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OüreiK,  den  25.  Januar  1885. 


Jahrgang  V. 


Ueber  das  Turnen  blinder  Mädchen. 

Aus  eigenen  Ei  fahrungen  von  Minna  Kreyher,  Turnlehrerin  in  Breslau. 

Wenn  die  Wichtigkeit  der  körperlichen  Ausbildung,  neben  der 
moralischen  und  geistigen,  schon  bei  dem  gesunden  Kinde  ausser 
Frage  steht,  so  gewinnt  sie  eine  noch  viel  höhere  Bedeutung  da, 
wo  die  Natur  den  Leib  fehlerhaft  bildete,  oder  wo  die  Sinne  nicht 
vollzählig  sind. 

Kräftig  und  normal  gewachsene  Kinder  werden  des  gymnastischen 
Unterrichtes  eher  entrathen  können,  als  solche,  deren  schwächliche 
Muskelbildung  das  Turnen  wie  eine  erfolglose  Arbeit  erscheinen  lässt. 

Von  allen  menschlichen  Geschöpfen  aber  bedürfen,  meiner  Ueber- 
zeugung  nach,  die  Blinden  am  meisten  der  leiblichen  Pflege  und 
Ausbildung.  Freilich  kann  das  Fehlen  des  Augenlichtes  durch  nichts, 
durch  keine  Kunst,  keine  Fertigkeit,  keine  noch  so  vollendete  Er- 
ziehung ersetzt  werden.  Allein  das  lebenslängliche  Tappen  in  der 
Dunkelheit  bringt  Gewohnheiten  hervor,  welche  einerseits  unschön 
und  abstossend  wirken,  andererseits  aber,  was  noch  wichtiger  ist, 
mit  der  Zeit  der  Gesundheit  schädlich  werden  müssen.  Diesen  ent- 
gegen zu  arbeiten,  sie  auszurotten,  ist  die  eigentliche,  ebenso  schwie- 
rige, als  segensreiche  Aufgabe  des  Turnunterrichts  bei  den  Blinden. 


Wenn  ich  es  wage>  meine  schwache  Feder  einer  so  wichtigen  Frage 
zu  leihen,  so  geschieht  dies  keineswegs  in  dem  Glauben,  dieselbe  ge- 
nügend erörtern  zu  können.  Ich  folge  vielmehr  erstens  dadurch 
einer  gütigen  Aufforderung  und  gebe  mich  zweitens  der  Hoffnung 
hin,  durch  dies  schwache  Wort  andere,  gewichtigere  Stimmen  zu  er- 
wecken, denen  ich  gern  ein  dankbares,  lernbegieriges  Ohr  leihen 
würde.  Was  ich  über  dieses  Thema  zu  sagen  habe,  ist  lediglich 
meine  subjective  Meinung,  welche  auf  denjenigen  Beobachtungen  be- 
ruht, die  mir  mein  etwa  fünfjähriger  Turn-Unterricht  im  Breslauer 
Blinden-Institut  ermöglichte.  Aus  eben  diesem  Grunde  kann  ich  auch 
nur  eigene  Erfahrungen  und  Ansichten,  aber  keine  erprobten  Wahr- 
heiten mittheilen. 

Die  Schüler  unsrer  Anstalt  treten  in  sehr  verschiedenem  Alter 
ein.  Es  werden  Kinder  und  Erwachsene  aufgenommen.  Aber  nur 
die  ersteren  geniessen  den  eigentlichen  Schulunterricht.  Dieser  stellt 
bekanntlich  so  hohe  Ansprüche  an  Gedächtniss  und  Geistcssammlung, 
dass  eine  gewisse  Reife  des  Verstandes  dazu  Erforderniss  ist.  Selten 
sind  die  Zöglinge  unter  12  Jahr  alt.  Ob  sie  indessen  noch  schul- 
pflichtig sind  oder  nicht,  am  Turnen  nehmen  alle  Theil,  wenn  sie 
nicht  durch  ein  körperliches  Leiden  daran  verhindert  sind.  Sie 
kommen  aus  der  Stadt  und  vom  Lande,  oft  in  der  einzigen  Absicht, 
einige  Handarbeiten  zu  erlernen,  zuweilen  aus  Verhältnissen,  welche 
sie  jede  geistige  und  leibliche  Pflege  entbehren  Hessen.  In  solchem 
Falle  erscheinen  sie  sehr  vernachlässigt,  mit  dem  schleichenden,  ge- 
bückten Gange  des  siechen  Alters,  mit  gesenktem  Kopf  und  mit 
Händen,  die  zu  ungeschickt  sind,  das  eigene  Kleid  anzulegen  oder 
den  Löffel  zum  Munde  zu  führen.  Ihre  Vorsicht  in  jeder  Bewegung 
ist  beängstigend,  der  Ausdruck  ihres  Gesichts  ist  ein  gespanntes 
Lauschen,  welches  mit  apathischem  Hinbrüten  abwechselt.  Gewöhnlich 
sind  sie  blutleer  und  sehr  nervös  und  schreckhaft.  Ihre  Muskeln 
zeigen  sich  äusserst  schlaff  und  matt.  Leider  ist  der  gesundheitliche 
Zustand  fast  bei  allen  nicht  ganz  nach  Wunsch,  namentlich  bei  den 
Blindgeborenen.  Sie  sind  leicht  erkältet,  auch  sonst  oft  unpässlich, 
dazu  mit  wenigen  Ausnahmen  schwächlich  und  träge  in  der  Bewe- 
gung. Diejenigen,  welche  erst  in  späterer  Kindheit  das  Augenlicht 
verloren,  bewahren  sich  eher  eine  gewisse  Frische  und  Elasticität, 
zeigen  auch  mehr  Muth  und  Unternehmungsgeist.  Alle  Nichtsehenden 
aber  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  sich  am  sichersten  fühlen,  wenn 
sie,  mit  ihrer  Handarbeit  beschäftigt,   auf  ihrem  bestimmten  Platze 


sitzen.  Diesen  Hafen  zu  verlassen,  kostet  ihnen  immer  einen  Ent- 
schluss,  der  erst  dann  mit  grösserer  Leichtigkeit  gefasst  wird,  wenn 
ihnen  die  ganze  Oertlichkeit  genau  beltannt  ist.  In  diesem  Falle 
gehen  sie  auch  eifrig,  Arm  in  Arm,  fast  im  Laufschritt  spazieren, 
in  dem  vollen  Vertrauen,  nirgends  anzustossen.  Immer  aber  ist  ihre 
Lebt'usweise  hauptsächlich  eine  sitzende.  Selbst  das  gelegentliche 
Spazierenrenneu  kann  die  einknickenden  Kniee,  die  schlaffe  und  ge- 
beugte Haltung  nicht  verbessern.  Der  Kopf,  mit  dem  vorwärts- 
lauschenden  Ohr  bleibt  vorgestreckt,  Beine  und  Füsse  treten  breit, 
schwer  und  einwärts  auf,  die  Schultern  sind  nach  vorn  gezogen. 

Auffallend  ist  auch  das  langsame  Wachsthum  der  Blinden.  Man 
kann  oft  ein  vierzehnjähriges  Mädchen  für  achtjährig  halten.  Nicht 
selten  findet  sich  bei  reiferem  Älter  eine  grosse  Magerkeit,  die  nur 
zu  oft  mit  dem  Tode  endet.  Viele  meiner  Schülerinnen  liegen  längst 
auf  dem  Kirchhof.  Und  doch  werden  sie  in  der  Anstalt  ärztlich 
beobachtet,  geniessen  die  liebevollste  und  gewissenhafteste  Tfifge  und 
Fürsorge,  bewohnen  grosse,  sonnige  Räume  und  erhalfen  gesunde 
Kost.  Ein  schöner,  schattiger  Garten  gewährt  ihnen  in  den  Frei- 
stunden den  angenehm-sten  Aufenthalt.  Ich  habe  von  allen  dem  In- 
stitut entwachsenen  Schülerinnen  bei  jedem  zufälligen  Wiedersehen 
stets  die  einmüthige  Erklärung  vernommen,  dass  sie  mit  wehmüthiger 
Sehnsucht  an  dasselbe  zurück  denken  und  ihre  Lehrzeit  für  die 
glücklichste  ihres  Lebens  halten.  Ja,  so  gross  ist  die  Fürsorge,  die 
sie  in  der  Anstalt  erfahren,  dass  sie  kaum  sich  ihres  Gebrechens 
bewusst  werden.  Und  doch  gedeihen  sie  nicht  gleich  anderen  Mädchen  ! 
W^orin  findet  diese  seltsame  Erscheinung  ihren  Grund? 

Eine  meiner  talentvollsten  Schülerinnen,  Clara  H.,  verlor  ihr 
Sehvermögen  mit  sieben  Jahren.  Seit  jener  Zeit  in  der  Anstalt, 
überflügelte  sie  ihre  Genossinnen  in  jeder  Disciplin,  auch  im  Turnen. 
Gegenwärtig  wird  sie  bei  uns  als  Hülfslehrerin  in  der  Musik  be- 
schäftigt. Mit  ihr  habe  ich  oft  über  das  mangelhafte  Gedeihen  der 
Blinden  gesprochen.     Sie  kann  darüber  aus  eigener  Erfahrung  reden. 

Die  Ursache  davon  ist  nach  ihrer  Ansicht  der  Mangel  an 
Freude.  Ihr  ist  Licnt  und  Luft  gleichbedeutend.  Die  leblose  Ein- 
öde, welche  den  Nichtsehenden  umgibt,  schildert  sie  als  ein  ewiges, 
hoffnungsloses  Gefängniss.  Sie  vergleicht  sich  und  ihre  Genossinnen 
mit  den  krankhaften  Keimen  im  Keller  wachsender  Pflanzen.  Nie 
vergebt  in  ihnen  die  Sehnsucht  nach  dem  Lichte,  sie  empfinden,  dass 
die  ganze  Welt  ihnen  verschlossen  ist. 


Mit  dieser  Erklärung  stimmt  das  Verhalten  der  Blinden  zu- 
sammen Ein  Hang  zur  Sentimentalität,  zur  Zärtlichkeit,  ein  sehn- 
süchtiges Verlangen,  sie  wissen  nicht  wonach,  kennzeichnet  sie  alle. 
Sie  sind  sehr  empfänuiich  für  Freundschaft.  Man  sieht  sie  in  den 
Freistunden  stets  paarweise  eng  umschlungen,  oft  Wange  an  Wange 
und  Brust  an  Brust  gelehnt.  Dann  habtn  sie  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung von  einander,  und  die  Empfindung  vermittelt  das  Erkennen 
einer  Person,  welche  dem  Auge  verborgen  bleibt.  Auch  ihre  Ar- 
beiten unterstützen  den  träumerischen  Zug  ihres  Wesens.  Wenn  sie 
einige  Fertigkeit  darin  erlangt  haben,  vermögen  sie  dieselbe  ganz 
mechanisch  zu  verrichten.  Alle  ihre  Neigungen  gestalten  sich  so 
zart,  so  schwächlich  und  energielos,  wie  es  ihre  oft  erstaunlich 
kleinen,  matten  Hände  sind. 

Es  ist  also  offenbar,  dass  hier  etwas  geschehen  muss,  den  all- 
zuweichen Sinn,  die  widerstandslose  Ergebung  in  ihr  trübes  Loos, 
zu  kräftigen  und  aufzurichten.  Man  hat  ihnen  die  Musik  in  dieser 
Absicht  gegeben  und  gewiss  grossen  Segen  dadurch  gestiftet.  Stets 
kann  man  beobachten,  dass  sie  zum  Gesang  fast  in  jeder  Stimmung 
aufgelegt  sind.  Aber  dem  üebergefühlvollen  ihrer  Seeleu  wird  da- 
durch keineswegs  ein  Gegengewicht  geboten,  auch  das  Wohl  des 
Körpers  wird  nur  in  Bezug  auf  die  Brust  gefördert.  Es  ist  daher 
noch  ein  anderes  Mittel  erforderlich,  den  armen  Blinden  jugendlichen 
Muth  und  frische  Thatkraft  einzuflössen. 

Das  kann  nicht  auf  einseitige  Weise  erreicht  werden.  Nur  den 
Geist  beeinflussen  zu  wollen,  würde  den  kümmerlichen  Körper  nicht 
stärken,  während  umgekehrt  das  blosse  Ueben  der  Muskeln  durch 
leibliche  Anstrengung  ebenfalls  wenig  in  der  angedeuteten  Richtung 
fruchten  würde.  Was  hier  allein  den  oben  erwähnten  Zweck  erfüllen 
kann,  das  ist  eine  Thätigkeit,  welche  Kraft  erfordert,  aber  zugleich 
Interesse  und  Freude  erregt.  Wodurch  ist  dies  wohl  möglich, 
wenn  nicht  durch  methodisches  Turnen? 

Nicht  der  körperliche  Nutzen  allein  ist  es  ja  überhaupt,  der  bei 
dieser  Disciplin  ins  Auge  gefasst  wird.  Wahr  ist  es,  besonders  bei 
den  Blinden  soll  er  eine  kräftige  Haltung  erzielen,  den  Blutumlauf 
regeln,  das  Wachsthum  beschleunigen,  die  Muskeln  und  das  Nerven- 
system stärken  und  die  Engbrüstigkeit  beseitigen.  Allein  der  Haupt- 
zweck ist  doch  ein  geistiger,  freilich  immer  noch  mit  der  Absicht, 
dadurch  wieder  auf  den  Leib  zu  wirken.  Das  methodische  Turnen 
zwingt  zur  Aufmerksamkeit,  es  erzeugt  Geistesgegenwart  und  Muth. 


Ueberwindung  von  Schwierip;keiten  schafft  in  uns  eine  gewisse  fröh- 
liche Zuversicht  auf  uns  selbst,  und  diese,  dünkt  mich,  ist  dasjenige, 
was  allein  der  trüben  Träumerei  unserer  nichtsehenden  Schülerinnen 
die  Stange  halten  kann.  Dieser  ganz  snbjective  Standpunkt  ist  es, 
von  welchem  aus  ich  den  Turn  Unterricht  im  Blinden-Iiistitut  be- 
trachte, und  welcher  mich  denselben  in  einer  Weise  handhaben  lässt, 
die  vielleicht  nicht  von  jeder  Seite  gebilligt  werden  wird.  Denn 
mein  Hauptaugenmerk  war  sehr  bald  vor  allem  darauf  gerichtet, 
meine  Schülerinnen  durch  ihre  Uebungen  zu  erfreuen. 

Allein  diese  Bemühung  war  nicht  von  Anfang  an  mit  Erfolg 
gekrönt.  Ich  kam  in  mein  Amt,  ohne  eine  rechte  Vorstellung  von 
dem,  was  ich  erstreben  sollte  und  erreichen  konnte.  Unser  guter, 
verehrter  Turnvater  Rödelius  hatte  seit  Kurzem  den  Turn- Unter- 
richt eingerichtet.  Die  Mädchen  kannten  Frei-  und  Stabübungen 
und  besassen  Wippe  und  Schaukelringe.  Es  währte  ziemlich  lange, 
ehe  ich  entdeckte,  dass  das  letzte  Geräth  trotz  der  Sicherheit,  mit 
der  es  gehandhabt  wurde,  ihnen  gründlich  zuwider  war.  (Denn  dies 
geradezu  zu  äussern,  waren  sie  viel  zu  nachgiebig  und  bescheiden.) 
Der  Grund  war  folgender.  Etwa  dreissig  Mädchen  schaukelten  an 
zwei  Geräthen.  Die  Harrenden  langweilten  sich.  Die  Uebung  selbst 
war  ihnen  zwar  anstrengend,  aber  mehr  noch  ermüdend  wegen  ihrer 
Einförmigkeit.  Dazu  kamen  sie  so  selten  daran.  Sie  mussten  lange 
wartend  still  stehen,  ohne  sich  zu  unterhalten.  Kurz,  sie  hatten 
gar  kein  Interesse  an  jenem  Geräth.  Ganz  anders  war  es  mit  den- 
jenigen Uebungen,  welche  sie  gemeinschaftlich  ausführen  konnten. 
Bald  war  ihr  Eifer  dabei  deutlich  zu  erkennen.  Die  Unaufmerk- 
samen und  Ungeschickten  erhielten  von  den  anderen  Vorwürfe,  am 
Schluss  der  Lection  hörte  man,  wie  sie  einander  beschuldigten,  den 
Gang  des  Unterrichtes  aufgehalten  zu  haben.  Bald  unterschieden 
sich  die  Befähigten  auf  das  Deutlichste  von  den  ganz  Unbegabten, 
und  es  schien  geboten,  die  Schülerinnen  in  verschiedene  Stufen  zu 
theilen.     Doch  davon  später. 

Mein  hauptsächlichstes  Bestreben  ging  nun  dahin,  das  so  äusserst 
nützliche  Geräthturnen  etwas  mannigfaltiger  zu  gestalten.  Leider 
besitzen  wir,  beschränkten  Raumes  wegen,  noch  keinen  besonderen 
Turnsaal.  Unser  Tummelplatz  war  im  Anfang  lediglich  das  Arbeits- 
zimmer und  der  Speisesaal,  was  vielfache  Störungen  zur  Folge  hat. 
Doch  ist  uns  Abhülfe  dieses  Uebelstandes  in  Aussicht  gestellt. 
Ueberhaupt   wurde   und   wird  jedem  Gesuch   um  Verbesserang   auf 


das  liebenswürdigste  entgegengekommen.  Reifen  zum  Springen  er- 
hielten wir  zuerst.  Dann  wurde  ein  langes  Schwungseil  erstrebt, 
welches  aber  auch  nur  einseitig  und  nicht  von  allen  mit  Erfolg  be- 
nutzt werden  kann,  indem  die  Blinden  nur  an  Ort,  d.  h.  im  Seil 
hüpfen,  vorausgesetzt,  dass  sie  Tactgefühl  besitzen.  Diese  Uebung 
hat  den  Vorzug,  bis  heutigen  Tages  immer  grosse  Spannung,  und 
auch  bei  den  Wartenden  Interesse  zu  erregen,  weil  das  Gehör  den 
Verlauf  controliren  kann.  Allein,  wie  schon  angedeutet,  es  gibt 
Viele,  denen  es  unmöglich  ist,  im  Tact  zu  springen,  ja  denen  der 
ganze  Vorgang  des  Seilschwingens  unbegreiflich  bleibt,  und  das 
Wagniss,  über  einen  Gegenstand,  den  sie  nicht  sehen,  hinweg  zu 
hüpfen,  zu  gross  ist.  Andere  dagegen  springen  zugleich  durch  Seil 
und  Reifen. 

Für  den  Sommer  besitzen  wir  seit  Jahr  und  Tag  einen  Turn- 
platz auf  dem  grossen,  schattigen  Hof,  wo  Barren,  wagerechte  Leiter 
und  Reck  angebracht  sind. 

Als  wir  zum  erstenmal  hinausgingen,  schienen  meine  Mädchen 
mir  nur  mit  der  grössten  Abneigung  zu  folgen.  Sie  machten  sich 
eine  schreckliche  Vorstellung  zunächst  vom  Barren  und  zeigten  sich 
in  der  That  so  schwach  und  ungeschickt,  dass  an  dem  Erfolg  dieses 
Versuches  fast  verzweifelt  werden  konnte.  (Wie  ich  einst  zufällig 
gesehen,  sind  die  männlichen  Zöglinge  bei  dieser  Uebung  viel  muthiger 
und  tüchtiger.)  Im  Stütz  konnten  sie  gar  nicht  aushalten,  keine 
Ueberredung  brachte  sie  dazu,  ein  massiges  Schwingen  zu  versuchen. 
Erst  die  später  eingetretenen  Kleinen  Hessen  sich  besser  an.  Ich 
glaube,  dass  bei  dieser  übertriebenen  Aengstlichkeit  die  Prüderie  ein 
Wort  mitredete,  denn  Niemand  fürchtet  „das  schlechte  Aussehen* 
mehr,  als  die  Blinden.  Noch  heut  können  die  Grossen  sich  nicht 
entschliessen,  am  Barren  in  der  ihnen  möghchen  Weise  ihre  Kräfte 
zu  üben.  Es  stört  sie  gar  zu  sehr,  dass  es  im  Freien  geschieht,  ob- 
gleich nur  die  Fenster  des  Anstalts-Gebäudes  selbst  zu  fürchten  wären. 

Weniger  verfänglich  scheint  ihnen  Reck  und  Leiter.  Letztere 
ist  sogar  ein  bevorzugtes  Geräth.  Sie  verlangen  fortwährend  ge- 
nauen Bericht  über  das  Vorwärtskommen  einer  Jeden  und  jubeln, 
wenn  eine  im  Hang  vorwärtsgreifend  an  das  Ende  kommt. 

Aus  dieser  letzteren  Notiz  geht  hervor,  dass  hier  die  Disciplin 
grundsätzhch  keine  so  strenge  ist  und  sein  kann,  als  in  anderen 
Schulen.  Es  erschien  mir  zu  hart,  den  Wartenden,  welche  nicht 
zusehen   können,   das   Reden   zu   verbieten,   immer   dabei  von  dem 


Grundsatze  ausgehend,  ihnen  durch  das  Turnen  keine  Last,  sondern 
Vergnügen  zu  machen.  Der  Unterricht  gewinnt  also  dadurch  das 
Ansehen  einer  Privatstunde,  oder,  bei  den  Grossen,  eines  Turnvereins. 
Ob  dies  fehlerhaft  ist  oder  nicht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  hier  der  Erfolg  das  Maassgebende. 

Für  das  Winterturnen  beantragte  ich  noch  die  Beschaffung  von 
Hanteln  und  Schwebekanten. 

Die  hier  angeführten  Uebungsarten  erschienen  mir  als  die  zweck- 
mässigsten.  Um  das  Interesse  der  Schülerinnen  möglichst  wenig 
zu  ermüden,  theilte  ich  sie  in  Abtheilungen  von  nur  10 — 12  Köpfen. 
Fs  wird  stets  an  zwei  Geräthen  zugleich  geturnt.  Dadurch  haben 
sie  gar  keine  Zeit  in  Langeweile  und  Zerstreuung  zu  versinken,  im 
Gegentheil,  sie  werden  so  oft  daran  genommen,  dass  sie  höchstens 
eine  halbe  Stunde  aushalten.  Der  Nutzen  ist  nicht  ausgeblieben. 
Die  meisten,  besonders  die  klein  Eingetretenen,  gewinnen  zusehends 
an  Kraft,  Muth  und  Selbstvertrauen,  Freilich  gibt  es  doch  immer 
noch  solche,  deren  Phlegma,  Aengst lichkeit  und  Mu^kelschwäche  un- 
überwindlich erscheinen. 

Dasjenige  Geräth,  dessen  Benutzung  von  mancher  Seite  als  ein 
Wagniss  betrachtet  wurde,  mir  aber  zur  Verbesserung  der  Körper- 
haltung unentbehrlich  erschien,  die  Schwebekanten,  bewährt  sich  be- 
sonders gut.  Einfache  Gangarten  werden  darauf  von  Allen  versucht, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Leitung,  doch  gibt  es  auch  Schülerinnen, 
welche  ganz  geschickt  darauf  tanzen  können.  Haben  doch  im  vo- 
rigen Herbst  vier  derselben  einen  netten  kleinen  Reigen  darauf 
ausgeführt. 

Es  w^ürde  nicht  schwer  sein,  die  begabteren  Mädchen,  sobald 
sie  die  erste  Schüchternheit  überwunden  und  sich  einige  Gewandtheit 
angeeignet  haben,  zu  den  waghalsigsten  Kletter-Kunststücken  zu  ver- 
anlassen. Das  Auge,  durch  welches  uns  in  der  Höhe  der  Schwindel 
beschleicht,  warnt  und  beängstigt  sie  ja  nicht!  Aber  eben  deshalb 
würde  mir  ein  solches  Unternehmen  wie  ein  Vertrauensbruch  er- 
scheinen.    Ausserdem  ist  es  ja  kaum  passend  für  Mädchen. 

Nach  all  dem  aber  nmss  ich  wieder  darauf  zurückkommen,  dass 
die  blinden  Schülerinnen,  unähnlich  den  sehenden,  dem  Turnen  an  den 
Geräthen  keine  Vorliebe  entgegenbringen.  Auch  gemeinschaftliche 
Spiele  finden  nur  bei  den  kleineren  Beifall.  Freiübungen  machen  ihnen 
viel  mehr  Freude,  besonders  wenn  sie  Musik  dazu  haben.  Auch 
Gang-  und  leichte  Ordnungsübungen  werden  vorgezogen. 


8 

Was  die  Schrittweisen  betrifft,  so  wurden  diese  anfangs  in 
Flankenreihen  geübt,  derart,  dass  eine  Halbsehende  obenan  stand 
und  von  den  andern  jede  beide  Hände  auf  die  Schulter  der  Vor- 
gereihten legten.  Aber  bei  schnellen  Gangarten  reisst  diese  Kette 
oft  entzwei,  auch  veranlasst  sie  leicht  eine  etwas  gebeugte  Haltung. 
Ich  construirte  mir  darauf  mit  Hülfe  eines  Schlossers  ein  Geräth, 
w^elches  mir  gleichsam  als  Führer  bei  allen  Kreisläufen  dienen  sollte. 
Es  ist  dies  ein  grosses  Rad  aus  Eisendraht,  wagerecht  auf  einer 
senkrecht  auf  der  Diele  stehenden  Achse  befestigt  und  sich  leicht 
um  dieselbe  drehend.  Die  Schülerinnen  fassen  mit  einer  Hand  die 
Peripherie,  während  die  Speichen  ihnen  die  gleichen  Abstände  er- 
möglichen. Daran  im  Kreise  sich  bewegend,  können  sie  alle  Schritt- 
weisen machen,  laufen,  und  sich  hinter-,  vor-  und  nebenreihen.  Es 
diente  auch  schon  dazu,  Kreisreigen  daran  aufzuführen.  Doch  hat 
es  bis  jetzt  noch  den  Fehler  zu  geringer  Standfestigkeit.  Wenn  es 
Anfängerinnen  zur  Leitung  dient,  wird  regelmässig  die  Achse  aus 
ihrem  Fundament  gehoben.  Diesem  Uebelstande  wird  aber  wohl 
abzuhelfen  sein. 

Den  Uebungen  gegenüber  zeigten  sich  jedoch  die  Fähigkeiten 
so  ungleich,  dass  eine  Sonderung  der  Zöglinge  in  drei  verschiedene 
Stufen  geboten  erschien. 

In  der  untersten  befinden  sich  die  Anfängerinnen,  gegenwärtig 
zur  Hälfte  der  polnischen  Nation  angehörend.  Jeder  deutsche  Un- 
terofticier  weiss,  was  es  heisst,  polnische  Rekruten  zu  exercieren. 
Was  es  aber  bedeutet,  blinde,  des  Deutschen  unkundige,  meist  auf 
dem  Dorfe  aufgewachsene  Mädchen  zu  flinken  Turnerinnen  heran- 
zubilden, davon  hat  Niemand  eine  Vorstellung. 

Die  Riege  ist  in  einer  Flankenreihe  aufgestellt,  es  wird  ein 
Heben  des  rechten  Armes  verlangt.  Wie  viele  wissen,  welches  ihr 
rechter  Arm  ist?  Wer  versteht,  was  damit  geschehen  soll?  — 
Die  meisten  stehen  in  schweigender  Verlegenheit.  Endlich  kennen 
sie  die  Begriffe  rechts  und  links.  Nun  sollen  sie  beide  Arme  seit- 
w  ä  r  t  s  heben.  —  Ja,  was  heisst :  Seitwärts  !  —  Es  wird  jeder  Ein- 
zelnen am  eigenen  Körper  gewiesen.  Man  geht  die  Reihe  durch ; 
kommt  man  aber  bei  der  letzten  an,  so  hat  die  erste  schon  die 
Arme  ermüdet  sinken  lassen,  die  zweite  biegt  die  Ellenbogen, 
die  dritte  hebt  sie  halb  aufwärts,  die  vierte  lässt  die  Hände  im 
rechten  Winkel  herabhängen,  die  fünfte  hat  sie  umgedreht  Es  ist 
keine,  welche  es  richtig  macht !     Die  Uebung  wird  wieder  und  wieder 
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SScilagc  jiiw  „55  H  u  b  c  n  f  r  c  u  «  b". 


'i^udjbvudcvci  Hon  5(.  §au§bvaub  § 'i)cad)[oIgcr. 

1855. 


§  1.  ®a§  an  «Se.  Grcetlens  ben  6u(tu§mlnifter  ^errn 
Dr.  ü.  ©o§ter  gerichtete,  in  bem  uoriäljrigen  a)Järj=  unb  3(pn(= 
^efte  beg  ,,6entrQlb(Qtte§"  für  bie  gefamrute  Untcrr{d)t§=33erraaltung 
abgebnicfte  C^jutodjten,  betreifcnb  meine  58rofdjiire:  3lntrag  jurCSc- 
ridjtung  einer  ^odjfdiule  ber  Tli\\it  für  33ünbe  2C.,  Ijat  biefelbe 
einer  5vritif  untcrraorfen,   raetdie  gu  folgenbem  Grgebni^  gelangt: 

Gö  entljQlte  meine  S(^rift  Ijicl  9li(Jötigc§  unb  3Sa(jrc§,  unb 
fei  bttö  ^^ebütfniB  nadj  bem  oon  berfelben  erftrebten  ^i^U,  einem 
C^^onfcriJatoi'ium  bcr  SDhtjif  für  SSliubc  oHerbings  oorijanben. 

§  2.  3n  ©riüägung  beffen,  bQ§  bie  l^errfd^enbe  3)Ieinung  in 
33HnbcneräieI)ungö=3lngclegenI)citen  bem  bejcic^ncten  QkU  fid;  biö= 
l)er  abgeneigt  uerl;alten  Ijat,  barf  biefer  2Iu§fprud)  aU  ein  ber 
9iea(ifirung  meiner  ^bee  förberli(^e§  3it9eft«i^^"iB  freubig  begrüj3t 
nierben. 

§  3.  3'^beffen  finb  biefem  3ii9ßftänbniffe  von  bem  unge= 
nannten  3?erfaffer  be§  qu.  ©utad)tcn§  —  er  fei  ber  ^ürge  Ijalber 
X  genannt  —  werfdjiebene,  ber  balbigen  9iealifirung  meiner  Sbee 
(jinberlidjc  2lnfid)ten  tjinjugefügt,  beren  2BtberIegung  ber  ^md 
ber  folgenben  g^il^'^  ifi- 

§  4.  .<Qerr  X  f(^eint  in  ^otge  be§  Umftanbes,  ba^  iä)  meine 
33rofd}üre  bem  SBiinbenleljrer^Gongreffe  oorgelegt  tjabe,  fälfdjüd; 
anjuneljmen,  id)  Ijiitte  biefe  SSorlage  in  ber  Hoffnung  gemad^t,  baB 
ber  (Songrci3  bie  barin  betjanbclte  ^auptangelegenljeit  5u  ber  feinigen 
mad)en,  unb  meine,  über  baö  in  allen  beutfd)en  Sünbeninftituten 
Ijerrfdjcnbe  ltnterrid)t§fi)ftem  gemad)tcn58emerhtngen  beadjten  mürbe. 
3ur  Sefeitigung  biefeö  Srrt(;umö  unb  jur  3Iuff[ärung  barüber, 
mcöbalb  idj  aud;,  ol)ne  mir  Hoffnung  nuf  2lnerfennung  üon  (Seiten 
be§  (Songreffes  gemad)t  §u  Ijaben,  bemfetben  benno(^  bie  2lngc: 
Iegent)eit  unterbreitet  l)ahe,  mögen  bie  folgenben  2lngaben  bienen. 

§  5.  @(^on  1874,  alfo  fünf  ^aljre  uor  bem  3eitpunfte 
beä  Stagenci  beö  betreffenben  Gongreffcö,  ipM  iä)  ben  raefentlid;en 
^ntjalt  meiner  25rofd)üre  in  einer  9iei(}e  üon  3lrti!e(n  ber  ,,9ieuen 
3eitfdjrift  für  3}hifit"  §ur  a3eröffentlid;iing  gebradjt.    2n§  mä)  biefer 


33eröffentti(^unij  bie  barin  niebergelegte  ^bee  in  literarifdjen 
Streifen  fijntpatljifcljen  2In![ang  gefunben  Ijatte,  waren  einige  2Ibge: 
orbnete  bes  91eid)ötag§  gewonnen,  bei  bcmfetben  bie  51ngelegenl)eit 
in  ^-ornt  eines  SIntrages  etn^nbringen,  mit  ber  33ebingung,  baJ3 
gnr)or  gn  beffen  llnterfin^un4;  [tatifti[d)eö  9)iaterial  befd^afft  werben 
fofle.  ^n  %olg,Q  beffen  fanb  fid)  audj  ber  bcrgcitige  3?orfte()er  bc§ 
faiferlidien  ftatiftifdjen  S3nreau§  gn  33erlin  bereit,  bie  unifaffenbften 
Slrbeiten  üorne^inen  gn  wotten.  S)icfer  .^etr,  ber  üor  feinem  Tiaö:)- 
folger  im  3lmte  ba§  SL^erbienft  t)orau§  I^atte,  and)  einer  i{)m  fremben 
gnten  Baö)t  feine  S3eit)ilfe  gcwäljrt  §u  (jabcn,  Ijatte  fd)on  ein  ^aljr 
Ijinbnrd)  anf  bie  SBIinbenuerljättniffe  bejügUdie  fiatifiifdie  ©amm^ 
hmgen  betrieben,  a(ö  er  fic^  plö|li(^  äiir  ©rgreifnng  ber  bip(oma= 
tifdten  Karriere,  einer  jur  3^'it  nai^  ßtjina  abgegangenen  ©ofanbtfdjaft 
anfdjlo^.  ®ie  üon  iljm  jurüdgelaffenen  9toli§en  iuuf5te  fein  ^ady- 
folger  im  2lmte  nidjt  §u  entziffern  unb  war  and)  nid)t  gefonnen, 
bie  2lngelegenl)eit  jn  ber  feinigen  gn  mad)en. 

9lad)bem  bie  2In§fi(i^ten  gnr  ^-örbernng  ber  <Bad)c  bnrd)  biefcn 
nnüoHenbeten  2lbfd)(nf^  im  fiatiftifd)en  33nreau  gefd)n)nnben  gn  fein 
fdiienen,  erljielt  id)  gang  nnermarteterraeife  bie  (Sinlabnng  jur  ^e; 
t{)eitignng  am  britten  33linbenle^rer=(Eongreffe.  ^ö)  entfd)(oJ8  mi6) 
baf)er,  bie  gcbaditen  2Ibt)anb(ungen  gu  einer,  bem  (Songreffe  gn 
nnterbreitenben  ä^orlage  urngnarbciten.  ©§  gefd)al)  bies  in  ber 
©ruiäginig,  ba^,  wenn  aud)  meine  33orfc^läge  nnb  9iügen  bie  oon 
mir  t)oranögefel)ene  9iid)tbend)tnng  oon  «Seiten  beS  (Eongreffes  er= 
fat)ren  mürben,  bie  2lngelegenl)eit  bennod)  babnrd)  eine,  üieüeid)! 
fbrber(id)e  ^serbreitung  in  weiteren  Ereifen  finben  muffe. 

§  6.  Tia^  bem  ©efagten  bebürfte  e§  faunt  ber  ©rn)ä[)nung, 
baf3  ber  Gongre^  über  meine  SSorlage  gur  ^ageSorbnnng  über^ 
gegangen  fei.  Slber  bie  gnr  3)btiüirnng  biefe§  feines  5öerI)attenS 
üon  einem  9iebner  gemad)ten  Slngaben  nött)igen  mid),  l)ier  anf 
biefelben  nä()er  eingngetien. 

3d)  fott  nämtid),  biefen  2lngaben  gnfolge,  bae>  Svönigsberger 
33linbeninflitnt  nid)t  ein  einziges  9)ial  befnd)t  {)aben.  ."gieranf 
l)abi  id)  golgenbes  gn  ertuibern: 

a)  ®ie  im  Saufe  ber3al)re  ber  SInfialt  üon  mir  gemaditen 
Sefnd)e  waren  nn3ä()lige  nnb  l)änfig  oon  langer  ®aner. 

b)  ^ä)  bin  eö  gewefen,  ber  bem  ^lönigsberger  Snftitnte  bie 
2Siffenfd)aft  ber  ä5raiUe'fc^eniSd)rift  gugefüfjrt  l)at,  in= 
bem  id)  bavin  dou  18G4  bis  1872  gu  wieberl)ülten  9Jia(en 


llnterrid^t  ertf)eilt  ()atie,  roaö  bei  beu  crftcu  Gurfeu  in 
bell  "ituftaltörnumctt  ö^i«^^^)- 

c)  Wt  ieiien  atiicjabeii  joü  dfo  uiclteici)!  gemeint  fein, 
baB  man  mid)  unter  ben  regelmäßigen  '^cfuc^crn  Der 
^rüfnng§.-(Soncerte  üermif3t  fjabe. 

d)  3cf)  Ijabc  biefen  ^^robuctionen  roegen  meineö  perfön= 
Iid)en  9JU§bel)agen§  au  ben,  für  einen  ftrebenben  ©eift 
beprimirenben,  ber  ^^Iinb{)eit  in  überfdjwengUdier 
ai>eife  bargcbrad)teu  33eileiböbe3euguugen  üon  (Seiten 
bcö  ^^ublicum^  uic^t  beigeraot^nt. 

e)  2lu(^  of)ue  33efuc^  biefer  ^robuctionen  ()abe  i^  meine 
^enntnißnaljme  von  ben  bortigeuI)anbroerfIid):ted)nifd)en, 
fd)utit)iffenfd)aft(id)en  unb  mufifalifdjen  a3eftrebungen, 
foroie  von  ben  auf  allen  ©ebteten  erjielten  (Srfolgen 
ftetö  auf  bcm  Saufcubcn  erl)alten. 

f)  Sern  3ufolge  roeifj  id)  anä),  öa§  unter  ben  bort  im 
:Baufe  ber  3eiren  tljätig  gciuefencn  9}iufi!lel}rern  geioiffe 
tüchtige  Slräfte  uorljanben  waren,  bie  an  \iö)  roegen 
ber  cäii  fütiftlcrifdjc»  2Scifc,  mit  ber  fie  fid)  i^rer  3luf= 
Q,ahe  unterjogeu,  befonbcrö  rü^mlid^  ^crtJoracfjobctt 
pt  ItJcrbcu  licrbictttctt,  unb  ferner,  bafe  bie  tro^bem 
in  ben  (Snbrefultaten  fid)  seigenben  9)iifeerfolge  iii  ber 
9i'eget  nid)t  iljuen,  fonbern  bem  an  ben  ^nftituten  Ijerr^ 
f  drüben,  feljlerljaften  Gräieliungäfijftemejuäufc^reibeu  finb. 

§  7.  9^un  beljauptet  ^err.\',  id)  t)ätte  bie,  an  bm  33linben= 
inftituteu  eriftirenben  Uebetftänbe  gerügt,  oljue  ju  bereu  2lbl)ilfe 
einen  dtaÜ)  ertljeilt  ju  l)aben. 

Dbmot)l  eö  jroar  für  ben  3tt)ed  meines  9Intrage§,  ©rri^tung 
einer  §od)fd}ule  ber  9J?ufif  für  Slinbe,  genügte,  biefe  Uebelftänbe 
als  Sluögangöpunft  meines  (Sintreteu§  für  bie  ©rridjtung  einer 
pl)er  qualificirten  ^Blinbenbilbnugöanftatt  ju  betrad;ten,  fo  luiE  iä) 
bo(^  feiner  ^roüocation  burdj  bie  folgeuben  SSorfdjläge  ju  eut= 
fpredien  t)erfu(^en. 

93ei  meinem  ^^abel  bc5  ber  Drganifation  ber  SSlinbeninftitute 
5u  ©runbe  liegenben  (gr3iel)ung§planeö  get)e  ic^  von  ber  2lnfi($t  au§, 
baB  unbefdiabet  beffen,  baf^  bie  ben  ^nftituteu  jufommenbeu  3ög= 
linge  ber  ärmeren  Scüölferungäflaffe  entflammen,  bie  geiftige 
(Sapacität  geraiB  uid)t  bei  3lllen  von  ärmlid^er  $8efc^affen^eit  fei. 
demgemäß   müfete,   meiner  2Infid)t  äufofge,  bie  Crganifation  ber 


Snftitute  berartig  ßefdjQffen  fein,  bnf?  oKe  uorljanbenen  geiftigcn 
guten  Einlagen  ber  3ögnnge  üolle  33erüd[id}tigiing  erfal)ren  fönnteii 
unb  md)t  biird)  Slufnöt^igung  eiueö  befttnimten,  eng  begrensten 
unb  wenig  erfreulidjen  Sebenö5iele§  im  Eeime  erftidt  raürben. 
3d)  meine  nämli(^,  ha^  e§  ben  Stnftalt^öglingen  nid)t  gur  nn= 
erlä^tidien  ^ebingung  gemad)t  luerben  mH[3te,  eine§  ber  bort  al§ 
Unterriditögegeuftänbe  eingefäljiten  ^aubraerfe  gu  wäljlen,  fonbern 
bQ|3  biefe  ^orberung  erft  bann  geftellt  inerben  follte,  raenn  bie 
Sf^efultate  ber  Tuiffenfd)a[tlid)en  unb  nuifi!a(ifd)en  3Iu§bilbung  be§ 
betreffenben  3öglingö  erroiefen  Ijätten,  bn^  bie  2ßalj(  eine§  §Qnb= 
xo^xU  cX§  Seben§beruf  für  ifjn  geboten  fei. 

S)amit  aber  biefer  33eruf  bemfelben  in  eblerem  Sii^te  er= 
fdjeine,  unb  ber  ©efatir,  ber  ßoncurrenj  feiner  fel;enben  33eruf§= 
genoffen  gu  erliegen,  in  etroaä  uorgebeugt  würbe,  muB  ifjm  eine 
beffere  miffenfi^aftUd^e  Silbun.g,  aU^  biejenige  feiner  Sollegen  ju 
fein  pflegt,  nebft  einem  foineit  mie  mbglid)  entroidelten  mufifalifdien 
können  für'§  £eben  mitgegeben  unb  bie  @inrid;tung  getroffen 
raerben,  ba^  ben  entlaffenen  ^anbmerfgjöglingen  ba§  für  ben 
eigenen  33ebarf  iljreö  ^anbroerfsbetriebeö  erforberlid^e  Dioljmaterial 
üon  ben  3tnftatten  5U  SJJarftpreifen  geliefert  unb  ilire  9Irbeit?: 
probucte  äum  3lbfal3  an  ha^  publicum  übernommen  werben  fönnen. 

§  8.  3Benn  <gerr  .\'  ferner  fagt:  Ser  Staat  i)ah^  bei 
©rünbung  ber  llninerfitäten  nid)t  bie  geiftigen  ^ntereffen,  fonbern 
baö  3?ebürfnif3  nad)  gut  gefd)ulten  53eamten  im  Singe  gel)abt,  fo  ftelle 
ic^  biefer  einfeitigen  33emcT!ung  folgenbe  58etrad)tungen  gegenüber. 

®ie  ©taatäregierungen  |aben  bei  ©rünbung  ber  Uniüer^'itäten 
neben  ber  2lbfid)t,  ba§  allgemeine  materielle  SBoljl  ju  beffern,  was 
burc^  Pflege  ber  ^Eiffenfdiaflen  ber  furiftifdien  unb  mebicinifdien 
gacultäten  gefdiieljt,  bctt  noü)  mit  pljei'cu  ^tuctf,  i>CK  ^cöuug  Öc§ 
geiftigen  ^ßei'mögcu^  ber  ©taatöangeljörigen,  roeldjer  burd)  betrieb 
ber  ©iäciplinen  ber  anbern  gacultäten  erreid)t  toirb,  im  3luge  gehabt. 

33on  ber  2lnftd)t  au§gel)enb,  bajs  materielles  2Bol)l  nur  alö 
3}iittel  gum  l)öd)ften  ^midt  menf(^lid)en  S)afein§:  ber  Hebung  beä 
geiftigen  58ermögen§,  üon  2Bertl)e  fei,  be^eidine  ic^  e§  alö  eine  ber 
:^öl;eren  Slufgaben  be§  (Staates,  ba§  üon  bemfelben  SSeranftaltungen 
§ur  ^örberung  biefeö  pdiften  9Jienfd)enäroedeö,  birect  ober  inbirect 
getroffen  werben. 

2)amit  allen  Staat§angel)örigen  bie  58efciebigung  beö  Se^ 
bürfniffeä   nad;  (Seifteöl)ebung    ermöglid;t  werbe,   finb  2I!abemten, 


©«numfieu  unb  ^odjIdjuU'ii  btrcct  uoin  Staate  unb  iubircct  burd) 
feine  33ecinf(iifjinu3  von  (Seiten  ber  5lrei§iierbänbe  unb  (Sonnnunen 
;S3eljranualten  nieberer  ivatecjorie  gefc^affen  raorben. 

äi^ie  a(to  burdj  ©rüubung  biefer  t)ötjercn  i'e(;ranfta(ten  bcr 
Btaat  beiu  principe,  ben  tiöljcren  ©eifteöbebürfniffen  3ved^nnng  ju 
trncjen,  ül)nc  biejenigcn  von  geringerer  Oieifteöqualität  in  ben  Slreiö 
feiner  3hifgaben  gieljen  ju  fönnen,  gefolgt  ifi,  fo  nni§  auä)  ben 
l)öl)er  gearteten  ©eifteöbebürfniffen  ber  S3linben  uon  Seiten  bcö 
©taat?§  93erüdfid)tigung  5U  i;t)eif,  nnb  ben  ^roüinsial:33[inben= 
anftattcn  bie  Slufgabe  übenuiefen  merben,  für  bie  Sefriebigung  bcr 
anberiueitigen  '^[inben:=23itbungö:Sebürfniffe  Sorge  gu  tragen. 

§  9,  Sie  3Infid)t  beö  öerrn  X,  e§  fei  jur  ©rünbung  einer 
fotd;en  ioodjfdjute  beöljalb  nod;  nidjt  an  bcr  3ett,  weil,  feiner 
Sd)ä^ung  nadj,  bie  Sln^atjl  berjenigen  Sünben,  um  bcreniuitten 
eine  ^od)fd)uIe  ber  Wa\\it  roünfd)en§roertlj  raäre,  nur  etiüa  2  p(£t. 
oon  bcr  ©efammtt)eit  ber  bilbungöbebürftigen  23Iinben  betrage  unb 
bie  uorijanbencn  23linbeninftitute  5ur  2lufnal;me  ber  übrigen  nidjt 
au§reid}enb  feien,  ift  irrig. 

Sie  uon  *gerrn  1'  angefleHte  ©d)ätäung  beruljt,  feiner  eigenen 
93iitt()ei(ung  nad),  nur  auf  bie  üon  i^m  benu^ten  ftaliftifd^en  2In= 
gaben  für  Sranbenburg  unb  9JJecf(enburg.  Siefe  Sdjäl^ung  ift 
nun  aber  au§  bem  C^runbe  für  unri^tig  §u  eradjten,  lueii  einmal' 
befanntlid)  baö  3af)^ß"oerl)ältnii3  ber  Slinben  §ur  @efammtbe= 
üölferung  in  jeber  ber  beutfdjen  ^^^rooin^en  ein  l)üd)ft  nerfdjiebeneä 
ift,  bann  aber  biefelbe  fid)  bod;  nur  auf  bie  ^äljigteiten  non  2tn= 
ftaltögöglingcn  bejietjt,  bagegen  alle  biejenigcn  33linben,  luetd^e 
au^ert)alb  ber  '?5nftitute  leben,  außer  2lc^t  läßt. 

Uebrigen§  ift  bie  Stngabe  be§  §errn  X,  bafs  bie  uorljanbenen 
S3linbentnftitute  ^ur  2lufnaljme  aller  Slinben  nid^t  auöreidjenb  feien, 
aud;  garnid)t  jutreffenb,  bajaerfal)rung§geniä§  feljr  r)ielebilbungs  = 
bebürftige  33linbe  ben  (Eintritt  in  bie  3"ftitute  garnid^t  n)ünfd)en 
unb  man  beifpielöroeife  in  Berlin  fd;on  buri^  eine  bort  begrünbete 
33linbenfd)ule  eine  äluöt)ilfe  ju  fdjaffen  gefud;t  Ijat. 

§  10.  2Senn  ferner  §err  X  meint,  eö  gebe  ber  feljenben 
fielirer  unb  Drganiften  fo  uiele,  baf3  in  3lnbetrad)t  ber  Goncurrens 
berfclben  bem  33linben  burd)  Sluöbilbung  in  biefcm  ^Berufe  fein 
befonberer  Sicnft  erraiefen  mürbe,  fo  fällt  l)iegegen  ^otgenbeö  in'§ 
©emic^t:  ßö  lianbclt  fic^  md)t  barum,  einem  9)iangel  an  Seljrern 
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-unb  Drganiften  absufj.elfcn,  üielme!)r  wäre  baö  33 orl)anbenf ein  einer 
foldieti  §o^fd)ute  aiiä  bem  ©rimbe  erforberlidj,  bamit  ber  begabte 
Sünbe  an  biefer  allein  geeigneten  ©teile  fid)  bie  trolj  feineä 
pt)i)[if(^en  ©ebred)en§  ifim  uiöglidje  Seiftunggfäbigfeit  erwerben 
!önne,  ot)ne  bie  ßoncurrenj  mit  bem  ©clienben  ft^euen  gu  muffen, 
äöie  bie  ©taatöregiernng  bnrd)  böt;ere  Set)ranfta{ten  für  öebung 
be§  ©eifteö  ber  (Sel)enben  geforgt  l)at,  fo  liegt  e§  itjr  aud)  ob, 
burdj  33egrünbnng  einer  fo(d)en  §oc^fd)uIe  für  biejenigen  ©taat§-- 
angetjörigen  ©orge  §n  tragen,  Hielte  it)re  (Seifteöfräfte  an  anbcren 
2Infta(ten  nidjt  genügenb  entmidetn  fönnen. 

§  11.  Sind)  bie  im  weiteren  SSertanfe  be§  qn.  ©ntac^tenä 
au^gcfproc^ene  2lnfid)t:  (£§  fei  nic^t  früljer  an  (Srric^tung  einer 
foldien  i3od)fd)n(c  gu  benfen,  alö  biö  für  bie  ®räiet)ungöbebürfniffe 
aller  33tinben  unb  bie  Sefd)affung  ber  benfelben  nöt^ige  33eit)ilfe 
§nm  ©rroerb  i()re§  Sebenönnterbatteö  geforgt  wäre,  mufe  entgegen^ 
getreten  roerben.  ^d)  glaube  üielmetir,  bafe  in  33e5ieljung  auf 
I)eilpäbagogifd)e  3ln[talten  uon  ber  ©taatäregierung  audj  mti'  bft§ 
ftlcid)c  Uiic  bei  SlnftttltcH  für  SoHfiunigc  in  Ölutocubuug  gc« 
bi'ttdjtc  ©t))tcm  befolgt  werben  fönne.  liefern  ©rifteme  cnt= 
fpred)enb,  braudite  bie  ©taatöregierung  and^  nur  für  3?egrünbung 
einer  •Qoc^fdjule  ber  a)lufif  für  23tinbe,  als  ber  l;öd)ften  5^ategorie 
üon  Slinbenanftalten,  ju  forgen  unb  bie  Slufgabe  gur  Sefc^affung 
ber  nötl)igen  Slinbeniuftitutc  geroöl)nlid)er  ©attnng  unb  beren 
weiterer  S3ebürfniffe  ben  ^roDinsiftlftänbcu  «nb  (^ommnucu  gu 
überlaffen. 

(grwägt  man  nun,  baB  bie  Ijeilpäbagogifdjcn  33eftrebungen 
im  3Sergleid)e  gu  ben  23emül)ungen  auf  bem  ^^elbe  beö  Unterrichts 
für  Sioüfinnige  noc^  jugenblidjen  Sllterö  finb,  berüdfidjtigt  man 
ferner,  boB  ©(^ulen  bod)  jebcnfattä  al§  wirffamfteä  33efämpfung§= 
mittel  beä  Proletariats  überljanpt  angefeljen  werben  muffen  — 
üon  welchem  bao  unter  ben  33linben  Ijerrfd^enbe  ©lenb  bod;  nur 
einen  kleinen  S3rud)tl;eil  bilbet  — ,  fo  ift  e§  für  jeben  9}tenfd;en- 
frcunb  eine  tröftlid)e  Hoffnung,  ba^,  foweit  bie  fteigenbe  ßultur 
dloü)  unb  eienb  überljaupt  linbern  fann,  bie§  auä)  mit  ber  3eit 
an  ben  Blinbenüerljältniffen  gefd)el)en  werbe. 

§  12.  ®er  ©tanbpunl't  be§  §errn  X  in  33eurt(;eilung  ber 
9?egierungsaufgaben  eines  ©taates,  weldjcr  boc^  unbeftritten  auf 
ber  ^ölje  üollfter  ^ntelligenj  fteljt,  ift  ein  burdjaus  ttttttcrialiftifdjcr. 
®ies    erljeüt   fc^on  aus  ber  bereits  beljanbelten  2lnfid)t  beffelben, 
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baf!  bie  niif  Staatöfoften  üorsuflörocife  brgrünbetcu  ^iiftitutionen 
iiidjt  um  bcr  (jöljeren  f^ntere^fen  bcr  ^nbioibuen  tjalber,  fonbern 
um  bcr  Stantöintercffcu  miUcn  geldjaffen  fcicu,  eine  5Iuffaffung, 
bereu  iVkitöel  an  jcbcr  IJbeaütnt  oljue  21'eitereö  in  bie  3hu3eu 
fpringt. 

ai>enu  uäm(icf)  bie  au6  fmmauen  (;ei(päbagoflifd)Cu  3?es 
ftrehingen  (jerüorgcgaugeueu  2Bo()Ul)atou  ben  geiftig  «tinbcv  k= 
gabtcu  ^öliubcu  oou  Seiten  berStantSregierungen  in  reidiem  SJkfje 
SugeitiQubt  loerbcn,  fo  föuuen  aud)  bie  geiftig  Qttt  beanlngtcn 
3.Miubcn  für  fid)  baffclbe  9{ed)t  nertaugcn,  ein  9ted)t,  meldjcö  in 
bem  lUuHn-udjc  b(ftel)t,  baf^  i()nen  SBerüc![id)tiguug  i()rer  {)öf)Ct  gcs 
arteten  geiftigeu  i^cbürfuifje  ju  Xt)eil  werbe.  (Sie  föuuen  alö 
Stngeljörige  eiueö  (Suiturftaateö  beanfprudjen,  bnfe  i()ueu  biefeä  9tod)t 
nidjt  beötjalb  uoreuttjaUen  werbe,  meil  aud)  bei  ben  'AiHinben  ba§ 
wenig  ununterridjtete  ^^Proletariat  nod)  bie  9Jtet)r^al)l  bi(be,  juumt 
aud)  burd)  .gebung  ber  bei  bemielben  uielfad)  oorbanbenen  bejfern 
Glemente  biefco  SScrljäitnif?  noc^  erfolgter  S3erüdTid)tigung  jener 
geiftigen  3?ebürfniffe  gewift  fcf)r  balb  eine  cifreulic^e  5ßeränberuug 
Qufweifen  würbe. 

§  1:1.  S)ur^  bie  auf  mufifalifd)  päbagogifd)em  Öcbiete 
erlangten  (Srfaljrungen  ift  atigemein  bie  ®rfenutui{3  gewonnen,  bafs 
felbft  ber  fetjeube  9){ufifcr  eine  tüd)tige  aßumfaffenbe  SBeruföbitbung 
nur  au  öeetgnetcr  Stettc  fid)  criDcrben  fönne.  ^af3  aber  biefe 
geeignete  Stelle  nur  ba§  (s'onferUntorinm  ift,  beweift  bie  örünbung 
uub  ^regueuj  fo  uieler  mufifalifd)er  (Eouferüatorieu.  5^ie  üiel- 
fadjeu  ^erüorrageuben  :2eiftungen  bliuber  Ühifüer  l)abeu  aber  aud) 
gezeigt,  bafj  bei  einer  geljörigen,  auf  ben  frljlenbeu  ©inn  be= 
red)ueten  IHuöbilbung  il)r  pljijfifd^eö  @cbred)eu  ju  Gnniften  einer 
ljöt)eren  33eiufötü(^tigfeit  paralufirt  werben  !öune.  Sine  fold)e 
tüd)tige  51u§bilbung,  bie  auf  bie  tnct()obtfd)e  ßntitiirfchtnß  be§ 
^ühtfiffiuneö  uub  baö  erforberlidie  umfifalifdie  35iffen  uub  ilönuen 
beredjuet  ift,  fann  aber  ber  33linbe  nur  allein  in  einem  .^nfiitutc 
finben,  bei  weld)cm  $l*eranftaltungen  getroffen  finb,  weldje  eö  er= 
möglidjen,  bie  ^um  Grfal^  für  ben  fcljtenben  (l^efid^tsfiun  tJors 
tjanbcneu  t^Mlf^mittct  ^Jlnngentöfi  au^nutjen  ju  !öuren. 

§  14.  ?yragen  wir  um  aber  nun  nad)  bem  S^lul^en,  weither 
ber  uutfifatifdjen  Söclt  burdj  allfeilig  auögebilbete  btinbe  ^.Biufifer 
crwä^ft,  fo  befielt  berfelbe  meines  GradjfeuQ  barin,  baB  ein  mit  guter 
^Begabung   uub  ber  5ur  uiilligen  23?l)errfdjung  feiueö  33erufofelbeö 
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erforberlidjen  Sliiebilbuiu]  ausgerüftcter  33ti!ibcr  wecjm  feiner,  üor 
äußeren  Slblcnfiingen  gefdiül^ten,  bem  bci'iuucrliditcu  ^ciftc^lcBcu 
njcljt  sugeinaiibtcn  Sage  tjäufig  S^üdjticjercS  q(ö  i)ie(e  feiner 
feljenbcn  GoIIeöen  ju  Idften  im  «Stanbe  ift. 

Siüeitenö  werben  akr  foId)e,  in  I;öl;eren  SBernf^sttjätigfeiten 
mit  ©lücl  fnngirenbe  S3Unbe  ben  in  nieberen  ©ptiärcn  nngcrn 
üeriDcilenben  iinb  üieHeidjt  l}äufig  mit  Unvcdjt  batiu  änrüdges 
Ijattenen  Seiben§gefä§rten  ein  58orbi(D  ;^nr  9kd)eiferung  fein  nnb 
bnbnrc^  ba§  33(inben-^sroIetariat  oHmälig  ücrminbern  (jelfen. 

§  15.  2l>a§  ben  non  ^errn  .\\  erfolgten  <ginroei§  auf  bie 
traurige  ©ifd)einung,  ba^  am  ben  23Hnbeninftituten  fo  üiefe 
25ettelmufifanten  I)eroorgegangen  feien,  betrifft,  fo  bin  id)  ber 
Ueberjeugung,  bnf]  ber  ©runb  biefer  Grfd)einnng  in  bem  Umfianbe 
ju  fudjen  ift,  baf3  biefen  Si^bioibuen  boö  itiaen  aufgejraungene 
^anbiner!  ma^r|d;oinIid)  nidjt  eine  iljnen  gufagenbe  ©pt)äre  raar 
unb  bafi  i!)ren  mufifatifdjen  33eftrebungen  nid)t  bie  geeignete 
9iid)tung  gegeben  n^orben  fei. 

§  16.  ©ä  ge()t  barau§  l()eroor,  ba|3  für  biejenigen  mufifa^ 
Iif(^  gut  begabten  33(inben,  roeld)e,  nad)bem  fie  in  ben  3lnftalten 
i(;re  Stubien  biä  gu  bem  bort  mi3glidjen  Stabium  betrieben  Ijaben, 
bei  t()rem  3IuÄtritte  fid}  in  ber  traurigen  S'age  befinben,  itjrem 
©treben  nadj  33crüotlfontmnung,  megen  ^JJiangelö  an  geeigneter 
(Stelle  ba§u,  nidjt  S3efriebigung  üerfdjaffcn  ju  föimen,  eine  auf 
baö  pljnfifdje  ©ebred)en  bcredjuete  ntnfifnltfd)C  Ijöfjcrc  Seljranftalt 
gefdjaffen  werben  muffe,  um  ju  Uer(jütcu,  ba^  bie  'ö'i'üdjtc  au§ 
bcii  in  bcit  2lnftattcu  öcftrcutcu  öutcii  Saatcit  ntd|t  ijcrlorcu 
öcfjcu  unb  bie  2(njat)I  ber  ncbrodjcncu  ^'i:iftctt5en  nid}t  nod) 
burd)  ben  3iiiyöd)ö  eines  fo  ftarfen  ßontingenteö  üermetjrt  werbe. 

§  17.  ^aB  aber  bie  (Srrid)tung  einer  fotdjen  t)öl)eren  Set)r= 
anftatt  fdjon  mel^rfad)  anerkannt  worben  ift,  §eigt  une  baö  Seifpiel 
gran!veidjs  unb  (Sngtanbs,  weMje  beibe  bereits  feit  langer  3«it 
in  iljren  ^auptftöbten  foldje  §od)fd}ulen  befit^en.  (So  erregen  bie 
fdjon  feit  fünf  3)ecennien  in  ftetem  ?^ortfc^ritte  begriffenen  l)oljen 
Seiftungen  bes  in  feiner  Crganifation  mit  einer  .§od)fdju(c  über= 
einftiinmenben  ^arifer  33linbeiünftitute§,  weld)e§  ebenfo  wie  ba§ 
Sonboner  auf  (Staatöfoften  unterljalten  wirb,  fowie  bie  glänjenben 
Erfolge  beS  le^teren,  ba§^,  ben  9iamcn:  „acadcmic  of  music  for 
the  bliud"  füljrt,  bie  aUfeitige  23ewunberuug  unb  5lneT!ennung 
ber  mufifalifdjen  äBelt. 
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Stngcfidjtö  fo(d}er  auf  bnn  ©ebiete  bc§  QUö(änbi|cf)en  ^-B(tnben= 
unterricljtee  f)enfd)eiibeu  3i'fi«"bc  »^^^1  ^reiifu'u  an  bcr  Spilie 
©ciitl'djlanba  fid)  uidjt  längci  Dor  iKotljuicnbiöfdt  t)er[d}(itf5en, 
burd)  (5rrid)tung  einer  [o(d;en  cinjiöcu,  für  ganj  ®eutfd)(aiib 
iinb  (i\ic  bei!tfd;eii  33Iinben  (lercdjueten,  ^od)]d>ii(e  bem  jeitunbrigcn, 
niei(  bcm  n!"Iijeni einen  beiitfdjfn  (Su(tiir5iiftaube  nid}t  entfpredienben 
S3ebür[niffe  9(b()i(fe  gii  oerfdjaffen. 

§  18.  S)Qf3  aber  bie  ©rridjtung  einer  fo(d)en  ^oc^fdjule 
nad)  bem  uon  mir  angegebenen  ^^^lane,  roie  §eir  X.  mdut,  m6)t 
an^Sfüljrbar  [ei,  !ann  nidjt  gugcgeben  tuerbcn. 

®er  von  mir  gegebene  (S'ntunirf  foHte  nur  ein,  bie  Ijaupt; 
fäd}üd)[len  ^rincipien  feftfteüenbeö  unb  bie  allgemeinen  Umriffe 
be3eid;nenbe§  (Sd)ema  für  ba§  gu  erftrebenbe  3^eai  fein,  mie 
baffelbe  ol)ne  Serüdfic^tigung  ber  bebingenben  9taum:  unb  3"^^^= 
üertjiiftniffe  aufgefteUt  luerben  mu§, 

Sie  3lufftellung  eiue§  :5beatä  gefd)iet;t  getüöfinlidj,  wie  aud) 
im  uorliegenben  ^alle,  um  3ufiii"'5ß  S^i  [«^(iftf"/  ^i^  ä^r  33e= 
feiligung  üon  ßatamiläten  in  gemiffen  33crt)ättniffen  angett)an  mären. 

®a  bie  in  geiftigen  (Spljiiren  oorljanbenen  Galamitäten 
meiftenä  matericUctt  cittfdjviinfcniJcu  Scrpltuiffctt  cntfVriuöcu 

unb  tiefe  CSalamitäten  nur  burd;  9iabicalc«r  befeitigt  racrben 
fönncn,  barf  man  bei  Sluffteüung  eineö  ibeaten,  jur  ^eihmg  ge^ 
eigneten  ^ilficmittelö  nid)t  auf  nod)  uortjnnbene  einfdjränfenbe  i^er= 
l;ältniffe  DKidfidjt  neljuien.  2Bi(I  nmn  aber  inx  praftifd;en  2Ser* 
mirflid;ung  beö  aufgefteüten  ^bealeö  fi^reiten,  fo  muffen  felbft= 
cerftänblid)  üorfianbene  einfc^ränfenbe  33ebingungen,  bie  erft 
aflmälig  aufgeljoben  roerben  fönnen,  in  $8ered;nung  gcgogen  werben, 
um  bie  öoOe  33erroirf(id)ung  be^  gemoüten^bealö  erreid)bar  ju  madien. 
Sei  Uebertragung  bcr  uorfte(;enben  ©runbfä^e  auf  bie  33e* 
grünbung  einer  foldjen  §od)fc^uIe  fäme  erften§  in  j^rage,  raetd;e 
^ai)l  bou  SßÜff»  i)em  B^gling  sur  2(bfo(oirung  ber  nött)igen 
(Surfe  für  ba^  Derlangte  mufifaUfc^c  können  unb  SBiffen,  mit 
©infd)(uB  be§  begeid^neten  ©rabeä  non  allgemein  roiffenfdjaftlid)er 
93i(bung  bewilligt  werDen,  ober  wetdje  -Z>erminberung  biefe  ^ai)l, 
einfdjränfenbcn  Sebingungen  jufotge,  erfafjren  mü^te.  ^i^^^tenä 
würbe  üon  ber  ^öf)e,  ber  gur  ^^unbirung  einer  fotc§en  Slnftalt  bi^s 
Vontblcu  ©clbfummc   abljängig  genm($t  werben  muffen,  ob  bie 


von  mir  tjeimnuten  Itutci'i'idjti^fädjci'  in  ilirer  (Scfammtljcit  ober 
mit  (iittfdjiönfuug  auf  t)ic  notljUicnbiöftcu  mufifaliff^en  (^^kßcus 
ftiiubc  eiiiöefütjrt  luerbeu  föimteii. 

3tun  föiinte  mau  üielleidjt  ber  2ln[id)t  fein,  ha'^  ber  Umfang 
beö  ^rogrommeä  ber  Unterridjtö^Segenftiinbe  ein  für  ble  Stuö^ 
fiUjrbarfeit  be§  ^rojecte§  nad)  meinem  ^lane  ju  groBer  unb  bie 
2Iufnat)me  be§  üielfeitigen  Sef)iftoffeS  feitenö  ber  Sögünge  eine 
f^roer  ju  berocHtigenbe  fei.  ©in  fold;er  3"-^ß^fßt  ^^^"^^  inbeffen 
nidjt  geredjtferligt,  benu  über  hm  erften  ^unft  fönnte  leidjt  ein 
forgfiiltig  ausgcoröcitetci*  Seljv^jlttii  Ijinmeglielfen,  unb  maö  htn 
Smeiten  anbetrifft,  fo  üerftefit  e§  fic^  üon  felbft,  bafe  ein  ber  3)hifif  fid; 
meiljenber  ilunfiiünger  feine  a)tü^e  fc^euen  barf,  um  bie  jur  uoHen 
äluäfüdung  feines  SSerufeö  erfoiberlid;e  3^üd;tig!eit  fi^  ä«  erwerben. 

§  19.  Um  §um  (Sd;Iuffe  ein  überfidjtlidjeä  !ur5e§  3iefume 
biefer  ©ntgegnungöfdirift  §u  geben,  [teile  ic^  bie  ()auptfäd)(id)ften 
fünfte  berfelben  äufanuuen: 

a)  ®er  33erfaffer  beä  ©utad;tenö,  ber  feiner  ©efinnung 
äufolge  als  33crtreter  einer  großen  ^^artei  gu  betrad;ten 
ift,  lüeldje  meiner  ^bee  biötjer  abgeneigt  gegenüber 
gcftauben,  fjat  ha^  SScbüvfttifj  einer  A^odjfdjule  t>ct 
9Jlufif  für  SSUubc  attcvfattut. 

b)  51  ie  üon  bem  gebadeten  §errn  angefül;rten  .^iuberniffe, 
meldje  ber  balbigen  ©rridjtnng  einer  foldjen  .^odjfdjule 
im  3Bege  fteljen  follen,  fönnteu  burd;  ^Befolgung  meiner, 
in  Dbigem  gegebenen  9^atl)fd)läge  befeitigt  raerben. 

c)  S)ie  Sluöfnljrung  nad;  bem  von  mir  angebeuteten  ^tane 
lüüBte  id)  jebcr  anttäfjcintt)  rtu^reidjenbc«  tfUtt= 
biruugi^fumme  ausuvaffeu. 

d)  S)a©e.  ©ixell.  ber  §err  ©ultusminifter  Dr.  ü.  (Softer 
feine,  meiner  ^hee  zugeneigte  ©efinnung  baburd;  gu 
eifennen  gegeben  t)at,  bafe  er  fid)  ein  ©utadjten  barüber 
l)at  erftatten  laffen,  fo  glaube  ic^  ber  Hoffnung  fein 
p  bürfen,  bafj,  wenn  berfelbe  aud^  biefer  meiner 
@ntgegnungöfd;rift  feine  Ijoc^geneigte  33ead;tung  gu^ 
luenben  wollte,  bie  ©rrid)tung  eines  folc^en  Gonfer* 
uatoriumö  in  nid;t  all  p  ferner  Bu'^W'^ft  3"  erwarten 
fein  würbe. 
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versucht.  Endlich  gelingt  sie.  Beim  nächsten  Mal  aber  muss  man 
wieder  von  vorn  anfangen. 

Dieselben  Hindernisse  bietet  jede  einzige  Bewegung.  Die  Be- 
griffe :  Vorwärts,  seitwärts,  rückwärts,  auf,  ab  u.  s.  w.  fehlen  auch 
den  deutschen  Anfängerinnen.  Die  Anschauung  kann  nicht  zu  Hülfe 
genommen  werden,  sie  können  einander  nicht  durch  den  Augen- 
schein controliren. 

Noch  viel  schwieriger  sind  die  Wendungen.  Eine  Viertel-Drehung 
rechts  fällt  bei  jeder  anders  aus,  sie  drehen  sich  nach  allen  denk- 
baren Richtungen.  Die  eine  macht  eine  Achtel-Drehung  links,  die 
andere  dreht  sich  ganz  um  ihre  Achse,  die  dritte  macht  kehrt. 
Viele  blinde  Schülerinnen  lernen  diese  Drehungen  nie  und  unter 
keinen  Umständen.  Es  sind  dieselben,  welche  durchaus  nicht  Reihe 
halten  oder  im  Tact  gehen  können.  Sie  kommen  nie  über  die 
ersten  Anfänge  hinaus. 

In  der  zweiten  Stufe  sind  diejenigen  untergebracht,  welche  zwar 
zur  Noth  dem  Uebungsbefehl  Folge  leisten,  auch  am  Geräth  sich 
mit  mittelmässiger  Fertigkeit  bewegen,  bei  denen  aber  kein  Fort- 
schritt ersichtlich  ist.  Mangel  an  Tactgefühl  und  überwiegende 
Muskelschwäche,  mit  Aengstlichkeit  und  Energielosigkeit  gemischt, 
bestimmen  hauptsächlich  das  Verbleiben  in  der  zweiten  Stufe. 

Die  erste  Stufe  dagegen  besteht  aus  der  Elite  der  Turnerinnen. 
Sie  leisten  am  Geräth  verhältnissmässig  genug,  die  Ordnungsübungen 
sind  ihnen,  soweit  sie  ohne  Hülfe  des  Auges  dargestellt  werden 
können,  geläufig,  Freiübungen  werden  sicher  ausgeführt, — was  aber 
besonders  glückt,  das  sind  die  Reigen.  Vorausschicken  will  ich  nur, 
dass  die  besten  Turnschülerinnen  zugleich  in  allen  anderen  Disci- 
plinen  die  tüchtigsten  zu  sein  püegen.  Auch  hier  ist  die  geistige 
Regsamkeit,  der  Fleiss  und  die  Aufmerksamkeit  das  entscheidende 
Moment.  Dazu  kommt  das  treue,  wohlgeschulte  Gedächtniss  und 
die  Freude  am  Schönen.  Es  ist  im  höchsten  Grade  überraschend, 
wie  genau  sie  wissen,  welche  Tour  ihres  Reigens  schön  und  an- 
muthig  ausfällt,  w'elche  dagegen  weniger  Beifall  verdient.  Ihre  ganze 
Seele  versenkt  sich  in  ihre  rhythmischen  Bewegungen,  und  sie  setzen 
alles  daran,  sie  in  edler  sittsamer  Weise  auszuführen.  Dabei  pflegen 
die  besten  sogar  zu  wissen,  bei  dem  wievielsten  Tact  sie  ange- 
konnnen  sind,  was  bei  dem  Versuch  eines  Reigens  aus  dem  Steg- 
reif der  Lehrerin,  welche  näher  liegende  Dinge  ins  Auge  fassen 
muss,  gewiss  nur  angenehm  sein  kann.      Sie  hören  ausserdem  sehr 
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gut,  wenn  eine  den  Tact  ^•e^fehlt  oder  den  Schritt  nicht  richtig  zu 
Wege  bringt.     Diese  wird  dann  privatim  vorgenommen  und  eingeübt. 

Schon  aus  diesem  Eifer  für  das  Eeigenturnen  geht  hervor,  dass 
diesem  das  grösste  Interesse  entgegengebracht  wird.  Dies  ist  in 
solchem  Grade  der  Fall,  dass  sich  dabei  von  der  zweiten  und  dritten 
Stufe  Zuhörerinnen  einfinden,  welche  mehr  Genuss  dabei  finden, 
dem  Fortgang  der  Uebungen  zu  lauschen,  als  zu  spielen  oder  spa- 
zieren zu  gehen. 

Wir  haben  Reifen-,  Stab-,  Kastagnetten-  und  Gesang-Reigen  ge- 
übt, bei  denen  meist  die  Kreisform  gewählt  war.  Leider  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  die  Rundung  der  Kreislinie  nicht  gerade  der 
mathematischen  Genauigkeit  entsprach,  wie  wir  überhaupt  auch  zu- 
geben müssen,  dass  selbst  bei  der  ersten  Stufe  die  Richtung  zu- 
gleich mit  der  gegenseitigen  Fühlung  aufhört.  Dagegen  werden 
Sterne,  Ketten,  Vierecke  und  andere  Figuren,  welche  durch  gegen- 
seitiges Zusammenfinden  entstehen  können,  mit  Leichtigkeit  gebildet. 

Es  ist  zum  Theil  bedauert  worden,  dass  die  armen  Blinden 
durch  solche  Uebungen  gequält  würden.  Doch  ist  dies  ein  Irrthum. 
Nie  kann  die  Stimmung  eine  freudigere  und  angeregtere  sein,  als 
bei  dieser  Beschäftigung.  Am  Schluss  äussert  sich  die  innerliche 
Befriedigung  oft  in  lustigen  Ausfällen  und  Scherzen.  Wenn  wir 
längere  Zeit  keinen  Reigen  geübt  haben,  entsteht  Unzufriedenheit 
und  Ueberdruss.  Zuweilen  wird  auch  getanzt,  und  zwar  von  allen 
Stufen,  doch  den  Beifall,  wie  das  Reigen-Ueben,  findet  auch  dies 
von  den  Betheiligten  nicht. 

Gesetzt  nun,  es  ist  in  turnerischer  Hinsicht  alles  geschehen, 
was  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  so  muss  es  uns  gestattet 
sein,  die  dadurch  erlangten  Resultate  zu  betrachten.  Sind  dieselben 
wirklich  so  glänzend,  als  unsere  sanguinische  Hoffnung  uns  versprach? 

Wir  werden  das  schwerlich  finden.  Aber  ein  Urtheil  über  das 
Gelingen  unsrer  Bemühungen  könnten  wir  erst  dann  gewinnen,  wenn 
es  möglich  wäre,  die  turnerisch  Ausgebildeten  zu  sehen,  wenn  sie 
diese  Erziehung  nicht  erhalten  hätten.  Wir  haben  aber  den  Ver- 
gleich ihrer  jetzigen  Erscheinung  mit  derjenigen,  welche  uns  zuerst 
entgegentrat.  Und  was  diese  betrifi't,  so  dürfen  wir  dreist  behaupten, 
dass  selbst  die  x-beinige,  polnische  schwerfällige  Marianne  gegen- 
wärtig in  ihrem  Dorfe  allgemeine  Bewunderung  erringen  müsste, 
obgleich  sie  nie  über  die  zweite  Stufe  hinaus  kommen  wird.  Was 
unsere  beste,  Anna  M.,  die  blindgeborene  Tochter  eines  Feldwebels, 
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anlangt,  so  möchte  ich  diejenige  Dame  sehen,  welche  eine  edlere 
Haltung  und  annuithigere  Bewegung  zeigte,  als  sie  !  Ob  Auguste  K. 
so  frisch,  keck  und  blüiiend  geworden  wäre,  wenn  sie  nicht  geturnt 
hätte,  ob  Mariechen  P.  in  gleichem  Falle  eine  weniger  auffallende 
Magerkeit  zeigen  würde,  —  das  weiss  Gott!  Der  Glaube  macht 
selig,  und  ich  glaube,  dass  das  Turnen  viele  leibliche  Uebel  ver- 
bessern kann.  Gewiss  ist,  dass  schiefe  Blinde,  welche  genau  meinen 
Verordnungen  folgten,  noch  leidlich  gerade  wuchsen,  und  dass  meine 
langjährigen  Schülerinnen  sich  gewöhnlich  sehr  wesentlich  und  sehr 
vortheilhaft  von  den  neu  eintretenden  unterscheiden. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Blindenfnrsorge  in  England, 

verglichen  mit  dem  des  deutschen  Reiches. 

Von    M  ohr  -  K  i  e  1. 

(Schluss.) 
Nach  der  Broschüre  von  Dr.  Armitage:  „The  Condition  of  the 
Blind  of  Great  Britain  and  Ireland,^  welche  der  Verfasser  dem 
Pariser  Congress  1878  vorlegte,  lasse  ich  nun  noch  eine  Uebersicht 
der  10  grössten  Workshops  in  England  folgen.  Die  letzte  Rubrik 
zeigt  die  Entwicklung  der  einzelnen  Anstalten  in  der  Zeit  von 
1870-1877. 


Werkstatt  in 

Zahl 

der 

Arbeiter 

männ- 
lich 

weib- 
lich 

Wochen- 
löhne 

im  Durch- 
schnitt 

Für  verkaufte 
Waaren 

1877    1    1870 

^ 

>a 

^      1      ^ 

Edinburg 

185 

130 

55 

110,440 

600 

400,000  254,900 

Liverpool 

115 

93 

22 

78,000 

679 

•45,100  15'',500 

London,  Beruer's-Str. 

80 

34,360 

429 

96,140^    82,640 

Glasgow 

73 

71 

2 

44,680 

612 

300.240  174,120 

Bradtord 

62 

35 

27 

38,660 

623 

158,000    98,760 

Aberdeen 

51 

40 

11 

24.000 

470 

90,000      — 

Dundee 

35 

24 

11 

16,620 

475 

61,140      9,5S0 

Belfast 

32 

26 

6 

18,160 

567 

39,960,      — 

Bolton 

30 

29 

1 

14,660 

489 

40,660J    21,000 

London,  St.  Georüe's 

30 

30 

- 

31.200 

'  1040*) 

f0,180     34,560 

Summe 

693 

478 

135 

410,780 

— 

1489,620:      — 

*)  Hier  macht  Dr.  Armitage  die  Bemerkung,  dass  die  Wochenlöbne  zu 
hoch  augegeben  sein  müssten,  da  sie  die  Hallte  des  Erlöses  aus  den  verkauften 
Waaren  betragen  —  in  den  treisten  der  übrigen  Anstalten  nur  ca.  Vm. 


Die  von  mir  nur  unvollständig  wiedergegebene  Tafel  von  Dr. 
Armitage  hat  im  Ganzen  30  Werkstätten  mit  977  Arbeitern  aufge- 
führt. Der  Geschäftsumsatz  betrug  in  der  Gesammteinnahme 
1958,120  M.  Wochenlöhne  sind  nur  für  24  Anstalten  mit  916 
Arbeitern  angegeben  und  betragen  zusammen  498,460  M.  Der 
Durchschnitt  beträgt  also  534  M.,  der  Werth  der  Arbeit  vom  Ver- 
kaufswerth  der  Arbeitsproducte  fast  genau  ^4.  Bei  Berechnung 
des  durchschnittlichen  Jahresverdienstes  der  Arbeiter  konnten  nur 
6  meist  kleinere  Anstalten  nicht  berücksichtigt  werden.  Da  dieselben 
nur  61  Blinde  =  Vis  der  Gesammtzahl  beschäftigton,  so  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  bei  Berechnung  des  Durchschnittsverdienstes  aller 
englischen  Anstalten  ein  wesentlich  anderes  Resultat  sich  ergeben 
werde.  Im  Jahre  1877  stellte  sich  demnach  der  Jahres- 
verdienst eines  in  englischen  Workshops  beschäftigten 
blinden  Handwerkers  im  Durchschnitt  auf  534  Mark. 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  unter  den  Beschäftigten  22,7  %  Frauen 
waren. 

Von  den  nicht  in  Workshops  arbeitenden  Blinden  Englands 
sind  nach  Armitage's  Urtheil  —  eine  Statistik  fehlt  -—  sehr  viele 
nicht  im  Stande,  sich  selbst  zu  unterhalten,  obgleich  sie  ihr  Hand- 
werk gelernt  haben,  um  auch  diese  Kategorie  der  Entlassenen 
zur  wirthschaft liehen  Selbständigkeit  zu  bringen  bezvv.  darin  zu  er- 
halten, empfiehlt  Dr.  Armitage  mit  eindringlichen  Worten  die  Ein- 
führung des  sächsischen  Fürsorgesystems,  das  er  ausführlich  schildert. 
Eine  Ergänzung  des  englischen  Systems  der  Versorgung  der  Ent- 
lassenen durch  das  sächsische  würde  für  England  einen  grossen 
Fortschritt  bedeuten.  Dass  für  diesen  Fortschritt  auch  in  England 
noch  Raum  vorhanden,  zeigen  einzelne  Thatsachen,  die  beweisen, 
dass  bei  Entlassung  der  Ausgebildeten  hie  und  da  noch  nach  Prin- 
cipien  verfahren  wird,  die  längst  veraltet  sind.  Dr.  Armitage  er- 
zählt mit  vielem  Sarkasmus  einen  Vorfall,  der  ihm  passirt  ist.  Er 
sagt:  ,,Vor  einiger  Zeit  war  ich  bei  dem  Vorsitzenden  im  Comite 
eines  unserer  Blindeninstitute  zu  Tisch.  Auf  meine  Frage  nach  der 
Lage  der  Entlassenen  erhielt  ich  folgende  Antwort:  Die  meisten 
unserer  Zöglinge  werden  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Anstalt  von 
den  Angehörigen  unterstützt,  oder  gehen  auch,  was  ich  für  weit 
besser  halte,  in's  Werkhaus.  Sie  haben  in  der  Anstalt  4  oder  5 
herrliche  Jahre  gehabt,  auf  weiche  sie  stets  mit  Vergnügen  zurück- 
blicken werden,    so  dass  die  Erziehung,    welche  sie  genossen  haben, 
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keine  vergebliche  gewesen  ist."  Bei  dem  grossen  Einfluss,  den 
Dr.  Ärmitage  auf  die  Gestaltung  der  gesanimten  Blindenpflege  in 
England  besitzt,  ist  zu  erwarten,  dass  seine  Aufforderung  zur 
Adoptirung  des  sächsischen  Fürsorgesystems  nicht  erfolglos  wird 
gewesen  sein. 

Wie  stellt  s  i  c  h  n  u  n  d  e  r  D  u  r  c  h  s  c  h  n  i  1 1  s  v  e  r  d  i  e  n  s  t 
eines  ausgebildeten  b  1  i  n  d  e  n  H  a  n  d  w  e  r  k  e  r  s  i  n  D  e  u  t  s  c  h- 
land?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  steht  uns  zu  meinem  leb- 
haften Bedauern  nur  sehr  wenig  brauchbares  statistisches  Material 
zu  Gebote.  Auf  keinem  Gebiet  der  Gesammtblindenfürsorge  thut 
eine  zuverlässige  Statistik  so  sehr  noth  als  gerade  auf  diesem.  Hier 
ist  noch  ein  grosses  Verdienst  zu  erwerben,  allerdings  nicht  mit 
leichter  Mühe.  Das  Wenige,  was  uns  vorliegt,  verdanken  wir  zur 
Hauptsache  den  Bemühungen  des  Herrn  Director  Wulff,  auf  dessen 
Vortrag:  ,,Die  Zukunft  des  Blinden/"  abgedruckt  im  Berüuer  Cou- 
gressbericht,  ich  hiermit  verweise.  Nach  Wulff"  beträgt  der  Wochen- 
verdienst eines  blinden  Korbmachers  2 — 18  Mark,  der  Seiler  ver- 
dient 6—18  und  der  Bürstenmacher  3 — 18  Mark  „6 — 12  Mark 
darf  man  als  denjenigen  Betrag  bezeichnen,  den  ein  Blinder  mit 
gewöhnlicher  Begabung,  wenn  er  fleissig  ist  und  Arbeit  f  i  n  ü  e  t, 
bei  seiner  Geschäftsthätigkeit  verdienen  kann.'*  Nehmen  wir  von 
letzteren  beiden  Zahlen  wieder  das  Mi;tel,  nämlich  9  Mark,  so 
Hesse  sich  für  den  deutschen  Blinden  ein  durchschnittlicher  Jahres- 
verdienst von  468  Mark  berechnen.  Man  wolle  aber  die  Ein- 
schränkung: ,.wenn  er  Arbeit  findet,"  beachten.  Dieses  „W^enn", 
sagt  der  Referent,  ,,ist  die  Klippe,  an  der  so  viele  tüchtige  Kräfte 
scheitern".  Ein  wie  grosser  Procentsatz  der  Entlasseneu  fort- 
dauernd Arbeitsaufträge  hat.  lässt  sich  nicht  feststellen,  wird  aber 
nicht  allzuhoch  geschätzt  werden  dürfen.  Ziehen  wir  ferner,  wie 
auch  für  England  geschehen,  bei  Fixirung  des  Durchschnittsver- 
dienstes 22,7  %  entlassene  weibliche  Blinde  in  Rechnung,  so  darf 
man  annehmen,  dass  das  Mittel  vom  Jahreseinkommen  eines  blinden 
Handwerkers  in  Deutschland  30ü  Mark  jedenfalls  nicht  übersteigt 
und  also  234  Mark  unter  demjenigen  Betrage  bleibt,  den  ein  Ar- 
beiter des  Workshop  jährlich  aus  seiner  Hände  Arbeit  erzielt. 

Es  bleibt  nun  weiter  die  Höhe  derjenigen  materiellen  Unter- 
stützung zu  bestimmen,  welche  der  Blinde  in  England  resp.  in 
Deutschland  seitens  der  Anstalt  geniesst.  In  englischen  Anstalten 
sind  nach  Dr.  Ärmitage  aus  ünterstützungsfunds  jahrlich  60  000  M. 
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verfügbar,  um  wirthschaftlich  Schwachen  und  solchen,  die  in  vor- 
übergehenden Nothlagen  sich  befinden,  Beihülfen  gewähren  zu  können. 
Auf  dem  Congress  neigte  man  der  Ansicht  zu,  dass  eine  Unter- 
stützung einzutreten  habe,  sobald  der  Arbeitsverdienst  eines  Mannes 
mit  Familie  unter  12  Mark  wöchentlich  bleibe.  Die  obige  Summe 
auf  1028  Workshoparbeiter  vertheilt,  gibt  einen  Durchschnitt  von 
58,40  Mark.  Nimmt  man  ferner  in  Rücksicht,  dass  die  Anstalt 
dem  blinden  Arbeiter  freie  Werkstatt  und  Heizung  für  dieselbe  ge- 
währt, Arbeitswerkzeug  hält,  alle  Unkosten  beim  Einkauf  des 
Materials  und  beim  Verkauf  des  Arbeitsproducts  deckt,  etwaige 
Geschäftsverluste  trägt  und  das  erforderliche  Betriebscapital  hergibt, 
und  schätzen  wir  diese  Unterstützungen  —  gewiss  sehr  niedrig  — 
auf  zusammen  ca.  40  Mark,  so  ergibt  sich,  dass  der  englische 
Blinde  seitens  der  Anstalt  im  Durchschnitt  mit  100  Mark  jährlich 
unterstützt  wird.  Da  indessen  diese  letztere  Beihülfe  von  40  Mark 
als  Geschäftsunkosten  angesehen  werden  müssen,  so  darf  man  sie 
zu  dem  jährlichen  Arbeits-Reinverdienst  incl.  der  Baarunter- 
stützung  von  58,40  Mark  nicht  hinzulegen.  Mithin  würde  die  Ge- 
sammteinnahme  eines  in  einem  Workshop  arbeitenden  Blinden  pro 
Jahr  592,40  Mark  betragen. 

Um  die  Durchschnittsziffer  der  materiellen  Unterstützung  an 
die  Entlassenen  in  Deutschland  zu  finden,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
für  das  Königreich  Sachsen  dieselbe  besonders  zu  berechnen,  da 
hier  die  Entlassenen  ganz  bedeutend  im  Vortheil  sind  gegenüber 
den  übrigen  deutschen  Ländern.  Nach  Mecker's  Uebersicht  betragen 
die  jährlichen  Unterstützungen  in  ganz  Deutschland  reichlich  50,000 
Mark,  davon  allein  30,000  Mark  im  Königreich  Sachsen.  In  diesem 
letztern  Staate  werden  also  die  ca.  300  Entlassenen  je  100  Mark 
Unterstützung  bekommen  können,  während  die  übrigen  1000  Ent- 
lassenen deutscher  Anstalten  nur  20,000  Mark,  durchschnittlich 
also  nur  20  Mark  erhalten.  Im  Königreich  Sachsen  hat  demnach 
ein  entlassener  blinder  Handwerker  300  -f-  iOO  =  400  Mark,  in 
den  übrigen  Ländern  des  deutschen  Reiches  300  -j-  20  =  320  M. 
jährliches  Einkommen,  von  welcher  Summe  jedoch  noch  Werkstatts- 
miethe  und  -Feuerung,  Betriebsunkosten,  Verluste  etc.  etc.  zu  be- 
streiten sind.  Der  Blinde  in  England  hat  demnach  an 
jährlichem  Einkommen  das  Doppelte  bezw.  das 
1^/3  fache  seines  Schicksalsgefährten  im  deutschen 
Reich  resp.  im  Königreich  Sachsen. 
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Den  Blinden  Englands  kommen  mm  noch  weitere  sehr  bedeutende 
Zuwendungen  aus  besonderen  Pensions-  und  Altersversorgungskassen 
zu,  deren  man  etwa  15  zählt,  davon  die  meisten  in  London.  Nach 
dem  Bericht  von  Dr.  Armitage  vertheilten  diese  ..Pension  Societies" 
im  Jahre  1877  an  3005  blinde  Personen  zusammen  477,640  Mark 
in  Rationen  von  60—400  Mark  pro  Jahr.  Hauptsächlich  fanden 
Alte  und  Schwache  Berücksichtigung.  Dieser  Leistung  Englands 
hat  Deutschland  nichts  gegenüberzustellen,  das  des  Nennens  werth 
wäre.  Zwar  besteht  —  unabhängig  von  einer  Blinden-Anstalt  — 
in  Berlin  der  Moon'sche  Blindenverein,  der  neben  der  Versorgung 
mit  Schriften  auch  eine  materielle  Unterstützung  der  Blinden  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Auch  sollen  in  Hamburg  einige  Legate 
auf  Lebenszeit  an  bedürftige  Blinde  vergeben  werden.  Aber  was 
will  das  verschlagen  einer  Summe  gegenüber,  die  inzwischen  wohl 
schon  auf  V2  Million  jährlich  angewachsen  sein  dürfte ! 

Knüpfen  wir  hieran  die  weitere  Frage,  in  welchem  der  beiden 
Länder  die  öconomische  Lage  der  Blinden  die  günstigere  sei,  so 
würde  die  einfache  Gegenüberstellung  der  resp.  durchschnittlichen 
Jahreseinnahmen  nicht  zu  einem  richtigen  Ergebniss  führen.  Wir 
müssen  vielmehr  bestimmen,  in  welchem  Grade  dies  Einkommen 
eines  Blinden  sich  derjenigen  Summe  nähert,  welche  man  in  Be- 
rücksichtigung der  Localverhältnisse  hier  wie  dort  zur  Existenz 
einer  Familie  für  absolut  nothwendig  hält.  Da  man  in  England 
einen  Zuschuss  eintreten  lassen  will,  sobald  der  Wochenverdienst 
unter  12  Mark  bleibt,  so  darf  das  Existenzminimum  dort  auf  etwa 
600  Mark  geschätzt  werden.  Mit  einem  jährlichen  Einkommen  von 
592,40  Mark  kommt  also  der  Blinde  in  England  dem  Minimum  sehr 
nahe.  In  Preussen  wurde  früher  ein  jährliches  Einkommen  von 
420  Mark  steuerfrei  gelassen.  Darf  man  diese  Summe  in  Deutsch- 
land als  Minimalbetrag  ansehen,  so  bleibt  der  sächsische  Blinde  mit 
etwa  360  Mark  —  40  Mark  für  Werkstatt,  Unkosten  etc.  etc.  ab- 
gerechnet —  noch  14 — 15  °/'o,  der  Blinde  im  übrigen  Deutschland 
mit  etwa  280  Mark  sogar  33  "/o  unter  dem  Existenzminimum.  Da 
jedoch  beide  Verhältnisszahlen  nur  die  Gültigkeit  von  Annäheriings- 
werthen  beanspruchen  können,  so  wird  es  zweckdienlich  sein,  über 
diese  Frage  das  Urtheil  von  Dr.  Armitage  zu  hören.  Derselbe  hat 
im  vorigen  Jahre  in  Begleitung  des  Herrn  Director  Büttner  26  Ent- 
lassene Sachsens  besucht,  ist  überhaupt  mit  den  Theuerungsverhält- 
nissen    beider  Länder    so  vertraut,    dass    sein  Votum  wohl    als    zu- 
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treffend  angesehen  werden  darf.  Dr.  Arraitage  sagt  nun :  ,,Es  ist 
oft  gesagt  worden,  dass  die  Verhältnisse  in  Deutschland  und  Eng- 
land so  verschieden  seien,  dass,  was  für  das  eine  passt,  nicht  auch 
für  das  andere  passen  würde.  Ich  ging  nach  Deutschland,  haupt- 
sächlich zu  dem  Zweck,  um  mich  zu  überzeugen,  ob  dies  der  Fall 
sei,  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  es  nicht  gefunden  habe.  Mir 
scheint,  dass  die  Verhältnisse  ganz  identisch  sind.  Das  Leben 
kostet  dort  fast  ganz  dasselbe  wie  bei  uns.  Der  einzige  Vortheil, 
den  der  Blinde  in  Deutschland  hat,  ist,  dass  die  Wohnung  weit 
billiger  ist  als  bei  uns  in  England,  wo  der  Blinde  in  der  Stadt 
wohnen  muss.''  Nach  diesem  Gewährsmann  würde  also  der  Unter- 
schied kein  grosser  sein.  Lassen  wir  jedoch  dahingestellt,  wie  be- 
deutend die  thatsächliche  Differenz  sein  möge.  Eins  kann  auf  Grund 
der  vorstehenden  Ausführungen  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden, 
d  a  s  s  n  ä  m  1  i  c  h  d  i  e  L  a  g  e  d  e  r  B 1  i  n  d  e  n  i  n  E  n  g  1  a  n  d  keine 
so  ungünstige  ist  wie  bei  uns  in  Deutschland;  und  da 
wiederum  die  öconomische  Lage  der  Blinden  zur  Hauptsache  von 
der  Güte  der  Fürsorge  abhängt,  so  folgt,  dass  Deutschland 
in  seiner  G e s a  m m  t b l i  n d  e n f  ü r s o r g e  quantitativ  und 
qualitativ  hinter  England  zurücksteht.  Es  ist  nicht 
eben  sehr  erfreulich,  ein  solches  Ergebniss  hiermit  an's  Licht  ge- 
fördert zu  sehen,  aber  was  nützt  es,  vor  Thatsachen  die  Augen 
zu  Gchliessen ?  Mehr  nützen  kann  es,  zu  fragen:  Wie  wird's  besser? 
Und  sollte  eine  Einführung  des  englischen  Workshopsystems  in 
Deutschland  nicht  möglich  sein  ?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen, 
am  liebsten  durch  practische  Versuche,  will  ich  denen  meiner 
Herren  Collegen  überlassen,  deren  schwere  Aufgabe  es  ist,  für  die 
wirthschaftliche  Selbständigkeit  unserer  Entlassenen  nach  besten 
Kräften  zu  sorgen. 


Mittheilungeß  zum  V.  Blindenlehrer-Üoiigress. 

Der  Ausschuss  des  Congress-Comites  ist  bereits  in  der  Lage, 
den  Lesern  des  Blindenfreundes  bezüglich  der  Fahrpreis-Ermässigung 
für  die  Exposanten  und  Besucher  des  V.  Blindenlehrer  -  Congresses 
vorläufig  folgende  Mittheilung  zu  machen. 

A.  FürdieAusstellungsobjecte  haben  bis  jetzt  fr  a  c  h  t- 
freien  Rücktransport  bewilligt:  1.  alle  königlich  preussischen 
Staatsbahnen  und  die  Kaiserliche  Eisenbahn   in  Elsass  -  Lothringen, 
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2)  die  Grossherzoglich  Oldenburgische  Eisenbahn,  3)  die  Lübeck- 
Büchener  Eisenbahn-Gesellschaft,  4)  die  Nordhausen-Erfurter  Eisen- 
bahn-Gesellschaft, 5)  die  Braunschweigische  Eisenbahn-Gesellschaft, 
6)  die  priv.  österr.-ungarische  Staats-Eisenbahn-Gesellschaft  (die  Ob- 
jecte  müssen  spätestens  14  Tage  nach  Schluss  der  Ausstellung  re- 
tournirt  werden),  7)  die  k.  k.  österr.  Staatsbahn  (die  Gegenstände 
müssen  spätestens  4  Wochen  nach  Schluss  der  Ausstellung  retournirt 
werden),  8)  die  Westholsteinsche  Eisenbahn-Gesellschaft,  9)  die  Main- 
Neckar  Bahn,  10)  die  Alt-Damm-Colberger  Eisenbahn,  11)  alle  nieder- 
ländischen Eisenbahnen.  Vernmthlich  auch:  12)  die  pfälzischen 
Eisenbahnen,  13)  die  Dortnmnd-Gronau-Enscheder  Eisenbahn,  14) 
die  Grossherzoglich  Badischen  Eisenbahnen,  15)  die  Holst  einsehe 
Marschbahn-Gesellschaft,  Ifi)  die  Marienburg-Mlawka'er  Bahn,  17) 
die  Werra- Eisenbahn -Gesellschaft,  18)  die  Grossherzoglich  Ober- 
hessischen  Eisenbahnen. 

Die  Bedingungen  hierbei  sind,  dass  durch  Vorlage  des  Original- 
Frachtbriefes  für  den  Hintransport  (nach  Amsterdam),  sowie  durch 
eine  Bescheinigung  des  Ausstellungs-Comites  nachgewiesen  wird,  dass 
die  Gegenstände  ausgestellt  gewesen  und  unverkauft  geblieben  sind. 
Der  Rücktransport  muss  auf  der  nämlichen  Route  des  Hintransports 
erfolgen  und  die  Gegenstände  ohne  Declaration  des  Werthes  oder 
des  Interesses  an  der  rechtzeitigen  Lieferung  aufgegeben  werden. 

B.  Für  Passagier  fahrten  haben  Ermässigungen,  bestehend 
in  einer  Verlängerung  der  Geltungsdauer  der  Retourbillets  gewährt : 
die  königlich  Bayersche  Eisenbahn,  die  Ostpreussische  Südbahn  (vom 
16.  bis  ultimo  Juli),  die  unter  A  1,  2,  3,  4,  5,  7,  9  genannten,  ver- 
muthlich  auch  die  unter  A  12,  15,  16,  17  und  18  angegebenen 
Eisenbahn-Directionen. 

Freie  Rückfahrt  auf  einfache  Tourbillets  haben  zugestanden: 
die  Alt-Damm-Goldberger  Eisenbahn-Direction.  die  Westholsteinsche 
Eisenbahn-Direction,  die  niederländische  Staatsbahn  (Maatschappij 
tot  Exploitatie  von  Staats-Spoorwegenj,  die  holländische  Eisenbahn- 
Gesellschaft  (Hollandsche  Ijzeren  Spoorweg-Maatschappij),  während 
die  priv.  österr.-ungar.  Staatseisenbahn  -  Gesellschaft  folgende  Be- 
stimmungen geti offen  hat: 

Billets  2.  Klasse  werden  den  Mitgliedern  des  Congresses  ver- 
abreicht gegen  den  Preis  für  Billets  3.  Klasse;  Billets  3.  Klasse 
gegen  den  halben  Preis  der  Billets  2.  Klasse  und  50  kgr.  Frei;:epäck. 

Indem  wir  noch  hierunter  ein  Verzeichniss   der   sich   bis   jetzt 
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zur  Theilncahme  am  Congresse  angemeldeten  Personen  sowie  der 
Aussteller  hinzufügen,  richten  wir  das  Ersuchen  an  diejenigen,  welche 
hier  nicht  angegeben  sind,  aber  dem  Congresse  noch  beizuwohnen 
oder  an  der  Ausstellung  Theil  zu  nehmen  wünschen,  uns  gefälligst 
möglichst  bald  davon  in  Kenntniss  zu  setzen. 

Aus  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d  haben  sich  angemeldet  die  Herren  : 

Exe.  Li  Fong  Pao-Berlin,  Dir.  E.  KuU-Berlin,  Carl  Franz-Berlin, 
Klose-Breslau,  Weiss  Pries-Elsass,  Chr.  Peters-Düren,  Dir.  W.  Mecker- 
Düren,  Krage-Düren,  Dir.  Kunz-IUzach,  Dir.  Schoen-Barby,  Dir. 
Brandstaeter-Königsberg,  Dir.  Schäfer-Friedberg,  Frl.  Schäfer-Fried- 
berg, Ludwig  Müller-Frankfurt  a.  M.,  Dr.  Lesche-Soest,  Baldus- 
Wiesbaden,  Krüger-Steglitz,  Frl.  Clara  Gadow-Steglitz,  Dir.  B.  Wulft- 
Steglitz,  J.  Mohr-Kiel,  Dir.  Ferchen-Kiel,  C.  Sakmann-Stuttgart, 
Insp.  Anton  Wittig-Bromberg,  Prof.  Magnus-Breslau,  Lnmanuel  Beck- 
Hannover,  Dir.  Metzler-Hannover,  H.  Köhn-Neukloster.  Heinrich 
Ahrens-Braunschweig. 

Aus  den  Niederlanden  die  Herren : 

Ihr.  Mr.  J.  W.  M.  Schorer,  königl.  Commissar  der  Provinz 
Nord-Holland,  Prof.  Dr.  F.  C.  Donders-Ütrecht,  Dir.  F.  H.  Lavanchy- 
Clarke,  Bankier  k.  C.  Wertheim-Amsterdam,  Prediger  M.  A.  Perk- 
Amsterdam,  J.  Fock,  Präsident,  und  Mr.  Schiff,  Secretär  des  Con- 
sistoriums  des  Blinden- Instituts  zu  Amsterdam,  W.  Hovy,  Vorsteher 
des  Blindenarb.-Listituts  zu  Amsterdam,  Prof  Dr.  Guning-Amsterdam, 
R.  J.  Cohen  und  Mr.  Th.  Stuart,  Mitglieder  des  Vorstandes  der 
Abtheilung  ,.Amsterdam",  L.  P.  von  Son  und  F.  J.  W.  H  Schmitz. 
Mitglieder  des  Vorstandes  der  Prinz  Alexander-Stiftung,  Mr.  de  Witt 
Hamer-IIaag,  Mr.  Baron  von  Welderen-Ii engers,  Mitglied  der  H. 
Kammer  der  General-Staaten,  Dir.  Hirsch-liotterdam,  Bankier  J.  A. 
Matthes-Brenkelen,  Dr.  von  Geuns,  Arzt  des  Blinden-Instituts.  Prof. 
Loman- Amsterdam,  Mr.  W.  von  Lennep,  Schulrath  zu  Amsterdam,  Dr. 
A.  T.  von  Aken,  Lispector  des  Mittelschul-Unterrichts,  Dr.  A.  Moens, 
Inspector  über  den  Elementar-Unterricht,  Dr.  von  Eyk,  Schulaufseher 
zu  Haarlem,  Prof.  Tilanus-Amsterdam,  Chirurg  J.  T.  A.  Baumj^arten, 
C.  Endt- Wageningen,  J.  G.  Sillem-Amsterdam,  Dr.  H.  A.  Middelburg, 
Dr.  J.  de  Moll  -  Gi'avenhage,  Dr.  J.  van  Dooremaal  -  Grovenhage, 
W.  von  Thiemen  -  Delft  (blind),  V.  E.  von  Thiemen  -  Delft  (blind), 
L.  P.  van  Son  -  Amsterdam,  Frl.  A.  W.  Insinger  -  Amsterdam,  Frl. 
J.  A.  J.  Testas-Amsterdam,  J.  A.  Stuffken-Utrecht,  J.  A.  Stuten- 
Doerborgh,  Frau  A.  C.  Wertheim-Bicker  -  Amsterdam,    Baron  B.  A. 
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Collot  (rEscun-Grovenhage,  P.  Preyer-Alkinaar,  de  Jonge  von  Elle- 
iiieek-Westkapelle,  Pz.  Jacob  ^'is-Züülldijk,  Auiiust  Mesritz-Ainsterdani, 
II.  -I.  de  Marez-Oyens-Ainsterdain,  Adr.  B.  T.  Baron  van  Verschnui- 
Ainlicnu  A.  von  Stralen-Haaiieni,  Wwe.  P.  L.  Postliunnis-Wesscling- 
Anih^terdani,  .1.  K.  Brouwer-Anisterdam,  C.  H.  J.  Müllei-Anisterdani, 
(».  A.  Willing- Amsterdam,  Dr.  Wacbmann-Zolt-Bommel. 

Aus  England  die  Herren:  Edm.  C.  Johnson-London,  Mr.  W. 
Harris-Leicester,  Mr.  J.  Ilall-Swansea,  Mrs.  Hall-Swansea,  Mr.  Ptawson 
C'arter-Sheffrela,  Mr.  E.  Campbell-Norwood,  Mr.  A.  Rucke-York,  Mr. 
Sam.  Strang-Torster-Worcester,  Mr.  Colin  Maedonald-Dunder,  Mr. 
^I.  P.  Pvidiardson-Gardener-Londun,  Mr.  Dr.  T.  R.  Armitage-London, 
^Ir.  James  Gale-Plymouth,  Mr.  W.  Martin-Edinbourg. 

Aus  Dänemark    der    Herr    Dir.  J.  Moldenhawer-Kopenhagen. 

Aus  Belgien  die  Herren :  Dir.  L.  Simonon-Ghlin-lez-Mons, 
Prof.  L.  Holzweiler-Nannir. 

Aus  E  r  a  n  k  r  e  i  e  h  die  Herren :  Mr.  M.  de  la  Sizeranne-Paris, 
Mr.  ().  Claveau-Paris,  MU    E.  Dubois.  Lehrerin,  Nice. 

Aus  Italien  die  Herren:  Dir.  Abt  Raineri-St.  Maria  Maggiore, 
Dir.  Abt  Luigi  Vitali-Mailand,  Chev.  Attilio  Ambiostini-Rom 

Aus  Oesterreicli  die  Herren:  Dir.  S.  Heller- Wien,  Dir.  H. 
Oppel-Wien,  Josef  Libansky  -  Purkersdorf  bei  Wien,  Anton  Hellets- 
^ruber-Linz  a.  d.  Donau,  Binder-Wien,  Erl.  Vock-Wien,  Erl.  Anna 
Spolr-Wien,  M.  Makowski-Lemberg. 

Aus  Schweden  der  Herr  Vorsteher  G.  A.  Lyberg. 

Aus  Spanien  die  Herren:  Dir.  Antonio  Arellano-Ballesteros, 
Jonische  Inseln:  A.  Palatino-Corfu. 

Zur  Theilnaiime  an  der  mit  dem  Congresse  verbundenen  Aus- 
stellung von  Lehrmitteln  und  Blindenarbeiten  sind  bis  jetzt  Anmel- 
dungen eingegangen  von : 

Erl.  Martha  Haue -St.  Gallen,  Erl.  Marie  Kammerling-Stettin, 
Herren:  E.  A.  Jansen -Grove  (Holland),  Dr.  R.  Armitage  -  London, 
Gebr.  van  Thienen  -  Delft  (Holland),  J.  Goedhuis  -  Amsterdam,  H. 
Oppel-Wien,  A.  Palatino-Corfu,  W.  R  Cunter-Sheftrela,  ]\l.  Makowski- 
Lemberg,  A.  Lesche-Soest,  Wulff-Steglitz,  Dir.  W.  Mecker-Düren, 
Dir.  J.  H.  jMeyer-AmsterdauL  E.  H.  Lavanchy-Paris.  A.  Buckle-York, 
Indigent  Blind-London,   B.  B.  Huntoen-Louisville. 
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Litteratur  nnd  Unterrichtsmittel. 
Zur  Kartenfrage. 

I.     In    eigener   Sache. 

Von  Kunz-IUzach. 

Vorerst  danke  ich  den  Herren  Collegen  Krage  und  Ferchen 
für  die  Aufmerksamkeit,  die  sie  meinen  Blindenkarten  geschenkt 
iiaben.  Ihre  sachliche  Kritik,  sowie  die  werthvollen  Winke,  die  mir 
von  mehreren  anderen  Seiteii  zugekommen  sind,  können  dem  Werke 
nur  förderlich  sein.  —  Besondern  Dank  schulde  ich  Herrn  Director 
Ferchen  und  den  übrigen  Herren  Collegen  in  Kiel  für  die  von  ihnen 
an  alle  Anstalten  gerichtete  Einladung,  an  der  Hand  ihres  eigenen 
Gutachtens  zu  meinen  Karten  Stellung  zu  nehmen.  Auch  bitte  ich 
die  Herren  Berufsgenossen  recht  inständig,  jenen  Aufruf  berück- 
sichtigen zu  wollen.  —  Da  ich  selbst  theils  aus  pädagogischen, 
theils  aus  technischen  Gründen  mit  den  Ansichten  der  Herren 
Collegen  in  Kiel  nicht  durchweg  einig  gehe,  erlaube  ich  mir,  als 
Mitglied  der  geographischen  Commission,  sowie  als  Bearbeiter  und 
Drucker  der  Karten,  im  Blindenfreund  meiner  persönlichen  Auf- 
fassung Ausdruck  zu  geben.  Es  scheint  mir  nämlich,  es  müsse  für 
den  Beurtheiler  einer  Arbeit  werthvoll  sein,  die  Grundanschauungen 
zu  kennen,  welche  den  Bearbeiter  derselben  geleitet  und  zur  Wahl 
gewisser  Formen  bestimmt  haben,  um  ein  ihm  vorschwebendes  Ziel 
zu  erreichen. 

Ich  halte  mich  an  das  von  Herrn  Director  Ferchen  aufgestellte 
Frageschema. 

Wandkarte. 
Die  Wandkarte  ist  aus  den  Schulen  Sehender,  wo  sie  den  Zweck 
hat,  den  Klassenunterricht  zu  ermöglichen,  zu  uns  herüber  ge- 
kommen. Dient  sie  in  der  Blindenschule  demselben  Zwecke V  Nein! 
In  der  Blindenanstalt  setzte  sie  im  Gegentheil  Einzelunter- 
richt voraus,  weil  nicht  alle  Schüler  einer  Klasse  — 
Knaben  und  Mädchen  —  gleichzeitig  an  d e r  W a n d k a r t e 
denselben  Gegenstand  betasten  können,  wenn  nicht 
für  jeden  Schüler  eine  besondere  Wandkarte  vorhanden 
ist.  —  Ganz  denselben  Werth,  wie  die  Wandkarte,  haben  die 
Wandtafel  und  die  Wandtabellen  für  den  ersten  Leseunterricht,  die 
ja   in  Schulen  Sehender    grosse  Dienste    leisten   und    unentbehrlich 
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sind !  Prauchen  wir  sie  ?  Ich  denke  wohl  knum !  Und  warum 
nicht?  Warum  hat  man  Lesebücher  für  die  Hand  des  Schülers 
vorgezojien ?  Weil  wir  eben  nur  durch  individuelle  Lehrmittel, 
die  jeder  Schüler  während  der  Lehrstunde  vor  sich  hat,  zum 
Klassenunterrichte  gelangen  können !  —  In  meinen  Augen  ist  daher 
auch  die  Einzelkarte  entschieden  die  Hauptsache!  —  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  nicht  ein  Wandrelief  von  Deutschland  (das 
in  Schulen  Sehender  Eingang  gefunden  hätte  und  lohnend  gewesen 
wäre),  sondern  Einzelkarten  in  Angriif  genommen  und  mich  durch 
zahllose  misslungene  Versuche  und  grosse  materielle  Opfer  (ca.  2000 
Mark)  nicht  entmuthigen  lassen.  —  Ein  Wandrelief  hat  nur  dann 
einen  Zweck,  wenn  es  in  grossem  Maassstab  naturgetreu  und  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgeführt  ist  und  in  Folge  der  Mannigfaltig- 
keit des  auf  demselben  dargestellten  Stoffes  als  Grundlage  für  die 
geographische  Begriffsbildung  dienen  kann.  —  (Wir  benutzen  zu 
diesem  Zwecke  mein  Relief  von  Genua )  —  Diese  meine  Auffassung 
erklärt  nun  zur  Genüge,  warum  ich  auf  meinen  Karten  möglichst 
natürliche  Formen  angestrebt  habe.  Dieselben  sollen  die  Bildung 
von  geographischen  Vorstellungen  und  Begriffen  ermöglichen, 
also  nicht  blos  zur  Repetition  dienen,  und  dies  kann  niemals  durch 
skelettartige  Skizzen  geschehen !  Nehmen  wir  an,  ein  Blinder  habe 
noch  nie  eine  Katze  gesehen  oder  betastet !  Werden  wir  ihm  durch 
ein  Katzengerippe  eine  Vorstellung  von  der  lebenden  Katze,  oder 
durch  einen  Schädel  ein  Bild  von  dem  Wunderbau  des  menschlichen 
Antlitzes  beibringen  können  ?  Der  Blinde  stellt  sich  die  Din^e  vor, 
wie  er  sie  greift,  und  überlässt  die  Verantwortlichkeit  für  die 
Richtigkeit  seiner  Vorstellungen  demjenigen,  der  ihm  entweder 
richtige  Formen,  oder  aber  rohe  Phantasiebilder  in  die  Hand  ge- 
geben hat.  —  Es  ist  mit  dem  geographischen  Unterrichte  in  den 
Schulen  Sehender  bis  jetzt  meistens  traurig  genug  bestellt ;  allein 
bei  Vollsinnigen  gleicht  die  directe  Beobachtung  vielfach  wieder 
aus,  was  die  Schule  vernachlässigt  oder  verschoben  hat.  Der  Blinde 
hingegen  bildet  seine  Vorstellungen  ausschliesslich  nach  seiner 
Karte.  Ist  diese  falsch,  so  können  die  durch  sie  vermittelten  Seelen- 
gebilde unmöglich  richtig  sein !  Angenommen,  wir  stellen  alle 
Höhenzüge  gleichmässig  durch  schwächere  oder  stärkere  Raupen  dar ! 
Kann  nun  so  eine  Raupe  eine  Vorstellung  geben  von  dem  südöstlich 
geneigten,  nach  N.-W\  steil  abfallenden  schwäbischen  Jura?  Oder 
nehmen  wir  das  Erzgebirge !    Kann  ein  vom  Fichtelgebirge  zur  Elbe 
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liinstreicheiider  Wall  dem  Schüler  ein  Bild  beibringen  von  der 
Bodengestalt  Sachsens  y  Deutlich  wäre  das  wohl,  aber  auch  richtig  V 
Ist  denn  wirklich  das  ganze  Gebiet  zwischen  der  böhmisch-sächsischen 
Grenze  und  der  Elbe  eine  Ebene  V  Das  meint  natürlich  keiner  von 
uns,  aber  der  Blinde  soll  es  glauben.  Was  würde  nun  aber  der 
sächsische  Blinde  von  einer  Karte  halten,  die  alle  jene  Unebenheiten 
hinw^eg  zauberte,  welche  sich  ihm  doch  gewiss  recht  fühlbar  machen? 
Aus  diesen  P^rwägungen  ist  mein  Blatt  1  entstanden,  das  man  so 
schön  und  doch  so  wenig  brauchbar  findet.  Leicht  ist  es  nicht, 
wiewohl  es  seit  zwei  Monaten  an  Deutlichkeit  sehr  bedeutend  ge- 
wonnen hat,  so  dass  sich  nun  alle  unsere  Schüler  ohne  Schwierig- 
keit auf  demselben  zurecht  finden.  Allein  eine  gute  Wandkarte 
des  nämlichen  Gebietes  wird  eben  auch  nicht  leichter  sein.  Wir 
müssen  die  Welt  halt  nehmen  wie  sie  ist.  Der  liebe  Gott  hat  sie 
wohl  kaum  speciell  für  Blinde  gemacht.  —  Anfänglich  war  das 
Blatt  1  allerdings  ziemlich  undeutlich,  weil  ich  die  verschiedenen 
Signaturen  möglichst  schwach  gehalten  hatte  -~  verstärken  kann 
ich  sie  nämlich  immer,  nicht  aber  umgekehrt.  Jetzt  treten  die 
Hauptketten,  die  Flüsse,  Städte  und  Namen  viel  kräftiger  hervor, 
und  ausserdem  ist  das  jetzt  mit  Schraffen  versehene  hydrographisch- 
politische Blatt  1  a  (S.-W.  Deutschland)  in  den  letzten  Wochen 
durch  die  H  a  u  p  t  g  e  b  i  r  g  s  z  ü  g  e  in  e  i  n  f  a  c  h  s  t  e  r  F  o  r  m  zu  einem 
Gesammtblatte  ergänzt  worden,  so  dass  nun  auf  einer  Karte  das 
politische,  auf  der  andern  das  physikalische  Element  vorherrscht. 
Da  diese  beiden  Blätter  in  ihrer  jetzigen  Form  den  Herren  Collegen 
in  Kiel  bei  x^bfassung  ihres  Gutachtens  nicht  vorgelegen  haben, 
bitte  ich  die  Herren  Anstalts-Directoren  und  Geographielehrer,  das 
Blatt  1  nicht  ganz  wegzudecretiren,  sondern  es  nur  in  das  Wart- 
winkelchen zu  stellen,  bis  die  an  bessere  Karten  gewohnten  Blinden 
es  hervorheben  werden. 

3.  —  Der  Forderung,  dass  jede  Karte  auch  die  Gebirge  ent- 
halten müsse,  kann  nur  entsprochen  werden,  Avenn  man  auf  die 
natürliche  Modellirung  des  Terrains,  die  doch  von  den  meisten 
Commissionsmitgliedern  verlangt  wird,  Verzicht  leistet  und  sich  mit 
Raupen  oder  Semmeln  begnügt.  Wie  sollen  z.  B.  bei  natürlicher 
Modellirung  des  Harzes  die  politischen  Verhältnisse  noch  zum  Aus- 
druck kommen?  Uebrigens  enthalten  ja  alle  guten  Schulatlanten 
für  Sehende  Doppelkarten  aller  Länder  mit  bedeutender  vertikaler 
Gliederung.     Auf  der  einen  herrscht  das  physische,  auf  der  andern 
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das  politische  Elenieiit  vor,  ohne  dass  sich  dieselben  ^gegenseitig 
ausschliessen.  Nach  denselben  Grundsätzen  sind  meine  Karten  be- 
arbeitet nnd  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  hat  sich  auch  die  Mehr- 
zahl der  C'Ommissionsmitglieder,  u.  a.  Herr  Director  Ferchen  selbst, 
in  diesem  Sinne  ausgesprochen  und  unter  Punkt  o  des  Gutachtens 
der  Herren  Collegen  in  Kiel  wird  dieser  Auffassung  beigestimmt. 
Wenn  es  Anstalten  gibt,  die  rein  hydrographisch-politische  Karten 
wünschen,  bitte  ich  sie,  mir  dies  ungesäumt  unter  Angabe  der  An- 
zahl der  verlangten  Blätter  mitzutheilen,  weil  sonst  alle  flachen 
Formen  in  obigem  Sinne  umgearbeitet  werden. 

Für  die  unter  3  ertheilten  Winke  bezüglich  der  Schraffen,  bin 
icli  sehr  dankbar.  Dieselben  sind  zur  Stunde  schon  berücksichtigt. 
Die  Herren  hatten  wohl  Sachsen  und  Thüringen  auf  dem  Blatte 
Gesannntdeutschland  im  Auge.  Dieses  ganze  Blatt  ist  ihren  W^ün- 
schen  gemäss  umgearbeitet,  d.  li.  deutlicher  gemacht  worden. 

Der  Vorschlag  bezüglich  senkrechter  oder  schräger  Schraffirung 
gewisser  Golfe,  hat  viel  Verlockendes,  scheint  mir  aber  doch  un- 
annehmbar zu  sein.  Wir  müssen  daran  festhalten,  dass  horizon- 
tale Schraffen  Wasser  und  nur  Wasser  bedeuten,  damit  senkrechte, 
schrätje  und  gekreuzte  Schraffen  für  die  Bezeichnung  politischer 
Verhältnisse  übrig  bleiben,  sonst  fällt  uns  die  ganze  Schraffenmanier 
in's  Wasser.  Die  Gren/.puukte  werden  wegfallen,  sobald  Schraffen 
zur  Verwendung  kommen. 

Die  Herren  Collegen  in  Kiel  werfen  mir  zwischen  den  Zeilen 
vor,  ich  sei  in  den  Fehler  der  Herausgeber  von  Schulatlan'en  ver- 
fallen, die  aus  ihrem  Schulbuch  auch  ein  Nachschlagebuch  für's  Leben 
machen  wollen.  "Wenn  sich  dieser  Vorwurf  auf  die  Namen  bezieht, 
ist  er  begründet,  allein  ich  nmss  gleich  bemerken,  dass  ich  mit 
vollem  Bewusstsein  ^o  gehandelt  habe.  Diese  Blätter  waren  vorerst 
für  unsere  Anstalt  bestimmt.  Wir  geben  nun  aber  jedem  Schüler 
einen  Atlas  in  die  Hände  und  gestatten  ihm,  denselben  beim  Aus- 
tritte mitzunehmen.  Können  wir  verlangen,  dass  der  Blinde  die 
Namen  der  auf  der  Karte  verzeichneten  Objecte  ohne  jeden  Anhalts- 
punkt für  alle  Zeiten  festhalte?  Wären  wir  selbst  dazu  befähigt? 
Man  hält  mir  von  \ielen  Seiten  (nicht  von  Kiel)  entgegen:  „Die 
Blinden  bedürfen  dieser  Eselsbrücken  nicht!"  Aber  Namen  in 
Schwarzdruck,  wie  sie  von  anderer  Seite  gewünscht  worden  sind? 
Was  bedeuten  denn  solche  auf  einer  Blindenkarte  ?  Doch  wohl  nur: 
„Die  Blinden  finden  sich   ohne  Namen   zurecht,  aber   die   sehenden 


Lehrer  bedürfen  ihrer !^^  Meine  Meinung  ist  nun  aber  die:  Einige 
Namen  wichtiger  Ortschaften  leisten  dem  Blinden  bei  der  Orientati on 
vorzü.uliche  Dienste  und  sind  daher  berechtigt.  Sie  sollten  auf 
Specialkarten  (Deutschland  4.  Bl.)  stehen,  auf  Uebersichtskarten  da- 
gegen nicht  angebracht  werden.  Von  den  nun  vorliegenden  12  Blättern 
enthalten  nur  4  die  hauptsächlichsten  Namen, 

Wenn  wir  ein  deutsches  geographisches  Lehrbüchlein,  einen 
„Wegweiser''  hätten,  könnten  wir  auf  die  Namen  ganz  verzichten ; 
ein  solches  Lehrmittel  fehlt  uns  aber  bis  jetzt.  Die  Zöglinge  un- 
serer Anstalt  wünschen  Beibehaltung  der  nun  deutlich  ausgeprägten 
Namen  und  doch  würden  gerade  sie  den  Wegfall  derselben  weniger 
empfinden  als  die  übrigen  deutschen  Blinden,  weil  ihnen  die  reiche 
französische  Blindenlitteratur  (auch  2  geogr.  Handbücher  von  Cor- 
tembert  &  Guivandj  zugänglich  ist.  (Wir  besitzen  ca.  1600  Bände 
in  Blindendruck.) 

Was  nun  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  herrscht  in  den 
mir  zur  Kenntniss  gekommenen  Wünschen  babylonische  Verwirrung. 
Was  kann  von  einer  guten  Blindenschule  mit  Hecht  gefordert  werden  ? 
Wenn  Blatt  1  z.  B,  nur  das  enthalten  soll,  was  von  den  Zöglingen 
der  Anstalten  Königsberg,  Bromberg  etc.  gefordert  werden  muss, 
dann  kommen  wir  zu  kurz.  Gerade  umgekehrt  ist  das  Verhältniss 
bezüglich  der  Blätter  3  und  4,  Ich  glaube  daher,  es  sollen  bei  der 
Herstellung  jedes  Blattes  vorerst  die  Wünsche  der  auf  demselben 
verzeichneten  Anstalten  berücksichtigt  werden.  Den  Stoff  der  Ueber- 
sichtsblätter  mag  die  Commission  bestimmen,  meine  Formen  sind 
noch  jeder  Veränderung  fähig.  Dankbar  wäre  ich  der  Commission, 
wenn  sie  mir  für  die  noch  fehlenden  Blätter  ein  Verzeichniss  der 
darzustellenden  Flüsse,  Gebirge,  Städte  und  Grenzen  etc.  vorlegen 
wollte.  Sie  würde  mir  dadurch  viel  zeitraubende  Correctur  ersparen 
und  die  provisorische  Vollendung  des  Werkes  vor  dem  Amsterdamer 
Congresse  ermöglichen. 

4a,  zweites  Alinea.  Den  hier  geäusserten  Wünschen  ist  durch 
Blatt  la  entsprochen.  Die  Herstellung  einer  besonderen  Alpenkarte 
übernehme  ich  gerne;  nur  müsste  bestimmt  werden,  ob  man  natürliche 
Modellirung  oder  skizzenartig  conventionelle  Modellirung  wünscht. 
Ich  schlage  natürliche  Modellirung  vor. 

4  b  ist  berücksichtigt  auf  den  Blättern  Europa  und  Gesammt- 
Deutschland,  den  übrigen  Blättern  von  Deutschland,  Spanien  und 
Frankreich.     Das  soeben  druckfertig  gewordene  Blatt:  Niederlande 
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und  Belgien  enthält  vielleicht  (für  Deutsche  jedenfalls)  mehr  Flüsse 
als  nothwendig  wäre.  Betreffs  dieses  Blattes  muss  ich  aber  die 
Wünsche  der  Herren  Holländer  und  Belgier  abwarten.  Es  wird 
überhaupt  schwer  halten,  gerade  die  und  nur  die  Flüsse  auszuwählen, 
die  Jedermann  wünscht.  Einem  Schweizer  z.  B.  wird  numches 
Flüsschen  wichtig  scheinen,  das  ein  norddeutscher  Lehrer  auch  nicht 
dem  Namen  nach  zu  kennen  braucht,  und  umgekehrt.  Ueberdies 
schadet  es  nicht,  wenn  die  Blinden  Dinge  auf  der  Karte  finden, 
deren  Kenntniss  man  nicht  von  ihnen  verlangt.  Sie  werden  dadurch 
höchstens  vjor  dem  Wahne  bewahrt,  alle  Weisheit  erschöpft  zu  haben. 
Damit  der  Lehrer  selbst,  je  nach  dem  Stande  seiner  Klasse,  den 
Lehrstoff  frei  auswählen  könne,  habe  ich  die  Flüsse  nach  Maassgabe 
ihrer  Wichtigkeit  von  den  gröbsten  bis  zu  den  feinsten  Linien  ab- 
gestuft. Es  scheint  mir  nicht,  dass  ohne  Nachtheil  für  den  Unter- 
richt auf  diese  Verschiedenheit  der  Stärke  verzichtet  werden  könnte. 

4  c.  Die  Küsten  konnten  auf  den  ersten  Karten  mit  Flüssen 
verwechselt  werden.  Diesem  Uebelstande  ist  durch  allmälige  Ab- 
nahme der  Küstenerhebung  nach  innen  abgeholfen  worden,  so  dass 
nur  das  Land  sich  scharf  und  unmittelbar  vom  Wasser  abhebt.  So 
kommen  auch  die  Küstenstädte  wieder  zur  Geltung. 

Auf  dem  neuesten  Blatte  (Niederlande)  habe  ich  nun  die  Küste 
ganz  flach  gehalten,  so  dass  die  Schraff'en  zur  vollen  Wirkung  konnnen. 
Es  wird    sich   zeigen,    ob  diese  Manier   allen  Wünschen    entspricht. 

4d.  Mit  dem  Fortfall  der  Grade  auf  neuen  Blättern  bin  ich 
völlig  einverstanden,  wiewohl  sie  von  einer  grossen  ausserdeutschen 
Anstalt  ausdrücklich  gewünscht  '«erden.  Ich  habe  sie  angebracht, 
um  die  Schätzung  der  Entfernungen  zu  erleichtern. 

4e.  Da  meine  Karten  nicht  nur  dem  geographischen,  sondern 
auch  dem  Geschichtsunterrichte  dienen  sollen,  gehören  doch  auch 
die  historisch  wichtigen  Ortschaften  darauf.  Bis  jetzt  habe  ich  mich 
in  dieser  Beziehung  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Bei  den  40 
Städten  der  Karte  von  Spanien,  Portugal  sind  diejenigen  des  an- 
grenzenden Staates  Frankreich  mitgezählt. 

4f  schon  besprochen. 

4g.  Provinzialgrenzen  befinden  sich  nur  auf  der  Karte  von 
Frankreich.     Soll  dieses  Blatt  mit  Schraften  versehen  werden':' 

Ich  hoffe  nun,  die  Herren  Collegen  werden  sich,  unter  Berück- 
sichtigung obiger  Bemerkungen,  rechtzeitig  über  die  Vorschläge  des 
Heim  Präsidenten  der  Commission  und  seines  Lehrercollegiums  aus- 


sprechen,  damit  die  Arbeit  keine  Unterbrechung  erleide  und  bis  in 
7  Monaten  einem  befriedigenden  Abschhisse  entgegengefahrt  werden 
könne.  Allen  denjenigen,  die  durch  persönliche  Mittheilungen  meine 
Arbeit  gefördert  und  durch  ihr  Wohlwollen  meinen  Muth  aufrecht 
erhalten  haben,  spreche  ich  hiermit  meinen  verbindlichen  Dank  aus ! 


IL    Gutachten  von  T.  R.  Ar mi  tage,  M.  D. 

Hon.  See.  British  &  Foreign    Blind-Association,   Vorstand   und  Vice-Präsident  Royal- 
Normal-College  for  the  Blind,  Vorstand  der  Indigent  Blind-Visiting-Societe  etc. 

Ueber  die  von  Herrn  Kunz  verfertigten  Karten  hat  Herr  Ferchen 
in  dem  Blindeiifreund  schon  einige  höchst  practische  Bemerkungen 
gemacht;  jedoch  muss  hierbei  in  Betracht  gezogen  werden,  dass  es 
dem  Sehenden  immer  sehr  schwer  wird,  sich  in  solchen  Sachen  ganz 
auf  den  Standpunkt  des  Blinden  zu  stellen,  selbst  wenn  er  die  spe- 
ciellen  Fragen,  die  nur  durch  den  Tastsinn  aufgeworfen  werden, 
seinen  bhnden  Schülern  zu  beurtheilen  anheimgibt.  Dieser  Umstand 
veranlasst  mich,  hierbei  auch  meine  Ansicht  zur  Geltung  zu  bringen? 
da  ich  selbst  fast  blind  bin  und  den  Finger,  nicht  das  Auge  zu, 
meinen  Untersuchungen  gebrauche.  Seit  14  Jahren  habe  ich  mich 
speciell  mit  der  Verbesserung  geographischer  Karten  beschäftigt 
und  die  meisten  Vorsteher  deutscher  Blindenanstalten  haben  Gelegen- 
heit gehabt,  sich  über  die  unter  meiner  Leitung  gemachten  Karten 
ein  Urtheil  zu  bilden. 

Die  Hauptfrage  wird  immer  die  sein,  auf  welche  Weise  man 
den  Blinden  die  verschiedenen  Formationen  der  Erdoberfläche  be- 
greiflich machen  kann.  Der  Unterschied  zwischen  Erde  und  Wasser 
dürfte  als  der  wichtigste  zu  betrachten  sein.  Da  nun  das  Wasser 
in  der  Natur  auf  einem  niederen  Niveau  als  das  Land  steht  und 
verhältnissmässig  glatt  ist,  sollte  dies  auch  bei  der  Darstellung  auf 
Karten  beibehalten  werden,  wenn  sich  nicht  durch  die  Erfahrung 
practische  Gegengründe  herausstellen.  Letzteres  ist  bisher  nicht 
der  Fall  gewesen,  im  Gegentheil  haben  sich  unsere  Karten  durch- 
aus bewährt. 

Herr  Kunz  hat  in  seinen  Karten  genau  die  entgegengesetzte 
Methode  befolgt.  Meere  und  Seen  werden  durch  Schraffirung  be- 
zeichnet, und  erscheinen  daher  dem  Tastsinn  uneben  und  höher  als 
das  umliegende  Land.     Die  Flüsse  sind  durch   erhabene  Linien  ge- 
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zeichnet.  Dieses  System  ist  genau  dasselbe,  welches  in  den  alten 
Pariser  Karten  und  auch  in  denjenigen  des  verstorbenen  Doctor 
Ilowe  in  Boston  angewendet  worden  ist.  Auch  ich  habe  bis  zum 
Jahre  1870  in  meinen  Karten  dieselbe  Methode  befolgt.  Seit  dieser 
Zeit  haben  wir  auf  unseren  Kalten  den  natürlichen  Verhältnissen 
Rechnung  getragen  und  die  Wasserflächen  tiefer  gelegt  als  das  Land, 
und  zwar  nicht  allein  aus  theoretischen  Gründen,  sondern  auch  weil 
es  sich  practisch  herausgestellt  hat,  dass  der  Blinde  auf  diese  Weise 
sich  die  Umrisse  der  Wasserflächen  leichter  und  angenehmer  klar 
machen  kann ;  dazu  kommt  noch,  dass  die  Biegungen  der  Küsten 
viel  genauer  und  schärfer  nach  dieser  Methode  heraustreten.  Bei 
der  Versenkung  der  Hüsse  macht  man  immei'  das  rechte  Ufer 
senkrecht,  das  linke  aber  lässt  man  ailmälig  sich  in  das  Flussbett 
versenken.  Auf  diese  Weise  wird  der  geringste  Raum  für  das  Fluss- 
bett in  Anspruch  genommen,  der  Finger  des  Blinden  folgt  im  Fluss- 
bette mit  der  grössten  Leichtigkeit  der  steilen  Wand  des  rechten 
Ufers  und  ist  diese  Einrichtung  gleichzeitig  für  den  Blinden  ein 
ganz  bestimmter  Anhalt  in  Bezug  auf  die  Richtung  des  Flusslaufos, 
welcher  UmstaLd  für  die  schnelle  Orientirung  von  grosser  Wichtig- 
keit ist. 

Um  nun  näher  die  Kunz'schen  Karten  zu  untersuchen,  wollen 
wir  zuerst  die  Darstellung  der  Küstenlinien  betrachten  und  zwar 
wollen  wir  hierzu  die  Karte  von  England  zu  Grunde  legen.  Die 
Breite  der  Grenzlinie  schätze  ich  als  ungefähr  sechs  englische  Meilen, 
es  wird  daher  unmöglich,  die  feineren  Krümmungen  der  Küste  so 
scharf  markiren  zu  können  als  bei  unserer  Methode,  wo  die  Küsten- 
linie durch  eine  mathematische  Linie  gebildet  wird, 

Dieses  wird  sehr  auffallen  in  den  Gegenden,  wo  die  Küste  ver- 
wickelt ist,  man  vergleiche  z.  B.  die  westliche  Küste  von  Schottland 
in  der  Kunz'schen  Karte  mit  derselben  Küste  in  der  unserigen.  Das 
Folgen  der  Küste  ist  dem  Finger  beschwerlicher  auf  den  Kunz'schen 
als  auf  unseien  Karten,  besonders  ist  dies  der  Fall,  wo  die  Küste 
von  Westen  nach  Osten  läuft,  da  hier  die  Furchen  des  Schraffirens 
des  Meeres  mit  der  Küste  parallel  laufen.  Herr  Ferchen  hat  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  hervorhebt,  dass  diese  schraffirte  Linien 
immer  zur  Küstenliuie  senkrecht  stehen  sollten,  aber  wie  soll  man 
verfahren,  wenn  das  Land  das  Wasser  beinahe  gänzlich  umgibt. 
Hier  müssen  die  schraffirten  Linien  mit  der  Küstenlinie  bisweilen 
parallel  laufen,  und  deshalb  wird  die  Küste  an  diesen  Stellen  häufig 
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undeutlich.  Beispiele  hiervon  finden  sich  an  der  vorerwähnten  Küste 
von  Schottland  und  an  vielen  anderen  Stellen.  Hierbei  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  die  Schraffirung  auf  kleine  Hächen  nicht  anwendbar 
ist,  dass  also  auf  kleineren  Karten  selbst  wichtige  Binnenseen  nicht 
markirt  werden  können,  und  wo  sie  selbst  gross  genug  sind,  um 
durch  die  Schraffirung  markirt  zu  werden,  sind  sie  dem  Finger  viel 
undeutlicher,  als  wenn  sie  durch  eine  versenkte  glatte  Fläche  darge- 
stellt würden  ;  als  Beispiel  hierfür  führe  ich  die  Darstellung  der 
Bayerischen  und  Schweizer-Seen  auf  der  Karte  von  S.-W  -Deutsch- 
land an.  Ein  anderer  Uebelstand  ist  der,  dass  schmale  Seen  unver- 
hältnissmässig  breiter  dargestellt  werden  müssen,  um  sie  überhaupt 
durch  Schraffiren  bezeichnen  zu  können.  Dieser  Umstand  ist  daran 
schuld,  dass  z  B.  in  der  Karte  vom  Deutschen  Reich  Blatt  2  die 
Havelseen  ganz  unnatürlich  breit  gemacht  worden  sind  und  schätze 
ich  den  Wulst,  welcher  dieselben  umgibt,  im  Verhältniss  zum  Maass- 
stabe der  Karte  auf  20,000'.  Wenngleich  bei  Reliefkarten  der  An- 
schaulichkeit wegen  die  Höhen  übertrieben  dargestellt  werden  müssen, 
so  liegt  dennoch  keine  Nothwendigkeit  vor,  Höhen  und  Dimensionen 
fälschlich  anzugeben,  da  durch  die  einfache  Vertiefung  des  Wasser- 
spiegels diese  Uebelstände  vermieden  werden  können.  Ferner  ist 
zu  erwähnen,  dass  der  Finger  durch  eine  undeui liehe  Darstellung 
ebenso  ermüdet  wird,  wie  das  Auge  durch  schlechten  Druck  Die 
Flüsse  werden  auf  den  Kunz'schen  Karten  duich  erhabene  Linien 
dargestellt;  man  kann  freilich  durch  diese  Methode  auch  die  klein- 
sten Nebenflüsse  dem  Finger  deutlich  machen,  aber  wie  Herr  Ferchen 
bemerkt,  ist  es  fraglich,  ob  die  Schilderung  so  kleiner  Nebenflüsse 
auf  solchen  Karten  zweckmässig  sei.  Und  wenn  man  Flüsse  durch 
erhabene  Linien  darstellt,  muss  man,  wie  man  es  auf  den  Kunz'- 
schen Karten  sieht,  punktirte  Linien  für  politische  Grenzen  an- 
wenden. Ich  verweise  die  blinden  Fachmänner  auf  die  verschiedenen 
Karten  von  Deutschland  und  frage  sie,  welche  Linien  sie  am  Besten 
fühlen  können,  die  Flüsse  oder  die  politischen  Grenzen.  Dieses 
undeutliche  Bezeichnen  der  politischen  Grenzen  ist  dadurch  noth- 
wendig  geworden,  weil  man  die  einfach  erhabenen  Linien  zur  Be- 
zeichnung der  Flüsse  verwendet  hat;  wenn  man  hingegen  die  Flüsse 
durch  Vertiefungen  bezeichnet,  bleibt  zur  Bezeichnung  der  politischen 
Grenzen  oder  für  Eisenbahnen  der  einfache  Strich  zur  Verfügung. 
Ich  habe  schon  bemerkt,  dass  es  dem  Blinden  sehr  zu  seiner 
Orieutirung  hilft,  wenn  die  Beschaffenheit  des  Flussbettes  ihm  gleich 
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die  Richtung  des  Stromes  zeigt.  Die  Wichtigkeit  hiervon  kann  man 
leicht  einsehen,  wenn  man  z.  B.  das  Fliissgebiet  der  Altmühl  und 
der  Regnitz  untersucht  (Karte  von  S.-W.-Deutschland). 

Ich  stimme  auch  mit  Herrn  Ferchen  überein,  dass  es  der 
Deutlichkeit  der  Karte  schadet,  wenn  die  Namen  mit  Braille-Buch- 
staben  eingetragen  werden ;  wenn  man  gewisse  Anhaltspunkte  be- 
zeichnen will,  so  ist  es  besser,  diese  durch  Zahlen  anzugeben.  Die 
Deutlichkeit  der  Karte  hingegen  wird  nicht  dadurch  beeinträchtigt, 
dass  man  die  Namen  schwarz  für  den  Sehenden  angibt;  dieses  Ver- 
fahren kostet  auch  nicht  viel. 

Die  Gebirgskarten,  z.  B.  Italien  und  das  deutsche  Reich  Blatt  1, 
sind  für  den  Blinden  sonst  unbrauchbar.  Bei  Gebirgen  sollten  nur 
die  Hauptketten  angezeigt  werden.  Die  Karte  von  Spanien  hin- 
gegen ist  als  eine  Umrisskarte  dem  Blinden  ganz  brauchbar,  über- 
haupt scheint  mir,  dass  die  Kunz'schen  Karten,  worauf  Gebirge 
nicht  angezeigt  sind,  für  den  Schulunterricht  von  grossem  Nutzen 
sein  können,  obgleich  ich  glaube  hinlänglich  gezeigt  zu  haben,  dass 
die  Methode  der  Öoustruction  nicht  die  beste  sei,  jedoch  sind  solche 
Karten  viel  leichter  zu  machen,  und  kosten  die  Formen  dazu  weniger 
als  die,  welche  zum  Drucken  unserer  Karten  dienen  ;  daher  kann 
man  solche  Karten  wohl  als  ein  vorübergehendes  Mittel  gebrauchen, 
nur  muss  man  nicht  vergessen,  dass  bei  den  Erziehungsmitteln  der 
Blinden  man  sich  immer  das  höchste  Ziel  setzen  sollte. 


in.     Gutachten  von  E.  Wunder- Weimar. 

„Tausend  fleiss'ge  Hände  regen,  helfen  sich  in  munt'rem  Bund, 
Und  im  feu'rigen  Bestreben  werden  alle  Kräfte  kund." 

In  diese  Jubelworte  stimmt  man  unwillkürlich  mit  ein,  wenn 
man  bedenkt,  was  gegenwärtig  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
geschieht.  Verschiedene  Zeitschriften  gewähren  den  erwachsenen 
Blinden  in  reichem  Masse  Unterhaltung  und  Belehrung,  verbesserte 
und  wesentlich  billigere  Lesebücher  beleben  und  fördern  den  Unter- 
richt und  auf  dem  Gebiete  der  Kartographie,  welches  bisher  noch 
sehr  im  Argen  lag,  ist  man  bestrebt,  das  Beste  zu  bieten. 

Dem  richtigen  Grundsatze  folgend,  dass  im  geographischen 
Unterricht  jeder  Schüler  ein  Exemplar  der  zu  behandelnden  Karte 
erhalten  müsse,  bat  man  mehrfach  Versuche  angestellt,  die  Karten 
durch  Druck    zu   vervielfältigen    und    zu    einem    möglichst    billigen 
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Preise  herzustellen,  so  in  Steglitz,  so  Kuli  in  Berlin,  so  Kunz  in 
lUzach.  Besonders  scheinen  die  Karten  des  letztgenannten  Herrn 
sich  allgemeiner  Beachtung  zu  erfreuen,  wie  aus  den  Besprechungen 
im  October-  und  Novemberhefte  des  Blindenfreund  (Jahrgang  1884) 
hervorgeht.  Es  ist  da  manches  für  und  manches  gegen  dieselben 
geltend  gemacht  worden,  immerhin  aber  scheint  ihnen  der  Sieg 
zuerkannt  werden  zu  sollen. 

Nachdem  ich  nun  auch  Gelegenheit  gehabt,  die  erste  Auflage 
der  Kunz'schen  Karten  kennen  zu  lernen  und  mit  einer  Anzahl  der 
Karten  des  Herrn  Kuli,  so  mit  dem  Biblischen  Geschichtsatlas,  mit 
den  Karten  von  Deutschland,  Thüringen,  der  Rheinprovinz,  der 
Pyrenäischen  Halbinsel,  Grossbritannien  und  Irland  zu  vergleichen, 
so  verfehle  ich  nicht,  die  Resultate  meiner  Vergleichung  nachstehend 
zu  veröffentlichen. 

Wenn  ich  mich  auch,  obwohl  ich  selbst  blind  bin,  auf  den 
Kunz'schen  Karten  zurecht  finden  konnte,  so  scheinen  mir  doch  die 
KuU'schen  Karten  in  ihrer  Einfachheit  ein  viel  heimischerer  Tummel- 
platz, und  vergebens  frage  ich  mich:  Was  geht  d*enn  ei.uentlich  den 
KuU'schen  Karten  ab,  dass  sie  kaum  eines  Wortes  gewürdigt  werden? 
Was  die  Deutlichkeit  betrifft,  so  stehen  sie  den  Kunz'schen  Karten 
nicht  nur  nicht  nach,  sondern  sind  wegen  ihrer  Einfachheit  und  in 
Hinsicht  darauf,  dass  sie  zumeist  nur  das  Wesentliche  bieten,  jenen 
noch  vorzuziehen.  Gebirge  und  Flüsse,  Grenzen  und  Meere  sind 
gut  zu  unterscheiden  und  selbst  die  Forderung  der  General-Com- 
mission,  dass  die  Hügelländer  nicht  zur  Darstellung  kommen  sollen, 
da  sie  die  Klarheit  des  Kartenbildes  beeinträchtigen,  ist  von  Herrn 
KuU  genügend  berücksichtigt  worden.  Dazu  komm^  noch,  dass  Herr 
Kunz  das  Blatt  für  50  Pfg.  herstellt  und  Herr  KuU  nur  den  dritten 
Theil  jenes  Betrages  beansprucht.  Dabei  sei  jedoch  keineswegs  ver- 
schwiegen, da'ss  nicht  hie  und  da  eine  verbessernde  Hand  an  die 
KuU'schen  Karten  gelegt  werden  müsse.  So  erscheint  mir  beispiels- 
weise das  Format  für  die  physikalische  Karte  von  Deutschland  im 
Vergleich  zu  ihiem  Gehalte  etwas  zu  klein,  auf  der  Heimathskarte 
von  Thüringen  ist  in  Folge  des  Bestrebens,  das  Politische  möglichst 
zur  Veranschaulichung  zu  bringen,  das  Physikalische  zu  kurz  ge- 
kommen und  fehlen  Felda.  Ulster,  Streu  und  Orla.  Auch  im  Bib- 
lischen Geschichtsatlas  finden  sich  einige  Ungenauigkeiten,  so  ist  in 
der  Erläuterung  zu  Karte  1  Kison  und  Kidron  verwechselt,  auf 
Karte  2  fehlen  bei  einigen  Bei'gen  die  Namen,  auf  Karte  5  scheint 
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mir  der  Euphrat  zu  kurz  gezeichnet  zu  sein,  auch  hätte  das  Meer 
auf  allen  Karten  gleichmässifj;  dargestellt  werden  müssen.  Alles  dies 
sind  aber  Fehler,  die  leicht  beseitigt  werden  können  und  ich  glaube, 
dass  es  Herrn  Kuli  gewiss  möglich  i?t.  den  Anforderungen  der 
Genoral-Commission  bei  Anfertigung  späterer  Karten  auf  das  Beste 
zu  entsprechen. 


Vermischte  Nachrichten. 

—  (Zur  Schliessung  des  Asyls  für  blinde  Kinder  in 
G  e  r  s  t  h  0  f.)  Wie  bekannt,  ist  das  Asyl  für  blinde  Kinder  in  Gersthof  vor 
mehreren  Wochen  unter  den  bedenklichsten  Umständen  geschlossen  worden.  Die 
Schliessung  erfolgte  in  Folge  einer  Anzeige  der  Vorsteherin  des  Asyls,  Frau 
Priel,  beim  PolizeiCommissariate  in  Währing  gegen  den  Vereinsobmann  C.  W. 
Adler  und  lautete  dahin,  dass  die  Zustände  im  Asyl  so  desolate  seien,  dass  die 
Kinder  einem  langsamen  Tode  durch  Hunger  und  Frost  entgegensehen.  Heute 
hat  nun  die  General-Versammlung  des  Vereins  der  Kinder-  und  Jugendireunde 
stattgefunden,  und  in  derselben  versuchte  Herr  C.  W.  Adler  die  in  den  Jour- 
nalen gegen  ihn  erhobenen  Anschuldigungen  zu  widerlpgeu.  Der  Sachverhalt, 
wie  er  in  den  Zeitungen  geschildert  worden,  sei  grundfalsch.  Das  Asyl  sei 
nicht  behördlich,  sondern  freiwillig  durch  den  Obmann  geschlossen  worden. 
Dieser  habe  keine  Ahnung  von  der  polizeilichon  Anzeige  gehabt  und  die  Sper- 
rung erfolgte  blos  aus  dem  Grunde,  weil  dem  Obmanne  Frau  Priel  nicht  als 
dij  geeignete  Person  zur  Leitung  des  Asyls  erschien.  Diese  Frau  hätte  nur 
deshalb  die  Anzei<,'e  erstattet,  um  Geld  von  Herrn  Adler  herauszubekommen, 
über  welches  sie  keine  Rechnung  zu  legen  brauchte.  Ueberhaupt  sei  unter  der 
Leitung  der  Frau  Priel  die  Gebahrung  im  Asyl  eine  höchst  nachlässige  und 
unordentliche  gewesen.  Die  Beschuldigung,  dass  die  Kinder  fast  verhungert 
wären,  sei  freche  Lüge.  Aus  den  Geschäftsbüchern  g^he  hervor,  dass  täglich 
Nahrung  in  Hülle  und  Fülle  eingekauft  worden  sei,  und  wenn  wirklich  die 
Kinder  so  wenig  zu  essen  bekamen,  so  trage  Frau  Priel  die  Schuld.  Ebenso- 
wenig hätten  die  Kinder  Kälte  leidrn  müssen.  Im  Asyl  befinden  sich  drei  Oefen 
und  für  deren  Heizung  seien  genügende  Beträge  hergegeben  worden.  Frau  Priel 
habe  aber  nicht  geheizt.  Für  die  sonstige  Handlungsweise  dieser  Vorsteherin 
sei  es  bezeichnend,  dass  sie  aus  Faulheit  mehrere  Kinder  in  ein  Bett  zusammen- 
gelegt habe.  Der  ganze  Vorgang  der  Frau  Priel  sei  ein  Intriguengewebe,  um 
die  Ehre  eines  Mannes,  dessen  ganzes  Leben  humanen  Bestrebungen  gewidmet 
war,  zu  untergraben.  Herr  C.  W.  Adler  lege  hierauf  sein  Mandat  als  Vereins- 
obmann mit  der  Erklärung  nieder,  dass  er  eine  Wiederwahl  nicht  annehme.  — 
Der  Rechenschaftsbericht  des  in  seiner  Ehre  so  schwer  gekränkten  Mannes 
wurde  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommen  Der  Rechnuugs- 
ahschluss,  welcher  mit  einem  Verlust-Saldo  von  484  tl.  abschliesst,  wurde  ge- 
nehmigt und  dem  Vorstande  das  Absolutorium  ertheilt.  Zum  Schlüsse  sprach 
sich  die  Versammlung  für  die  Erhaltung  eines  Biinden-Asyls  aus. 
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—  (Ein  Riesen-Globus.)  Das  „Rotbe  Scbloss"  in  Berlin  dürfte  in 
nächster  Zeit  eine  aussergewöhnliche  Anziehungskraft  für  das  Publicum  bieten.  Ein 
Kunstwerk  eigener  Art  kommt  dieser  Tage  in  den  Räumen  der  ersten  Etage  zur 
Ausstellung:  Ein  beweglicher  Riesen-Globus  aus  Kupfer,  von  einem  total 
blinden  Uhrmacher,  während  einer  siebzehnjährigen,  mühevollen  Thätig- 
keit  gefertigt,  bewegt  sich  gleich  unserer  Erde  vermittelst  eines  Uhrwerkes  um 
seine  eigene  Axe.  Ein  künstlicher  Mond  umkreist  den  Globus  in  28  Tagen 
6  Stunden.  P^in  Stundenkreis  umgibt  den  Globus,  welcher  die  Zeit  auf  allen 
Punkten  der  Erde  gleichzeitig  anzeigt.  Der  Globus,  der  ein  Gewicht  von 
31  Centnern  und  eine  Oberfläche  von  126  Quadratfuss  hat,  ist  mit  einer  „Eisen- 
bahn" umgeben,  welche  6  Personen  fasst  und  dazu  dient,  die  Nordpolpartieen 
besser  betrachten  zu  können.  (!)  Die  Mdlerei  des  Globus  ist  in  Oelfarbe  ausge- 
führt und  soll  zu  ihrer  Vollendung  die  achtstündige  tägliche  Arbeitszeit  zweier 
Maler  ein  volles  Jahr  hindurch  erfordert  haben  Die  Sonne  wird  durch  einen 
Apparat  dargestellt,  welcher  durch  das  intensivste  Drummond'sche  Kalklicht  er- 
leuchtet wird.  Hierdurch  ist  es  möglich,  die  Entstehung  der  verschiedenen 
Tageszeiten,  Morgen-  und  Abenddämmerung,  Sonnen-  und  Mondfinsterniss  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Daran  reihi  u  sich  Abends  Kosmos-Vorträge,  illustriit 
durch  das  reiche  Material  des  jüngst  verstorbenen  Professors  Rhode  in  Hamburg. 


Das  Congress-Comite  geht  mit  dem  Plane  um,  aus  besonderen  Gründen 
den  Congress  nicht  Ende  Juli,  sondern  in  der  ersten  August- Woche  abzuhaltfn. 
Diejcnigtu  der  angemeldeten  Mitglieder,  welchen  diese  Verlegung  nicht  bequem 
ist,  wollen  diis  gütigst  binnen  8  Tagen  durch  Postkarte  dem  Schrittführer 
Director  Meier  in  Amsterdam  anzeigi-n. 

Bas  vorbereitende  Comite  des  V.  Blindenlehrer-Congresses. 

KlaTierstichule. 

Die  Rheinische  Provinzial-Bliudenanstalt  beabsirhtigt,  eine  vollständige 
Klavierschule,  die  von  sehenden  Lehrern  beim  Unterrichte  blinde"  Kinder  wie 
auch  von  blinden  Klavierlehrern  beim  Untt^rricht  sehender  und  blinder  Schüler 
zu  gebrauchen  ist,  in  Braille'schen  Punktnoten  zu  drucken.  Der  Preis  des 
Exemplars  wird  sich  auf  ungefähr  3  —  4  Mark  stellen.  Obj^leich  die  Stärke  der 
Auflage  zunächst  nur  auf  den  Bedarf  der  Anstalt  bere.^hnet  ist,  so  können  doch 
bei  vorheriger  Bestelkiug  Ane  Anzahl  Exemplare  abgegeben  werden.  Bestellungen 
sind  an  Herrn  Lehrer  Krage  'n  Düren  zu  richten. 

Inhalt:  Ueber  das  Turnen  blinder  Mädchen.  Aus  eiijenen  Erfahrungen 
von  Minna  K-eyber,  Turnlehrerin  in  Breslau.  -  Der  getienwärtige  Stand  der 
Blindenfürsorge  in  England,  verglichen  mit  dem  des  deutschen  Reiches.  Von 
Mohr-Kiel  (Schluss.)  —  Mittheüunnen  zum  V.  Blinden  ehrer-Congress.  — 
Litteratur  und  Unterrichtsmittel.  Zur  Kartenlrage.  —  Vermischte  Nachrichten. 
—  Anzeigen. 


Hierzu  als  Beilage:  Entgegnung  etc.  von  George  Neumann. 


Einliegende  Schriftprobe,  die  auf  der  Guldberg-Maschine  hergestellt  wurde, 
gehört  zu  der  vorigen  Nu:nmer  diese  Blattes,  wo  sie  das  über  die  Guldberg'sche 
Schrift  Gesagte  illustriren  soll. 

Druck  nnd   Verlag  der  Hamei'scüen  Buchhandlung  in  Düren   (Rhainpreussen.) 
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Der 

Blindeiifreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkuug    vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  und  Blinden 

herausgegeben   und  redigirt  von  W.  Kecker,  Director  der  Rheinischen 

Provinzial-BIiudenanstalt  zu  Düren. 

Ars  pietasque  dabunt  luccm, 
caecique  vldebunt. 


Ao.  3  u.  4.  I>Mrej8,  den  15.  April  1885.  Jahrgang  V. 

Valentin  Hauy  ä  Saint-Petersboarg.  *) 

Nach    bisher  nicht  veröffentlichten  Actenstüclcen    herausgegeben    von  Dr.  Alexander 
Skrebitzky.     Paris   1884. 

Im  Jahre  1881  fand  Dr.  Skrebitzky  in  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek zu  Petersburg  ein  Actenstück,  betreffend  die  Gründun.u  der 
dortigen  Blindenanstalt,  in  welcher  sich  37  Schriftstücke  von  der 
Hand  Valentin  Hauy's  fanden.  Aus  diesem,  wenn  auch  unvoll- 
kommenem Material  hat  Dr.  Skrebitzky  in  seiner  grossen  Verehrung 
für  Hauy  und  dessen  Schöpfung  uns  ein  interessantes  Bild  von  dem 
Leben  und  Wirken  dieses  grossen  Mannes  in  Petersburg  zu  schaffen 
gewusst,  in  welchem  er  uns  einerseits  den  für  die  Sache  der  Blinden- 
bildung begeisterten,  durch  keine  Intriguen,  durch  keine  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse  in  seiner  Thätigkeit  zu  ermüdenden  Hauy 
zeigt;  andererseits  aber  auch  die  veriotteten  Zustände  im  damaligen 
Bussland,  welche  geeignet  waren,  das  Gelingen  einer  guten  Sache 
ein  für  alle  Mal  auszuschliessen.  ,,Säet  eine  nützliche  Pflanze  unter 
Unkraut!     Sie  wird   ersticken    und    jede    Spur    von    ihr  wird    bald 


*)  Zu  beziehen  durch  die  Hamel's(he  Buchhandlung  in  Düren. 
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verschwunden  sein !"  so  schliesst  Dr.  Skrebitzky  seine  Broschüre 
unrl  gibt  damit  zugleich  das  Resultat  der  Bemühungen  Hauy's  in 
Petersburg  an. 

Und  mit  wie  grossen  Erwartungen  war  Hauy  nach  Russland 
gegangen  ? 

Tn  Frankreich  war  er  überflüssig  geworden.  Im  Jahre  1791 
war  die  von  ihm  gegründete  Blindenanstalt  wohl  von  der  National- 
versammlung auf  Staatskosten  übernommen  worden,  aber  schon 
1801  wurde  sie  als  II.  Klasse  dem  hospice  des  quinze  vingts  ein- 
verleibt. 1802  erschien  ein  Regierungserlass,  nach  welchem  die 
erste  Lehrer.stelle  an  der  Blindenschule  einging.  Mit  einer  Pension 
von  2000  Francs  wurde  Hauy  entlassen.  Durchaus  nicht  willens, 
seine  Sache  fallen  zu  lassen,  schuf  er  sogleich  eine  Privatanstalt 
für  Blinde.  Noch  war  er  mit  der  ersten  Einrichtung  derselben 
beschäftigt,  als  ei-  von  dem  russischen  General  Hitrowo  im  Namen 
Kaiser  Alexander  I.  aufgefordert  wurde,  einen  Entwurf  zur  Gründung 
eines  Blindeninstituts  in  Russland  einzureichen.  Dieser  Entwurf, 
geschrieben  am  20.  August  1803,  ist  uns  aufbehalten.  In  demselben 
setzt  Hauy  seine  Ideen,  welche  sich  mit  denen  des  im  Jahre  1786 
erschienenen  Essai  sur  l'education  des  aveugles  decken,  kurz  aus 
pinander,  und  befürwortet  in  erster  Reihe  die  Ausbildung  der  Blinden 
in  den  für  sie  passenden  Handarbeiten,  in  zweiter  Reihe  die  schul- 
wissenschaftliche Ausbildung.  Um  die  Entstehung  einer  Blinden- 
anstalt in  Petersburg  zu  beschleunigen,  erbietet  er  sich,  die  Her- 
stellung aller  Lehrmittel  und  Handwerkszeuge  für  dieselbe  in  Paris 
besorgen  zu  lassen  und  mit  einem  seiner  Schüler  auf  ein  Jahr  nach 
Petersburg  zu  kommen,  um  den  von  dem  Kaiser  zu  bestimmenden 
lussischen  Lehrer  in  seine  Unterrichtsmethode  einzuweihen.  Naciidem 
noch  ein  Kostenanschlag  eingefordert  und  das  Gehalt  und  die  Reise- 
entschädigung für  Hauy  festgesetzt  worden  war,  erhielt  letzterer  im 
September  1805  den  Bescheid :  Der  Kaiser  hätte  alle  ihm  unter- 
breiteten Vorschläge  genehmigt  und  erwarte  Hauy's  sofortige  Ueber- 
siedelung  nach  Petersburg.  Aber  erst  am  9.  September  1806  traf 
Hauy  in  Petersburg  ein,  nachdem  er  in  Berlin  die  Gründung  der 
dortigen  Blindenanstalt  betrieben  und  in  Mittau  dem  spätem  Könige 
Louis  XVIII.  von  Frankreich  seine  Aufwartung  gemacht  hatte. 

Einige  Tage  nacli  seiner  Ankunft  in  Petersburg  richtete  er  ein 
Schreiben  an  den  Kaiser  Alexander,  in  welchem  er  um  die  Erlanb- 
niss    bat,    demselben    Art    und    Erfolg    seiner   Unterrichtsweise    an 


35 

seinem  blinden  Schüler  Fournier  vorführen  zu  flürfen.  Es  war  die 
erste  Entläusrhun^  für  ihn,  dass  hierauf  keine  Antwort  erfol.ute. 
.J;i.  Hany  musste  11  Jahre  später  aus  Russland  al)reison,  ohne  den 
Kaiser  jemals  gesehen  zu  haheii.  Und  so  folgte  KiiUäuschuns  auf 
Enttäuschung.  Der  Kaiser  hatte  alle  seine  Forderungen  genehmigt ; 
aber  Hauy  musste  5  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in  Petersburg 
bitten,  ihm  Gehalt  und  Reisekosten  endlich  zu  zahlen.  Gekommen 
war  er,  um  ein  kaiserliches  Blindeninstitut  zu  gründen,  aber  noch 
war  kein  Local  für  dasselbe  bestimmt,  noch  kein  Lehrer  ernannt, 
noch  keine  Schüler  zusammengerufen.  Am  31.  October  180G  wurde 
ihm  der  Lehrer  Bouchoueif  als  GehüÜe  und  zukünftiger  Leiter  der 
Anstalt  zugeführt;  aber  die  Schülei'  blieben  noch  immer  aus.  Hauy 
musste  sich  darauf  beschränken,  vor  eingeladenen  Gästen  Vorträge 
zu  halten  und  Leute,  welche  sich  für  seine  Unterrichtsweise  inter- 
essirten,  mit  Hülfe  seines  Schülers  Fournier  zu  unterweisen.  Auf 
seine  Beschwerde,  man  enthalte  ihm  die  Schüler  vor,  versicherte 
man  ihn,  es  wäre  durch  Berichte  festgestellt  worden,  dass  es  in 
Russland  Blinde  nicht  gäbe.  In  Folge  einer  von  ihm  erlassenen 
Zeitungsannonce  erhielt  Hauy  im  Februar  1807  endlich  auf  privatem 
Wege  einen  Schüler  und  zugleich  die  Nachricht,  dass  im  Asyl 
Smolnyi  einige  Hundert  Blinde  untergebracht  seien.  Nachdem  er 
sich  durch  den  Augenschein  von  der  Wahrheit  dieser  Nachricht 
überzeugt  hatte,  bat  er  den  Gouverneur  um  die  Erlaubniss,  mit  den 
für  die  Unterweisung  geeigneten  Insassen  des  Asyls  einen  Versuch 
machen  zu  dürfen  und  verpflichtete  sich,  sie  zum  Unterricht  abzu- 
holen und  nach  demselben  wieder  zurück  zu  geleiten.  Der  Gouver- 
neur versprach,  sich  mit  der  Sache  zu  beschäftigen,  sobald  er  nur 
Müsse  dazu  gewinnen  würde.  Einen  Monat  wartete  Hauy  geduldig, 
aber  der  Herr  Gouverneur  hatte  keine  Zeit  für  diese  Sache  gefunden, 
fand  sie  auch  nicht. 

Auch  an  seinem  Mitarbeiter  hatte  Hauy  keine  Freude.  Er 
schildert  ihn  uns  als  Trunkenbold,  Schlemmer  und  Spieler,  den  sein 
lasterhaftes  Leben  frühe  in's  Grab  brachte.  Ohne  innere  Neigung 
für  den  Beruf  eines  Blindenlehrers  gehörte  er  mit  zu  den  geistig 
satten  Naturen,  welche  sich  eingebildet  haben,  vollkommen  zu  sein 
und  daher  jedes  Streben  als  ihrer  unwürdig  ablehnen  zu  müssen 
glauben.  Anstatt  sich  an  Hauy  zu  bilden,  der  ja  nur  für  ein  Jahr 
sein  Meister  sein  wollte  und  sollte,  erklärte  er  sich  schon  nach  drei 
Monaten  fähig,    die  Anstalt  allein    zu    leiten    und    suchte  Hauy    in 
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anonymen  Schreiben  bei  der  Regierung  zu  verleumden  und  zu  ver- 
klagen. 

So  wurde  Haiiy  viel  Verdruss  und  Aerger  bereitet,  aber  in  seiner 
Thätigkeit  fand  er  reichen  Trost.  Nicht  nur,  dass  er  sich  damit 
beschäftigte,  seine  Methode  des  Blindenunterrichts  auszugestalten 
(er  bereitete  eine  neue  Ausgabe  seines  Essai  sur  l'^ducation  des 
aveugles  vor),  die  Umstände  zwangen  ihn  auch,  die  Erziehving  eines 
taubstummen  Mädchens  zu  übernehmen,  und  ausserdem  fand  er  noch 
Zeit,  eine  neue  Telegraphir-Methode  zu  erfinden,  welche  er  dem 
Kaiser  von  Russland  zur  Annahme  anbot. 

Und  dieselbe  rastlose  Thätigkeit,  dieselbe  Begeisterung  und  innere 
Klarheit  forderte  er  auch  von  seinem  Mitarbeiter.  In  seinen  Be- 
richten an  die  Regierung  schreibt  er :  Geboren  mit  der  Liebe  zur 
Arbeit  opfere  ich  meiner  Unternehmung  alle  meine  Zeit  von  5  oder 
6  Uhr  Morgens  bis  10  oder  11  Uhr  Abends.  Als  Familienvater 
ziehe  ich  die  angenehmen  Beschäftigungen,  welche  Haus  und  Amt 
mir  bieten  den  Vergnügungen  des  Lebens  vor,  obwohl  ich  keinen 
verdamme,  der  sie  geniesst. 

„Man  muss  es  ihm  (Bouchoueff")  immer  wieder  sagen,  dass  ein 
Blindenlehrer  eine  grosse  Arbeitskraft  und  ebenso  viel  körpei'liche 
als  geistige  Energie  besitzen  muss."  —  ,,Man  macht  sich  eine  ganz 
falsche  Idee,  wenn  man  glaubt,  dass  Blinde  zu  unterrichten,  eine 
leicht  zu  erlernende  Aufgabe  sei.  In  Frankreich  haben  sehr  intelli- 
gente Leute,  nach  einigen  Monaten  des  Versuchs  erklärt,  dazu  nicht 
fähig  zu  sein." 

Doch  Bouchoueff  blieb  auf  seinem  Platze,  bis  er  durch  den  Tod 
abberufen  wurde.  Das  mag  auch  der  Grund  gewesen  sein,  warum 
Hauy  noch  länger  als  ein  Jahr  in  Petersburg  verweilte ;  aber  fragen 
müssen  wir  doch  mit  Dr.  Skrebitzky,  was  ihn  11  Jahre  daselbst 
festgehalten  hat.  Das  aufgefundene  Actenstück  gibt  darüber  keinen 
Aufschluss;  wohl  aber  erfahren  wir  aus  demselben  noch,  dass  Hauy 
an  die  Erhaltung  seines  Privatinstitutes  in  Paris  nicht  nur  sein 
ganzes  Vermögen  gesetzt,  sondern  auch  noch  bedeutende  Schulden 
gemacht  hatte,  welche  ihn  bis  nach  Petersburg  verfolgten. 

Im  Jahre  1817  kehrte  Hauy  nach  Frankreich  zurück.  Das 
letzte  von  Dr.  Skrebitzky  aufgefundene  Schriftstück  aus  seiner  Feder, 
datirt  vom  6,  Mai  1817,  beschäftigt  sich  mit  Vorschlägen,  die  Zu- 
kunft ihr  von  ihm  gegründeten  Anstalt  l)etreffend.  Wir  erfahren 
daraus    nur    noch,    dass    ihm    dort    niemals    mehr  Mittel    bewilligt 


37 

worden  sind,  als  zur  Unterhaltung  von  15  Zöglingen  erforderlich 
waren. 

Wenn  wir  auch  Herrn  Dr.  Skrebitzky  zugeben  müssen,  dass 
das  von  ihm  Gebotene  viele  Lücken  aufweist,  weil  die  Acten  unvoll- 
ständig waren,  so  gebührt  ihm  doch  Dank  und  Anerkennung,  dass 
er  uns  die  vorhandene  Quelle  erschlossen  hat,  und  mancher  der 
verehrten  Leser  des  Blindenfreundes  folgt  gewiss  meiner  Aufforderung 
und  nimmt  die  Broschüre  selbst  zur  Hand,  um  die  Leidensgeschichte 
Hauy's,  die  hier  nur  in  kurzen  Zügen  wiedergegeben  werden  konnte, 
ausführlich  kennen  zu  lernen. 

Alle  Verehrer  Hauy's  seien  aber  freundlichst  gebeten,  zur  Ver- 
vollständigung des  unvollkommenen  Bildes,  das  wir  von  dem  grossen 
Manne  besitzen,  nach  Möglichkeit  beizutragen.  Auch  von  seinen 
Schriften  ist  manche  noch  gänzlich  unbekannt,  ich  nenne  nur  den 
Bericht,  den  Hauy  am  12.  Februar  1785  der  Academie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  über  seine  Methode  des  Blindenunterrichts  ein- 
reichte, —  auch  die  Antwort,  welche  er  darauf  am  17.  Februar  1785 
erhielt,  wäre  für  die  Beurtheilung  seines  spätem  Strebens  beachtens- 
werth  —  sowie  seine  1788  erschienene  Schrift:  Precis  historique 
de  la  naissance,    des  progres   et  de  T^tat  actuel  de  l'Institution  des 

enfants  aveugles. 

Brandstaeter. 


Hausordnung  der  Blindenanstalt  zu  X. ) 

^5  1.  Die  Anstaltsgebäulichkeiten  sind  zunächst  zur  Aufnahme 
der  der  Anstalt  übergebenen  Zöglinge  und  des  zu  deren  Beaufsich- 
tigung und  Pflege  erforderlichen  Personals  sowie  des  Directors  nebst 
seiner  P'amilie  bestimmt.  Soweit  hiernach  Raum  bleibt,  sollen  auch 
der  Verwalter,  die  Lehrer,  die  Werkmeister  und  sonstige  Beamte 
nebst  ihren  Familien  in  der  Anstalt  Wohnung  erhalten.  Fremde, 
nicht  zur  engern  Familie  gehörende  Personen  dürfen  von  den  in  dem 
Anstaltsgebäude  wohnenden  Beamten  dauernd  nur  nach  vorheriger 
Genehmigung  des  Landes-Directors  aufgenommen  werden. 

§  2.  Sollten  die  Verhältnisse  der  Anstalt  es  erfordern,  so 
können  die    in    der  Anstalt  wohnenden  Beamten,    denen    nach    dem 

*)  Wir  veröffentlicheil  diese  Hausordnung  zur  Beurtheilung  und  Verglei- 
chung  mit  denen  andrer  Anstalten.  Darnach  soll  auch  ein  vollständiger  Lehr- 
plan sowie  eine  Instruction  für  Vorsteher  und  Lehrer  von  Blindenanstalten  ver- 
öffentlicht werden.    D.  Red. 
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Etat  Wohnung  zusteht,  zur  Räumung  ihrer  Dienstwohnung  veran- 
lasst werden,  sei  es,  dass  ihnen  andere  in  der  Anstalt  liegende,  ihren 
Kcdürfnissen  entsprechende  Räume  zur  Wohnung  angewiesen,  oder 
ihnen  ausser  der  Anstalt  liegende,  ihrem  Stande  angemessene  Mieth- 
wohnnngen  ühergeben  oder  ihnen  eine  zur  Anmiethuug  einer  geeig- 
neten Wohnung  ausreichende  Vergütung  gewährt  werden, 

§  3.  Die  in  der  Anstalt  wohnenden  Beamten  und  Bediensteten 
sind  verpflichtet,  ihre  Wohnungen  nebst  den  ausschliesslich  dazu 
gehörenden  Hausfluren,  Treppen  und  Hofräumen  in  gehöriger  Weise 
zu  reinigen,  sie  nach  Massgabe  des  Reglements  für  die  Benutzung 
der  Dienstwohnungen  vom  4.  Juni  1880  in  einem  bewohnbaren  und 
guten  Zustande  zu  erhalten  und  sie  in  feuerpolizeilicher  Hinsicht 
gewis^^enhaft  zu  schützen  und  zu  wahren.  Der  Landes-Director 
sowie  der  Director  sind  befugt,  sich  durch  Besichtigung  der  Dienst- 
wohnungen von  dem  ordnungsmässigen  Zustande  derselben  zu  über- 
zeugen. 

§  4.  Die  in  der  Anstalt  wohnenden  Angestellten  sowie  deren 
Familienglieder  sind  verpflichtet,  in  Eintracht  zu  leben  und  alles 
zu  vermeiden,  was  den  Frieden,  die  Ordnung  und  die  Disciplin  des 
Hauses  stören  könnte.  Die  Privatdienstleute  der  Angestellten  haben 
sich  den  für  das  Anstalts-Dienstpersonal  geltenden  allgemeinen  Vor- 
schriften (§  35)  zu  unterwerfen. 

§  5.  Neben  dem  Director  und  dem  Oeconomieverwalter,  denen 
durch  besondere  Instructionen  die  Beaufsichtigung  und  Instand- 
haltung des  Inventars  zugewiesen  ist,  sind  die  übrigen  Beamten  und 
Bediensteten  der  Anstalt  verpflichtet,  die  ihnen  zum  Gebrauche  oder 
in  Verwahr  gegebenen  Mobilien  in  einem  ordnungsmässigen  Zustande 
zu  erhalten,  namentlich  die  Lehrer  die  ihnen  übergebenen  Unter- 
richtsmittel und  Schulmöbel,  die  Werkmeister  die  Geräthschaften 
und  Materialien  ihres  Arbeitsiocales,  die  Wärter  die  Mobilien  der 
Schlafsäle  und  der  Garderobe,  der  Maschinist  die  Gegenstände  des 
Maschinenhauses,  die  Wirthschafterin  die  der  Küche  und  der  Vor- 
rathskammern,  die  Schliesserin  die  der  Leinwandstube  und  der 
Waschräume. 

§  6.  Das  Hofthor  und  die  Hausthüren  sind  von  den  damit 
Beauftragten  im  Sommer  um  5V2  und  im  Winter  um  6V2  Uhr  zu 
öffnen  und  Abends  um  9*/«  Uhr  zu  schliessen  ;  im  Winter  ist  das 
Hofthor  .'chon  von  Eintritt  der  Dunkelheit  an  verschlossen  zu  halten. 
Die  Schlafzimmer  und  Garderoben  sind  nach  erfolgter  Reinigung  um 
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0  Uhr  Morj,'eus  zu  verschliessou  und  dürfen  den  Tag  über  von  den 
Zöglingen  nicht  betreten  werden. 

§  7.  Alle  von  den  Zöglingen  benutzten  Räume,  Treppen,  Gänge 
und  Hausflure  müssen  täglich  mindestens  eine  halbe  Stunde  vor  dem 
Gebrauche  ausgekehrt  und  die  darin  befindlichen  Mobilien  und 
Fensterbänke  abgestäubt  werden.  Wöchentlich  2  Mal  werden  alle 
Räume  mit  reinem  nassen  Sande  ausgekehrt  oder  wenn  der  Boden 
geölt  oder  steinern  ist,  mit  einem  nassen  Tuche  aufgewaschen.  Nach 
Bedürfniss,  aber  wenigstens  einmal  jeden  Monat,  sind  alle  Räume 
zu  schrubben,  die  Fenster  abzuwaschen,  die  Thüren,  Lamberien, 
Bänke  und  Tische  abzuseifen,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  dadurch 
der  Unterricht  nicht  gestört  wird.  Der  Hof  und  die  Abtritte  werden 
jeden  Mittwoch  und  Samstag  gereinigt.  Alle  6  Monate  werden 
sämmtliche  Bettzeuge  gereinigt,  die  Bettstellen  abgewaschen  und, 
sofern  sie  von  Holz  sind,  mit  scharfer  Lauge  abgeseift.  Die  Ent- 
leerung der  Duuggruben  und  Closets  hat  nach  Bedarf,  mindestens 
aber  einmal  im  Jahre  zu  geschehen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Anstalts- 
insassen dadurch  am  wenigsten  belästigt  werden. 

§  8.  In  allen  von  den  Zöglingen  benutzten  Räumen  ist  von 
den  darin  beschäftigten  Angestellten  für  gehörige  Lüftung  zu  sorgen. 
Die  Fenster  der  Schlafsäle  sind  von  Aufgang  bis  zum  Untergang 
der  Sonne  offen  zu  halten,  die  Schul-  und  die  Arbeitsräume  werden 
in  den  Zwischenpausen  und  sonst  nach  Bedarf  gelüftet.  Die  Betten 
sollen  wenigstens  ein  Mal  in  der  Woche  6  Stunden  lang  bei  geöff- 
neten Fenstern  zur  Lüftung  bis  Nachmittags  4  Uhr  auseinander- 
gelegt werden. 

§  9.  Die  Unterrichts-,  Arbeits-,  Unterhaltungs-  und  Speise- 
säle werden  geheizt,  sobald  das  Thermometer  unter  12*^  R.  zeigt. 
Die  Heizung  beginnt  eine  halbe  Stunde  vor  dem  Gebrauche  der 
Räume. 

§  10.  Alle  Räume,  worin  sich  die  Zöglinge  aufhalten,  werden 
bei  eintretender  Dunkelheit  erleuchtet,  so  dass  ein  Sehender  den 
ganzen  Raum  überschauen  kann.  In  jeder  Abtheilung  bleibt  ein 
Licht  die  Nacht  über  brennen. 

§  11.  Die  Verhütung  und  Löschung  eines  Brandes  geschieht 
nach  massgebender  Feuerlöschordnung  vom  26.  Juni   1878. 

§  12.  Die  Hemden,  Strümpfe,  Taschen-,  Hand-  und  Tisch- 
tücher werden  jede  Woche,  die  Bettwäsche,  die  Drillichanzüge  und 
die  Arbeitsschürzen   jeden    Monat   gewechselt.     Die    Mädchenkleider 


40 

und  Schürzen,  wie  auch  die  Vorhemden  und  Kragen  der  Knaben 
und  des  Dienstpersonals  werden  gebügelt,  die  übrige  Wäsche  ge- 
mangelt. Die  Kleidungsstücke  der  Zöglinge  sind  jeden  Tag  abzu- 
bürsten und  ein  Mal  in  der  Woche  auszuklopfen.  Die  Werktags- 
schuhe werden  Montags  gethrant  und  an  den  übrigen  Tagen  abge- 
bürstet, die  Sonntagsschuhe  jeden  Sonntag  gewichst  und  einmal  im 
Monate  gethrant.  Defecte  Kleider  oder  Schuhe  sind  sofort  zur 
Reparatur  abzuliefern. 

§  13.  Jeden  Morgen  müssen  die  Zöglinge  sich  gehörig  waschen 
und  kämmen,  wozu  jeder  Waschbecken,  Kamm,  Seife  und  Handtuch 
erhält.  Jeden  Samstag  nehmen  sie  ein  Bad.  Ein  Mal  im  Monate 
werden  den  männlichen  Zöglingen  die  Haare  geschnitten. 

Beim  Eintritte  neuer  Zöglinge  sind  dieselben  sofort  am  ganzen 
Körper  zu  reinigen  und  mit  frischer  Leinwand  zu  versehen. 

Die  Reinigung  des  Körpers  und  der  Kleider  geschieht  unter 
Aufsicht  und  Beihülfe  des  Wartpersonals, 

§  14.  Die  Speisung  der  Zöglinge  in  Bezug  auf  Art  und  Quan- 
tität erfolgt  nach  einem  besondern  jährlich  aufzustellenden  Speise- 
etat, innerhalb  dessen  Grenzen  der  Oeconomie- Verwalter  wöchentlich 
einen  für  jeden  Tag  bestimmten  Speisezettel,  der  der  Festsetzung 
durch  den  Director  unterliegt,  aufzustellen  hat.  Beschwerden  wegen 
unzureichender  oder  schlechter  Kost  sind  Seitens  des  Dienstpersonals 
oder  der  Zöglinge  beim  Director  vorzubringen,  der  sofort  eine  Unter- 
suchung anzustellen  und  erforderlichen  Falles  Abhülfe  zu  schaffen  hat. 

§  15.  Alle  neu  eintretenden  und  die  aus  den  Ferien  zurück- 
kehrenden Zöglinge  sind  von  dem  Anstaltsarzte  in  Bezug  auf  ihren 
Gesundheitszustand,  namentlich  auf  ansteckende  Krankheiten,  zu 
untersuchen.  Von  Zeit  zu  Zeit,  namentlich  wenn  Krankheiten  in  der 
Umgegend  epidemisch  werden,  ist  der  Anstaltsarzt  zur  Untersuchung 
des  allgemeinen  Gesundheitszustandes  der  Zöglinge  zu  veranlassen 
—  Wenigstens  ein  Mal  im  Jahre  soll  ein  berufener  Augenarzt  die 
Augen  der  Zöglinge  revidiren  und  angezeigten  Falles  nach  Ein- 
willigung der  Eltern  eine  Cur  oder  Operation  derselben  vor- 
nehmen. 

Die  Revaccination  geschieht  nach  den  allgemeinen  gesetzlichen 
Bestimmungen. 

Wenn  ein  Zögling  erkrankt,  so  ist  dies  von  dem  Abtheilungs- 
wärter dem  Director  anzuzeigen,  der  erforderlichen  Falles  den  An- 
staltsarzt  herbeirufen   und   den  Patienten   auf   das  Krankenzimmer 
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Ware  der  erste  Congress  für  die  Blindenerziehung  und  -Bildung 
lim-  von  geringer  Bedeutung  gewesen,  und  damit  das  oben  ange- 
fülirte  liarte  Urtheil  begründet,  so  würde  ohne  Zweifel  dem  ersten 
Congresse  kein  zweiter  gefolgt  sein :  man  würde  den  verfehlten  Ver- 
such nicht  von  neuem  gemacht  haben,  und  wir  würden  uns  gegen- 
wäitig  mit  ganz  andern  Dingen  beschäftigen,  als  mit  den  Vorberei- 
tungen zu  einem  fünften  für  das  nächste  Jahr  in  Amsterdam. 

Fühlt  denn  der  geehrte  Recensent  nicht,  dass  die  Thatsachen 
sein  hartes  Urtheil  sofort  widerlegen?  Oder  hält  er  die  deutschen 
Blindenlehrer  für  so  geistlos,  dass  sie  bei  Aufwendung  von  grossen 
Kosten  sich  begnügen  kömiten,zum  fünften  Male  leeres  Stroh  zu  dreschen? 

Trotz  der  ungünstigen  Lage,  die  Amsterdam  für  die  meisten 
deutschen  Blindenlehrer  hat,  sind  jetzt  bereits  75  Personen  ange- 
meldet und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  die  Zahl  vielleicht  ver- 
doppeln wird,  wenn  die  Vorbereitungen  zum  Congresse  weiter  be- 
kannt geworden  sind  und  wenn  die  Erleichterungen,  die  den  Gästen 
durch  ermässigte  Fahrpreise  oder  andere  Vergünstigungen  gewährt 
werden  sollen,  sich  genauer  abschätzen  lassen. 

Der  ungenannte  Briefschreiber  gibt  zu,  dass  die  Congresse 
eine  gute  Seite  haben,  nämlich :  dass  die  Directoren  und  Lehrer 
der  verschiedenen  Anstalten  dadurch  (Gelegenheit  erhalten,  mit  ein- 
ander zu  verkehren,  sich  zu  verständigen,  Beziehungen  anzuknüpfen, 
die  sich  später  durch  Briefwechsel  fortsetzen  lassen ;  aber  er  bedauert 
gleichzeitig,  dass  man  bisweilen  beschäftigte  Männer  sehr  entfernter 
Nationen  dazu  hat  kommen  lassen,  denen  der  Besuch  dieser  Ver- 
sammlungen bedeutende  Auslagen  verursacht  —  so  dass  sie  dieselben 
nicht  oft  wiederholen  können  —  und  dass  sie  von  der  Versammlung 
doch  nicht  den  Vortheil  haben,  verschiedene,  oder  selbst  eine 
einzige  Frage  vollständig  aufgeklärt  zu  sehen. 

Hierauf  ist  zunächst  zu  entgegnen,  dass  man  jene  Männer  nicht 
hat  kommen  lassen  (on  a  fait  venir),  sondern  man  hat  die  Freunde 
der  Blinden,  die  Lehrer  und  Leiter  der  verschiedenen  Anstalten 
dazu  eingeladen  (ils  ont  ete  invites)  und  zwar,  nicht  um  denselben 
Erfahrungen,  f^rfindungen,  Industrie  -  Erzeugnisse  etc.  vorzulegen, 
sondern  um  mit  ihnen  Erziehungs-  und  Unterrichts-Gegenstande  ge- 
meinsam zu  besprechen  und  auf  diese  Weise  das  Loos  der  Blinden 
/u  verbessern.  Man  hat  jenen  entfernt  wohnenden  Mämiern  im 
Voraus  nichts  versprochen :  sie  können  sich  daher  auch  nicht  be- 
klagen: dass  sie  getäuscht  worden  seien. 
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Wäre  nbev  wirklich  auf  diesen  Consressen  keine  einzige  Frn^e 
o'elöst  worden,  so  würde  das  sehr  zu  beklagen  sein,  aber  die  Schuld 
an  einem  solchen  ungenügenden  Resultate  würden  alle  C'ongress- 
theilnehnier  mehr  oder  weniger  giei  ch massig  zu  tragen  haben, 
nicht  aber  das  Comite  als  solches,  vo)i  welchem  die  Einladungen 
ausgegangen  sind. 

Es  gereicht  uns  zur  (lenugthuung,  diesem  zweiten  ungünstigen 
Urtheile  ein  anderes  gegenüber  zu  stellen,  das  nicht  aus  FUn'ichten 
geschöpft  ist,  sondern  auf  dem  Fundamente  leibhafter  und  hervor- 
ragender Betheiligung  an  allen  vier  (Kongressen  bei'uht.  und  dem 
daher  die  Competenz  nicht  abzusprechen  ist.  Dasselbe  lautet  nach 
dem  „Blinden freund".  Novemberheft,  folgendermassen :  „Unsere 
CJongresse  haben  sich,  das  muss  ihnen  auch  der  Feind  lassen,  als 
recht  lebensfähig  erwiesen  und  die  meisten  Fortschritte,  die  die 
Blindenfürsorge  in  den  letzten  Decennien  gemacht,  lassen  sich  un- 
mittelbar oder  mittelbar  auf  sie  zurückführen.  Auf  diesen  Versannn- 
lungen  ist  es  uns  gehmgen,  die  Hauptziele  und  Aufgaben  der  Blinden- 
versorgung  im  Wege  der  freien  Discussion  festzustellen ;  wir  haben 
manches  einzelne  Fach  der  Blindenbildung  genauer  behandelt  und 
in  seinem  ganzen  Umfange  nach  Zweck,  Stoff  und  Methode  klarge- 
legt; viele  Erfindungen,  Erfahrungen  und  Fortschritte,  die  der  Ein- 
zelne in  beschränktem  Wirkungskreise  gemacht  hat,  sind  durch  den 
Congress  Gemeingnt  aller  Blinden  geworden  und  mancher,  der  in 
seiner  Abgeschlossenheit  in  beschränkter  Weise  seine  eigenen  yVn- 
sichten,  Grundsätze  und  Methoden  sich  gebildet  hatte,  ist  auf  dem 
Congresse  durch  Für-  und  Gegenrede  zur  Ueberzengung  gekonnncn, 
dass  er  doch  nicht  unfehlbar  sei  und  hat  sich  dazu  herbeigelassen, 
die  bessere  fremde  Meinung  an  Stelle  seiner  eigenen  zu  setzen  und 
im  Interesse  seiner  Schutzbefolilenen  zu  verwerthen.  Auch  habeii 
wir  von  der  Congressrednerbühne  in  die  weite  Welt  gesprochen  und 
vielen  Laien,  Gesellschaften  und  Regierungen  Anstoss  gegeben,  sich 
der  Sache  unserer  Blinden  anzunehmen.  So  können  wir  alle,  mögen 
wir  durch  öfi'entliche  Reden  die  Versannnlungen  gefördert  oder  durch 
stille  Unterredung  und  Abstimmung  die  Beschlüsse  herbeigeführt  haben, 
mit  Befriedigung  auf  die  vorhergehenden  Congresse  zurückschauen, 
aber  auch  mit  froher  Hoffnung  uns  zum  bevorstehenden  rüsten."' 

Was  nun  die  ferneren  ungünstigen  Urtheile  betrifft,  die  wir  in 
jenem  Briefe  ül)er  unsere  Congress- Verhandlungen  finden,  z.  B.  die 
Klage  über  den  Zeitverlust,    der    mit   dom    gegenseitigen  Vorstellen 
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verbunden  ist.  oder  der  durcli  Vorlesen  verschiedener  Materien  ver- 
anlasst wird,  die  man  nicht  discutiren  könne,  ohne  dass  Jedermann 
sich  vorher  durch  Studium  auf  dieselbe  vorbereitet  hätte ;  oder  auch, 
dass  die  Verfasser  solcher  Abhandlunyen  auf  solche  Gegenstände 
veiüelen,  die  schon  hinliinülich  ei-örtert  seien,  ohne  irgend  ein 
neues  Licht  darüber  zu  verl)reiten,  so  dürfen  wir  solche  und  ähn- 
liche hier  übergehen,  weil  sie  dem  ersten  allgemeinen  Urtheile  gegen- 
über kaum  noch  ins  (Gewicht  fallen.  Nui'  in  einem  Punkte  mag  der 
Verfasser  zum  Theil  Recht  haben,  nämlich  in  Bezug  auf  die  ausge- 
stellten Handarbeiten,  von  denen  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  immer 
einen  zuverlässigen  Massstab  der  Geschicklichkeit  und  Leistunus- 
fahigkeit  der  Blinden  abgeben;  weil  es,  wie  wir  gern  annehmen 
wollen,  zuweilen  vorkommen  wird,  dass  bei  der  Anfertigung  dei- 
selben  Sehende  zu  Hülfe  genommen  werden,  und  weil  nicht  sofort 
ersichtlich  ist,  wie  viel  der  Blinde  damit  zu  erwerben  im  Stande  ist. 
In  Bezug  auf  die  Vorschläge,  welche  gleichzeitig  gemacht 
werden,  um  verschiedenen  Unzuträglichkeiten  vorzubeugen,  ei-lauben 
wir  uns  zu  l)emerken,  dass  eine  allgemeine  Congress- Organi- 
sation vereinbart  w^orden  ist.  und  dass  auf  Grund  derselben  die 
speciellen  Vorbereitungen  für  einen  jeden  Congress  von  dem  be- 
stimmten Coniite  in  die  Hand  genommen  werden;  wir  verweisen  in 
dieser  Hinsicht  auf  die  November  -  Nummer  des  Bli  nd  enfreund, 
wo  auf  Seite  103 — IHfi  die  Vorarbeiten  der  verschiedenen  Sectionen 
für  den  5.  Congress  angegeben  sind. 

Schliesslich  beehren  wir  uns,  den  unbekannten  Verfasser  des  in 
Bede  stehenden  Briefes  einzuladen,  an  dem  nächsten  Congresse  in 
Amsterdam  Theil  zu  nehmen;  er  wird  dort  unter  verschiedenen  be- 
deutenden Blinden-Pädagogen  aller  Länder  auch  mehrere  Landsleute 
finden  und  wir  zweifeln  nicht,  er  wird  durch  eigene  Betheiligung  ein 
richtigeres  und  günstigeres  Bild  von  unsern  C!ongressen  erhalten, 
als  dasjenige,  welches  er  aus  den  Berichten  geschöpft  hat. 

Wir  hoffen,  dass  derselbe  dami  den  deutschen  Blindenlehrern 
das  Zeugniss  nicht  versagen  werde,  dass  sie  an  Gründlichkeit,  Ge- 
diegenheit, allgemeiner  Intelligenz  und  Gewissenhaftigkeit  ihren  Col- 
legen  an  den  öffentlichen  Volksschulen  nicht  nachstehen,  dass  sie 
vielmehr  an  dem  Ruhme,  der  unserm  ganzen  deutschen  Schulwesen 
jederzeit  von  allen  Seiten,  so  auch  von  jenseit  der  Vogesen.  zuer- 
kanjit  worden  ist,  verdienten  Antheil  haben. 

Düren,  im  December  1.S.S4. 

Chr.  Peters.      W,  Mecker. 
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Die  Stenographie  und  ilire  Anwendung  auf  die  Braille-Schrift. 

Man  fragt  bisweilen,  warum  die  Stenographie  von  Blinden  mehr 
gebraucht  werden  soll,  als  von  Sehenden.  Die  Ursache  liegt  darin, 
dass  Relief-Schrift  und  -Druck  viel  mehr  Raum  einnehmen,  als  Schrift 
und  Druck  für  Sehende.  Dieser  Umstand  bedingt  den  verhältniss- 
mässig  hohen  Preis  der  Reliefbücher;  daher  ist  Raumgewinn  in 
solchen  Büchern  von  grosser  Wichtigkeit.  Dazu  konunt,  dass  der 
Finger  nicht  wie  das  Auge  ein  langes  Wort  auf  einmal  erfasst;  da- 
her erleichtert  es  das  Lesen  sehr,  wenn  die  Zeichen,  durch  welche 
Worte  ausgedrückt  werden,  so  kurz  wie  möglich  sind,  damit  der 
tastende  Finger  sie  möglichst  rasch  auffassen  kann.  Derselbe  Vor- 
theil  zeigt  sich  auch  im  Schreiben.  Daher  kommt  es,  dass  in  allen 
Ländern,  wo  die  Braille-Schrift  angenommen  ist,  der  Blinde,  der 
viel  lesen  und  schreiben  muss,  Contractionen  gern  gebraucht.  In 
England,  wo  die  ganze  Leitung  in  diesen  Dingen  den  Blinden  selbst 
angehört  hat,  wird  seit  dem  Jahre  1870  eine  ortliogra])hische  Steno- 
graphie in  allen  Büchern  gebraucht  ausser  in  denen,  die  für  Anfänger 
bestimmt  sind.  In  Frankreich  haben  Einzelne  seit  vielen  Jahren 
ihre  eigenen  Methoden  gebraucht,  und  seit  ein  paar  Jahren  liefert 
M.  de  la  Sizeranne  einen  monatlichen  Anhang  zum  „Louis  Braille'' 
in  orthographischer  Stenographie.  In  Italien  versucht  man  auch 
über  diese  Frage  einig  zu  werden.  In  Deutschland  hat  schon  im  Jahre 
1869  ein  Blinder,  Dr.  Grund,  eine  sehr  ausgedehnte  Stenographie 
für  seinen  eigenen  Gebrauch  ausgedacht.  Auf  dem  Berliner  Con- 
gresse  1879  hat  man  einige  wenige  Contractionen  für  die  deutsche 
Sprache  angenommen,  und  Herr  Krön  in  Kiel,  der  sich  seit  einigen 
Jahren  mit  dieser  Sache  beschäftigt,  hat  ganz  kürzlich  seine  steno- 
graphische Methode  in  Braille-Schrift  drucken  lassen  und  die  Güte 
gehabt,  mir  ein  Exemplar  zu  schicken.  Es  könnte  wohl  Ihre  Leser 
interessiren,  wenn  ich  einige  Bemerkungen  über  die  Arbeit  mache ; 
denn  es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  man  über  die  Grundsätze, 
auf  welchen  eine  Stenographie  für  Blinde  beruhen  soll,  gleich  im 
Anfange  sich  einigt. 

1.  Man  sollte  die  Zeichen  so  wählen,    dass    möglichst  viel  Ab- 
kürzung mit  möglichst  wenigen  Zeichen  erreicht  wird. 

2.  Die    Contractionen    sollten    alle    orthographisch    sein,    nicht 
phonetisch,  so  dass  der  Blinde  richtig  zu  buchstabiren  gewöhnt  wird. 
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'^.  Wenn  die.  Steiiounipliie,  so  wie  es  in  Eimland  geschieht,  von 
allen  ausser  den  untersten  Schulklassen  gebraucht  werden  soll,  muss 
sie  möglichst  einfach  sein,  damit  sie  selbst  von  wenig  begabten 
Lesern  leicht  erlernt  werden  kann. 

4.  Aus  demselben  Grunde  müssen  einzelne  Buchstaben,  wenn 
sie  Wörter  bedeuten,  die  Anfangsbuchstaben  solcher  Wörter  sein, 
und  wenn  mehrsilbige  Wörter  durch  zwei  oder  drei  Buchstaben  be- 
zeichnet werden,  so  soll  man  diese  so  wählen,  dass  das  Wort  leicht 
zu  errathen  ist. 

5.  Zeichen,  die  nicht  für  Buchstaben  stehen,  wie  die  von  Nr. 
20 — 80  und  Nr.  81 — 89  im  gewöhnlichen  Braille-Alphabet,  sind  will- 
kürliche /eichen,  können  also  für  beliebige  AVörter  oder  Buchstaben- 
gruppen stehen;  jedoch  um  sich  an  ihre  Bedeutung  leichter  zu  er- 
innern, ist  es  gut,  sie  in  natürliche  Gruppen  zu  theilen  oder  sich 
an  die  alphabetische  Ordnung  der  Wörter  zu  halten. 

(i.  Ein  Zeichen  darf  nicht  mehrere  Bedeutungen  haben  ausser 
in  seltenen  Fällen,    wo    dies    keine  Verwirrung  hervorbringen  kann. 

7.  Da  in  verschiedenen  Sprachen  ein  gewisses  Maass  von  Steno- 
graphie unbedingt  angenommen  wird,  sollte  man  darauf  sehen,  dass, 
wo  nichts  entgegensteht,  dieselben  Buchstabengruppen  durch  dieselben 
Zeichen  bezeichnet  werden. 

Wir  sind  nur  am  Anfang  der  Erziehung  der  Blinden,  und  es 
ist  wohl  möglich,  dass  die  Bessererzogenen  mehrere  fremde  Sprachen 
lernen,  selbst  in  vielen  Fällen  Sprachlehrer  werden;  man  muss  da- 
her ihnen  so  weit  wie  möglich  das  Lesen  fremder  Sprachen  er- 
leichtern. Die  Zahl  solcher  Buchstabengruppen,  die  in  verschiedenen 
Sprachen  häufig  vorkommen,  ist  freilich  nicht  gross,  aber  es  scheint 
mir   doch   der  Mühe  werth   zu  sein,   sie   gleichförmig  auszudrücken. 

Ich  will  nun  Herrn  Krons  System  der  Stenographie  näher  unter- 
suchen. Herr  Krön  hat  fast  jedes  mögliche  Zeichen  zur  Abkürzung 
benutzt,  daher  ist  diese  Stenographie  verhältnissmässig  schwer  und 
deshalb  nicht  zum  allgemeinen  Gebrauch  geeignet.  Ich  gebe  zu,, 
dass  gebildete  und  geschickte  Leser  diese  und  jede  andere  Steno- 
graphie bald  lernen  würden:  aber  es  wird  in  einigen  Jahren  in 
Deutschland  gehen  wie  jetzt  in  England,  dass  das  Lesen  und  Schreiben 
auch  bei  älteren  Blinden  sehr  ausgebreitet  werden  wird,  und  für 
diese  muss  man  die  möglichst  einfache  Methode  haben.  Da  nun 
die  Zahl  der  Blinden  doch  im  Verhältniss  zu  den  Sehenden  eine 
sehr  geringe  ist,  so  erscheint  es  nicht  räthlich,  ihre  Bücher  doppelt 
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zu  drucken :  eint;  Auflage  iiiiL  kleinem  Druck  und  mit,  vielen  Ver- 
kürzungen für  den  Begabten,  und  eine  andere  desselben  Buches  in 
grösserem  Druck  und  mit  weniger  Contractionen  für  die  Minder- 
begabten. Man  nmss  hingegen  Abkürzungen  wählen,  die  ehifach  sind 
und  die  doch  die  Schrift  wesentlich  verkürzen.  Glücklicherweise  kann 
man  dies  leicht  erreichen.  Herr  Krön  lässt  jeden  Buchstaben  des 
Alphabets  sowie  auch  die  Zeichen  für  Buclistabengrui»pen  für  Worte 
stehen,  und  zwar  nimmt  er  gewöhnlich  die  Anfangsbuchstaben 
des  Wortes,  um  das  Wort  zu  bezeichnen ;  hätte  er  dies  immer  ge- 
than,  so  wäre  es  leicht  gewesen,  sich  an  die  Bedeutungen  der  An- 
fangsbuchstaben zu  erinnern.  Es  gibt  aber  leider  viele  Ausnahmen, 
z.  B.  C  soll  den  bedeuten,  auch  em,  E  =  im,  J  =  am,  P  =  s  o, 
L  =:  war,  Fl  =  der,  1  =  durch,  X  :=  ich,  Y  =  ihn.  Es  ist 
unnöthig,  mehr  Beispiele  aufzuzählen ;  man  sieht,  dass  diese  Zeichen 
nicht  gut  gewählt  sind.  Es  scheint  mir  nicht  angänglich,  dass  diese 
Buchstaben,  die  für  Wörter  stehen,  ihre  Wortbedeutungen  behalten, 
auch  wenn  sie  in  anderen  Wörtern  vorkommen.  Man  gewinnt  dabei 
freilich  etw^as  an  Raum,  erschwert  aber  gewiss  das  Lesen  für  alle, 
ausgenonnnen  die  begabten  Blinden.  Es  muss  als  Grundsatz  gelten, 
dass  ein  Zeichen  nur  eine  Bedeutung  habe.  In  Herrn  Krons  Sy- 
stem wird  diese  Regel  nicht  immer  berücksichtigt,  z.  B.  C  hat  drei 
Bedeutungen,  nämlich  C,  em  und  dem:  L  hat  drei  Bedeutungen, 
nämlich  L,  te  und  war,  u.  s.  w.  Es  würde  viel  leichter  sein,  sich 
an  die  Bedeutung  der  fünf  letzten  Zeichen  der  dritten  Linie  des 
Braille-Alphabets  zu  erinnern,  wenn  diese  Buchstabengruppen  in  al- 
phabetischer Ordnung  vorkämen.  In  Herrn  Krons  System  kommen 
sie  in  folgender  Ordnung  vor:  er  —  el  —  en  —  es  —  al.  Diese 
Zeichen  sind  absolut  willkürlich.  Daher  könnten  sie  eben  so  gut 
in  alphabetischer  Ordnung  stehen,  wie  al  —  el  —  en  —  er  —  es. 
Da  jeder  Schüler,  der  richtig  das  Braille -Alphabet  gelernt  hat, 
immer  die  Stelle  im  Alphabet  von  jedem  Buchstaben  kennt,  würde 
.diese  alphabetische  Ordnung  der  Zeichen  ihm  viel  leichter  fasslich. 
In  Herrn  Krons  System  sind  die  einzigen  Zeichen,  die  mit  der  eng- 
lischen Stenographie  übereinstimmen,  die  für  b  e  und  i  m.  Das 
Zeichen  für  e  n  in  der  englischen  und  französischen  Stenographie 
ist  ein  unteres  e,  gerade  wie  das  Zeichen  für  in  ein  unteres  i  ist; 
diese  Zeichen  sind  viel  natürlicher,  als  das  untere  e  für  ie  oder 
d  i  e  gelten  zu  lassen,  wie  es  Herr  Krön  thut.  Das  untere  g  be- 
deutet im  Englischen  g  e ,  bei  Herrn  Krön  e  h ,  und  ich  könnte  noch 
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iiieliieie  .solche  r>eisi)iele  citiren,  wo  die  Veriln{lenin;.ien  entweder 
nicht  voitlieilhaft  oder  sogar  Machtheilig  sind.  Man  liedenke  dabei, 
dasis  die  eiigli.sclie  Stenographie  seit  1.')  Jahren  besteht  und  dass 
mehr  Bücher  darin  existiren,  als  wohl  in  allen  anderen  Sprachen 
/usaininen.  ich  bestehe  nur  darauf,  dass,  wo  eine  Veränderung  nicht 
vortheilhat't  ist,  sie  niclit  gemacht  werde. 

Herr  Krön  iiisst  in  zusannnengesetzten  Wörtern  die  einzelnen 
Buchstaben  ihre  stenographische  Bedeutun,-;en  behalten,  und  wo  im 
(iegenthei!  die  Buchstaben  ihre  eigenen  und  nicht  ihre  stenographi- 
schen Bedeutungen  hal)en  sollen,  wird  ein  Hervorhebungspunkt  am 
Anfang  des  Woites  zu.üesetzt.  Ich  glaube,  dass  genau  das  umge- 
kehrte Verfahren  ein  viel  besseres  ist;  nämlich,  wenn  ein  jeglicher 
Buchstabe  in  einem  Worte  nur  seine  eigene  Bedeutung  hat.  Wenn 
man  aber  dadurch  viel  Piaum  gewinnt,  so  gibt  man  dem  Buchstaben 
seine  stenographische  Bedeutung  dadurch,  dass  nnui  ihm  den  steno- 
graphischen l'unkt  vorsetzt. 

Dieser  Unterschied  konnnt  gewiss  daher,  dass  Herr  Krön  selbst 
ein  geschickter  Leser  ist  und  mit  geschickten  Lesern  uujgeht;  solche 
Leser  verlangen  immer  so  viel  Abkürzung  wie  möglich.  Für  sie  ist 
Baum-  und  Zeitgewinn  die  Hauptsache  und  sie  bedenken  gewöhnlich 
nicht,  dass,  wenn  das  Lesen  für  Blinde  eines  jeden  Alters  allgemein 
werden  soll,  sie  nicht  durch  ein  complicirtes  System  vom  Lesen  ab- 
geschreckt werden  dürfen.  Es  ist  besser,  ein  einfaches  System  und 
verhältnissmässig  wenige  Abkürzungen  zu  haben,  als  durch  eine 
complicirte  Methode  und  viele  .Abkürzungen  etw-as  mehr  Raum  zu 
gewinnen.  Ich  hoti'e  dalier  im  Interesse  der  deutschen  Blinden,  dass 
die  Stenographie,  die  man  annehmen  wird,  auf  den  (irundsätzen, 
die  ich  schon  angegeben  habe,  beruhen  wird.  Jedenfalls  kami  die 
l.Mscussion  der  Sache  nur  nützlich  sein. 

J.  R.   Armitage,  M.   D. 

33   Canil)ridge   Hijiiarc,   Londuii. 


Etwas  über  Korbmacherei  fär  Blinde. 

\(iii   einem    niiiKlcn. 

\N  pim  ich  mir  erlaube  an  dieser  Stelle  über  Korbmacherei 
eini^^e  Worte  zu  sagen,  so  geschieht  es  in  der  hinten  Absicht,  da- 
durch zu  nützen,  indem  ich  mich  der  HotfnuuL:  hiniiebe,  dass  Dies 
und  Jenes  davon  zur  Anwendung  kommen  wird. 
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Was  liegenwärtig  von  den  Bliiideiuiiistalteii  in  der  Korbniacherei 
geleistet  wird,  ist  mir  zwar  unbekannt,  aber  dass  es  viele  blinde 
Korbmacher  gibt,  die  ihre  liebe  Noth  haben,  durch  das  (ieschäft 
ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  weiss  ich,  und  wenn  nun  auch 
theils  der  Grund  davon  in  der  grossen  Concurrenz  zu  suchen  ist, 
die  uns  hauptsächlich  durch  die  Zuchthaus-Arbeit  gemacht  wird,  so 
glaube  ich  doch  behaupten  zu  können,  dass  meistens  die  Schuld 
liegt  entweder  an  einer  ungenügenden  Ausbildung  oder  an  Mangel 
von  Anlage  zu  diesem  Geschäft;  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Korbmacherei  für  Blinde  ein  recht  schwieriges  Gewerbe  ist, 
theils  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Erzeugnisse,  theils  wegen 
der  vielen  verschiedenen  Arten  der  Arbeit.  Die  Hauptschwierigkeit 
jedoch  liegt  in  Herstellung  der  Form,  wobei  ein  guter  Geschmack 
und  ein  gutes  Formgefühl  von  wesentlichem  Nutzen  sind.  Es  gibt 
sogar  viele  sehende  Korbmacher,  welche  nicht  im  Stande  sind,  allen 
Fächern  ihres  Gewerbes  vorzustehen,  ja  selbst  noch  oft  recht  fehler- 
hafte Arbeit  liefern;  soll  also  ein  Blinder  alle  Arten  der  Korb- 
macherei erlernen,  welches  für  eine  Klein-  und  Mittelstadt  sehr 
wünschenswerth  ist,  so  muss  er  vor  allen  Dingen  gute  technische 
Anlagen  besitzen;  dies  vorausgesetzt  würde  ein  5-6 jähriger  sorg- 
fältiger Unterricht  genügen,  um  ihn  zu  einem  selbstständigen  Korb- 
macher auszubilden.  Unter  sorgfältigem  Unterricht  verstehe  ich, 
wenn  der  betreffende  Lehrling  in  jedem  Fache  gründlich  vorge- 
nommen, auf  alle  Fehler  aufmerksam  gemacht  und  ihm  genau  gezeigt 
wird,  wie  eine  Scheene,  Weide,  ein  Stock  oder  Rohr  angefasst  und 
verarbeitet  wird.  Bezüglich  der  Form  sind  zur  Erleichterung  Hülfs- 
mittel  anzuwenden,  auf  die  hier  näher  einzugehen  zu  weit  führen 
würde;  ich  bin  aber  gern  bereit,  diesbezügliche  an  mich  gerichtete 
Fragen  zu  beantworten.  Nebst  der  practischen  xVnleitung  ist  auch 
von  wesentlichem  Nutzen  der  theoretische  Unterricht,  z.  B.  die  Be- 
lehrung über  den  Unterschied  des  Materials,  Behandlung  desselben, 
über  Bezugsquellen  u.  s.  w.  Ein  sehr  gutes  Mittel  zur  Ausbildung 
ist  es  auch,  wenn  man  recht  gut  gearbeitete  Gegenstände  dem 
Lehrlinge  zum  Anfühlen  gibt  und  ihn  auf  die  Güte  und  das  Ge- 
schmackvolle aufmerksam  macht.  Aus  eigener  Erfahrung  weiss  ich, 
dass  solches  Pietasten  zur  Nachbildung  am  meisten  anregt.  Für 
diejenigen,  welche  Aussicht  haben,  sogenannte  geschlagene  und 
Gematte- Arbeit  genügend  abzusetzen,  würden  diese  beiden  Fächer 
auch   ausreichend   sein,   und   ist   hierzu   etwas   weniger  Talent  und 
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kiirzero  Lehrzeit  uemiuend.  Für  Mridchen  ist  nur  Stuhltlecliten 
lind  Sclieenenarbüit  /u  empfehlen,  und  wenn  letztere  nuch  eben  nicht 
sehr  lohnend  ist,  so  bringt  dieselbe  doch  immer  noch  mehr  ein  als 
weibliche  Handarbeiten,  erfordert  weniger  körperliche  Kräfte,  und 
sind  deren  Krzeusj'nisse  leicht  an  Wiederverkäufer  abzusetzen,  vor- 
ausgesetzt, dass  dieselben  solide  und  gerade  gearbeitet  sind.  Um 
eine  gute  Form  zu  erzielen,  ist  das  Flechten  über  Formen  zu  empfehlen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  eine  Frage,  welche  von  dem  Herrn 
Congressbumnder  in  einer  Nummer  dieses  Blattes  aufgeworfen  wurde, 
zu  beantworten  suchen,  nämlich,  ob  wohl  ein  Blinder  im  Stande  sei, 
10  bis  12  seiner  Leidensgenossen  in  der  Korbmacherei  mit  Nutzen 
zu  unterrichten.  Meiner  Ansicht  nach  ist  selbst  ein  sehender  Meister 
nicht  im  Stande,  eine  solche  Zahl  genügend  anzuleiten  und  zu  be- 
aufsichtigen, zumal  wenn  ihm  die  übrigen  Angelegenheiten  des  Ge- 
schäfts zu  besorgen  obliegen.  Recht  gut  erinnere  ich  mich  aus 
meiner  Lehrzeit,  wo  wir,  ca.  12  Lehrlinge,  von  einem  Meister  un- 
terrichtet worden,  wie  wir  von  demselben  auf  unser  Bitten  und 
Fragen  gewöhnlich  folgende  Antworten  erhielten  :  „So  lass  mich  doch 
nur  erst  fertig  sein",  oder  ,,Jetzt  bin  ich  grade  beim  Frühstücken'', 
oder  „Ich  kann  doch  nicht  bei  allen  zugleich  sein".  So  kam  es 
denn,  dass  mancher  oft  stundenlang  müssig  sitzen  musste.  Dass 
solches  nicht  die  Lust  zur  Arbeit  vermehrt,  ist  leicht  zu  begreifen. 
Ueberhaupt  lernte  der  Eine  von  dem  Andern  so  gut  wie  es  ging, 
und  ich  muss  gestehen,  dass  es  bei  meiner  Entlassung  mit  meinem 
Können  nicht  glänzend  bestellt  war.  —  Nach  meinem  Dafürhalten 
sind  li  Lehrlinge  für  einen  Meister  reichlich  genug,  und  kann  ein 
blinder  Meister  dieselben  ebensogut  überwachen  wie  ein  sehender: 
ja  es  ist  bei  dem  ersteren  noch  der  Vortheil,  dass  derselbe  mit 
mehr  Interesse  und  Liebe  sich  der  Sache  annimmt  und  aus  eigener 
Erfahrung  am  besten  die  Mittel  und  Wege  kennt,  um  seinen  Leidens- 
genossen Alles  begreitiich  zu  machen,  .Vuch  haben  diese  mehr  Ver- 
trauen zu  einem  blinden  Meister,  weil  sie  sehen,  wie  er  selbst  so 
viel  leisten  kann.  Xothwendig  ist  es  jedoch,  dass  der  angestellte 
Blinde  in  jedem  Fache  der  Korbmacherei  tüchtig  ist,  und  noch  besser 
ist  es,  wenn  derselbe  schon  einige  Jahre  auswärts  als  selbstständiger 
Meister  fungirt  hat. 

In  denjenigen  .\nstalten.  in  denen  man  sich  nicht  bequemen 
kann,  blinde  Meister  anzustellen,  sollte  man  doch  wenigstens  blinde 
Hülfslehrer  nehmen.  J.  Gösch  in  Meldorf. 
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Litteratur  und  Unterrichtsmittel. 

—  H  Der  ,,ValeiUiu  Hauy  Ijniigt  in  seinen  Nuiimiern  vom 
Januar  und  Februar  er.  folgende  Artikel :  ,j Bericht  über  die  königliche 
Central-ßlindenanstalt  zu  München",  „Nekrolog  des  Censors  Levitte 
vom  Pariser  ßlindenin>stitut",  „Die  Handarbeiten  blinder  Mädchen" 
und  „Verschiedene  Nachrichten".  Der  am  28.  December  v.  J.  ge- 
storbene Censeur  Levitte  hat  ein  Alter  von  62  Jahren  erreicht,  von 
denen  er  über  50  Jahre  unter  den  Blinden  verbrachte.  Schon  mit 
10  Jahren  kam  er  als  sehender  (V)  Zögling  in  das  Pariser  Blinden- 
institut,  wurde,  17  Jahre  alt,  dort  Aufseher  und  bekleidete  vom 
Jahre  1871  nach  dem  Tode  Guadets  die  Stelle  eines  Unterrichts- 
leiters und  ersten  Lehrers  in  der  Abtheilung  der  mämüichen  Zög- 
linge des  Instituts.  —  Dieselbe  Anstalt  verlor  fast  zu  gleicher  Zeit 
ihre  älteste  Lehrerin  durch  den  Tod,  die  l)linde  Elisabeth  Delausse, 
die  ebenfalls  über  50  Jahre  im  Dienste  ihrer  blinden  Mitschwestern 
verbracht  hat.  —  Die  Subscription  für  das  Denkmal  Louis  Braille's 
hat  bis  jetzt  3000  Frcs.  eingetragen. 

—  /.«  Der  ,,Mentore  dei  Ciechi"  hat  pro  December  v.  Js. 
folgenden  Inhalt:  .,Die  Hauy-Feier  zu  Florenz",  ,, Briefwechsel  von 
Luviani  und  Barbi  Adriani"  und  „Verschiedene  Nachrichten". 

—  /r  Inhalt  der  „Rundschau"  für  December  a.  pr. :  ..Weih- 
nachtstraum, von  lleinik -^  „Nekrolog  über  Fawcet",  „Werth  der 
Zeit^,  „Sinnsprüche",  „Räthsel"  und  „Verschiedenes". 

~  f-i  Die  „Nordisk  Tidsskrift  for  Ab  no  r  msko  len" 
bespricht  in  ihrem  4.  Hefte  des  17.  Jahrganges  die  neuesten  Er- 
scheinungen im  Gebiete  der  Blinden-Litteratur. 

—  n  Soeben  ist  in  Reliefpunktdruck  (doppelseitiger  Druck)  als 
Drama  Wilhelm  Teil  von  Scliiller  in  2  Bänden  erschienen,  heraus- 
gegeben vom  Verein  für  Förderung  der  Blindenbildung.  Das  Werk 
ist  zum  Preise  von  5  Mk.  von  dem  Vorstand  des  Vereins  zu  Steg- 
litz zu  beziehen. 

—  /<  In  ehier  uns  vorliegenden  Broschüre  „Einiges  über  den 
Unterricht  und  die  Erziehung  nicht  vollsinniger  Kinder" 
von  Julius  Rücker,  Hauptlehrer  in  Brosewits.  hat  der  Verfasser  auch 
den  Blindenunterricht  berücksichtigt  und  macht  die  Laien,  nanient- 
hch  die  Eltern  und  ersten  Erzieher  blinder  Kinder  mit  dem  Wissens- 
würdigsten aus  diesem  Fache  bekannt. 

—  /<  Soeben  ist  auch  ein  neues  Lesebuch  für  Blindenschulen  in  drei 
Bänden  erschienen,  nämlich  das  schon  lange  angekündigte  Werk  des 
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Ilenii  Direclor  Ilcllei',  il;i:>  derjsflhe  auf  Veranlassiuifi  des  k.  k.  ösler- 
reichi fachen  Unteniihtsiiiiiiisleriuius  liemu8,ue;;ebeii  hat.  Eine  Be- 
sprechung dieses  Buches,  das  mit  den  schon  eingeführten  iSchulbüchern 
in  Concurreuz  treten  wird,  müssen  wir  uns  für  eine  spätere  Nummer 
vorbehalten. 

—  it  Notizbücher  für  IJlinde  werden  jetzt  auch  in  Wien 
ial)ricirt;  sie  unterscheiden  sicli  von  bisher  bekannten  durch  eine 
handlichere  und  dauerhaftere  .Vusstattung  und  kosten  pro  Stück 
•1  Fl.  ÜO  c.  Dieselben  sind  durch  Herrn  Uirector  Entlicher  in 
l'urkersdorf  zu  beziehen. 

—  /'  Den  uns  soeben  zugehenden  Berieht  über  den  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung,  herausgegeben  vom  Vorstand  desselben, 
können  wir  erst  in  der  nächsten  Nummer  verötfentUchen. 

—  II  Herr  Director  Kunz  zu  lllzach  hat  eine  weitere  Keihe 
geographischer  Karten,  nändich  Karten  von  Europa,  vom  Deutschen 
Reich,  Oesterreich-Ungarn,  Frankreich,  Belgien  und  Holland,  S])anien 
inid  Portugal  und  (Iriechenland  in  Beliefdruck  erscheinen  lassen. 
Sie  emi)fehlen  sich  alle  durcli  charakteristische  und  hervortretende 
Zeichnung  und  sind  zum  grössten  Theil  von  den  Mängeln  frei, 
welche  die  Kritiker  zur  Zeit  in  diesem  Blatte  an  ihnen  gerügt  haben. 
Auf  dem  Amsterdamer  Congresse  wird  die  geographische  Commission 
sich  näher  mit  denselben  zu  beschäftigen  liaben.  Der  Preis  der- 
selben ist  40  Pfg.  pro  Blatt. 


Lesefrüchte. 

Nichts  kann  verkehrter  sein,  als  halb  ausgebildete  Musiker  hin- 
auszusenden. Diese  gehen  gleichgültig  an  ihr  Werk;  wer  sie  aber 
beschäftigt,  schreibt  ihre  Mängel  natürlich  dem  Umstände  zu,  dass 
sie  blind  sind.  So  ist  denjenigen,  welche  wirklich  fähige  Musiker 
sind,  eine  neue  Schwierigkeit  in  den  Weg  gestellt.  Dr.  Armitage. 
Yorker  Congress  S.  49 

Wir  erziehen  die  Blinden  und  zeigen  ihnen,  dass  es  etwas  Bes- 
seres gibt  als  ein  Leben  des  Müssiggangs  und  der  Armuth  —  und 
dann  lassen  wir  sie  zurückgehen  (ohne  Fürsorge),  so  dass  sie  die 
Erniedrigung  zehn  Mal  härter  empfinden,  als  wenn  sie  eine  Erzie- 
hung überhaupt  nicht  genossen  hätten.     Dr.  Armitage.     S.  51. 
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Wer  den  Blinden  in  den  Stand  setzt,  sein  eigenes  Brud  zu  essen, 
erzeigt  ihm  einen  grössern  Dienst,  als  wenn  er  ihn  versorgt  hätte 
für's  ganze  Leben.     Dr.  Lettsom.     S.  55. 

Bevor  ich  auf  das  sächsische  System  eingehe,  nmss  ich  meinen 
Tribut  dem  Andenken  eines  Mannes  zollen,  der  mir  theuer  war, 
den  ich  1873  in  Wien  traf  und  der  beim  Abschiednehmen  mich  um- 
armte und  küsste,  mit  den  Worten:  „Gott  segne  Sie  für  Ihre  Liebe 
zu  meinen  armen  Blinden."  Keinhard's  Herz  war  in  seinem  Werk; 
und  wo  Jemand  mit  seinem  Herzen  an  seinem  Werke  arbeitet, 
dessen  Arbeit  wird  gedeihen.     Mr.  Martin.     S.    58. 

Der  Blinde  braucht  ein  Bischen  Ermuthigung.    Mr.  .Martin.  S.  60. 

Kleine  Institute  haben  nicht  die  Mittel  zur  Verfügung,  um  in 
der  Musik  wirkliche  Künstler  heranzubilden  Sie  thäten  viel  besser, 
sich  auf  den  Elementar- Unterricht  zu  beschränken  und  diejenigen, 
welche  sich  zu  Musikern  ausbilden  wollen,  grösseren  Anstalten  zu- 
zuführen.    Dr.  Armitage.     S.  70. 

Der  Blinde  muss  das  Universum  mit  den  Händen  greifen 
können,  wenn  er  es  mit  dem  Kopf  begreifen  soll.     Mr.  Neil.     S.  73. 

Wir  sprechen  oft  von  dem  ausgebildeten  oder  geübten  Auge  und 
wissen,  dass  das  Auge  nichts  sieht,  was  es  zu  beobachten  nicht  ge- 
lernt hat.  In  ähnlicher  Weise  verschafft  auch  der  nicht  ausgebildete 
Tastsinn  nur  unzureichende  Kenntniss  der  Formen,  wenn  er  nicht 
lernt  gewohuheitsmässig  zu  beobachten.  Und  gerade  wie  wir  in  der 
Ausbildung  des  Gesichtssinnes  von  der  Beobachtung  des  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  fortschreiten,  so  sollten  wir  es  auch  hier 
beim  Tastsinn  machen.  Wir  müssten  ein  Alphabet  der  Entwicklung 
des  Tastsinns  haben.     Mr.  Neil.     S.  75. 

Die  Sinne  werden  die  Diener  des  Intellects;  durch  sie  interpre- 
tirt  und  besitzt  der  Mensch  die  Natur,  ja  beherrscht  sie  bis  zu 
einem  gewissen  Grade.     Mr.  Neil.     S.  76. 

Alle  Schulen,  welche  den  Namen  Bli  nd  en- Anstalten  mit  Recht 
sich  beilegen  wollen,  müssen  das  Braille'sche  System  gebrauchen. 
Mr.  Buckle.     S    104. 

Man  hat  die  Idee  der  Wohlthätigkeit  als  Magnet  benutzen  wollen, 
um  Kunden  „herbeizuziehen^.  Aber  ich  behaupte,  dass  gegen  einen 
Käufer,  den  sie  veranlasst  in  den  Laden  von  Blinden-Arbeiteu  zu 
gehen,  sie  deren  tausend  forttreibt.     Mr.  Martin.     S.  105. 

Bei  der  rastlosen  Geschäftigkeit  der  Gegenwart  musst  du  bereit 
sein,   einen   grossen  Betrag   von  Lebenskraft   und   Energie  in   dein 


61 

Werk  zu  werfen,  sonst  wirst  du  bei  dem  allgemeinen  Wettlauf  nicht 
bloss  zurückbleiben,  sondern  dein  Institut  belastet  sich  auch  mit 
dem  todten  Gewicht  unverkäuflicher  Vorräthe,  welche  den  Gewinn 
verzehren.     Mr.  Martin.     S.   105. 

Der  Weise  hat  gesagt,  es  steckt  ein  Segen  in  jeder  Arlieit.  In 
Betreff  des  Blinden  ist  das  wahr,  auch  abgesehen  von  dem  Geldwerth 
der  Arbeit.  Ein  Müssiggänger  ist  eine  Pest  für  die  Gesellschaft, 
ein  müssiger  Blinder  ist  überdies  noch  eine  Pest  für  sich  selbst. 
Mr.  Martin.     S.  114. 

Die  Frage  ist  wirklich  nicht  die,  was  ein  Blinder  thun  kann, 
sondern  was  ihm  am  besten  bezahlt  wird.     Mr.  Buckle. 

Dr.  Campbell,  Director  des  Royal  Normal  College  in  London, 
erzählte  auf  dem  Yorker  Congresse  folgende  kleine  Geschichte.  ,,Vor 
einen  Friedensrichter  in  Amerika  wurde  ein  Mann  gebracht,  der 
wegen  Pferdediebstahls  angeklagt  werden  sollte.  Drei  Zeugen  ver- 
sicherten auf  das  bestimmteste,  dass  sie  gesehen,  wie  der  Mann  das 
Pferd  aus  dem  Stall  geholt  und  gestohlen  habe.  Dagegen  schwuren 
sechs  Mann,  dass  sie  von  dem  Fortnehmen  des  Pferdes  aus  dem 
Stalle  nichts  gesehen  hätten.  Der  Friedensrichter  entschied, 
dass  in  jenem  Lande  sechs  die  Majorität  sei  und  der  Mann  das  Pferd 
nicht  gestohlen  habe;  er  setzte  den  Angeklagten  in  Freiheit."  — 
Diese  Anecdote  sollte  eine  Illustration  sein  zur  Ansicht  des  Redners, 
dass  über  die  Frage,  ob  die  Ausbildung  Blinder  in  der  Musik  ratli- 
sam  sei,  nur  derjenige  entscheiden  könne,  der  auf  diesem  Gebiet 
unter  den  günstigsten  Umständen  praktische  Versuche  angestellt 
habe.     S.  147. 

In  Betreff  der  Frage  nach  der  Erblichkeit  der  Blindheit  theilt 
Dr.  Roth  folgende  Thatsachen  mit.  In  21  Ehen,  wo  entweder  der 
Vater  oder  die  Mutter  blind  war,  befanden  sich  49  Kinder,  von 
denen  8  entweder  blind  waren  oder  doch  an  den  Augen  litten  =  16,3°/o. 
Dr.  Daumas  fand  unter  1168  Blinden  68,  bei  denen  die  Blindheit 
auf  Vererbung  beruhte  =  .5,8  ^lo.  Cunier  hat  eine  Familie  gekannt,  in 
welcher  seit  1637  d.  i  in  246  Jahren  die  spasmodische  Oscillation  des 
Augapfels  erblich  ist;  an  derselben  haben  125  Glieder  dieser  Familie 
gelitten.  Diese  wenigen  Beispiele  sind  ein  Beweis  für  die  Erblich- 
keit der  angebornen  Blindheit. 

Nach  Dr,  Roth  hätte  in  ^'3  —  ^/4  aller  Erblindungsfälle  das  Augen- 
licht erhalten  werden  können;  das  bedeutet,  dass  von  3  blinden  Personen 
2  blind  sind  aus  Unwissenheit  oder  Vernachlässigung. 
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Vermischte  Nachrichten. 

—  f^i  (Vom  5.  Blinden!  ehrer-Cnngress  zu  Amsterdam.)  Die  Vorbe- 
reitungen zum  Congress  schreiten  rüstig  voran.  Anmeldungen  zum  Congress  und 
zur  Ausstellung  laufen  immer  noch  ein,  so  dass  die  Anzahl  der  Theilnehmer  die 
der  frühereu  Congresse  erreichen,  ja  wahrscheinlich  ühertreifen  wird.  Der  Con- 
gress wird  sich  von  den  früheren  in  Deutschland  abgehaltenen  hauptsächlich  da- 
durch unterscheiden,  dass  die  Ausländer  in  grösserer  Zahl  erscheinen  und  der 
Versammlung  mehr  den  Charakter  der  Internationalität  geben  werden,  wenngleich 
auch  die  Deutschen  voraussichtlich  in  der  Ueberssahl  bleiben.  Es  wird  uns  daher 
eine  ersehnte  Gelegenheit  geboten,  unsere  Ansichten  mit  au -ländischen  Fachleuten 
auszutauschen  und  in  der  Ausstellung  die  Unterrichtsmittel  und  Handarbeiten 
der  fremden  Anstalten  kennen  zu  lernen  und  aus  denselben    Nutzen    zu    ziehen. 

Nach  der  soeben  zur  Versendung  gelangenden  Mitgliedskarte  wird  Amsterdam 
allen  Besuchern  eine  gastliche  Aufnahme  bereiten ;  fast  alle  Sammlungen  und 
Sehenswürdigkeiten  gewähren  den  Congressmitgliedern  umsonst  oder  zu  ermässigten 
Preisen  Zutritt  und  die  Gasthöfe  haben  für  dieselben  ihre  Tarife  herabgesetzt, 
so  dass  Einer  mit  nicht  zu  hohen  Ansprüchen  in  guten  Hotels  zu  einem  Preise 
von  6  M.  und  weniger  pro  Tag  Unterkommen  und  Verpflegung  finden  kann. 
Da  ausserdem  alle  Eisenbahnen  für  die  Congressbesucher  bedeutend  ermässigte 
Preise  bewilligt  haben,  so  wird  es  auch  solchen  Blindenfreunden,  welche  von 
Fortun  \  nicht  mit  Glücksgütern  gesegnet  sind,  ermöglicht  sein,  zur  Versammlung 
in  Amsterdam  sich  einzufinden.  —  Wir  hoften  auch,  dass  unsere  in  Frankfurt 
gewählten  Congress-Commissionen  in  voller  Arbeit  sind  und 
uns  bald  eine  wohlvorbereitete  und  reichliche  Tagesord- 
nung vorlegen  werden.  Was  die  Ausstellung  betrifft,  so  glauben  wir 
im  Sinne  Vieler  zu  sprechen,  wenn  wir  den  Wunsch  ausdrücken,  dass  wir  dort 
unter  anderm  auch  eine  reiche  Sammlung  von  Schriftproben  in  verschiedenen 
Systemen,  namentlich  dem  Hebold 'sehen  und  Guldberg'schen  finden  werden,  und 
zwar  nicht  Proben  einzelner  Schüler,  sondern  ganzer  Klassen.  Denn  es  rauss 
endlich  doch  die  Frage  spruchreif  werden,  welches  System  für  unsere  Blinden 
durchgängig  das  beste  und  allgemein  einzuführen  ist. 

Bei  Gelegenheit  des  Cougresses  findet  auch  eine  ordentliche  General- Ver- 
sammlung des  Vereins  für  Förderung  der  Blindenbildung  statt,  und  zwar,  da 
dieselbe  statutenmässig  in  Deutschland  oder  Oesterreich  tagen  muss,  in  Düssel- 
dorf, das  die  meisten  Vereinsmitglieder  auf  ihrer  Reise  nach  Amsterdam  passiren 
müssen.  Die  Zeit  und  das  Locü  der  Versammlung  wird  demnächst  in  diesem 
Blatte  näher  angegeben  werden. 

—  Das  Blinden -Institut  zu  Riga  hat  seine  bisherigen  beschränkten 
Räume  verlassen  und  einen  kühnen  Sprung  auf's  Land  gewagt.  Die  Munificenz 
der  hochherzigen  weil.  Frau  Rathsherrin  Pychlan  hat  dem  „Verein  zur  Ausbil- 
dung Blinder  und  Schwachsichtiger  zu  Riga"  eine  geräumige  Villa  in  Strasdenhof, 
9  Werst  von  der  Stadt,  üliergeben  und  zu  deren  zweckdienlichem  Ausbau  eine 
namhafte  Summe  gespendet.  Ein  prächtiger,  überaus  grosser  Garten  umschliosst 
die  Anstalt.  In  unmittelbarer  Nähe  liegen  duftende  Wälder,,  und,  nur  wonige 
Schritte  vom  Garten  entfernt,  sendet  ein  umfangreicher  Sr>e  erfrischende  Kühlung 
iin  Sommer,  während  er  in  seinem  Eisgewande    eine  starke  Anziehungskraft  auf 
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die  männlicheil  Zöglinge  ausübt,  die  mit  Schlitten  und  sogar  mit  Schlittschuhen 
sich  fröhlich  auf  ihm  herumtummelu.  Das  Hauptgeliäude  mit  seinen  grossen, 
hohen  Zimmern  umfasst  die  Unterrichts-,  Schlaf-  und  Wirthschaftsrilurae,  sowie 
die  Wohnungen  des  iJirectors,  des  Lehr-  und  des  weibl.  Dienstpersonals,  lu 
einem  Nebengebäude  sind  geräumige  Werkstätten  hergerichtet.  Ein  drittes  Ge- 
bäude lieherbergt  die  Werkmeister.  Die  gegenwärtig  21  Zöglinge  zahlende  An- 
stalt hat  noch  genügenden  Raum  fiir  eine  grössere  Anzahl  von  Blinden  und  hofft 
auch,  auf  ihrem  ausgedehnten,  auch  Ackerland  umfassenden  Territorium  mit  der 
Zeit  ein  Asyl  errichten  zu  können.  Die  letzten  Tage  des  vergangeneu  Jahres 
brachten  die  erfreuliche  Mittheikvng,  dass  ein  ungenannter  Wohlthäter  dem  In- 
stitut 16,000  Rubel  gespendet  habe.  Die  Anstalt  hofft  auf  gedeihliches  Wachsen 
nach  innen  und  aussen. 

—  //  Die  Rheinische  Pro vinzial -Blindenanstalt  zu  Düren  zählte  Ende 
1884  15()  Zöglinge,  die  in  B  Klassen,  und  zwar  in  4  Schulklassen  mit  durchschnitt- 
lich je  18,  einer  Fortbildungsklasse  mit  56  und  einer  Arbeiter-x\btheilung  mit  30 
Zöglingen  unterrichtet  wurden.  Letztere  Abtheilung,  die  aus  über  20  Jahre  alten 
Blinden  besteht,  ist  von  der  Ünterrichts-Anstalt  local  getrennt.  Der  Unterricht  um- 
fasste  alle  Fächer  einer  mehrklassigen  Volksschule,  Musik,  Klavierstimmen,  Hand- 
arbeiten (Korbraacherei,  Seilerei,  Bürstenbinderei,  Schuh-,  Stuhl-,  Matten-  und 
Xetzflechten,  Stricken,  Häkeln,  Nähen  und  Spinneuj,  sowie  für  einzelne  die  Fächer 
der  Mittelschulen  Auch  wurden  Zöglinge  aus  bessern  Familien  in  allen  Fächern 
der  höheren  Schulen  unterrichtet.  Au  der  Anstalt  waren  thätig :  1  Director, 
1  Oeconomie- Verwalter,  5  ordentliche  Lehrer  für  Schul-  und  Musik-Unterricht, 
3  Honorarli  hrer  für  Religion  und  2  für  Musik,  n  Werklehrer  und  Werklehrerinnen, 
5  Wärter  und  Wärterinnen,  9  Wirthschaftsdienstpersouen,  1  Haus-  und  1  Augenarzt. 
Der  Etat  der  Anstalt  pro  1884  85  balaucirt  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  Mark 
yüjlüO.  Der  Zuschuss  aus  Provinzialmitteln  beträgt  68,140  Mark.  Der  Arbeits- 
betrieb ergab  bei  einem  Gesammterlös  von  ca.  18,000  M.  aus  dem  Waarenver- 
kauf  einen  Reingewinn  von  5946  Mark. 

—  u  Dem  Director  der  niederösterreichischon  Landesblindenanstalt  zu  Pur- 
kersdorf,  E  n  1 1  i  c  h  e  r  ,  ist  von  dem  Papste  das  Ritterkreuz  des  St.  Gregor-Ordens 
verliehen  worden,  welches  ihm  am  2.  Februar  er.  durch  den  Erzbischof  Dr. 
Wartau  Estegar  überreicht  wurde. 

—  ,«  Dem  „Rapport  sur  l'oeu vre  evangelique  des  aveugles  ä  111  zach  de  1883 
par  M.  Kunz-'  entnehmen  wir  i^'olgeudes :  Von  den  40  Zöglingen  der  Anstalt 
geniessen  25  Schulunterricht  und  werden  von  7  Lehrpersonen,  2  sehenden  und 
5  blinden  in  3  Klassen  unterrichtet.  Unter  den  Handarbeiten,  die  Seilerei, 
Bürstenbinderei,  gemischte  Flechtarbeiten  und  weibliche  Handarbeiten  umfassen, 
nimmt  die  Stuhlmacherei  eine  hervorragende  Stelle  ein ;  es  wurden  im  vorigen 
Jahre  2071  Stück  Stühle  vollständig  hergestellt.  Der  Arbeitsbetrieb  brachte 
einen  Gewinn  von  5807  Francs  gegen  2200  im  Jahre  1883.  In  der  neu  einge- 
richteten Druckerei  werden  geographische  Reliefkarten  hergestellt  sowie  auch 
ciiiP  biblische  Geschichte  und  eine  französisch-deutsche  Grammatik  gedruckt. 
Herr  Director  Kunz  geht  damit  um,  in  Strassburg  eine  Werkstätte  für  Blinde 
in's  Leben  zu  rufen. 

—  L.  Ks  ist  fast  unglaublich,  auf  welche  Art  das  gröaste  Unglück,  das  einen 
Menschen  treffen  kann    -   die  Blindheit    -  ausgebeutet    oder    niissbraucht    wird. 
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Bei  einem  Grosshändler  und  Banquier  in  Wi^n  erscheint  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
wohl  ärmlich  gekleidete,  aber  geradezu  vornehm  aussehende  blinde  Frau,  geführt 
von  einem  jungen,  sehr  bescheidenen  Mädchen,  das  kaum  in  die  Höhe  zu  blicken 
wagt.  Die  Blinde  ist  die  Wittwe  eines  auf  dem  Felde  der  Ehre  gefallenen  Ma- 
jors, die  durch  Unglücksfälle  und  Schurkereien  naher  Anverwandten  sogar  um 
die  kleine  Pension  kam,  aus  Gram  das  Augenlicht  verlor  und  nun  in  aller  Stille 
und  Verschämtheit  an  die  Herzensgüte  ihrer  besser  situirten  Mitmenschen  appel- 
iirt.  Der  Jammer  ist  so  handgreiflich,  dass  sich  Jedermann  beeilt,  die  Dame, 
die  so  distinguirt  spricht  und  ihr  namenloses  Unglück  so  standhaft  trägt,  ausgiebig 
zu  unterstützen  und  geradezu  ehrfürchtig  bis  an  die  Thüre  zu  geleiten.  Eines 
Abends  lernt  ein  junger  Mann  in  einem  der  feinern  Gasthäuser  in  Mariahilf  ein 
Ehepaar  und  dessen  Tochter  kennen.  Sie  troffen  sich  öfters  und  die  jungen  Leute 
interessiren  sich  für  einaudei",  der  junge  Mann  wird  endlich  in's  Haus  geladen, 
findet  ein  überaus  behagliches  Heim,  eine  exquisite  Küche,  eine  Atmosphäre  an- 
muthduftender  Vornehmheit;  seine  Liebe  zur  Tochter  des  Hauses  währt  von  Tag 
zu  Tag  und  seine  Bewerbung  scheint  von  Seiten  der  Eltern  kein  Hinderniss  zu 
linden.  Innerhalb  der  ersten  Tage  seiner  Bekanntschaft  hatte  er  eine  einträg- 
liche Anstellung  in  einem  grossen  Bank  hause  gefunden,  die  er  aber  nicht  eher 
erwähnen  wollte,  bis  seine  Probirzeit  abgelaufen  war  und  er  auf  ein  Definitivum 
hinweisen  konnte.  Zu  seinen  geschäftlichen  Agenden  gehörte  auch  die  Besor- 
gung der  sogenannten  „kleinen  Cassa",  aus  welcher  auch  alle  Almosen  flössen. 
Eines  Tages  hört  er  das  Kauscheü  von  Frauenkleidern,  das  bald  in  dem  Zimmer 
des  Chefs  verhallt.  Wenige  Minuten  darauf  wird  ihm  von  zarter  Hand  eine  An- 
weisung auf  die  kleine  Cassa  präsentirt,  er  blickt  auf  und  vor  ihm  steht  —  die 
blinde  Majorswittwe  uud  ihre  Führerin  —  seine  Schwiegermutter  in  spe  und 
seine  Angebetete.  Der  junge  Mann  ist  einer  Ohnmacht  nahe,  die  Frauen  schreien 
erschrocken  auf  und  eilen  -  die  „Blinde"  voran  —  aus  dem  Comptoir.  Die 
„blinde  Majorin"  war  nicht  blind  und  nicht  Wittwe  eines  braven  Officiers, 
sondern  lebte  mit  iürem  Gemahl,  der  die  schönsten  Bettelbriefe  zu  coucipireii 
wusste,  überaus  behaglich  von  ihrem  einträglichen  „Unglück^.  Zur  Hochzeit 
kam  es  natürlich  nicht. 


Berichtigung.     In    der    letzten    Nummer    muss    es    auf   der   letzten  Seite 
heissen:  5  Vortragsstücke  Mark  1,20  (nicht  4,20) 


Unterzeichneter  sucht  für  einen  erfahrenen  Seilermeister,  verheirathet,  ohne 
Kinder,  der  längere  Jahre  in  einer  Blindenanstalt  mit  bestem  Erfolge  thätig  Avar, 

Stelle  als  Werkmeister. 

Näheres  zu  erfahren  bei  Director  Mecker  in  Düren. 


Inhalts-Verzeichniss.  Valentin  Hauy  ä  Saint-Petersbourg  Von  Brand- 
staeter.  —  Hausordnung  der  Blindpnanstalt  zu  X.  —  Offenes  Sendschreiben  an 
den  Redacteur  des  „Valentin  Hauy",  Herrn  M.  de  la  Sizerauue.  Von  Chr  Peters 
und  W.  Mecker  in  Düren.  —  Die  Stenographie  uud  ihre  Anwendung  auf  die  Braille- 
schrift. Von  J.  R.  Armitage,  M.  D,  London.  -  Etwas  über  Korbmacherei  für  Blinde. 
Von  J.  Gösch  in  Meldorf.  —  Litteratur  und  Unterrichtsmittel.  —  Lesefrüchte.  ~ 
Vermischte    Nachrichten.   —    Anzeigen. 
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bringen  wird.  Die  Verpflegung  und  Aufwartung  desselben  hat  nach 
Anweisung  des  Arztes  durch  den  hiermit  beauftragten  Wärter  zu 
geschehen.  Ist  die  Krankheit  eine  schwere  oder  ansteckende,  so  ist 
der  Patient  nach  Entscheidung  des  Arztes  in  das  hiesige  Hospital 
zu  überführen. 

§  16.  Die  Zöglinge  stehen  um  6  Uhr  auf  (die  der  Fort- 
bildungsabtheilung  im  Somnjer  um  5'/2  Uhr),  und  haben  ordentlich 
angezogen,  gewaschen  und  gekämmt  um  7  Uhr  beim  Frühstück  zu 
erscheinen.  (Die  Portbildungsabtheiiung  hält  im  Sommer  um  6  Uhr 
Morgengebet)  Um  10  Uhr  Imbiss,  12  Uhr  10  M.  Mittagessen. 
4  Uhr  5  M.  Kaffee,  7  Uhr  5  M.  Abendessen,  9  Uhr  Schlafengehen. 
(Für  die  Fortbildungsabtheilung  9V2   Uhr.) 

Mittags  von  12^/4  — IV2  Bewegung  im  Garten,  Mittwochs  Nach- 
mittags von  2 — 4  Spaziergang  ausserhalb  der  Anstalt. 

Die  Abhaltung  des  Schul-,  des  Musik-  und  Arbeitsunterrichtes, 
der  Vorlesungen,  der  Vorträge  und  der  Hausandachten  wird  durch 
einen  besondern  Stundenplan  geregelt,  der  nach  Massgabe  des  all- 
gemeinen Unterrichtsplanes  für  jedes  Jahr  von  dem  Director  neu 
entworfen  und  von  dem  Landes-Director  festgestellt  wird. 

§  17.  Monatlich  wenigstens  einmal  findet  unter  dem  Vorsitze 
des  Directors  eine  Conferenz  der  Beamten  statt,  worin  Gegenstände 
aus  dem  Gebiete  des  Unterrichts,  der  Erziehung,  der  Pflege  und 
der  Versorgung  der  Zöglinge,  die  sich  nach  dem  Urtheile  des 
Directors  zur  gemeinsamen  Besprechung  eignen,  verhandelt  werden. 
In  diesen  Conferenzen  werden  die  Verfügungen  der  höheren  Behörden, 
die.zur^Kenntuissnahme  des  Anstaltspersonals  bestimmt  sind,  mit- 
getheilt  und  die  Aufgaben  der  Anstalt,  das  Material  und  die 
Methode  des  Unterrichts,  die  Vertheilung  der  Lehrstunden,  der  Betrieb 
der  Handarbeiten,  die  Pflege  und  Wartung  der  Zöglinge,  der  Fleiss, 
die  Fortschritte,  das  Betragen  derselben  und  ihre  Zeugnisse,  Ver- 
setzungen und  Entlassungen,  die  Prüfungen  und  Anstaltsfeste  be- 
sprochen und  erörtert. 

Die  Zeugnisse  der  Zöglinge,  sowie  die  Versetzung  und  die 
Entlassung  derselben  werden  durch  Abstimmung  der  bei  ihrer  Aus- 
bildung betheiligten  Lehrer  und  des  Directors,  der  bei  Stimmen- 
gleichheit den  Ausschlag  gibt,  ermittelt  und  festgestellt.  Die  Aus- 
führung eines  Majoritätsbeschlusses  kann  durch  den  Director  bean- 
stanaet  und  dem  Herrn  Landes-Director,  dessen  Genehmigung  im 
Uebrigen  jede  Entlassung  unterliegt,  zur  Entscheidung  vorgelegt  werden 
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Je  uach  der  Natur  der  in  den  Conferenz-Sitzungcu  zu  behan- 
delnden Gegenstände  werden  zu  denselben  die  Lehrer  allein,  oder 
auch  zugleich  der  Verwalter,  die  Werkmeister  und  das  übrige  bei 
dem  Untei-richte,  der  Erziehung  und  Pflege  der  Zöglinge  thätige 
Personal  berufen.  Die  Nebenlehrer,  namentlich  die  Religionslehrer 
können  zu  den  Conferenzen  berufen  werden,  wenn  es  sich  um  Ver- 
handlungen über  die  Führung  und  den  Religionsunterricht  der  ihrer 
Confession  angehörenden  Zöglinge  handelt. 

§  18.  An  den  Sonntagen  und  kirchlichen  Feiertagen  der  einen 
oder  der  andern  Confession  wird  der  Arbeits-  und  der  Schulunterricht 
ausgesetzt,  und  haben  sich  an  allen  diesen  Tagen  alle  Anstalts- 
insassen ohne  Unterschied  der  Confession  jeder  störenden  Arbeit 
zu  enthalten.  Die  Zöglinge  wohnen  an  den  Sonn-  und  Festtagen 
dem  Gottesdienste  ihrer  Confession  in  der  Anstaltskirche  bei;  die 
katholischen  Zöglinge  werden  ausserdem  2  Mal  in  der  Woche  in 
die  Messe  geführt,  während  für  die  evangelischen  eine  Hausandacht 
gehalten  wird. 

Den  israelitischen  Zöglingen  wird  an  ihren  Feiertagen  Gelegen- 
heit gegeben,  dem  Gottesdienste  in  der  hiesigen  Synagoge  beizu- 
wohnen. Dieselben  nehmen  an  den  gemeinschaftlichen  Hausandachten 
wie  an  dem  Religionsunterrichte  der  christlichen  Zöglinge  keinen 
Theil 

§  19,  Die  Zöglinge  sollen  auch  in  der  freien  Zeit  in  der  ge- 
bührenden Weise  beaufsichtigt  und  zu  passenden  Spielen,  Bewegungen 
und  Zerstreuungen  angeleitet  werden. 

§  20.  Alle  Insassen  der  Anstalt  sind  dem  Director  Ehrerbietung, 
sowie  den  auf  die  Hausordnung  und  den  Anstaltsdienst  bezüglichen 
Anordnungen  desselben  Gehorsam  schuldig.  Auch  ist  den  übrigen 
Oberbeamten,  den  Lehrern  und  dem  Oeconomie -Verwalter  Seitens 
der  unteren  Beamten  und  Bediensteten  die  gebührende  Achtung  zu 
erweisen  und  soweit  letztere  nach  der  Dienstinstruction  den  ersteren 
dienstlich  unterstellt  sind,  auch  Gehorsam  zu  leisten. 

Alle  Eingaben,  Gesuche,  Anzeigen  und  Beschwerden  an  den 
Landes-Director  sind  dem  Anstalts-Director  vorzulegen  und  durch 
diesen  zu  befördern, 

§  21.  Jeder  in  die  Anstalt  aufgenommene  Zögling  ist  allen 
Vorschriften  der  Hausordnung  und  der  Statuten  unterworfen.  Er 
ist  allen  Vorgesetzten,  dem  Dii'ector  und  den  Lehrern  willigen  Ge- 
horsam schuldig    und  muss    auch    den    dienstlichen  Weisungen    der 
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übrigen  mit  ilein  Arbeits-Unterrichte  iinil  der  Pfloye  betrauten 
Personell  pünktlich  P'ol^e  leisten.  Allen  Anstaltsbetlienstcten  w;e  auch 
(leren  Faniiliengliedern  hat  er  mit  Anstand  und  Achtung  zu  begegnen. 

§  22.  Die  Zöglinge  haben  sich  aller  unanständigen  Worte  und 
Gespräche,  der  schreienden  und  lärmenden  Unterhaltungen,  des 
Fluchens,  Scheltens  und  Schreiens  zu  enthalten.  Sie  sollen  stets 
ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Confession  friedfertig  mit  einander 
verkehren.  Jeder  Streit  in  Sachen  der  Religion  mit  Zöglingen  an- 
derer Confession  und  jede  Verunglimpfung  derselben,  sowie  jede 
Zurücksetzung  einzelner  Zöglinge  in  Folge  ihrer  Standesverschieden- 
lieit  oder  geringeren  Begabung  ist  strenge  untersagt.  Keiner  darf 
sich  bei  etwaigem  Streite  mit  Mitzöglingen  selbst  Recht  verschafifen, 
sondern  es  hat  sich  jeder  in  diesem  Falle  an  seine  Vorgesetzten 
zu    wenden. 

§  23.  Die  Zöglinge  haben  allen  Unterrichtszweigen,  Arbeiten 
und  üebungen,  denen  sie  vom  Director  zugewiesen  werden,  mit 
Fleiss  und  Eifer  obzuliegen.  Keiner  darf  die  Lehrmittel,  die  Arbeits- 
werkzeuge und  das  Material,  die  Mobiiien  und  Einrichtungen  des 
Hauses  und  des  Gartens,  sowie  die  ihnen  gelieferten  Kleidungs- 
stücke muthwilliger  Weise  verderben,  noch  durch  Nachlässigkeit  oder 
Unvorsichtigkeit  verderben  lassen.  Erfolgt  die  Beschädigung  durch 
Muthwillen,  so  haben  sie  aus  ihrem  Arbeitsverdienst  Schadenersatz 
zu  leisten. 

§  24.  Die  Zöglinge  müssen  auf  die  Reinigung  und  Ordnung 
ihrer  Kleider  und  ihres  Körpers  die  grösste  Sorgfalt  verwenden  und 
haben  sich  dabei  nach  den  in  §§  12  und  13  gegebenen  Bestimmun- 
gen zu  richten.  Hierbei,  wie  beim  Essen  und  Trinken,  Aus-  und 
Anziehen  werden  nur  diejenigen  von  den  Wärtern  und  altern  Zöglin- 
gen unterstützt,  die  der  untersten  Schulklasse  angehören  oder  sonst 
ausnahmsweise  wegen  ihres  jugendlichen  Alters  oder  ihrer  Körper- 
schwäche der  Beihülfe  bedürfen. 

§  25.  Die  Zöglinge  müssen  die  von  ihnen  benutzten  Anstalts- 
räume nach  Kräften  rein  zu  halten  suchen;  sie  sollen  sich  nament- 
lich vor  dem  Beschmutzen  der  Aborte  und  dem  Ausspucken  auf  den 
Zimmern,  Fluren  und  Treppen  hüten  und  bei  schmutzigem  Wetter 
vor  dem   Eintritt   in's  Haus  jederzeit   die    Fussbekleidung    reinigen. 

§  26.  Das  Essen  ausser  der  dafür  bestimmten  Zeit  und  ausser- 
halb des  Speisesaales  ist  verboten.  Kein  Zögling  darf  sich  ohne  Ge- 
nehmigung des  Directors  Speisen  oder  Getränke  von  aussen  vorschaffen. 
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§  27.  Das  Rauchen  und  Schnupfen  ist  den  Zöglingen  verboten; 
nur  diejenigen  über  18  Jahre  alten  Zöglinge  der  Fortbildungsabthei- 
lung, welche  vor  ihrem  Eintritte  in  die  Anstalt  daran  gewohnt  waren, 
kann  solches  auch  fernerhin  in  der  freien  Zeit  in  einem  besonderen 
Räume  wie  auf  Spaziergängen  in  einer  viertelstündigen  Entfernung 
von  der  Stadt  durch  den  Director  gestattet  werden.  Auch  ist  allen 
Beamten  und  Bediensteten  das  Rauchen  in  den  Schul-,  Arbeits-, 
Ess-  und  Schlafräuraen  der  Zöglinge  strengstens  untersagt. 

§  28.  Ausser  den  gemeinschaftlichen  Spaziergängen,  die  jeden 
Mittwoch  Nachmittag  wie  auch  bei  besonderen  Veranlassungen  unter 
Aufsicht  von  Bediensteten  ausserhalb  der  Anstalt  gemacht  werden, 
ist  es  den  einzelnen  Zöglingen  nicht  erlaubt,  sich  aus  der  Anstalt 
zu  entfernen.  Nur  dürfen  die  Zöglinge  der  Fortbildungsabtheilung 
an  freien  Nachmittagen  nach  vorheriger  Genehmigung  des  Directors 
unter  geeigneter  Begleitung  auch  zu  je  zweien  Ausgänge  und  Be- 
suche ausserhalb  der  Anstalt  machen;  jedoch  ist  ihnen  hierbei  der 
Besuch  von  Wirthshäusern  strenge  untersagt. 

§  29.  K^ein  Zögling  darf  sich  durch  Unterhaltung  von  Privat- 
freundschaft mit  einem  Mitzöglinge  von  dem  Verkehr  mit  den  übri- 
gen gänzlich  abschliessen. 

Der  Verkehr  mit  dem  Wirthschaftspersonal  der  Anstalt  sowie 
dem  Privatdienstpersonal  der  Beamten  ist  den  Zöglingen  nicht  ge- 
stattet, und  dürfen  dieselben  keine  andern  Anstaltsräume  betreten, 
als  welche  ihnen  zum  Aufenthalte  und  zur  Benutzung  zugewiesen 
worden  sind ;  namentlich  ist  ihnen  das  Betreten  der  Küche,  des 
Maschinenhauses  und  der  Waschküche  verboten, 

§  50.  Zu  Reisen  ausser  der  Ferienzeit  können  die  Zöglinge 
ausnahmsweise  bei  besondern  Veranlassungen  von  dem  Director  als- 
dann die  Erlaubniss  erhalten,  wenn  deren  Angehörige  oder  Orts- 
behörden mit  der  Reise  einverstanden  sind  und  tür  sichere  Abholung 
und  Zurückbringung  auf  ihre  Kosten  Sorge  tragen.  Die  Herbst- 
ferien, welche  in  der  Regel  7  Wochen  dauern,  dürfen  alle  Zöglinge 
zum  Besuche  ihrer  Heimath  benutzen.  Die  während  der  Ferien  in 
der  Anstalt  zurückbleibenden  Zöglinge  werden  wie  an  den  vom  Un- 
terrichte freien  Tagen  von  den  anwesenden  Beamten  und  Bedien- 
steten beaufsichi(igt  und  beschäftigt  und  bleiben  der  Hausordnung 
unterworfen. 

§  31.  Alle  von  den  Zöglingen  gefertigten  Handarbeiten  werden 
jede  Woche  taxirt  und  denselben  ein  Drittheil    (in  den  Ferien  zwei 
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Drittheile)  des  Reinverdienstes  zuj^eschrieben.  Am  Schlüsse  jeden 
Quartals  wird  das  rechnungsmässig  festgestellte  Ürittheil  in  der 
Hauskasse  aufbewahrt  oder  in  der  hiesigen  Sparkasse  des  Vereins 
für  die  Beförderung  der  Arbeitsamkeit  hinterlegt.  In  besonders 
nachgewiesenen  Bedarfsfällen  können  ihnen  nach  Genehmigung  des 
Directors  kleinere  Beträge  von  diesem  Verdienstantheile  ausgezahlt 
werden.  Das  den  Zöglingen  von  ihren  Angehörigen  übergebene 
Taschengeld  wird  für  die  der  Schulabtheilung  angehörenden  von  den 
betreffenden  Klassenlehrern  aufbewahrt.  Die  Zöglinge  der  Fortbil- 
dungsabtheilung heben  dasselbe  selbst  auf,  müssen  aber  jeden  Zu- 
und  Abgang  in  ein  von  dem  Director  controlirtes  Notizbuch  mit 
Punktschrift  eintragen. 

v?  32.  lunzelne  Zöglinge  können  nach  vorheriger  Genehmigung 
des  Directors  zu  kleinern  häuslichen  Verrichtungen  und  Dienst- 
leistungen in  der  Anstalt  und  in  den  Privathaushaltungen  der  Ober- 
beamten  gegen  eine  der  Höhe  ihres  Arbeitsverdienstes  entsprechende 
Vergütung  im  Interesse  ihrer  Ausbildung  herangezogen  w^erden,  je- 
doch soll  ihre  Schul-  und  Berufsbildung  darunter  nicht  leiden. 

v5  38.  Uebertretungen  der  Hausordnung,  Ungehorsam  oder 
Widersetzlichkeit  gegen  die  Vorgesetzten,  Trägheit  und  andere 
Ungehörigkeiten  werden  mit 

1.  Verweis  und  Ermahnung, 

2.  Sitzen  oder  Stehen  an  einem  besondern  Platze  beim  Unter- 
richt oder  Essen, 

3.  Strnfarbeit  während  der  freien  Zeit. 

4.  Entziehung  von  Speisen  und  sonstigen  Genüssen, 

'k  Abzügen  vom  Arbeitsverdienst  zu  Gunsten  des  ünterstützungs- 
fonds  der  Entlassenen, 

().  Arrest  und 

7.  massiger  körperlicher  Züchtigung  bestraft. 

Das  Strafrecht  steht  nur  dem  Director  und  den  Lehrern,  letz- 
teren nach  Massgabe  des  ^  7  ihrer  Dienstordnung  zu. 

Die  Werkmeister  und  Wärter  haben  nur  das  Becht,  Verwar- 
lumgon  und  Verweise  zu  ertheilen  und  unter  Anzeige  an  den  Di- 
rector Arbeiten  und  Uebungen  in  der  freien  Zeit  zu  verhängen. 

Wenn  bei  einem  ZögUnge  Strafen  nicht  mehr  wirksam  erscheinen 
oder  seine  Führung  die  Disciplin  der  Anstalt  gefährdet,  so  soll  seine 
Kntfernung  aus  der  Anstalt  veranlasst  werden. 

v5  34.     Jeder  Zögling  erhält    am    Schlüsse    eines    jeden    Schul- 
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Jahres  sowie  auch  bei  seiner  Entlassung  ein  Zeugniss  ausgestellt, 
worin  über  seine  Führung,  seinen  Fleiss  und  seine  Leistungen  in 
den  einzelnen  Unterrichtsfächern  berichtet  wird.  Die  Feststellung 
der  Prädicate  für  diese  Zeugnisse  wie  auch  die  Bestimmung  über 
seine  Versetzung  in  eine  andere  Klasse  erfolgt  in  der  Lehrercon- 
ferenz.  Die  Entlassung  der  Zöglinge  ist  nach  Anhörung  der  Lehrer- 
conferenz  durch  den  Director  bei  dem  Herrn  Landesdirector  zu  be- 
antragen, 

§  35.  Die  in  dei'  Wirthschaft  beschäftigten  Dienstleute  haben 
ausser  ihrer  Dienstinstruction  noch  folgende  Vorschriften  zu  erfüllen  : 
Sie  müssen  ausser  dem  Director  und  dem  Oeconomie-Verwalter, 
denen  sie  dienstlich  unterstellt  und  Gehorsam  schuldig  sind,  den 
übrigen  Oberbeamten  Achtung  und  Ehrerbietung  erzeigen,  mit  allen 
übrigen  Bediensteten  in  Frieden  verkehren  und  den  Zöglingen  mit 
Freundlichkeit  begegnen,  dabei  sich  aber  aller  Vertraulichkeit  gegen 
letztere  enthalten.  Sie  dürfen  für  die  Zöglinge  ohne  Vorwissen  des 
Directors  keine  Besorgungen  übernehmen  und  haben  alles  zu  unter- 
lassen, wodurch  letztere  zu  Ptiichtwidrigkeiten  verleitet  werden 
könnten.  Bei  ihren  Ausgängen  in  der  freien  Zeit  müssen  sie  vor 
9  Uhr  Abends  in  die  Anstalt  zurückkehren  und  dürfen  nur  nach 
vorheriger  Genehmigung  des  Directors  Fremde  in  die  Anstalt  brin- 
gen. Der  Verkehr  mit  ihren  etwaigen  Geliebten  in  der  Anstalt  ist 
ihnen  gänzlich  untersagt.  Widersetzlichkeit,  Verleitung  der  ZögHnge 
zu  Ungehörigkeiten,  wiederholtes  Uebertreten  der  Hausordnung  hat 
sofortige  Dienstentlassung  zur  Folge. 

§  3G.  Fremde  können  die  Anstalt  nur  mit  Genelimigung  des 
Directors  besichtigen,  sowie  auch  die  Zöglinge  nur  mit  gleicher  Ge- 
nehmigung in  der  Anstalt  Besuche  empfangen  können. 

§  o7.  Der  Director  ist  befugt,  in  Ausnahmefällen  von  der  Imiehal- 
tung  einzelner  Bestimmungen  der  Hausordnung  zeitweilig  zu  dispensiren. 

§  38.  Jeder  Beamte  der  Anstalt  erhält  ein  gedrucktes  Exempla)- 
dieser  Hausordnung.  Die  Dienstboten  sind  bei  ihrem  Eintritte  mit 
den  sie  betreffenden  Paragraphen  desselben  von  dem  Oeconomie- 
Verwalter  bekannt  zu  machen,  und  den  Zöglingen  sollen  die  auf  sie 
bezüglichen  Bestimmimgen,  namentlich  die  i;  21  —  34  beim  Beginn 
jedes  neuen  Unterrichtsjahres  von  dem  Director  vorgelesen  und  er- 
klärt werden. 

Eingeführt  durch  Beschluss  des  Provinzinl-Verwaltungsraths  in 
seiner  Sitzung  am  24. — 27.  September  188;-!. 
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Offenes  Sendschreiben 

an   den   Redacleur  des    » Valentin   Ilauy«,    Herrn   M.   de  la  Sizeranne.*) 

Aus  Veranlassunu  des  o.  Blindenlehrer-Congresses,  der  im  Juli 
1885  in  Aiiisterdaiu  stattfinden  wird,  erschien  in  Ihrem  geschätzten 
Bhitte  „Valentin  Hauy'"  in  der  November-Nummer  ein  Correspondenz- 
Artikel,  der  die  Unterschrift  Ch.  J.  trägt.  Derselbe  hat  den  Zweck, 
die  Resultate  der  bisherigen  Congresse  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  xn  beleuchten  und  kommt  dann  zu  einem  Urtheil,  welches  die 
deutschen  Blindenlehrer  sowie  alle  andern  Congressgenossen  tief 
verletzt.  Die  Unterzeichneten,  die  zu  den  Lesern  des  Valentin  Hauy 
gehören,  fühlen  sich  verpflichtet,  im  Namen  der  deutschen  Blinden- 
lehrer gegen  dieses  Urtheil  Protest  zu  erheben,  und  haben  das 
Vertrauen,  dass  die  geehrte  Redaction,  in  ihi"em  Gerechtigkeits- 
gefühle nach  beiden  Seiten,  bereit  sein  werde,  nachstehenden  Artikel 
in  einer  der  nächsten  Nummern  ihres  geschätzten  Blattes  gütige  Auf- 
nahme zu  gestatten. 

Seit  vielen  Decennien  ist  es  in  Deutschland,  wie  auch  in  an- 
dern Ländern,  zweckmässig  gefunden  worden,  schwer  wiegende  Fra- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Volks- Wohlfahrt :  der  Wissenschaft,  Rechts- 
pflege, Erziehung  und  Unterrichten  in  grössern  Vereinigungen  von 
Fachmännern  durch  Discussion  zur  Klarheit  zu  bringen  und  in  be- 
stimmten Resolutionen  m;szusprechen. 

So  haben  wir  fast  alljährlich  Versammlungen  von  Philologen, 
Archäologen,  Theologen,  Juristen.  Medicinern  und  practischen  Schul- 
männern, sowie  vieler  andern  (Korporationen.  Erst  vor  wenigen 
Jahren  ist  es  nach  mannigfachen  Vorbereitungen  der  Energie  und 
Umsicht  des  Herrn  Dr.  Frankl,  Ritter  von  Hochwart,  gelungen,  bei 
Gelegenheit  der  Wiener  Welt- Ausstellung  1873  auch  eine  grössere 
Vereinigung  von  Blindenlehrern  verschiedener  Nationen  zu  bewerk- 
stelligen und  damit  einen  „Blindenlehrer-Congress^'  in's  Leben  zu  rufen. 

Auf  diesem  ersten  europäischen  Kongresse  sind  15  Länder  mit 
!)9  Personen  vertreten  gewesen  und  zwar:  Oesterreich,  Deutschland, 
Nordamerika,  Russland.  Italien,  Frankreich,  Schweiz,  England,  Schwe- 
den, Dänemark,  Türkei,  Süd-Amerika,  Egypten,  Schottland.  Spanien. 
Nicht  weniger  als  15  Gegenstände  aus  den  verschiedensten  Gebieten 
der  Blinden-Fürsorge  sind  dort  verhandelt  und   mehr    oder    minder 


*j  Dieses  Schreiben  ist   in    französischer   Sprache    an    die    Redartion    des 
„Valentin  Hany '  eingesandt  worden. 
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klar  gestellt  worden.  Wie  bekannt,  sind  diesem  Congresse  in  Deutsch- 
land drei  weitere  gefolgt  und  ausser  diesen  haben  auch  andere  ähn- 
liche Versammlungen  von  Blindenlehrern  und  -Freunden  z.  B.  in 
Paris,  Florenz,  York,  Kopenhagen  etc.  stattgefunden. 

Wir  altern  Blindenlehrer  haben  die  erste  grössere  Vereinigung 
von  Fachgenossen  mit  lebhafter  Freude  begrüsst,  weil  wir  die  Con- 
gresse als  das  beste  Mittel  betrachten,  die  einzelnen  Anstalten, 
die  in  ihrer  Isolirtheit  selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
sich  immer  nur  einseitig  entwickeln  köinien,  in  eine  organische  Ver- 
bindung zu  setzen.  Hierdurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  Erfah- 
rungen und  Erfindungen,  die  in  einer  Anstalt  gemacht  werden,  den 
Fachgenossen  zur  Prüfung  und  weitern  Vervollkonnnnung  vorzulegen 
und  erst  durch  gemeinschaftliche  Betheiligunu  kann  das  nöthige 
Unterrichts-Material  zweckmässig  und  ohne  grosse  Kosten  herge- 
stellt werden.  Dass  die  bisher  abgehaltenen  Congresse  einem  tief- 
gefühlten, allgemeinen  Bedürfnisse  entgegenkonnnen,  zeigt  zunächst 
die  Anzahl  der  Theilnehmer,  die  beim  ersten  Congresse,  wie  oben 
bemerkt,  im  Ganzen  99,  beim  zweiten  50,  beim  dritten  20  Ehren- 
mitglieder und  6()  Mitglieder,  beim  vierten  an  100  Theilnehmer  betrug. 

Die  Bedeutung  dieser  Congresse  und  die  Vortheile,  die  dem 
einzelnen  Theilnehmer  davon  zu  Gute  kounnen,  lassen  sich  aber 
nicht  aus  der  Ferne  beurtheilen,  indem  man  bloss  die  darüber  ver- 
öffentlichten Berichte  liest:  diese  können  immer  nur  ein  unvollkom- 
menes Bild  der  Verhandlungen  geben  und  entbehren  gänzlich  des 
unmittelbaren  Eindrucks,  den  das  gesprochene  Wort  hervorbringt. 
Schon  ist  die  Belehrung,  Ermunterung  und  Begeisterung,  die  jeder 
Besucher  aus  der  Privat-Unterhaltung  mit  seinem  Fachgenossen 
schöpft,  eine  schätzbare  Frucht,  die  die  Theilnahme  an  den  Con- 
gressen  lohnt.  Wer  über  die  Resultate  derselben  ein  richtiges 
Urtheil  fällen  will,  der  muss  sich  in  irgend  einer  Weise  daran  betheiligen. 

Der  ungenannte  Verfasser  jenes  Briefes  hat  nun  weder  die  Rolle 
eines  activen  Mitgliedes,  noch  die  eines  passiven  Zuhörers  auf 
den  vier  genannten  Congressen  gespielt,  sondern  nur  einige  gedruckte 
Berichte  darüber  aufmerksam  gelesen,  und  will  nun  in  demselben  wenig 
wahrhaft  practische  Resultate  gefunden  haben.  Die  betreffende  Stelle 
lautet  also : ;,  J'ai  lu  attendivement  quelques  uns  des  comptes-rendus  im- 
primes  ä  la  suite  de  ces  congres ;  et  je  dois  confesser  (pie,  dans  tont 
ce  qui  y  a  ete  fait,  j'ai  peu  trouve  de  resolntions  vraiement  appli- 
cables et  de  choses  qui  durent.  ■ 


Abunnementspreis 

pro  Julir  5  >^;  liiircli  die  Pont 

bezogen  >^  r).(iO; 

(lirect  unter  Rrenzbam) 

im  Inland«  M^  5.r)fl,  nach  dem 

Auslände  J^  d. 


Rracheint  Jfihrlicl) 

I2n)fil,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  PetitEeile 

oder  deren    Knuin 

mit  15   Pfg.  bereclin«t. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrifi  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung    vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  und  Bliudeii 

herausgegeben    und  redigirt  von  W.  Hecker,  Director  der  Rheinischen 

Provinzial-liiindenanstali  zu  Diiren. 

Ars  pietasque  dabunt  liicein, 
caecique  videbunt. 


Aä  5  u.  6. 


I>iireii,  den  1.  Juni  1885. 


Jahrgang  V. 


Statistischer  Nachweis 

iil<er    ilen   Stnnd    der  Blindenanstalten   des  Deutschen   Reiches,    Oesterreich-Uncjarns, 
der    Schweiz,     Dänemarks,     Schwedens    und    Norwegens,     Hollands     und    Russlands 

im   Anfang   d.   J.    1885.  *'l 

A  Die  einzelnen  Anstalten. 
I.  Deutsches  Reich 
1.  Könissbers  (;j;egvün(iet  1846),  V.  A.  ni  Pr  U,  U.  A  für 
Ost-  und  Westprenssen,  3.091,960  E..  3.S43  Bl.,  74  Z.,  Dir. 
Rrandstaeter.  4  o.  L. :  Schottke,  Unfrau,  Stubenvoll.  Thielert, 
8  Nbl..  3  Wrkl..  Arbtsbetr. :  S.,  K.,  B.,  Fl.,  w.  H.,  Et.  45,940  M., 
Arbtsv    2040  M. 


*j  Abkürzungen:  V.  A.  ni.  I'r.  L'.  o.  St.  U.  =  Vereinsanstalt  mit  Provinzial- 
oder  Staatsunlerslülzung  d.  h.  Anstalt,  die  durch  milde  Stiftungen  oder  Sammlungen 
unterhalten  und  von  der  Provinz  und  dem  Staate  unterstützt  wird ;  l  .  A.  =  Unter- 
richtsanstalt; B.  A.  oder  V.  A.  =  Beschäftigungs-  oder  Versorgungsanstalt;  Vorsch- 
—  \'orschule;  o.  L.  =  ordentliche,  d.  h.  nur  für  die  Anstalt  thätigen  Lehrer;  Nl)l. 
=  Nebenlehrer,  die  in  einzelnen  Stunden  in  der  An.stalt  thätig  sind;  Wrkl.  =  Werk- 
lehrer; 1)1.  L.  =  blinde  Lehrer;  Arbtsbetr.  =  Arbeitshetrieh ;  K.  =  Korbmach erei ; 
S.  =  Seilerei;  B.  =  Bürstenl)inderei ;  Fl.  =  Flechtarbeiten;  w.  H.  =  weibliche 
Handarbeiten:   l''t     =   Ivtat;    .\rblsv.   =   Aibeitsverdienst    excl.   Material. 
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2.  Steglitz  (1806),  St.  U.,  U.  A,  für  das  Königreich  Preussen, 
27  Mill.  E.,  74  Z.,  Dir.  Wulff,  5  o.  L. :  Krüger,  Gaedecke, 
Merle,  Meyer,  Frl.  Gadow,  2  Nbl.,  3  Wrkl,  Ärbtsbetr. :  K.,  S., 
B.,  Fl.,  vv.  H.,  Et.  56,000,  Arbtsv.  2000. 

3.  Neutorney  (1850),  Pr.  U.,  U.  Ä.  für  Pommern,  1,540,034  E., 
1375  Bl.,  75  Z.,  Vorsteher  Neumann,  4  o.  L. :  Brunck,  Gamradt, 
Grtttzmacher,  Schreiber,  3  Wrkl.,  darunter  1  bl.,  Arbtsbetr. : 
S.,  B.,  K.,  FL,  w.  H.,  Et.  48,200,  Arbtsv.   7044. 

4.  Breslau  (1818),  V.  A.  m.  Pr.  U.,  U.  A.  für  Schlesien,  4  Mill. 
E.,  3377  Bl.,  101  Z.,  Vorst.  Klose,  3  o.  L. :  Bürke,  Lorenz, 
Nentwig,  Backwitz  Hülfsl.,  4  Nbl.,  darunter  1  bl.  Lehrerin  f. 
Musik,  5  Wrkl.,  Arbtsbetr. :  S.,  K.,  B.,  Fl,  Hülsenfabrikation, 
w.  H.,  Et.  54,000,  Arbtsv.  2580. 

5.  Bromberg  (1853),  Pr.  U.,  U.  u.  B.  A.  für  Posen,  1,700,000  F.. 
1400  Bl,  47  Z.,  Insp.  Wittig,  1  o.  L. :  Dederichsen,  3  Wrkl., 
Arbtsbetr.:  K.,  B.,  w.  H.,  Et.  24,000,  Arbtsv.  1600. 

6.  Barby  (1858),  Pr.  U.,  U.  u.  B.  A.  für  Sachsen,  2,312,007  E., 
1839  Bl.,  77  Z.,  Dir.  Sclioen,  3  o.  L. :  Insp.  Pause,  Mey, 
Schwannecke,  1  Nbl.,  6  Seminaristen,  4  Wrkl.,  Arbtsbetr. :  K., 
S.,  Fl.,  w.  H.,  Et.  48,655,  Arbtsv.   1100. 

7.  Paderborn  (1847),  Pr.  A.,  U.  A.  für  Westfalen  (kathol.), 
2  Mill.  E.,  50  Z.,  Leiterin  u.  Lehrerinnen  sind  Ordens- 
schwestern, l  Nbl.,   1  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl.,  w.  H. 

8.  Soest  (1847),  Pr.  U.,  ü.  A.  für  Westfalen  (evgl),  46  Z., 
Dir.  Lesche,  o.  L.  Maass,  1  bl.  Gehülfin,  1  Nbl.,  3  Wrkl., 
Arbtsbetr.:  B.,  K.,  Fl.,  w.  IL,  Et.  22,350,  Arbtsv.  400. 

9.  Düren  (1845),  Pr.  A.,  ü.  A.  für  die  Rheinprovinz,  3,750,000 
E.,  3400  Bl.,  155  Z.,  Dir.  Mecker,  5  o.  L. :  Hett,  Hack,  Krage. 
Frl.  Textor,  Engels  (bl.  L.  für  M.),  5  Nbl.,  7  Wrkl.,  Arbtsbetr. : 
K.,  S.,  B.,  Fl.,  w.  H.,   Et.  98,000,  Arbtsv.  6000. 

10.  Frankfurt  a.  M.  (1837),  V.  A.,  U.,  B.  u.  V.  A.  für  die 
Stadt  Frankfurt,  150,000  E.,  36  Z.,  Insp.  Schild,  o.  L  Fischer, 
1  bl.  L.  für  Klavierst.,  3  Nbl.,  1  Wrkl.,  Arbtsbetr. :  K  .  Fl., 
Hülsenfabrikation,  w.  H.,  Et.  16,000,  Arbtsv.  6000. 

11.  Wiesbaden  (1861),  V.  A.  m.  Pr.  ü.,  ü.  u.  B.  A.  für  den 
Reg.-Bez.  Wiesbaden,  755,000  E.,  1261  Bl..  28  Z.,  Dir.  Stoin- 
kauler  (im  Nebenamt),  o.  L.  Baldus,  4  Nbl..  2  Wrkl.,  Arbtsbetr. : 
K.,  FI.,  Hülsenfabrikation,  w.  H..  Et.   13,280,  Arbtsv    2500. 
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12.  a)  Hannover  (1843),  Fr.  A.,  U.  u.  B.  A.  für  Hannover  u. 
(las  Herzouiliiini  Brannschweij^-,  2,120,160  E..  161S  Bl.,  100  Z., 
Dir.  Metzler,  2  o.  L. :  Hecke.  Fr).  Krnll.  5  Nbl..  wovon  2  bl. 
t.  M..  2  Wrkl..  J  hl.  Aiistalt.^hote,  Arbtsbetr. :  K..  S.,  Scluih- 
macherei,   w.   H.,   Et.  4U,G00.   Arbtsv.  3718; 

b)  W  a  1  (1  li  a  n  s  e  n  .    Vorschnle  für  Hannover,  20  Z..    1   Hans- 
vater  und   1   Hausmutter,  bl.   Lehrerin   Frl.  Hse. 

13.  Kiel  (1802),  Pr.  A.,  U.  A.  für  Schleswig-Holstein,  l'/4  Mill.  E., 
1)00  Bl..  78  Z.,  Dir.  Ferchen.  4  o.  L. :  Mohr,  Krohn  (!)1.),  Frl. 
Schnepel.  Fr.  Metz,  2  Nl)l.,  3  Wrkl..  Arbtsbetr.:  K.,  S.,  B.. 
w.  H.,  Et.  45,741,  Arbtsv.  3000. 

14.  a)  Berlin  (1878),  städt.  Schule  für  Berlin  (Externat),  1,125,000 
E.,  350  Bl.,  34  Z.,  Rektor  Kuli,  2  o.  L  :  Bake,  Frl.  Berger. 
2  Nbl.,  wovon  1  bl.  f.  M..  2  Wrkl.,  Arbtsbetr. :  K..  Fl.,  w.  H.. 
Et.  11,150; 

b)  Berlin  (1883),   städt.   Fortbildungschule  (Externat),  20  Z., 
Et.  1130,  Arbtsv.  780. 

15.  Berlin,  Vor.schule  für  blinde   Kinder,  gegr.   1884. 
k;.  Berlin,  Beschäftigungsanstalt  für  Blinde,  12  Z. 

17.  München  (1826),  St.  A..  U.  u.  B.  A.  für  Baiern,  5  Mill.  E., 
3990  Bl.,  93  Z.,  Insp.  Wolff",  2  o.  L. :  Ruppert,  Globerger, 
4  ni.  u.  4  w.  Z.  zum  Repetiren,  2  Nbl.,  5  Wrkl.,  wovon  1  bl., 
Avbtsijetr. :    K.,    S.,    B.,   Fl.,  w.   H.,    Et.   05,366,  Arbtsv.   3083. 

18.  Nürnberg  (1854),  V.  A.  ra.  St.  U.,  U.  u.  B.  A.  für  Mittel-, 
Ober-  und  Unterfranken,  18  Z.,  Vorsteher  Heller,  3  o.  L. : 
Schleussner,  Pöpperl,  Beyer,  alle  blind.  3  Nbl.,  1  Wrkl.  (halb- 
blind), Arbtsbetr.:  Fl.,  w.  H.,   Et.  27.860,  Arbtsv.   1162. 

19.  Würzburg  (1853),  V.  A.  m.  U.  aus  Kreisfond,  U.,  B.  u. 
V.  A.  für  Unterfranken  und  Aschaffenburg,  585,000  E.,  489  Bl.. 
37  Z.,  Vorsteher  Marschall.  3  Nbl.,  2  Wrkl.  Arbtsbetr.:  K., 
Fl.  w.  H. 

20.  a)  Dresden  (1809),  St.  A.,  U.  u.  B.  A.  für  das  Königreich 
Sachsen,  2,972,805  E.,  2115  Bl.;  b)  Hülfsanstalt  in  Moritzburg 
(1875):  c)  Voischule  in  Moritzburg  (1802),  Asyl  0884). 

Die  3  Anstalten  zusammen  haben  224  Z.,  1  Director 
Büttner,  9  o.  L.  :  Baumgarten,  Riemer.  Köhler,  Nitzsche. 
Dietrich.  Frl.  Schett'ler,  Frl.  Ihle,  2  Kindergärtnerinnen.  2  Nbl.. 
8  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K..  S.,  B..  w.  IT..  Et.  118,550,  Arbtsv.  5120. 
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21.  Leipzig  (1865),  Stifts-A..  U.  u.  B.  A.  für  die  Starlt  Leipzig, 
165,000  E.,   102  Bl.,   17  Z.,  Dir.  Krause,  o.  L.  Gömer,    i   Nbl., 

2  Wrkl.,  Arbtsbetr.:    B.,    Fl.,  w.  H.,  Et.   17,667,  Arbtsv.  300. 

22.  Friedberg  (1850),  St.  A.,  U.  n.  B.  A.  für  das  Grossherzog- 
thum  Hessen,    26  Z.,  Dir.  Schäfer,    o.  L.   Frl.  Schäfer,  1  Nbl., 

3  Wrkl.,  wovon  2  bl.,  Arbtsbetr.:  S.,  K..  Fl.,  w.  H.,  Et.  17.453, 
Arbtsv.  670. 

23.  Stuttgart  (1856),  St.  A.,  U.  A.  für  Würteinberg,  1,970.132  F., 
39  Z.,  Vorst.  Sackmann,  1  Nbl.,  2  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl., 
w.  H.,  Arbtsv.  1946. 

24.  Gemünd  (1832;,  Y.  A.,  B.  A.  für  erw.  Bl.  für  Würtemberg, 
1,971,118  E.,  79  Bl.  im  Alter  v.  6-15  J.,  54  Z.,  Vorst.  Hirzel, 

2  0.  L. :  Mühlhausen,  Frl.  Zimmer,   1   Nbl.,  4  Wrkl.,   darunter 

3  bl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl.,  w.  H.,  Et.   17,972,  Arbtsv.   1275. 

25.  Ilvesheim  (1828),  St.  A..  U.  A.  für  Baden,  IV2  Mill.  E., 
50  Z.,  Rector  Sommer,  0.  L  Krämer,  2  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K., 
Fl.,  w.  H.,  Et.   28,000,  Arbtsv.  612. 

26.  Weimar  (1858),  St.  A.  für  Taubst,  u.  Blinde,  U.  A.  für 
Sachsen- Weimar,    300,000  E.,    350  Bl.,    20  Z.,    Dir.  Oehlweiu, 

4  0.  L. :    Langlotz,    Knöfler,    Denstedt,    Wunder  (bl.),    4  Nbl., 
2  Wrkl.,  Arbtsbetr.:    K.,    P^l..    w.  H.,    p]t.  23,480,  Arbtsv.  25. 

27.  Neukloster  (1864),  St.  A.,  ü.  A.  für  iMecklenburg-Schwerin, 
600,000  E.,  41  Z.,  Insp.  Ulierich,  3  0.  L. :  Köhn,  Schröder, 
Wildow,  2  Nbl.,  2  Wrkl,  Arbtsbetr.:  K.,  S.,  Fl.,  w.  H.,  Et. 
23,642,  Arbtsv.  2243. 

28.  Hamburg  (1830),  V.  A.,  U.  A.  u.  Asyl  für  d.  Hamburger 
Gebiet,  500,000  E.,  28  Z.,  Vorst.  Hey,  1  Musiki.,  1  Gehülfin, 
2  Nbl.,  1  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl.,  vv.  H.,  Et.  16,318,  Arbtsv. 
unbedeutend. 

29.  Illzach  (1857),  Stifts  A.  m.  Bezirks-U.,  ü.  A.  für  Elsass- 
Lothringen,  1,800,000  E.,  1500  Bl.,  39  Z.,  Dir.  Kunz,  4  0.  L. : 
Keller,  Baillod  (bl.),  Grossmann  (bl.),  Loonhardt  (bl.),  2  Nbl., 
4  Wrkl.,  wovon  2  bl.,  Arbtsbetr.:  K.,  S.,  B.,  Fl.,  w.  H.,  Et. 
24,400,  Arbtsv.  4640. 

IL  Oesterreich-Ungarn. 

1.  Wien  (1804),  St.  A.,  U.  A.  f.  Oesterreich-Ungarn,  37,800,000 
E.,  38,275  Bl.,  76  Z.,  Dir.  Oppel,  5  o.  L. :  Binder,  Glotze, 
Frl.  Vock.  Schillerwein,    Messner  (bl.),    11   Nbl.,  davon  4  bl.  f. 
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M..    5  Wrkl..  davon  2  bl.  f.  Klavierst.,  Arbtsbetr.:    K.,  B.,  S., 
w.  H.,  Et.  3y,381   Gld. 

2.  Wien,  V.  u.  B.  A.  für  erw.  Blinde,  96  Z.,  Intsp.  Schwarz, 
2  Wrkl.,  Et.   70,500  Gld. 

3.  Purkersdorf  (1873),  St.  A.,  U.  A.  f.  Niederösterreich,  2  Mill. 
E.,  1040  Bl.,  54  Z.,  Dir  Ent.licher,  2  o.  L. :  Libansky,  Godai, 
6  Nbl.,  4  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  B..  K.,  Fl.,  w.  H.,  Et.  22,000  Gld., 
Arbtsv.  551  Gld. 

4.  Hohe  Warte  (1873),  V.  A.,  isr.  U.  A.  f.  Oesterreich- Ungarn, 
37  Z.,  Dir.  Heller.  2  o.  L. :  Engel,  Frl.  Eisner,  3  Nbl.  (1  bl. 
f.  M.),  2  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  B.,  K.,  Fl.,  Roulleauxweben,  w.  H., 
Et.   18,496  Gld.,  Arbtsv.   1119  Gld. 

5.  Brunn  (1844),  St.  U.,  U.  A.  f.  Mähren  u.  Schlesien,  2,720,000 
E.,  2550  Bi.,  08  Z.,  Dir.  Schwarz,  4  o.  L. :  Pawlik,  Niemczynski, 
Hledik,  Bazak,  2  Nbl..  3  Wrkl.,  wovon  1  bl.,  Arbtsbetr.:  K., 
B.,  Fl.,  w.  H.,  Et.   18,069  Gld.,  Arbtsv.  972  Gld. 

6.  u)  Linz  M824),  V.  A.  ra.  St.  U.,  ü.  A.  f.  Oberösterreich, 
760,879  E.,  560  Bl.,  41  Z.,  Dir.  Helietsgruber.  2  o.  L.:  Gross 
(bl.),  Frl.  Mayer  (hl.\  3  Nbl.  (1  bl.  f.  Klavierst.),  3  Wrkl. 
(l  b).),  Arbtsbetr.:  B.,  K.,  Fl.,  w.  H.,  Et.  10,412,  Arbtsv.  386  Gld.; 
b)  Linz  (1883),  B.  A.  f.  Mädchen,   17  Z.,  B.,  Fl.,  w.  H. 

7  Prag  (1808),  Priv.  Erz.  ii.  Heil-Institut  für  Böhmen,  5  Mill. 
E.,  4031  Bl.,  61  Z.,  Dir.  Hasner,  9  Institutsl.,  davon  7  f.  M., 
1  Lehrerin,  6  barnih.  Schwestern,  1  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  Fl.,  w. 
H.,  Et.  20,507  Gld. 

8.  Leraberg  (1851),  V.  A.  m.  St.  U.,  U.  A.  f.  Galizien  und  die 
Buckowina,  6  Mill.  H,  3868  Bl ,  34  Z.,  Leiter  Makowsky, 
4  0.  L. :  Wondrzojc,  Wollmann,  Bienkowsky,  Ktodnicky  (bl.  L. 
f.  M.),  1  Wrkl..  1  bl.  Hülfslehrerin,  Arbtsbetr. :  K.,  Fl.,  w.  H., 
Et.   12,479  Gld.,  Arbtsv.  224  Gld. 

9.  Buda-Pest,  V.  A.,  U.  A.  f.  Ungarn,  16  Mill.  E.,  85  Z., 
Dir.  Dr.  Michalyk,  2  o.  L..  2  bl.  L.  f.  M.,  3  Wrkl.,  Et.  62,500  Gld. 

10.  Graz  (1881).  V.  A..  U.  A.  f.  Steiermark,  1,186,000  E.,  1174 
Bl.,  32  Z  ,  Dir.  Zeyringer,  4  Schwestern,  Clement,  Prosswitz, 
Mazik  für  Schul-Unt.,  Blasckke  f.  w.  H.,  4  Nbl..  wovon  2  bl. 
f.  M.,  1  bl.  Wrkl.  f.  K.  u.  B.,  2  Schw.  f.  Fl.,  Arbtsbetr.:  K., 
B.,  Fi.,  w.  H.,  Et.  7517  Gld.,  Arbtsv.   120  Gld. 
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III.  Schweiz. 

1.  Her  II,  V.  A.  Uiit.  ['.  d.  Schweiz,  2,8U(),()()<)  K.,  2(»97  Bl.,  HS  Z.. 
Vortat.  Hot'er,  3  o.  L. :  Mühlnmuii,  Frl.  Rhyii,  Biiiiid,  2  Nbl.. 
2  Wikl.,  1  bl.  L.  f.  U.,  3  f.  M.,  Arbtsbeti.:  K.,  Fl.,  w.  IJ., 
Et.  36,OÜÜ  Fr.,  Arbtsv.  2120. 

2.  Lausanne,  StiftJ-anst.  U.  (nebst  Heilanstalt),  3U  Z.,  lusp. 
Hirzel,   l  o.  L. 

3.  Zürich  (1809),  Pr.  A.  m.  St.  U..  U.  u.  B.  A.  für  den  Kanton 
Zürich  und  die  an,yrenzenden  Kantone,  zugl.  Taubst. -Anst.  (47  T.). 
8  Z.,  Dir.  Schibel,  1  bl.  L.  f.  U.,  1  bl.  L.  f.  M.,  einige  Taubst. 
L.  für  einz.  Fächer,  1  Wrkl.,  Arbtsbetr. :  Fl.,  w.  H.,  Ft.  f. 
beide  Anst.  32,000  Fr.,  Arbtsv.  919  Fr. 

IV.  Dänemark. 
1.  a)  Kopenhagen  (1811,    58),    St.    A.,    U.  A.    f.    Dänemark, 
2  Mill.  E.,    1294  Bl.,    100  Z.,    Dir.  Moldenhawer,    S  u.  L.,    4 
Nbl.,    1  bl.  L.  f.  Klavierst.,    5  Wrkl.,    Arbtsbetr.:    K.,  S,  B., 
Schuhmacherei,  w.  H.,  Et.  80,000  Kr.; 

b)  Vorschule  (1861),  V.  A.  m.  St.  U.,  19  Z.,  1  Vorsteherin, 
zugleich  Lehrerin,  Arbtsbetr. :  w.  H.,  Et.  7600  Kr. ; 

c)  (1825),  V.  A.  m.  St.  U.,  B.  u.  V.  A.,  37  Z.,  1  Haushälterin, 
1  Gehülfin,  1  L  f.  M.,  Arbtsbetr. :  B.,  Fl.,  w.  H.,  Kt.  17,200  Kr., 
Arbtsv.  400—500  Kr. 

V.  Schweden-Norwegen. 

1.  Stockholm  (1808),  St.  A.,  ü.  A.  f.  Schweden,  4,700,000  E., 
4000  Bl.,  GO  Z.,  Dir.  Dr  Kerfstedt,  3  o  L. :  Lowall,  Janzon,  Otter- 
dahl,  1  bl.  L.  f.  M.,  2  Nbl.,  5  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K„  B., 
Tischlerei,  Fl.,  w.  H.,  Et.  47,000  Kr.,  Arbtsv.  573  Kr. 

2.  Stockholm  (1870),  V.  A.,  B.  A.  f.  Männer,  f.  Stockholm, 
200,000  E.,  15  Z.,  Dir.  Borg,  1  o.  L.,  1  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K., 
Et.   14,548,  Arbtsv.  3000. 

3.  Vexiö  (1884),  St.  A.,  Vorschule,  U.  A.  f.  Schweden,  300  Bl. 
im  schulpfl.  Alter,  12  Z.,  Dir.  Lybcrg,  1  o.  L.  Frl.  Johansson, 
Arbtsbetr.:  Fl.,  w.  H.,  Et.  14,678  M. 

4.  K  r  isti  n  e  hani  m  (1884),  St.  A.,  Handwerksschule  für  erw. 
m.  BL,  17  Z.,  Dir.  Likströra,  o.  L.  Rosenblad,  Arbtsbetr. :  K. 
B.,  Et.  7000  Kr. 

5.  Upsala,   12  Z.,  Handarbeitsschule  f.  erw.  w.  Bl. 


71 


6.  Cliiisl  iiinia  (1801).  V.  A..  U.  A.  f.  Norwe^^en,  1,!J()(), ()()()  E., 
246S  Bl.,  44  Z.,  Dir.  Mathiesen,  4  o.  L. :  Hauge,  Frl.  Schrid- 
tliol,  Frl.  Gundersen,  Frl.  Olsen,  1  Nbl.  f.  M.,  3  Wrkl.,  wovon 
1   bl.  f.  Tischl.,  Arbtsbetr. :  K.,  T.,  Fl.,  w.  H.,  Et.  25,1U0  Kr. 

7.  Christian  ia  (1882),  Pr.  A.  ni.  St.  U.,  B.  A.  f.  bl.  Männer, 
f.  Norwegen,  11  Z.,  Vorst.  Lünrig  (bl.),  2.  o.  L ,  2  Nbl., 
;3  Wrkl.,  davon  2  bl.,  Arbtsbetr.:  B.,  T.,  Drechslerei,  Wagen- 
fabrikation, Et.  6720  M.,  Arbtsv.  450-550  M. 

VI.  Holland. 
1  a)  Amsterdam  (1808),  V.  A.,  U.  u.  B.  A.  für  Holland  u.  d. 
Colonieen,  4  Mill.  E.,  500  ßl.,  61  Kinder  u.  68  Erw.  in  2  Anst., 
Dir.  Meyer,  3  o,  L. :  Bakker,  Biit,  Eggelte,  6  Klassenl.  (?),  davon 
1  bl.,  5  Wrkl.,  wovon  2  bl.,  Arbtsbetr.:  K.,  B.,  F\.,  w.  H., 
Et.  50,000  u.  35,000  M.,  Arbtsv.  1000  M.,  B.  A.  deckt  Vs 
ihrer  Kosten ; 
b)  Bennekom,  Vorsch.,   18  Z.,  2  L. 

2.  Grawe  (1859).  V.  A.,  U.  u.  B.  A.  f.  Holland,  4  Mill.  E., 
3000  BL,  30  Z.,  Dir.  Janssen,  5  o.  L. :  von  Kessel,  Kenips, 
Simons  (bl ),  Peek,  Arts,  die  2  letzten  bl.  L  f.  M.,  5  Wrkl., 
davon  3  bl.,  Arbtsbetr. :  K.,  Fl.,  w.  H. 

3.  S'Grave  n  hage,  Beschftgsanst.  f.  Erw.,  13  Z. ,  Director 
H.  van  Strouten. 

4.  Middelburg,  Beschftgsanst.  u.  As.  f.  Erw  ,  12  Z.,  Director 
van  den  Thoven,   1  o.  L. 

5.  Utrecht,  Beschftsanst.  f.  Erw,  46  Z.,  Dir.  C.  T.  Barneweid. 

6.  Rotterdam  (1858),  V.  A,  haupts.  B.  A.  f.  Holland,  56  Z., 
42  Z.,  die  wöchentl.  unt.  werden,  Hausvater  Warendorf, 
Arbtsbetr.:  K.,  Fl.,  Et.  25,105  M. 

Vn.  Russland. 

1.  St.  Petersburg  (1879),  Dr.  Blessig-Asyl,  B.  A.  f.  Russland, 
81,598,569  E.,  150,000  Bl.,  25  Z.,  Vorsteh.  Frau  Dr.  Blessig, 
1  Lehrerin,  3  Wrkl.,  Arbtsbetr. :  K  ,  B.,  Fl ,  w.  H  ,  Et.  18,800 
M.,  Arbtsv.  2950  M. 

2.  St.  Petersburg  (1881),  (die  Anstalten  unter  2  bis  8  werden 
alle  aus  Mitteln  des  Marien-Blinden-Voreins  unterhalten),  U.  A. 
für  bl.  Knaben  für  Russland,  18  Z.,  Vorst.  Treumann,  Httlfsl. 
Pawlowski,  2  Nbl.,  Arbtsbetr. :  B.,  Fl.,  Et.  10,800  M.,  Arbtsv. 
100  M. 
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3.  St.  Petersburg  (18<3),  U.  A.  f.  bl.  Mädchen,  18  Z.,  Vor- 
steherin Fr.  Stünckel,  Ilülfsl.  Frl.  Gusseid,  2  Nbl.,  Arbtsbetr. : 
w.  H.,  Et.   1U,8Ü0  M. 

4  St.  Petersburg-  (1878),  Besch.  Anst.  für  erw.  männl.  Bl , 
l4  Z.,  Aufseher  Jerorow,  1  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl.,  Et. 
8400  M  ,  Arbtsv.  600  M. 

5.  Kiew  (1880),  Besch.  Anst.  für  erw.  männl.  Bl.,  für  Gouver- 
nement u.  Stadt  Kiew,  2,144,276  E.,  4221  Bl  ,  11  Z,  1  Auf- 
seherin, 1  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl.,  Et.  6000  M ,  Arbtsv. 
400  M. 

6.  Kiew  (1884),  U.  Anst  f.  bl.  Kinder  f.  Gouv.  u  Stadt  Kiew, 
10  Z.  (f.  50  eingerichtet),  Vorsteherin  Frl.  Lipnitzki,  1  Nbl., 
Arbtsbetr.  noch  nicht  begonnen. 

7.  Ramenetz-Podolik  (1884),  Besch.  Anst.  f.  erw  männl. 
Bl.  für  das  Gouvernement  Podolien,  2,169,423  E.,  10  Z.,  1  Auf- 
seher,  1  bl.  Wrkl.,  Arbtsbetr.:  K.,  Fl. 

8.  Reval  (1883),  ü.  Anst.  f.  bl.  Kinder  für  das  Gouvernement 
Esthland,  353,108  E.,  719  Bl,  8  Z.,  Vorsteherin  Frl.  v  Wisting- 
hausen,  1  Kindergärtnerin,  Arbtsbetr. :  Fl.,  w.  H.,  Et.  6000  M, 

9    a)  Moskau  (1880),  Asyl  f  Kinder,     20  Z.,  i /<''"^*^*^^j;'°/'''^" 
^  ^^        J  '  '     General    Tscherkoff, 

b)  „  (1846),       „      f.    w.  Bl.,    130  Z,     1  Lehrerin,    1    Auf- 

seherin, 25  Pers  zur 
C)  „  (1884),       „      f.  m.   Bl.,      15  Z.,  J  Aufsicht    u.   Bedien. 

Arbtsbetr.:  Fl.,  Et.   14,000  M.  f.  a)  u.  b),  Arbtsv    25  M. 

10.  Riga  (1872),  U.  A.  f.  d.  Ostseeprovinzen,  20  Z,  Vorst.  Noth- 
nagel, 1  bl.  L.  f.  U.  u.  M.,  3  Wrkl.,  davon  1  bl.,  Arbtsbetr.: 
K.,  B.,  FI.,  w.  H. 

11.  a)  Warschau  (1842),  St.  A.,  U.  A.  (zugl.  1.  Taubst.)  f.  d. 
Königreich  Polen,  6  Mi  11.  E.,  45  Z.,  Dir.  Staatsrath  v  Paplonskv, 
1  Insp.,  4  Lehrer,  2  bl.  L.  f.  M.,  3  Wrkl,  Arbtsbetr.:  K.,  B. 
Schuharbeiten,  Et.  für  beide  Abtheilungen  33,000  Rubel ; 

b)  Warschau,  Asyl  für  erw.  Bl,  53  Z. 


Korl)-  und  StulilHochter:  die  in  grösseren  Städten  wohnen  und 
in  ihrem  (iewerhc  tüchtig  sind,  verdienen  durchschnittlich  .-5  M., 
wahrend  blinde  Müdciien.  wenn  sie  bloss  mit  Strickarbeiten  sich  be- 
schäftiyen  können,  es  kaum  auf  20 — ?>0  l'fg.  bringen.  Daher  be- 
treiben auch  viele  der  letztern  das  Stuhl-  und  MattenHechten  oder 
iiiachtMi  sich  im  Haushalte  ihrer  Angehüriuen  oder  auch  Fremder 
durch  Verrichtung  von  Mägdearbeiten  oder  durch  Kinderpflege  ver- 
dient: einem  habe  ich  sogar  ein  verwahrlostes  blindes  Kind  von  G 
.Jahren  zur  Erziehung  übergeben  und  ein  anderes  hält  eine  Strick- 
schule für  sehende  Kinder. 

Das  Hau])tübel.  woran  unsere  entlassenen  Arbeiter  leiden,  ist 
der  durch  ihre  Beschränkung  im  Verkehr  bedingte  häufige  Klange! 
an  Arbeit,  und  besonders  in  der  Abhülfe  dieses  Febels  durch  Zu- 
wendung von  .Vrbeitsaufträgen  und  Besorgung  von  Stellen  besteht 
die  Hau])taufgabe  der  Fürsorge,  zumal  in  der  Arbeit  das  einzige 
Mittel  zu  suchen  ist,  um  den  Blinden  ihr  Schicksal  erträglich  zu 
machen  :  so  hat  mir  gegenüber  kein  Entlassener  seine  Lage  mehr 
bejammert,  als  der  Sohn  wohlhabender  Eltern,  der  von  diesen  zum 
Xichtsthun  verurtheilt  war,  und  ein  anderer  reicher  Blinder,  der  die 
Trübsale  des  Müssigsitzens  lanj^ie  gekostet  hatte,  hat  in  späten 
Jahren  noch  zum  .\rbeiten  (er  flicht  Stühle)  seine  ZuHucht  genommen 
und  darin  Trost  und  Befriediuung  gefunden. 

Achtzehn  männliche  Entlassene  sind  mit  sehenden  Frauen  und 
1  blindes  Mädchen  mit  einem  sehenden  Manne  verheirathet.  Die  aus 
diesen  Ehen  hervorgegangenen  Kinder  sind  alle  vollsinnig.  Diejenigen 
blinden  Männer,  die  eine  brave  und  tüchtige  Fr.au  gefunden  haben, 
leben  wohl  meistens  behaglicher  und  finden  besser  ihr  Fortkommen 
als  die  unverheiratheten,  jedoch  begehen  viele  leicht  in  der  Wahl 
ihrer  Ehehälfte  einen  Fehlgriff"  und  leben  dann  in  einem  trübseligen 
Haushalte.  Blinde  Mädchen  sollten  nur  dann  zur  Ehe  schreiten, 
wenn  ihnen  soviel  .Mittel  zu  (iebote  stehen,  dass  sie  die  Arbeiten 
der  Hausfrau  fremden  Händen  übertragen  können;  inniierhin  bleibt 
auch  im  letzteren  Falle  ihre  Wirksamkeit  als  Mutter  und  Ehefrau 
eine  sehr  beschränkte.  —  (i  unverheirathete  Entlassene  sind  die 
Ernährer  ihrer  alten  arbeitsunfähigen  l-^ltern  und  Fürsorger  ihrer 
jüngeren  (ieschwister. 

Mit  dem  grössten  Theile  der  Entlassenen  hat  die  Anstalt,  die 
sich  als  deren  .Mutterhaus  betrachtet  und  bei  ihnen  auch  als  solches 
gilt,  wie  früher,  so  auch  im  voriL-en  Etatsjahre  eine  rege  Verbindung 
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unterhalten.  Es  wurden  in  diesem  Jahre  480  Briefe  mit  ihnen  <ie- 
wechselt,  in  141  Füllen  ihnen  Arbeitsmaterial  zum  Einkaufspreise 
zugeschickt  und  49  Posten  von  ihnen  gefertigte  Waaren  angekauft : 
66  Entlassene  wurden  in  ihrer  Heimath  von  dem  Director  besucht 
und  48  kamen  auf  einen  oder  mehrere  Tage  zum  IJesuche  in  die 
Anstalt  zurück.  Alle,  auch  diejenigen,  welche  die  Unterstützung 
der  Anstalt  entbehren  können,  Ijleiben  mit  letzterer  in  stetem  Ver- 
kehr; an  sie  wenden  sie  sich,  wenn  sie  Kath  in  wichtigen  Ange- 
legenheiten bedürfen,  bei  ihr  suchen  sie  Trost  und  Auftnunterung, 
wemi  ihnen  ein  Plan  fehlgeschlagen  ist,  oder  ein  Unglücksfall  sie 
betroffen  hat.  Von  denen,  welche  die  Anstalt  besucht  haben,  er- 
lernten 8  bei  ihrem  kurzen  Aufenthalte  neue,  für  sie  verwerthbare 
Arbeiten,  viele  brachten  ihre  gefertigten  Waaren  zum  Verkauf  mit 
oder  holten  Arbeitsmaterial  zum  Einkaufspreise;  alle  aber  erhielten 
bei  dieser  Gelegenheit  neue  Winke  und  llathschläge  für  ihre  Führung 
und  ihren  Erwerbsbetrieb,  wie  sie  auch  in  ihrem  Verkehr  mit  den 
älteren  Zöglingen  diesen  hinwiederum  manche  practische  Lebens- 
i-egeln  hinterliessen  und  deren  meistens  überspannte  Erwartungen 
von  der  Freiheit  und  dem  Glücke,  das  sie  nach  dem  Austritt  aus 
der  Anstalt  zu  finden  wähnen,  auf  ein  bescheideneres  Mass  herab- 
stimmten. -  Bei  den  Besuchen  der  66  Entlassenen  in  ihrer  Heimath 
hatte  der  Director  zur  Aufgabe,  sich  von  der  Lage  und  den  Be- 
dürfnissen derselben  zu  unterrichten  und  an  Ort  und  Stelle  für 
deren  Fortkommen  zu  wirken.  Wenn  es  ihnen  an  Absatz  für  ihre 
Arbeiten  mangelte,  so  suchte  derselbe  ihnen  durch  Verwendung  bei 
Fabrikanten  oder  KauÜeuten  des  Ortes  solchen  zu  verschaffen  oder 
veröffentlichte  in  der  Ortszeitung  eine  Geschäftsempfehlung  des 
Blinden;  wo  es  angezeigt  war,  gewann  er  auch  den  Entlassenen  in 
der  Person  des  Ortsi)farrers  oder  Bürgermeisters  oder  eines  sonstigen 
eintiussreichen  Mannes  einen  Fürsorger  und  Uathgeber.  Wenn  ein 
Blinder  an  seinem  Wohnorte  trotz  aller  Bemühungen  und  Versuche 
keine  lohnende  Arbeit  erhalten  konnte,  so  wurde  er  in  eine  andere 
Gegend,  die  dem  Absatz  seiner  Producte  günstiger  erschien,  sei  es 
als  selbstständiger  Arbeiter,  sei  es  als  Geselle  versetzt,  und  auf 
solche  Weise  die  Erwerbsfähigkeit  von  5  Entlassenen  wesentlich 
gefördert.  Um  einen  stets  offenen  Zuflnchtsort  für  solche  in  ihrei- 
Heimath  nicht  fortkonnnenden  Entlassenen  zu  schaffen,  wurde  in  der 
für  den  Absatz  von  Blinden-Manufactui'eii  günstigen  Stadt  Rheydt 
eine  Werkstätte  mit  Laden  (eine  andere  besteht  schon  seit  3  Jahren 
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in  Anchen)  einiierichtet,  wo  aiitienhlickiich  4  Bliiule  /usiunnien  nr- 
beiU'ii.  Aii(l(M'('ii  MntliiRsciieii  .'ilior,  die  ilirc  Stelle,  die  ilmen  einen 
zwar  nicht  reiclilichen.  abei'  doch  eben  Musköininliclien  Verdienst 
uibt.  verlassen  wollten,  wnrde  der  von  ihnen  anch  beloltite  Kath 
ert.heilt,  das  IJewisse  nicht  mit  dem  Tnuewissen  zu  vertauschen  und 
sich  mit  ihrer  La.oe  znfrieden  zu  ueben.  IJei  2  Pdinden.  die  in 
<ieiahr  waren,  in  l''ol.ue  ihres  schlechten  linijian,(>es  ein  Opfer  der 
'riunksncht  zu  wei'den.  wni'den  alle  Mittel  angewandt,  um  sie  auf 
bessere  Weue  zni'ückzufühi'en,  l)ei  dem  einen  in  soweit  mit  Krfolu, 
als  er  jetzt  zu  einer  oereo^elten  Lebensweise  zurückiiekehrt  ist  und 
durch  tleissiue  Arbeit,  die  ihm  der  Unterzeichnete  verschaflt  hat, 
sich  mit  seiner  alten  Mutt<u-  redlich  (niiährt;  an  dem  andern  aber, 
früher  ein  Heissijier  Arbeiter,  der  in  Folue  einer  kleinen  Erbschaft 
dem  Müssi.ufiauii-  und  Trünke  sich  erijab,  scheint  Hopfen  und  Malz 
verloren  zu  sein,  wenn  es  nicht  uelinuen  sollte,  ihn  aus  seinen  jetzigen 
Verhältnissen  herauszureissen  und  nach  einem  zeitweili,i>en  Anfent- 
lialte  in  (Miier  Anstalt  in  eine  andere  Um^ebun.ü'  zu  verptianzen. 
Kin  verheii'athetei'  Entlassener  theilte  dem  Unterzeichneten  mit, 
dass  er  aus  Noth  zur  Drehoi'tiel  greifen  werde;  da  die  Noth  aber 
mehr  in  seiner  Trägheit  als  Arbeitsunfähigkeit  ])e.gründet  schien, 
so  wurde  seine  Ortsbehörde  diesseits  angegangen,  ihm  die  Conces- 
sion  zum  Mnsiciren  vorzuenthalten  und  statt  dessen  die  Anstalt 
in  ihrem  Streben,  den  IJlinden  Arbeitsaufträge  zu  besorgen,  zu 
unterstützen,  was  auch  mit  Erfolg  geschehen  ist.  Einen  andern, 
der  scl\on  mehrere  Jahre  mit  (lenehmignng  der  Ortsbehörde  dem 
verderblichen  (iewerbe  eines  ßeltelmusikanten  oblag,  hat  der  J)irector 
durch  häutiges  Zureden  dahin  gebracht,  dass  er  sich  einem  wenigstens 
um  einen  (rrad  anständigem  Broderwerbe  zugewandt  hat.  indem  er 
jetzt  nicht  mehr  nnisicirend.  sondern  hausirend  durch's  Land  zieht. 
So  ist  das  Contingent,  das  unsere  vVnstalt  zu  der  Klasse  der  blinden 
Bettehimsikanten  geliefert  liat.  auf  2  oder  H  eingeschränkt.  Wenn 
man  hierzu  noch  ein  blindes  Mädchen  zählt,  das  im  letzten  Jahre 
von  einem  sehenden  Klavierspielei',  der  sie  geheirathet  hat,  verlockt, 
jetzt  eine  Studien-  und  Bettelreise  durch  Deutschland  macht,  so  ist 
die  Zahl  derjenigen  l'Jitlassenen.  die  der  Anstalt  Unehre  machen, 
erschr)pft.  Alle  übrigen  führen  sich  gut,  zum  grossen  Theil  muster- 
haft, und  wemi  sie  anch  nicht  alle  vollständig  ihren  Unterhalt  ver- 
dienen, so  tragen  sie  doch,  soviel  in  ihren  Kräften  liegt,  dazu  bei 
und  haben  deshalb  gerechten  Anspruch  auf  Anerkennung  und  Unter- 
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Stützuno-,  die  ihnen  auch  zu  Theil  wird.  —  Den  11  im  voriuen 
Jahre  als  aus.uebildet  Enthissenen  wurden  ihre  hei  hiesiger  Kasse 
oder  S])arkasse  aufbewahrten  Verdienstantheile  (au.L>enbli('klich  be- 
traut der  Sparfonds  der  Zö,^lin,^■e  5()8!>.!»;5  M.)  im  Gesammtbetra.oe 
von  1428,82  M.  ausbezahlt  und  daraus  zum  Theil  die  Kosten  der 
Einrichtung  ihrer  Werkstätte  und  die  r)eschaffun,i'-  des  nöthioen 
Material- Vorraths  bestritten.  Ausserdem  wurden  820'.), !)4  M.  zu 
Unterstiitzungszwecken  verwandt.  Eür  den  grossem  Theil  dieser 
Summe  wurden  den  Entlassenen  Arbeitswerkzeuoe  und  Material, 
Schreibtafeln  und  Bücher  geschenkt,  weitere  Beträfe  zur  Anmiethung 
von  Werkstätten,  Veröffentlichunti-  von  Geschäftsanzei.uen,  Beschaffun«- 
nöthiiier  Kleidun.^sstücke  etc.  verausiiabt,  während  luu"  in  Krank- 
heits-  und  sonstigen  Notlifällen  Unterstützungen  in  P.aar  verabreicht 
wurden.  Das  Genauere  ist  in  der  Bechnung  betr.  Ausgaben  des 
Unterstützungsfonds  angegeben . 

Die  Einnahmen  dieses  Fonds  haben  sich  auch  im  verlaufenen 
Jahre  nicht  unerheblich  vermehrt.  Wenn  auch  durch  Umwandlung 
der  vom  Erkenswyck'schen  Vermächtniss  herrührenden  Hypothekar- 
Obligationen  in  4°/ü  Provinzial-Obligationen  die  Zinsen  dieses  Fonds 
vermindert  worden,  so  sind  doch  durch  die  im  vorigen  Jahre  hinzu- 
gekommenen   Vermächtuisse,     nämlich     die    Leopold  Schoeller'sche 

Stiftung  im  Betrage  von  5000  M..  das  L  .  .  .  R 'sehe  Legat 

von  8000  M.  und  das  Legat  von  Hummeltenberg  von  1000  M., 
Fonds  und  Zinsen  gewachsen,  so  dass  unter  Fortbestand  des  jähr- 
lichen Beitrages  des  Aachener  Vereins  zur  Beförderung  der  Arbeit- 
samkeit von  500  M.  und  des  Herzogs  von  Aremberg  von  800  M. 
im  nächsten  Jahre  mehr  Mittel  für  Unterstützungszwecke  zur  Ver- 
fügung stehen  als  bisher.  Allerdings  wachsen  mit  jedem  Jahr  wie 
die  Zahl,  so  auch  die  Bedürfnisse  der  Entlassenen,  und  es  werden 
somit  grössere  Ansprüche  an  diese  Fonds  gestellt.  —  F.s  ist  daher 
zu  wünschen,  dass  sich  die  Theilnahme  des  l'ublicums  der  Ver- 
sorgung unserer  Entlassenen  immer  mehr  zuwende  und  durch 
Schenkungen  bethätige,  so  dass  die  Erwerbsfähigkeit  und  das  Wohl- 
befinden unserer  Blinden    mehr   und    mehr  gefördert  werden   kann. 


Etwas  über  den  Arbeitsunterricht  in  der  Blinden-Änstalt. 

Das  Jubelfest  der  Pariser  Blinden-Anstalt  ist  verklungen.     Die 
Worte  des  Engels  von  der  allerbarmenden  Liebe:    „Euch  ist  heute 
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der  Heiland  uelioienl'',  die  vor  loo  Jahren  einen  Valentin  Hauy 
/nr  (inuidun,!:  jener  ersten  niindcniiHeucstätte  ermunterten,  sie  tönten 
antli  in  dei'  letzten  Weihnacht  an  unser  Ohr.  Welcher  Aut'sclnvun.'i- 
schon  in  der  Zahl,  der  Art  der  Anstalten,  bedingt  durch  den  Fort- 
schritt in  der  innern  lOntwicklun.ii  des  Blindenwesens,  lie.ut  in  dieser 
8i)anne  iWr  Zeit  vor  uns!  Hin  ,u,enieinsanies  l^and  umschlingt  die 
lllimlenbildner  in  den  sich  von  drei  zu  drei  Jahren  wiederholenden 
euro|taischen  Blindenlehrer-Con.uressen  -  auch  das  Jahr  1885  bringt 
einen    solchen    in    Amsterdam  eingedenk    des    Dichterwortes : 

..Wenn  viele  Wässerlein  kommen  zu  Häuf,  so  gibt  es  einen  Fluss, 
nimmt  jedes  seinen  eignen  Lauf,  eins  ohne  das  andere  vertrocknen 
muss".  80  liegen  denn  die  Ziele  der  Blindenbildung  oli'en  vor 
•leiiennanns  Auge.  Sie  gi])feln  in  dem  Grundsatze:  .Nicht  der 
Anstalt,  sondern  dem  Leben!"  Wie  aber  jedes  Gebrechen  einen 
Arzt  erfordert,  der  Spezialarzt  aber  der  tüchtigste  und  darum  ge- 
suchtete  ist.  so  fordert  die  Blindheit,  um  weniger  fühlbar  zu  sein, 
für  den  Unglücklichen  zu  seiner  Ausbildung  und  Erziehung  einen 
erfahrenen  mit  Lust  und  Liebe  arl)eitenden  Fachmann. 

„.Vrbeit  ist  des  Bürgers  Zierde,  Segen  ist  der  Mühe  Preis!"* 
spricht  unser  grosser  .Xationaldichter  „Bete  und  arbeite!"'  ^Ist 
das  Leben  köstlich  gewesen,  so  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen,  •* 
j^agi  das  Bibelwort.  Und  was  ist's,  das  die  ^lenschen  in  den  Strassen 
einer  grossen  Stadt  so  rastlos  hin-  und  hertreibtV  Es  ist  die  .\rbeit, 
das  .\ngebot.  die  Nachfrage.  Die  Arbeit  steht  also  überall  im 
Vordergrunde  des  menschlichen  Lebens.  Die  Fälligkeit  zu  arbeiten, 
damit  Brod  zu  verdienen,  ist  darum  die  Aufgabe,  die  jede  Blinden- 
Unterrichts-.Vnstalt  mit  ihren  Zöglingen  zu  lösen  hat.  Bei  der 
Mehrzahl  unserer  Blinden  wird  dieses  Ziel  durch  (.hn  Unterricht  in 
der  Handfertigkeit  erreicht,  bei  einigen  auch  durch  die  Musik- 
Wesentlich  gefördert  wird  jedoch  auch  bei  Blinden  die  Erlangung 
der  Selbstständigkeit  auf  Grund  einer  Liuten  Schulbildung.  Während 
nun  für  Letztere  die  „All'-iemeinen  Bestimmungen  für  ein-  und  mehr- 
khissige  N'olksschulen"  die  Norm  bilden,  müssen  die  zu  verfolgenden 
Ziele  beim  .\rbeits-  und  Musikunterridit ,  wie  aus  obigen  Aus- 
führungen zu  ersehen,  über  jene  Vorschriften  weit  hinaus'.iehen. 

Der  llandferti^keitsinterricht  zerfällt  in  drei  Gruppen:  die 
Vorarbeiten,  die  weiblichen  Handarbeiten,  das  Gewerbe.  Grui)pe  a. 
uinf.isst  die  ersten  Versuche  einer  selbstscliöpferischeii  Thätigkeit  auf 
dem   grossen    menschlichen  Arbeitsfelde.      Sonnen    leuchten    unserm 
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Blinden  niclit,  der  Tastsinn  niuss  ihm  das  Auge  ersetzen,  die 
ScliaiTenbkmt't  auch  die  Lebenshist  erwecken.  Arljeiten,  wie  das 
Flechten  von  Zöpfen  aus  Bindfaden,  Tuchkanten,  Binsen,  Stroh, 
Cocosbast,  das  Stuhltiechten  und  Deckenniachen,  gehören  hieher. 
Leiter  des  Unterrichts :  ein  Korbniachernieister  resp.  die  Hand- 
arbeitslehrerin oder  ein  Anstaltslehrer.  Die  Gruppen  b.  und  c. 
bilden  das  Aufrichten  und  Bauen  fester  Grundlagen  auf  dem  grossen 
Arbeitsfelde,  bei  denen  Fleiss,  (iottvertrauen,  Genügsamkeit  und 
froher  Muth  das  Fundament  sind.  Weibliche  Handarbeiten,  die  sich 
für  Blinde  eignen,  sind  Stricken,  Nähen,  Netzekiiüpfen,  Flechtarbeiten 
aus  Tuchkanten.  Leiterin  des  Unterrichts:  die  Handarbeitslehrerin. 
Von  den  Gewerben  eignen  sich  hau])tsächlich  Korbmacherei,  Seilerei, 
Bürstenbinderei  für  unsere  Anstaltszöglinge.  Leiter  des  Unter- 
richts: je  ein  Meister  genannten  Handwerks. 

Für  die  Güte  der  Blindeiuirbeit  spricht  der  Umsatz  der  Erzeug- 
nisse. Li  einer  unserer  grössten  deutschen  Blinden-Anstalten  brachte 
der  Erlös  im  Jahre  issj:  die  Summe  von  74ü6  Mark  oU  Pfg. 
Hieran  participiren : 

Stroh-  und  Binsen-,  Cocosbast-Flechtarbeiten   mit  Mk.    121).— 

KohrHechtarbeiten „       ,,       144.25 

Eggentlechtarbeiten ,       „       11)4.85 

Weibliche  Handarbeiten ,,       „      4::3B.7!J 

Seilerwaaren ,       .,    30Ub.48 

Korbwaaren ,       „     1083.45 

Bürstemvaaren       ,       .,    2472.48 

Wie  aus  dieser  Zusannnenstellung  ersichtlich,  kommen  die  weib- 
lichen Handarbeiten  am  ungünstigsten  weg.  Deshalb  hat  man  die 
Bürstenbinderei  in  den  Beschäftigungskreis  für  blinde  Mädchen 
hineingezogen. 

Grösser  aber  als  der  materielle  Gewinn  ist  der  ethische  Werth 
der  physischen  Arbeit  für  den  Blinden.  Der  unerzogene  Blinde 
gleicht  einem  Baume,  der  im  Waldesdunkel  unter  seinen  frischen 
Geschwistern  oder  einsam  auf  kahler  Höh'  trauernd  seine  Aeste 
hinstreckt,  den  Winden  klagend,  dass  er  lebendig  todt  sei.  Es 
fehlt  ihm  seine  Welt.  Thätigkeit  ist  nun  eimnal  der  menschlichen 
Natur  Bedürfniss.  Sobald  die  Thätigkeit  aufhört  und  man  sich 
selbst  überlassen  ist,  tritt  die  Langeweile  ein.  Erst  diese  erinnert 
uns  daran,  dass  es  eine  Zeit  gibt,  sie  deckt  die  Stellen  auf,  wo 
Körper  und  Seele   wund  sind.     Der  thätige  Blinde  spürt  das  Ver- 
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rinnen  der  Zeit  nicht.  Ancli  für  ihn  schlA^t,  wie  für  jeden  Glück- 
lichen keine  Stnnde.  Arbeit  weckt  ferner  den  Ordnungssinn.  Zur 
Enttaltung  der  Thätigkeit  gehört  Kraft  und  Energie.  Das  gute 
Gelingen  der  Arbeit  stärkt  das  Selbstvertrauen.  Die  Forderung 
einer  guten  .Arbeit  bildet  den  Siini  für  das  ^5chöne,  erzieht  den 
Blinden  aber  auch  zur  Verantwortlichkeit  für  sein  Thun  und  Lassen. 
Hieraus  entspringt  die  Moral  des  Lebens :  das  ( iute  zu  thun,  das 
Böse  zu  meiden.     So  adelt  Arbeit  auch,  des  Blinden  Natur. 

Aus  Obigem  geht  zur  Genüue  hervor,  welche  wichtige  Stelle 
der  Handfertigkeitsunterricht  in  jeder  Blinden -Anstalt  einnimmt. 
Wenn  luui  mancher  unserer  Blinden  nach  dem  Verlassen  des  In- 
stituts statt  zur  Arbeit  zur  Leier  greift  und  so  seinen  Mitmenschen 
eher  lästig  als  nützlich  wird  —  hier  thun  wir  einen  Blick  auf  das 
Feld  der  Fürsorge  für  entlassene  Blinde,  welcher  Punkt  eben  nicht 
zu  meinem  heutigen  Thema  gehört  —  mag  der  Blindenbildner  sich 
dadurch  nicht  ablialten  lassen,  unentwegt  seine  PHicht  zu  thun. 
Man  sucht  eben  nicht  mehr  an  den  llaushaltern,  denn  dass  sie  treu 
erfunden  werden.  S.  in  K. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung 

Die  diesjährige  ordentliche  Oeneralversamndung  des  Vereins 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  soll  am  Sonnabend,  den  L  Aug., 
Nachmittags  3  Uhr  in  Berlin,  Niederwallstrasse  20,  statthnden,  und 
werden  die  geehrten  Vereinsmitglieder  zu  derselben  unter  Bezug- 
nahme auf  i^  l(i  des  Statuts  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 

Steglitz  bei  Berlin,  den   1'.).  Mai  18b5. 

Der  V  0  r  s  t  a  n  d  : 
K.   Wulff,  F.  Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 


Litteratur  und  Unterrichtsmittel. 

—  //  Der  Valentin  llauy  bringt  in  seiner  April-Nummer 
foluende  Artikel:  „Verein  für  Unterbringung  und  Unterstützung  der 
Entlassenen  des  Pariser  Blinden-lnstituts",  .,Der  .">.  Blindenlehrer- 
Congress  zu  Amsterdam'^  .^Inhalt  ausländischer  Fachblätter"  und 
„Verschiedenes'^  Dem  ersten  Artikel  entnehmen  wir,  dass  der  ge- 
nannte Verein  sich   dieselbe  Aufgabe   stellt,    welche   alle    deutschen 
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Anstalten  nach  dem  Vor.uan.ue  der  sächsischen  an  ihren  P^nt- 
lassenen  /u  erl'üllen  suchen.  Das  Vennö,i;en  des  Vereines  be- 
lauft sicli  auf  o7,U()U  Fr.  und  die  Ausgabe  zu  Unterstützungs- 
zwecken pro  1888  auf  7855  Fr.  —  In  dem  Con<;ress-Artikel  will 
ein  ,, Abonnent"  aus  dem  von  Mecker  und  Peters  im  Valentin  llauy 
veröftentlichten  Briefe  herausgelesen  haben ,  dass  die  beiden  ge- 
nannten Herrn  die  Leistungen  der  deutschen  Blindeidehrer  und 
Anstalten  für  bedeutender  halten  als  die  der  ausländischen.  Wir 
wissen  nicht,  in  welchen  Sätzen  jenes  Briefes  der  geehrte  .,Abonnent" 
diesen  Sinn  gefunden  haben  will.  Jedenfalls  haben  die  genannten 
Herren,  die  immer  und  überall  in  Deutschland,  namentlich  auch  in 
diesem  Blatte,  auf  die  Fortschritte  des  Auslandes  auf  dem  Gebiete 
der  Blindenbildung  hingewiesen  haben,  diesen  Sinn  nicht  hineinlegen 
wollen ;  der  Zweck  ihrer  Veröffentlichungen  im  Valentin  Flauy  ist 
nur  gewesen,  auch  das  Ausland  zur  Theilnahme  am  Amsterdamer 
Congresse  anzuregen  und  alle  Blindenlehrer  zum  regen  Wetteifer 
auf  dem  internationalen  Felde  der  Humanität  und  Wissenschaft  an- 
zuspornen ;  sie  sind  ebenso  dankbar,  wo  sie  etwas  Gutes  für  die 
Blinden  vom  Auslande  lernen  können,  als  sie  auch  sich  freuen 
werden,  wenn  sie  die  Fortschritte  Deutschlands  auf  dem  Gebiete 
des  Blindenunterrichts  im  Auslände  anerkaimt  und  nachgeahmt 
sehen.  Wenn  der  verehrte  „Abonnent"  übrigens  gern  die 
Frage  beantwortet  haben  möchte,  in  welchem  Lande  die  Blinden- 
bildung grössere  Fortschritte  gemacht  hat,  in  Deutschland  oder 
in  ihrem  Mutterlande  Frankreich,  so  möge  er  doch  zur  Ver- 
vollständigung der  in  der  heutigen  Nunnner  dieses  Blattes  ent- 
haltenen Statistik  der  Blinden-Anstalten  des  Deutschen  Reiches 
etc.  eine  solche  Statistik  für  Frankreich  liefern.  Wir  würden 
ihm  sehr  dankbar  sein  und  sie  sofort  in  diesem  Blatte  veröffent- 
lichen, sowie  daraus  die  Resultate  ziehen,  einerlei,  ob  letztere  zu 
Gunsten  Frankreichs  oder  zu  Gunsten  Deutschlands  ausfallen  mögen. 
Wie  der  Herr  auf  den  (ledanken  kommt,  es  kömie  der  Autor  des 
in  der  November-Nunnner  des  V.  Hauv  erschienenen  Briefes  ein 
Deutscher  sein,  ist  uns  unerfindlich ;  wir  kömien  uns  nicht  denken, 
wie  ein  Deutscher,  der  zunächst  seinen  Landsleuten  eine  Mittheilung 
zu  machen  hat,  hierfür  ein  auswärtiges  Blatt  und  nicht  den  „Blinden- 
freund"  wählen  sollte;  zudem  glauben  wir,  dass  es  unter  den 
deutschen  Blindenlehrern  keinen  gibt,  der  unsere  Congresse  so 
wenig  kennt  und  so  sehr  missachtet,  wie  der  Autor  des  November- 
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briefes.  Zum  Schlüsse  liolTen  wir,  dass  der  anonyme  Herr  „Autor", 
der  uiihekaiHite  Herr  „AboiineiU"  und  die  Herren  Meckcr  und  l'eters 
in  AnisU-rdani  miteinander  und  mit  den  Con^re.ssen  naher  l)«!kannt 
und  Ijelrenndet  werden. 

—  11  Die  Äprilnummer  dej<  „Aniico  il  e  i  Cieclii"  (so  nennt 
sich  jetzt  der  frühere  ^Mentore  de!  ciechi")  hat  folgenden  Inhalt: 
^liudovico  de  Caroria" ;  ,ßetjachtnngen  iihei'  das  Hauv  Kest" ; 
„Verschiedenes"  und   „Inhalisverzeicliniss  von   Fachblättein". 

—  u  In  dem  Aprilhelt  der  ,,Unndscbau"  tinden  wir  eine 
Krzähhing  „Die  Beethoven'sche  Mondsciieiiisonale  und  (bis  Idinde 
Mädchen",  und  in  der  Deibige  eine  AbhandlunjA  „('eher  die  Hlinden- 
Slenograpbie"  von  Krobn  Kiel 

—  P  Die  U  r  s  a  c  h  e  n  u  n  d  die  V  e  r  b  ü  t  n  n  ,u,  der  D  1  i  n  tl  - 
b  e  i  t  Gekrönte  P  r  e  i  s  s  c  b  r  i  f  t  von  D  r.  K  r  n  s  t  1*"  u  c  h  s , 
ord.  Prot,  der  Augenbeilkuiule  an  der  Universität  Liittich.  Heraus- 
gegehen durch  die  Society  tor  the  prevention  of  blindness  in  Loiubtn, 
Wiesbaden,  Verhig  von  J.  F.  Bergmann,  1885.  Das  vorstehend  be- 
zeichnete Werk,  welches  nacb  dem  Urtheil  der  Jury  (Deutsche 
Mediz  Wochenschrift  1885,  Nr.  15)  hesser  und  vollständiger  als 
alle  concurrirenden  Arbeiten  die  verschiedenen  Fragen  des  Programms 
erörtert  und  zwar  mit  einer  Competenz,  einer  E.Kactheit,  einer  Aus- 
dehnung und  Ueberlegenheit,  welche  allen  iMitgliedein  der  Jury  aut 
gefallen  ist,  hat  nach  unserer  Ansicht  nicht  bloss  eine  med i  ci  n  i sehe, 
sondern  auch  eine  hochwichtige  allgemeine  Bedeutung. 

Die  Bekämpfung  der  Blindheit  gehört  unstreitig  zu  den  grossen 
socialen  Aufgaben  der  Gegenwart,  denn  das  genannte  Uebel  ist  nicht 
bloss  ein  Unglück  für  den  Einzelnen,  davon  Betroffenen,  sondern 
zieht  auch  durch  dessen  Erziehung.  Jjildniig  und  Veisorgung,  Familie. 
Gemeinde  und  Staat  in  Mitleidenschaft. 

Es  wird  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die 
Mittel  zur  Verhütung  dieses  Unglücks,  sowie  die  Einschränkung  der 
Kurzsichtigkeit  und  der  Gesichtsschwäche  nicht  einzig  auf  dem  Ge- 
biete ler  medicinischen  Wissenschaft  liegen,  sondern  dass  diese 
Zwecke  nur  tlurch  die  Mitwirkung  aller  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
sciiaft  vorhandenen   Factoren  gefördert  werden  können. 

F^in  solches  allgemeines  Zusammenwirken  hat  aber,  wenn  es 
fruchtbar  werden  soll,  die  Kenntniss  der  verschiedenen  Ursachen  der 
F'rblindunjj,  sowie  die  in  jedem  Falle  zu  ergreifenden  Bekäuipfungs- 
Massregeln  zur  Voraussetzung;  deshalb  ist  ein  Rathgeber  und  Weg- 
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weiser  in  den  Händen  eines  Jeden,  der  sieh  für  diese  Zwecke  in- 
teressirt,  unbedingt  erfurderlieli. 

Das  in  Rede  stehende,  vortrefflich  geschriebene  Btieh,  welches 
von  Professor  Dr.  Cohn  als  ein  U  r  igi  n  a  Iwe  rk  von  grossem 
Verdienste  bezeichnet  wird,  kommt  diesem  Bedürfniss  entgegen 
und  dürfte,  nach  unserer  unmassgeblichen  Meinung,  seinen  Zweck, 
soweit  überhaupt  möglich  ist,  erreichen.  Mit  Hülfe  der  darin  nieder- 
gelegten Erfahrungen  und  wissenschaftlichen  Ergebnissen  wird  es 
möglich  sein,  eine  Menge  von  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene 
zu  lösen;  auserdem  würden  viele  schwerwiegende  Uebelstände  auf 
dem  Felde  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  an  der  Hand  dieses 
Wegweisers  sich  beseitigen  oder  doch  einschränken  lassen. 
Damit  würden  denn  auch  in  weiterer  Folge  verschiedene  Ursachen 
der  Erblindung  fortfallen;  Kurzsichtigkeit  und  Gesichtsschwäche, 
die  oft  zur  vollständigen  Blindheit  führen,  eingeschränkt;  die  Zahl 
der  Blinden  schon  in  den  nächsten  Decennien  erheblich  abnehmen 
und  die  ganze  Erziehung  und  Versorgung  dieser  Unglücklichen 
fortgehens  vereinfacht  und  erleichtert  werden. 

Das  Buch  hat  den  Vorzug  vor  vielen  andern  ähnlichen,  <lass 
es  auch  dem  allseitig  gebildeten  Laien  dem  Hauptinhalte  nach 
verständlich  ist.  Es  würde  aber  der  allgemeinen  Verbreitung  des- 
selben förderlich  sein,  wenn  in  einer  zweiten  Auflage  den  in  der 
Wissenschaft  beliebten  terminis  technicis  die  deutsche  Erklärung 
oder  etwa  ein  kurzes  Register  der  verschiedenen  Krankheitsformen 
beigefügt  würde.  Dieser  Wunsch  ist  bereits  von  Prof.  Dr.  Cohn  in 
seiner  bezüglichen  Recension  ausgesprochen  worden,  und  wir  erlauben 
uns,  denselben  unter  Anfügung  seiner  Schlussworte  hier  zu  wieder- 
holen. Dieselben  lauten:  ,,Möge  das  Werk  recht  viel  gelesen  werden; 
die  Verbreitung  desselben  bildet  an  sich  schon  einen  Theil  der 
Prophylaxe  der  Blindheit!" 

Nach  der  hoffnungsvollen  Aussicht,  die  sich  an  die  Verbreitung 
dieses  Buches  knüi)ff,  wird  es  gestattet  sein,  durch  den  Blindenfreund 
nicht  bloss  unsere  speciellen  Berufsgenossen,  "sondern  auch  weitere 
pädagogische  Kreise  auf  den  humanitären  Zweck  des  Werkes  auf- 
merksam zu  machen  und  sie  für  die  Mitwirkung  an  dieser  Cultur- 
Aufgabe  zu  gewinnen;  die  Erfolge  unserer  Bestrebungen  werden 
der  Gesammtheit  zu  Gute  kommen. 
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Vermischte  Nachrichten. 

—  /'  Wie  auH  der  voistclu'iuli'ii  IJckamiliii.iohiiug  ilos  Vurbtamlcs  orsicht- 
Jich,  wird  die  (jreiioral-Versamiiiliuig  des  Vereins  für  Furderuiiy  der  Hiiiideu- 
Iiildiiii^'  am  I.  Aug.,  Nachmittags  3  Ulir  in  Jlerlin,  Niederwallslrasoe  20,  statt- 
lindcu.  Wenn  wir  iu  der  vorigen  Nummer  Düsseldurf  als  don  Ort  der  Ver- 
sammlung nannten,  so  halte  das  darin  seinen  Grund,  dass  dieser  ürl  neben 
Wesel  zuerst  vom  Vorstand  in  Vorschlag  gebracht  und  auch  von  allen  Mitgliedern 
des  Ausschusses  acceptirt  war. 

—  K  Unter  dem  Protectorat  der  Frau  Kronprinzessin  fand  am  20.  Ajiri! 
im  Saale  der  Singacademie  zu  Berlin  ein  Concert  statt,  welches  von  zwei  Schülern 
dos  Normal-College  zu  London  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Campbell  gegeben 
wurde  Die  ausübenden  Künstler  waren  die  Herren  Alfr.  Hollins,  l^ianist,  und  .lohn 
Moncur,  Tenorsänger.  Das  Philharmonische  Orchester  unter  Leitung  des  Herrn 
Prof.  Carl  Klindworth  wirkte  mit.  Die  Frau  Kronprinzessin  und  ihre  Tochter 
Victoria,  sowie  ein  zahlreiches  distinguirtes  Publicum  wohnten  dem  Coacerte 
bei.  Herr  Hollins,  ein  noch  junger  Mann,  hatte  sich  die  ungewöhnliche  Aufgabe 
gestellt,  an  einem  Abend  drei  grosse  Klavier-Coucerte  mit  Orchesterbegleitung, 
das  Ks-dur-Concert  von  Beethoven,  das  A-moil-Concert  von  Schumann  und  das 
Es-dur-Concert  von  Fr.  Liszt  zu  spielen.  War  man  schon  von  vorneherein  auf 
den  Verlauf  des  vorher  viel  besprochenen  Concertes  sehr  gespannt,  so  konnte 
man  sich  eines  gewissen  Gefühles  der  Bangigkeit  kaum  erwehren,  als  der  junge 
blinde  Künstler  von  Prof.  Klindworth  an  den  Bechstein-Flügel  geführt  wurde, 
um  hier  seine  schwere  Aufgabe  zu  lösen.  Das  Concert  begann,  ohne  dasa  die 
volle  Ruhe  im  Auditorium  vorhanden  war.  Das  mochte  für  Herrn  HoUius 
störend  sein  und  sein  Spiel  beeinträchtigen,  ebenso  ein  wohl  zu  entschuldigendes 
Aeugstlichkeitsgefühl,  das  sich  anfangs  auch  des  Muthigsten  und  Sichersten  zu 
bemächtigen  pflegt.  Genug,  Herr  Hollins  griff  iu  Beethoven's  Concert  öfters 
daneben.  Erst  nach  und  nach  im  Verlauf  dieser  Piece  schwand  die  Unruhe  im 
Publicum  und  im  Künstler,  und  nun  entfaltete  der  letztere  eine  Sicherheit  und 
Virtuosität  auf  dem  Flügel,  sowie  eine  künstlerische  Begabung,  wie  mau  solches 
alles  nur  bei  Spielern,  wie  Haus  v.  Bülow,  Rubinstein,  Eugen  d'Albert,  Clara 
Schumann  u.  A.  zu  bewundern  gewohnt  ist.  Schumann's  Concert  spielte  Herr 
Hollins  mit  vielem  Verständniss,  wenn  auch  jener  romantische  Zug,  der  durch 
diese  herrliche  Composition  geht,  durch  sein  Spiel  nicht  so  vollkommen  zum 
Ausdruck  gelaugte,  wie  wir  es  einige  Tage  später  an  demselben  Platz  vun 
Clara  Schumann  zu  hören  Gelegenheit  hatten.  Zu  wahrhafter  Begeisterung  für 
den  jugendlichen  Künstler  riss  derselbe  das  Publicum  hin  durch  den  Vortrag; 
des  dritten  Concertes,  des  Liszt'schen.  Diese  Composition  scheint  der  grösste 
Klavierspieler  der  Welt  nur  für  sich  allein  geschrieben  zu  haben.  Die  tech- 
nischen Schwierigkeiten  darin  scheinen  fast  unüberwindbar!  Aber  mit  Kratt 
und  Feuer  einerseits,  mit  Zartheit  und  Eleganz  andererseits  und  überall  mit 
makelloser  Sicherheit  und  durchsichtiger  Klarheit  überwand  der  blinde  Künstler 
die  zahlreichen  Schwierigkeiten  der  gewaltigen  Composition.  So  viel  ist  sicher, 
Herr  Hollius  ist,  wenn  auch  noch  kein  vollendeter,  so  doch  in  seinem  Alter 
schon  ein  grosser  Meister  seines  instrumeutes  und  er  hat  bewiesen,  dass  es  dem 
Blinden  möglich  ist,    die  höchsten  Stufen    der  Kunst    zu  erklettern.     Der  zweite 
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Künstler  des  Concertes  war  Jolin  Moiicur.  Sein  Tt'iior  ist  uur  klein  aber  un- 
gemein sympathisch,  dazu  sehr  sorgfältig  goscliult.  Herr  Moncur  s;*uiT  zwei  Lieder: 
„Adelaide"  von  Beethoven  (mit  italienischem  Text),  und  „0  nia  maitresse"  von 
F.  David.  Dass  Herr  Hollins  ein  feiner  Musiker  ist,  bewies  er  auch,  als  er 
Herrn  Moncur  das  erste  Lied  accompagnirte.  Andauernder  Applaus  belohnte 
die  Leistungen  der  beiden  blinden  Künstler.  Die  öffentliche  Kritik  spendete 
ihnen  einstimmig  reichlich  Lob,  Anerkennung  und  Bewunderung,  als  am  nächsten 
Tage  Dr.  Campbell  mit  ihnen  schon  wieder  nach  London  abdampfte. 

—  /t  An  der  Bien  er 'sehen  Blindenanstalt  zu  Leipzig  ist  Dircctor  von 
St.  Mario  in  den  Ruhestand  getreten  und  Krause,  bisher  Lehrer  an  der  königl. 
Blindenschule  zu  Moritzburg,  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  worden. 

-  ,«  An  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.  ist  der  Lehrer  Georg 
Fischer  aus  Etzel  an  Stelle  des  auf  seinen  Antrag  entlassenen  Lehrers  Her- 
mann als  Lehrer  angestellt  worden. 

-  K  Richard  Türschmann,  der  eminente  blinde  Uccitator,  hat  soeben 
eine  ganze  Reihe  von  vielbesuchten  Recitationen  im  Hötol  de  Rome  zu  Berlin 
beendet.  Türschmann  ist  ein  Manu  in  den  vierziger  Jahren,  früher  Schauspieler 
gewesen  und  dann  später  erblindet.  Er  ist  eine  imposante  Erscheinung  und 
besitzt  ein  Sprachorgrn,  das  ihn  befähigt,  in  einem  Augenblick  die  zarten 
Frauenstimmen  nachzuahmen,  im  andern  mit  einer  Gewalt  und  Kraft  dreinzu- 
fahren,  wie  im  Pi  iesterchor  der  „üedipus"  von  Sophokles,  dass  mau  glaubt,  man 
höre  nicht  eine,  sondern  30  Stimmen.  Türschmann  hat  hier  frei  aus  dem  Ge- 
dächtuiss  den  Hamlet,  König  Lear,  Kaufmann  von  Venedig,  Goethes  Faust, 
Oedipus  und  andere  Dramen,  auch  Balladen  etc.  vorgetragen.  Es  ist  wunderb.ir, 
wie  ein  Manu  sein  Organ  so  verschieden  gebrauchen  kann,  dass  man  glaubt, 
mau  höre  verschiedene  Personen  sprechen,  wie  im  Theater.  Andererseits  muss 
man  auch  die  ungeheure  Gedächtnisskraft  dieses  Blinden  bewundern. 

—  in  Wien  ist  ein  blinder  Geiger  aufgetreten,  der,  erst  im  jugendlichen 
Alter  von  kaum  zehn  Jahren,  es  schon  zu  einer  geradezu  erstaunlichen  Fertig- 
keit und  Virtuosität  auf  der  Geige  gebracht  hat.  Otto  Steinberger  heisst  der 
Wunderknabe.  Das  Fremdenblatt  schreibt  über  ihn:  Der  junge  Bursche,  Sohn 
blutarmer  Eltern,  die  sich  nur  nothdürftig  zu  erhalten  vermögen,  hatte  das  Un- 
glück, im  Alter  von  16  Monaten  in  Folge  einer  Blatternkrankheit  zu  erblinden, 
Das  unglückliche  Kind,  so  frühzeitig  seines  Augenlichts  beraubt,  zeigte  eine 
aussergewöhnliche  Vorliebe  für  Musik  und  erbat  sich  schon  als  ganz  kleiner 
Knabe  vom  Vater,  der  ein  wenig  Violine  zu  spielen  versteht,  im  Spielen  auf 
diesem  Instrument  unterrichtet  zu  werden.  p]r  bekam  eine  Geige  in  die  Hand, 
und  mit  jeuer  Sicherheit,  die  uns  an  blinden  Personen  so  häufig  in  Erstaunen 
versetzt,  eignete  er  sich  die  Handgriffe  au.  Der  Bursche,  dessen  Blindheit  un- 
heilbar ist,  kam  im  Alter  von  sechs  Jahren  in  die  Landes-Blindenschule  in 
Purkersdorf,  wo  er  lesen  und  schreiben  lernte,  und  hijr  entdeckten  die  Lehrer 
au  dem  Kleinen  ein  ungewöhnliches  musikalisches  Talent,  das  sich  mit  cineiu 
phänomenalen  musikalischen  Gedächtniss  paarte.  Ein  langes  und  schwieriges 
Concertstück,  das  dem  Knaben  ein-  oder  höchstens  zweimal  auf  dem  Klavier 
vorgespielt  wurde,  welches  Instrument  er  übrigens  selbst  zu  behandeln  versteht, 
vermochte    er    ohne  fehler    auf   der  Geige    nachzuspielen,    und    dies    mit    einer 
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Trefflichkeit  und  Reinheit  des  Tones,  die  Aufsehen  erregen  mussten.  Bei  seinem 
ersten  liftentlicheii  Auftreten  in  Wiou  spielte  der  Knabe  mit  Klavierbegleitunu; 
sieben  grosse  f'onoertstilci<e,  denen  er  noch  eine  eigene  Conipnsition,  eine  Ait 
ungarischer  Rliapsodie,  beigab.  F^s  bot  einen  ergreifcndrii  Anbiicif,  zu  sehen, 
wie  sich  die  Züge  des  blassen  Gesichtchens  beseelten,  wie  dem  Knaben  das 
Feuer  in  die  Wangen  stieg,  wenn  er  an  eine  besonders  schwierige  Stelle  kam. 
Der  Kleine  führte  den  Bogen  mit  frappirender  Sicherheit  und  der  Ton  klang 
so  rein  luid  voll,  dass  man  billig  staunen  musste,  wie  ein  so  junger  (ifiger  derlei 
zuwege  bringen  könne.  

Lesefrüchte. 

Die  körperliche  Ausbildung  der  Blinden  in  den  englischen  An- 
stalten befindet  sich  z.  Z.  noch  in  der  Hand  von  Exerciermeisleni, 
(lynninstiklehrern,  Professoren  der  Calisthenie  nnl  Tanzlehrerinnen, 
die  alle  ihr  Möglichstes  t.hun,  um  ihrer  Pflicht  zu  genügen.  Da  sie 
aber,  mit  sehr  wenig  Ausnahmen,  weder  von  den  Kiementen  der 
Struktur  und  den  Functionen  des  menschlichen  Körpers,  sowie  von 
Gesundheitslehre  und  Psychologie,  noch  auch  von  der  Theorie  und 
Praxis  der  wissenschaftlichen  Gymnastik  die  erforderliche  Kenntniss 
besitzen,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  der  Stand  der  physischen 
Erziehung  in  den   Hlinden-Anstalten  Englands  kein  hoher  ist 

Dr.  Roth. 

Das  Ziel  der  physischen  Erziehung  flu  Bl.-Anst.)  besteht  nicht 
darin,  Athleten,  Gymnastiker,  Seiltänzer  und  Clowns  heranzubilden, 
sondern  was  man  ins  Auge  zu  fassen  hat,  ist  wie  Dr.  Werner  sagt, 
den  P>linden  zu  befähigen,  in  den  verschiedensten  Lebenslagen  seine 
Pflicht  zu  thun,  ihm  ein  gewisses  Mass  von  Gesundheit,  Stärke, 
Ausdauer,  Geschicklichkeit  und  Thatkraft  des  Körpers,  Schärfe  der 
Sinne,  Heiterkeit  und  Regsamkeit  des  Gemüths,  das  Gefühl  edler 
Männlichkeit,  Geistesgegenwart.  Muth.  Schönheit  der  Seele  und 
Stärke  des  Intellects  zu  verschaff'en.  Dr.  Roth. 

Zur  Zeit  ist  das  beste  System  zur  harmonischen  Ausbildung 
des  Körpers  da'^jenige,  welches  wir  dem  Schweden  Ling  verdanken. 
Das  beste  ist  es  aus  dem  (irunde.  weil  jede  Uebung  basirt  ist  auf 
Anatomie,  Physiologie  und  Gesundheitslehre.  Es  hat  4  grosse  Zweige: 
die  erziehliche,  militärische,  medicinische  und  ästhetische  Gymnastik. 
Die  erziehliche  Gymnastik,  die  hiei-  in  Betracht  kommt,  zerfällt 
wieder  in  2  Abtheilungen:  1.  Freiübungen,  2  Uebungen  mit 
Geräthen.  *)    •  Dr.  Roth. 


*)  Dr.   Stürenburg  in    Leipzifi;  urtheilt   weniger  günstig   über   das  Ling'sche  Turn- 
system.   Er  sugt :   ,,Auf  in  Dünemark  erhaltenen  Anregungen  fassend,   hat  in  Schweden 
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Das  grosse  Geschenk. 

\'<>n    (»inem    llliiidcn, 

Dem  sross(Mi  (Jebor  xiemot  zu  spenden  auch 
Die  t^yo^He  Gabe;  dir,  dem  Vollkoninicnen, 
Der  Allen  Alles  «iht  und  vorrückt 
Keinem,  geziemt  die  vollkoniinene  Gabe. 

Mein  Gott    und  Vater,    der  aus  dem  Sebooss  des  Nicbts 
Du  mich  gerufen,  dei-  durcb  der  Allmaibi   Wort 
Dies  Weltall  scbuf,  zahllose  Scbaanni 
LehiMi begabter,  bei^lückter  Wesen. 

Du  schufst  das  grosse,  schufest  das  kleine  Licht, 
Der  Welt  zu  leuchten,  schufst  der  Gestirne  Heer, 
FTubst  aus  der  Nacht  in's  Licht  den  Menschen, 
Dass  er  die  Wunder  der  Allmacht  scbaute. 

Ihm  zu  des  Geistes  gabst  du  des  Leibes  Licht, 
Des  Auges  S])iegel,  dass  er  der  Krde  Pracht, 
Dass  selbst  der  fernsten  Nebelsterne 
Glanz  er  erspähte,  und   Herr,  dich  priese." 

0,  wunderbar  sind  deine  Geschenke.  Herr. 
Der  Nacht,  des  Tages;  ja  mich  erwähltest  du. 
Wie  unter  Tausenden  kaum  Einen, 
Dir  in  dem  Dunkel  dein  Lob  zu  stammeln. 

Du  legst  um's  Haupt  mir  heilige  Purpuruachl, 
Gross  und  erhaben,  Herr,  wie  du  selber  bist, 
Du  Ew'ger,  Einer,  dass  das  Licht  nicht 
Abwärts  mich  zieh'  und  mich  dir  entfi(Mnde 

Die  Nacht  ist  Sammlung,  aber  den  Geist  zerstreut 
Des  Tages  l)unter,  wechselnder  Schimm(>r  leicht, 
Der  in  der  Nacht  den   Blick  du  heftest 
Sanft  meiner  Seel'  und  ihn  dir  vereinest. 

P.  H.  Ling  (geh.  1776,  f  18;^H)  ein  eigenes  System  der  fiymnaslik  aufgestellt,  das 
t)f-i  uns  sog.  schwedische  Turnen,  aljer  im  Gegensalz  zu  der  aus  lel)endiger 
l'raxis  herausgewachsenen  deutschen  Turnkunsl  auf  Grund  von  dürren  und  auch  nur 
scheiiiwissenschaftlichen,  analomischen  und  physiologischen  .Speculationen.  Dasselbe 
hat,  allgesehen  von  seiner  Verwendung  als  Heilgymnastik,  ausser  Schweden  vorüber- 
gehend durch  l^othslein  in  Preussen  Eingang  gefunden".  (Vgl.  den  Art.  „Ling" 
und  „Turnkunst"  in  Meyer's  Lexikon.)  Hat  Jemand  der  Leser  Ling's  Turnsystem 
aus  der   Praxis   kennen   «relernt  ■ 
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Dich  preise,  was  da  waiuiolt  im  Glanz  des  Tag's, 
Dich,  wer  da  wolinl   in  Scliaiieni  dvs  Mitternacht. 
Wo  kaum  ein  Schimmer  zuckt ;  du   flehrer 
Wohnst  wie  im  Tag  in  der  Mitternacht  auch. 

Mir  rollt  dein   Donner,  wenn  ihn  der  Knk:  Wucht 
Vernimmt,  dein  Wandeln,  Herr,  ül)er  Land  und  Meer, 
Es  braust  der  C'atarakt,  und  W«älder 
Rauschen  im  Sturme  dein  Lob,  All  mäch  t'ger. 

Mir  tönt  dein  Nah'n   im  lispelnden   iM'ühlingswind, 
Im  sanften  Säuseln,  und  in  dem  Abendlied 
Der  Vögel  glaub'  im  Friedenshaine. 
Ileri',  deine  Lieblichkeit  ich  zu  hören. 

Doch,  o!  vor  Allem  fühl'  ich,  o  Vater,  dicli 
Von  grosser  Güte  mild  an  Krbarmung  i'iMch 
Im  sanlten  Ton  der  Menschenstimme. 
Wenn  sie  wie  Licht  in  die  Nacht  mir  strahlet. 

Du  gibst  mir  Töne,  rollst  mir  das  weite  Buch 
Des  Wissens  offen,  zeigst  mir  der  Weisheit   Pfad 
Wie  Wen'gen  klar,  du  füllst  für  mich  mit 
Güte  und  Mitleid  der  Menschen  Herzen. 

Doch  liab'  ich,  während,  Herr,  mit  der  Fülle  du 
Mich  deines  Segens  reich  überschüttetest, 
Audi  deiner  Gaben  werth  gehandelt 
Würdig  der  Nacht  und  des  heil'gen  Dunkels. 

In  der  du  dich  mir  zeigst  und  die  Ewigkeit? 

Hat  nicht  die  Welt  noch  selbst  durch  d(-s  Ohres  Gang 

Sich  mein  bemächtigt  und  mit  eitlem 

Wahn  mich  umstrickt  und  mein  Herz  beflecket  ? 

W^o  bleibt  vom  grossen  Pfunde  die  Rechenschaft, 
Wenn  an  dem  urossen  Tage  des  Weltgeiichts 
Du,  Herr  und  Richter,  mich  wirst  fragen  : 
Wie  ich  mit  deinem  Talent  gewuchert  V 

Hub.st  in  dem  Bergschacht,  wo  ich  dich  angestellt, 
Des  Goldes  Schätze  reichlich  zu  Tage,  du, 
Beim  Grubenlichte  deines  (Jeistes, 
Das  ich  dir  leuchtender  angezündet? 
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Schlugst  in  der  Nacht  die  Adern  Metalles  auf 
Stets  nnermüdlich,  denkend  der  Auffahrt  stets 
Zum  lichten  Ta,u.  nie  seitwärts  hliekend. 
Hast  du  kein  Kleinod  mir  je  entwendet? 

Wie  werd'  ich  dir,  dem  Fragenden,  Rede  stehn 
Am  Tag  der  Schrecken,  Herr,  an  dem  grossen  Tag? 
Werd'  ich  voll  Muth  zum  Kreuz  aufblicken, 
Das  der  Versöhner  für  uns  erhoben? 

Herr,  Gott  und  Vater,  ja  ein  unnützer  Knecht 
Und  Sünder  bin   ich,  lass  in  der  Nacht  mir  denn, 
Die  ich  um  Christus  froh  getragen, 
Dass  mich  der  Tag  des  Gerichts  nicht  schrecke. 

Herein  mir  leuchten  heiligen  Geistes  Strahl, 
Der  siebenfältig  sich  in  dem  Dunkel  bricht; 
Pa'  rufe,  brütend  ob  der  Tiefe, 
Herr,  aus  der  Nacht  eine  neue  Welt  dir. 


Vitali-Tinte  in  Relief, 
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1  dazu  gehöriges  Glasrohr  mit 
Gunimi-Rallon      ....,,,,      0,7;") 
Gebrauchsan^veisung  wird  jeder  Bestellung  beigefiigl. 
Emballage    zu  selbstkosteudeu  Preisen.  —   Versandt    auf  Gefahr    des  Bestellers. 

HameFHehe  Buchhandlung,  Düren  (Rheinpr.), 
Allein-Debit  für  ganz  Deutschland. 


Inhaltsverzeichuiss:  Statistischer  Nachweis  über  den  Stand  der 
Blindenanstalten  des  Deutschen  Reiches,  Ocsterroich-Ungarns,  der  Schweiz,  Däne- 
marks, Srlnvedens  und  Norwegens,  Hollands  und  Russlands  im  Anfang  d.  j.  1885 

—  Vom  Amsterdamer  Blindeulehrer-Cougress.  —  Die  Entlassenen  und  deren 
Versorgung.  —  p]twas  über  den  Arbeitsunterricht  in  der  Blindenanstalt.  Von 
S.  in  K.    —    P.ekanntmpchung    des  Vereins    zur    Förderung    der   Blindenhilduug. 

—  Ijitteratur  und  ITnterrichtsmittel.  —  Vermischte  Nachrichten.  —  Lesefriichte. 

—  Das  grosse  Geschenk.     Gedicht.  —  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchliandlung  in  Dür.^u  (Rheinpreussen.) 
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B.   Z  u  sa  111  mens  teil  u  Uli   iiiul  Verj»  leich  u  n 


Staaten. 


TS 


N» 


,^  ^  1  ^      « 


HC    - 
'S  a 


CD   m 

o  e 


>  o 


5  J 


^1 


Deutsches  Reich 

1882 
üestcrr. -Ungarn 

1882 
Schweiz 

1882 
Holland 

1882 
Dänemark 

1882 
Schweden  -  Nor- 
wegen 

1882 
Rubsland 

1882 


45,000,000 
37,500,000 
2,800,000 
4,000,000 
2,000,000 
5,800,000 


37,(i72 
29,000 
2,097 
3,330 
1,400 
4,830 


81,000,000  150,000?) 
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35 
31 
11 
11 

3 

3 

7(8) 

8 

3 

3 

7 

3 

14 
12 


Anfang  1885  Sa.  ,  178,100,000  1228,289     80 
»      1882    »  '  '71 


29 
25 
9 
9 
3 
3 
1 
1 
1 
1 
2 

2 
7 
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1811    99 


85 
32 

28 


1615 
554 
541 
106  8 
130|  8 
297,  17 
252 1  13 
156'  10 
145' 
171' 


7 
18 


101' 
397 


19 


301    15    17i?) 


23 

30 

20 

19 

5 

10 

8 

8 

1 

3 

3 

2 
5 
2 


52  I  6|  23  |3492  203  'l28    157    65 
50  I  5    16  |3085  164    142    161    74 


Ans  dieser  Zusammenstellnng  ist  zu  ersehen,  dass  in  den  letzten 
8  Jahren  in  allen  Staaten  mit  einer  einzigen  Ausnahme  die  Blinden- 
bildung  an  Ausdehnung  gewonnen  hat;  während  sich  1882  in  71 
Anstalten  3U85  Blinde  betanden,  werden  jetzt  in  80  Anstalten  3492 
gezählt.  Die  Hälfte  der  Gesammtznnahme  entfalle  auf  das  deutsche 
Reich.  In  Bezug  auf  die  übrigen  aus  der  Aufstellung  zu  ziehenden 
Folgerungen  verweisen  wir  auf  Jahrgang  III,  Seite  40  dieser  Zeitschrift. 


Vom  Amsterdamer  Blindenlebrer-Gongress 

Nach  der  letzten  Veröffentlichung  im  „Blindenfreund'^  vom 
15.  Januar  d.  J.  haben  sich  noch  als  Mitglieder  des  bevorstehenden 
Congresses  gemeldet :  Ottocar  von  Aderkas  (St.  Petersburg),  Director 
F.  Entlicher  (Purkersdort),  Gaedeke  (Steglitz),  J.  Ruppert  und  Karl 
Globerger  (München,  Vertreter  der  Königl.  Blinden-Anstalt),  P.  Hett 
(Düren),  Director  J  Hey  (Hamburg),  Klose  (Breslau),  K.  Krause 
(Leipzig),  Insp.  Schild  und  Lehrer  K  Rumbier  (Frankfurt  a.  M.), 
Director  F.  Ullerich  und  K.  Schröder  (Neukloster),  Rector  Sommer 
(^Illvesheim,    Vertreter   der   Grossh.   Bad.  Regierung),   Fräulein  Th. 
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Diouven  uiid  Fiäuleiii  J  Drouven  (Düren).  Fräulein  von  Lennn 
(Petersburg),  Fräulein  Phillpsofti  (Petersburg),  Fräulein  Horyn  (^Lille), 
Capelle  (Nivelles),  Staats-Secr.  Rousseau,  Staatsrath  Le  Guay,  Ver- 
treter der  franz  Regierung-,  Director  E  Martin  (Paris),  E.  Gilbeau 
(Paris),  V.  Oudart  (General-Director  des  Justiz-Amtes  und  General - 
Inspector  der  Wohltbätigkeits- Anstalten  etc.  (Brüssel,  N'ertreter  der 
Belg  Regierung),  Longhades  Effendi  (Secretair  der  Tüik.  Gesandt- 
schaft in  Haag,  Vertreter  di>r  Türk.  Regierung);  dagegen  hat  S.  Exe. 
Li  Fong  Paö,  der  Kais.  Chin.  Gesandte  in  Berlin,  wegen  der  Rück- 
kehr in  sein  Vaterland,  sich  entschuldigen  müssen. 

Die  Vertreter  der  brasilianischen,  italienischen,  österreichischen 
und  deutschen  Regierungen  sind  noch  nicht  namhaft  gemacht,  wohl 
aber  haben  die  resp    Minister  die  Vertretung  ihres  Amtes  zugesagt. 

Wegen  der  Versammlung  des  Vereins  für  Beförderung  der 
Blindenbildung  am  Morgen  des  3.  August  in  Düsseldorf  wird  die 
Vorversammlung  des  Congresses  am  Montag,  den  3.  August,  Abends 
statt  7V2  Uhr  um  8  Uhr  gehalten  werden  *),  und  zwar  in  einem  Saale 
des  grossen  Hotel-Restaurant  Krasnapol  ski.  Die  meisten  Mit- 
glieder werden  wohl  in  diesem  Hotel  am  liebsten  ihr  Unterkommen 
suchen,  und  nach  Abhandlung  der  vorbereitenden  Arbeiten  wird 
dort  der  weitere  Theil  des  Abends  einem  gemüthlichen  Zusammen-, 
sein  gewidmet  werden. 

Wer  in  einem  der  auf  der  Mitglied-Karte  angewiesenen  Hotels, 
zu  den  genannten  Preisen,  ein  Zimmer  für  eine  oder  zwei  Personen 
verlangt,  wird  gebeten,  solches  dem  Herrn  Director  J.  H.  Meyer 
mittheilen  zu  wollen,  damit  er  dieselben  bestellen  könne.  Wer  ein 
sauberes  und  noch  billigeres  Unterkommen,  oder  wer  sogar  ein 
unentgeltliches  begehren  möchte,  der  wende  sich  nur  zutrauensvoll 
an  ihn,  und  er  wird  sich  bemühen  auch  diesem  Wunsche  zu  ent- 
sprechen und  näheres  darüber  privatim  berichten. 

Zur  Zeit  wird  auch  genau  angegeben  werden,  wie  man  von 
Düsseldorf  aus  zu  reisen  und  welche  Billets  man  zu  lösen  hat,  um 
auf  den  Niederländischen  13ahnen  gegen  Zuhhuig  des  einfachen  Fahr- 
preises Hin-  und   Rückfahrt  zu  haben. 

Die  Mitglied- Karten  sind  alle  an  Ö.  Exe.  den  Minister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  zur  Abpräguni.»  und  gefälligen  W^eittjr- 
befördeiung  zuuesandt  worden 


'')  Vergleiche  die  betr.   Bekanntmach ang  in  dieser  Nummer. 
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Es  wird  für  jediMi  Ahoiid  eine  Festlichkeit  vorbereitet  und  am 
Freila.u.  7.  Aii;-;iist.  ein  .üeiiieiiisclinftliclier  AiistiiiL;  naeh  der  Vor- 
Aiislalt  in  Hennekoni  vor^ienoninien.  worauf  dann  eine  Absrliieds- 
Mahlzeit  den  Schluss  uiaelit. 

Die  allgemeine  Sprache  wiid  laut  des  Counress-Gesetzes  voraus- 
siclitlich  die  deutsclie  sein,  die  Höflichkeit  wie  auch  das  Sachinter- 
esse wird  aber  den  (ilebrauch  anderer  Sprachen  i>estatten  müssen, 
zumal  so  viele  angesehene  Fachmänner  aus  allen  Theilen  F>uroi)a's 
und  auch  aus  Amerika  an  dem  Con.uresse  Theil  zu  nehmen 
zu.uesagt  haben  —  Füi-  Dolmetscher  wird  in  ausreichendem  Masse 
gesorgt  werden 

Folgende  Vorträge  sind  angemeldet: 

1.  F.  KuU,  liector  der  Städtischen  Blindenschule  IJerlin :  Der  geo- 
metrische Unterricht  in  der  Blindenschule 

2.  Dr.  Armitage,  Hon  Secretarv  of  the  Britisch  and  Foreign  Blind 
Association :  Mittheilungen  über  einen  Besuch  der  Blinden- 
Erzielmngs-  und  Beschäftigungs-x\nstalten  in  Amerika. 

3.  S.  Heller,  Director  des  Israelitischen  Blinden-Institutes  ^.Hohe 
Warte"  bei  Wien:  Das  Princip  der  Wechsehvirkung  in  der 
Blindenschule. 

4  W.  J.  Binder,  Beligions-Lehrer  und  Director-Stellvertreter  des 
k.  k.  Blinden-Erziebungs-Institutes  in  Wien :  Das  Sinnen- 
Vicariat. 

5.  Ferchen,  Director  der  Blindenanstalt  zu  Kiel:  Die  in  Schleswig- 
Holstein  moditicirte  sächsische  Fürsorge  für  die  aus  der  Blinden- 
Anstalt  entlassenen  Zöglinge. 

B.  J.  Moldenhawer,  Director  der  Königl.  F)lindenanstalt  Kopenhagen: 
Die  Lage  der  weiblichen  Blinden,  ihre  Erziehung  und  Unter- 
stützung. 

7.  Krüger,  Lehrer  an  der  Königl.  Blindenanstalt  in  Steglitz: 
Schreiben  und  Lesen  in  der  Blindenschule. 

8.  Dr.  W.  M.  Gunning,  Prof.  a.  d.  Universität  in  Amsterdam : 
Sind  die  Blindenanstalten  unbedingt  zu  empfehlen?  Sollen  die 
Blindenanstalten  überhaupt  Wohlthätigkeitsanstalten  sein  '.•' 

9.  J.  H.  Meyer,  Director  v.  h.  Inst,  tot  Onderw.  v.  Blinden 
Amsterdam :  Kindergarten,  Fröbelanstalten. 

10.    Dr.    H.    Magnus,    Prof.    der  Augenheilkunde    a.    d.  Universität 
Breslau:  Studien  über  Jugendblindheit. 
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11.  Beck,  Musiklebrer  und  Musikdirector  in  Hannover:  Instruniental- 
unterricht  in  der  Blindenanstalt. 

12.  Entlicher,  Director  der  Nieder  -  Oesterreichischen  Landes- 
Blindenschule  Purkersdorf  bei  Wien:  Der  Blinde  und  seine 
sociale  Stellung. 

a)  Des  Blinden  Recht  auf  Erziehung  und  Unterricht; 

b)  Gesetzlicher    Schutz    des    Blinden    vor   Missbrauch    zum 
Betteln ; 

c)  Fürsorge  für  erwerbsfähige  Blinden; 

d)  Versorgung  arbeitsunfähiger  Blinden. 

13.  Joh.  Oppel,  Director  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Instituts  in 
Wien :  Die  Sprache  der  Blinden  vom  philosophischen  Stand- 
punkte. 

14.  W.  Mecker,  Director  der  Rhein. -Prov. -Blindenanstalt  Düren: 
Die  ästhetische  Bildung  der  Blinden. 

15.  A.  Palatiano,  Corfu,  Griechenland:  Les  meilleurs  moyens  ä 
employer  pour  persuader  les  populations  de  Tutilitc  de  Tin- 
struction  des  aveugles. 

16.  A.  Gutzwiller,  Prof.  de  musique,  Wimnies,  pres  de  Tlioune,  Beriie: 
Considerations  sur  l'utilite  des  asiles  pour  les  aveugles. 

17.  E.  Martin,  Directeur  de  Tlnstitution  nationale  pour  les  jeunes 
aveugles  ä  Paris  :  Une  ou  deux  des  (juestions,  qui  Interessent 
le  plus  l'education  des  aveugles. 

18.  E.  Guilbeau,  Prof.  d'histoire  ä  l'institution  nationale  des  jeunes 
aveugles,  inspecteur  de  Tecole  Braille  a  Paris :  Sur  la  stylo- 
graphie ;  il  desire  indiquer  le  resultat  obtenu  dans  ses  classes 
des  cartes  de  g6ographie. 

lü.  Dr.  Dooremaal,  oogarts  te  's  Gravenhage:  Ophtalmia  neona- 
torum. 

20.    W.  van  Thienen,  Organist  te  Delft :  De  blinde  als  inuziekonder- 

wijzer. 
'21.    Baron  J.  Schimmelpenninck  v.  d.  Oije,    Bestuurder  der  Werk- 

inrichting  voor  behoeftige  Blinden  's  Gravenhage :  Over  Werk- 

inrichtingen  voor  Blinden. 
22.    Ottocar  von  Aderkas,  Petersburg :  Der  Aufschwung  der  Blinden- 

bildung  in  Russland. 
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Verzeichniss   der   bisher   anoemeldeteii   Aussteller. 

1.  Frl.  Martha  Haue  (St.  Gallen):  Handarbeiten. 

2.  K.  Wultt":  Eine  zerle.ubare  Karte  von  Deutschland  und  eine 
Schreibtafel. 

3.  A.  Lesche  (Soest):  Korbwaaren,  Bürstenwaaren  und  verschiedene 
Arbeiten  des  weibl.  Unterrichts. 

4.  Marcus  Makowski  (Lenibero) :  (lestrickte,  »ehftkelte,  genetzte 
und  uenähte  Handarbeiten,  Körbe,  Rohr-  und  Strohniatratzen, 
Teppiche  aus  Tuchkaute. 

ö.  Hans   Oppel    (Wien):    Handwebe-Apparat   „Textileugenia''    und 

eine  Collection  jiewebter  Arbeiten. 
0.  Blindenanstalt  Düren:  Unterrichtsmittel  und  Handarbeiten. 

7.  Wittiii  (Broniberg):  Einige  Exemplare  der  Rundschau. 

8.  Ferchen  (Kiel) :  Wandkarte  von  Afrika,  Zeichen-Apparate,  Seiler- 
und Bürsten-Arbeiten. 

9.  S.  Heller  (Wien) :  Lehrmittel  und  Handarbeiten,  Modellirungs- 
Apparate. 

10.  M.  Kunz  (Illzach):  Blinden-Atlas,  Reliefkarten,  Körbe,  Flecht- 
und  Modellirarbeiten,  Bücher,  150  Sorten  Bürsten,  weibl.  Ar- 
beiten. 

11.  Marie  Hemmerling  (Stettin):  W^eibliche  Handarbeiten. 

12.  A.  Palatiano  (Corfu):  Brochüren. 

18.  eT.    Moldenhawer    (Kopenhagen):    Proben    von    Reiiefdruck,    2 

Schreibapparate,  Schuhmacherwerkzeug  und  Schuhe. 
14.  Antonio  Arelano  (Saragossa):  Bücher  und  Arbeiten. 
IT).  \Y.  R.  Carter:  Handarbeiten. 

16.  Dr.  F.  R.  Armitage  (London):  Lehrmittel  und  Arbeiten. 

17.  B.  Huntoon  (Louisville) :  Handarbeiten  und  Bücher. 

18.  A.  Buckle  (Xew-York) :  Körbe,  Flechtwerk  und  weibliche  Hand- 
arbeiten. 

19.  Felix  Brooyn  (Lisle) :  Schreibapparate. 

20.  F.  Davison  (London):  Schreibmaschine. 

21.  F.  A.  Jansen  (Grave) :  Handkarte,  Schreibapparate  u.  s.  w. 

22.  P.  Goedhuys  (Amsterdam) :  Handarbeiten. 

2.3.  Mevr.  Wed.  v.  Thienen  (v.  d.  Jagt) :  Kaartspel. 

24.  Frl.  van  Thienen  :  Handarbeiten. 

2').  V.  J.  van  Thienen  :  Entwurf  einer  Musikschreib-Maschine. 

26.  W.  F.  van  Vliet  ('s  Gravenhage) :  Handarbeiten. 

27.  J.  Knupker  (Kralingen):  Schreibmaschine. 
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28.  Frl.  M.  Valk,  blind  (Ki'alii).uen) :  Handarbeiten. 

2'J.  Blinden-Institut  Amsterdam  :  Lehrmittel  mid  Handarbeiten. 

80.  Anstalt  für  erwachsene  Blinde  (Amsterdam):  Handarbeiten. 

Ml.  Beschäfti,unn.i>s- Anstalt  für  bednrfti,i;e  Blinde  (liotterdam):  Hand- 
arbeiten. 

82.  Prinz  Alexander  Sticlitinu  (l)ennekoui) :   Handarbeiten. 

88.  T.   Boryn  (Lille) :  Eine  Schreibmaschine. 

84.  II.  Capelle  (Vivelles) :  Eine  Schreibmaschine. 

Die  Einsendnni;'  der  Ansstellmiys.uegenstände  ist  so  zw  bewirken, 

dass  dieselben  fiejien  den  15.  Juli  in  Amsterdam  eintreffen. 

Das  Congress-Comite. 


Die  Entlassenen  und  deren  Versorgung. 

Einem  Berichte,  den  die  Direction  der  Provinzial-Blindenanstalt 
zu  Düren  über  die  Versorgung  der  Entlassenen  im  Jalire  IssT)  an  den 
Herrn  Landesdirector  der  Piheinprovinz  vor  Kurzem  erstattet  hat, 
entnehmen  wir  Folgendes  *) : 

Die  Fürsorge  für  die  p]ntlassenen,  welche  die  Förderung  der 
Erwerbsfähigkeit  derselben  zum  Zweck  liat.  ist  eine  Hauptaufgabe 
liiesiger  Anstalt  geworden,  nachdem  sich  durch  Erfahiung  die  Er- 
kenntniss  Bahn  gebrochen  hat,  dass  die  Ausbildung  der  Blinden 
nur  dann  erspriessliche  Früchte  trägt,  wenn  die  Anstalt  die  Ent- 
lassenen, die  durch  ihr  Gebrechen  in  dem  zu  ihrer  Gewerbsthätig- 
keit  erforderlichen  Verkehr  sehr  l)ehindert  sind,  mit  Piath  und  That 
an  die  Hand  geht,  ihnen  Stellen  und  Arbeitsaufträge  besorgt  und 
sie  in  Noth  und  Kam])f  durch  Hülfeleistung  zu  neuem  Lebensnnith 
und  vermehrter  Kraftanstrengung  aufweckt.  -  Seit  nunmehr  I(i  Jahren 
hat  unsere  Anstalt  diesem  integrirenden  Theile  der  Bliridenfürsorge 
so  viel  Zeit,  Kraft  und  Mittel  gewidmet,  als  ihr  bei  Erfüllung  ihrer 
nächstliegenden  Autgabe,  der  Ausbildung  der  Zöglinge,  zu  Gebote 
standen,  und  die  I Unterstützung  mit  der  Erkenntniss  des  Bedürfnisses 
und  des  Erfolges  in  von  Jahr  zu  Jahr  sich  vergrösserndem  Umfange 
ausgeübt.  Auch  im  verflossenen  Jahre  entfaltete  sich  die  Thätigkeit 
der  Anstalt  im  Interesse  der  Erwerbsbefähigung  ihrer  Entlassenen 
in    ebenso    umfangreicher    als    segensvoller  Weise.     Ehe    ich    dazu 


*)  Derartige   Berichte  sind   recht   lehrreicli,     und   nelinion   wir    solche    auch  von 
anderen   Anslahen   gern   zur   N'erölTentliclning   an.  Die   Red. 
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übersehe,  über  diese  Tliilti^'kcit  und  ihren  Kri'olji  im  Jahre  18S4 
Näheres  zu  berichten,  lasse  ich  /.uniichst  eine  kurze  Uebersicht  über 
die  Verliältnisse  unserer  Kntl.issciien.  wie  diesell)en  bislier  und 
n;iMientlich  auch  im  vorigen  .lahre  auf  directem  und  indirecteni 
Weue  zu  unserer  Kenntniss  .L>ekommen  sind,  vorangehen. 

Von  den  30!)  Pdinden,  die  unsere  Anstalt  seit"  ihrem  llestehen 
entlassen  hat,  sind  ')0  als  nicht  bildun.usfähi^  oder  aus  einem  andern 
(ii'unde  vor  ihrer  Ausbildunu  ausueschieden  und  kommen  hier  nicht 
\v(!itei-  in  Betracht:  si,  ein  sehr  hoher  Procentsatz,  sind  gestorben 
und  zwar  meistens  an  Abnehmunj'skrankheiten,  die  sie  sich  zum 
Tlieil  in  ehrenvollem  Kam]>fe  um's  Dasein  zugezoi^en ;  sie  sind  früh- 
zeiti.u.  wie  Hlumen,  die  kein  Licht  Iniben,  dahingewelkt;  14,  zum 
grössern  Theil  wegen  Kränklichkeit,  Altersschwäche  nicht  erwerbs- 
fähige I)linde  oder  alleinstehende  Mädchen,  sind,  meistens  auf  dies- 
seitige Veranlassung,  in  Versorgungshäusern  und  Hospitälern  unter- 
gebracht und  werden  dort  nach  von  unserer  Anstalt  gegebener 
Instruction  nach  Massgabe  ihrer  Kräfte  in  passender  Weise  be- 
schäftigt. Die  übrigen  214  sind  alle  mit  wenigen  Ausnahmen  be- 
njüht,  in  selbstständiger  Stellung  oder  auch  im  Schoosse  ihrer  Fa- 
miHe  durch  Betrieb  ihres  in  der  Anstalt  erlernten  Gewerbes  ihr 
Fortkommen  zu  finden.  Von  diesen  sind  21  als  Organisten,  ('lavier- 
st! mmer  und  Musiker  ausgebildet  und  haben  mit  Hülfe  der  Anstalt 
sich  meistens  eine  auskömmliche  Stellung  errungen,  und  zwar  7  als 
anuestellte  Organisten,  die  auch  zugleich  als  Klavierstimmer  oder 
Musiklehrer  sich  ein  Xebeneinkommen  verschaffen,  während  die 
übrigen  das  Ciavierstimmen  als  Hauptgewerbe  betreiben  und  neben- 
bei auch  Unterricht  in  der  Musik  geben  oder  sich  mit  leichteren 
Flechtarbeiten  beschäftigen.  5  von  ihnen,  darunter  4  blinde  Ge- 
schwister, finden  auch  in  gelegentlichen  Aufführungen  von  Concerten 
eine  nicht  unerhebliche  Nebeneinnahme.  Die  Jahres-Einkonnnen 
dieser  im  Musikfach  thätigen  Entlassenen,  mit  .\usnahme  von  2 
noch  in  der  Ausbildung  begriffenen,  bewegen  sich  zwischen  24()0  M. 
— 300  M.  Keinem  von  ihnen,  und  das  möge  hier  zur  Bekämpfung 
gewisser  der  musikalischen  Ausbildung  abgeneigten  Ansichten  her- 
vorgehoben werden,  hat  bis  jetzt  die  erlernte  Musik  Anlass  zum 
Va,uai)undiren  gegeben;  diejenigen  Fntlassenen  vielmehr  (es  sind 
deren  im  Ganzen  noch  3;  vergl.  unten),  welche  auf  die  Bettler- 
strasse gerathen  sind,  haben,  obgleich  sie  keine  Musik  Lielernt 
hatten,  auf  Anlass  ihrer  An,uehöriu(Mi  oder  souar  ihrer  Ortshehörden 
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zur  Ziehliannonika  se.sii'iffen  und  suchen  bettelnd  ein  bequemeres 
Brod,  als  es  für  sie  in  der  Arbeit,  worin  sie  ausgebildet,  zu 
finden  war. 

Fernere  8  Entlassene  haben,  nachdem  sie  mit  Hülfe  der  Anstalt 
in  den  höheren  Schulfächern  ausuebildet  und  (2)  im  Auslande  ihre 
Fertigkeit  in  fremden  Sprachen  vervollkomnmet,  als  Privatlehrer, 
namentlich  in  fremden  Sprachen,  eine  auskönnnliche  Existenz.  Der 
eine  verlegt  sicli  hauptsächlich  auf  die  Vorbereitung  junger  Leute 
zum  einjährigen  freiwilligen  Examen,  und  zwar  mit  ausgezeichnetem 
Erfolge,  während  die  beiden  anderen  Unterricht  in  fremden  Sprachen, 
der  eine  auch  als  Lehrer  an  einem  grossen  Pensionate,  ertheilen. 
Ihre  Jahreseinnahmen  betrai^en  Töo — 3600  M. 

Ein  ^Entlassener,  dem  wegen  seiner  technischen  Begabung  in 
der  Anstalt  Gelegenheit  gegeben  wurde,  neben  dem  Ciavierstimmen 
auch  die  Uhrmacherei  zu  erlernen,  betreibt  dies  in  der  Blindenwelt 
gewii-s  seltene  Gewerbe,  womit  er  auch  einen  Uhrenhandel  verbindet, 
in  recht  schwungvoller  Weise,  so  dass  er  im  vorigen  Jahre  einen 
Verdienst  von  über  2000  M.  verzeichnete. 

Zwei  andere  suchen  als  Handelsleute  ihr  Fortkonnuen,  der  eine 
in  der  Woll-,  der  andere  in  der  Lederbranche;  der  Lederhändler, 
der  einen  Compagnon  hat,  fungirt  wegen  seines  feinen  Gefühles 
innner  als  Taxator  der  einzukaufenden  Waaren. 

Vier  Entlassene,  die  noch  eine  zum  Alleingehen  befähigende 
Sehkraft  haben,  hausiren  mit  Waaren,  die  sie  zum  Theil  selbst  ge- 
fertigt haben,  und  finden  so  ihr  genügendes  Auskommen. 

Alle  übrigen  Entlassenen  treiben  Handarbeiten  und  zwar  3!)  die 
Korbmacherei  nebst  leichteren  Flechtarbeiten,  .54  die  Stuhl-,  Matten-, 
Schuh-  und  Netzfiechterei,  7  die  Seilerei,  1  die  Bürstenbinderei  und 
60  Mädchen  die  sogenannten  weiblichen  Handarbeiten.  Acht  von 
diesen  Arbeitern  halten  neben  ihren  Werkstätten  einen  offenen  Laden, 
worin  sie  neben  den  zum  Theil  von  hiesiger  Anstalt  bezogenen 
Artikeln  ihre  eigenen  Fabrikate  verkaufen  ;  in  2  dieser  mit  Laden 
verbundenen  Werkstätten  arbeiten  je  3  —  4  Blinde  zusammen,  indem 
einer  von  ihnen,  der  verheirathet  ist,  als  Geschäftsführer  und  Kost- 
geber fungirt. 

Neun  Handwerker  sind  als  (lesellen  bei  Meistern  in  Arbeit, 
während  die  übrigen  in  selbstständiger  Stellung  oder  auch  im  Eltern- 
liause  wohnend,  ihr  Gewerbe  betreiben.  Der  Tagesverdienst  der 
Handarbeiter  ist  sehr    verschieden,    manche    von    ihnen,    namentlich 
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Der 

Blindenfreund. 

ZeitseliritI  für  Vei'besseruiig*  des  Looses 
der  Bliiideu. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwiikniif^    vieler  Bliiuleulehrer,  Aerzte  ui\d  Blinden 

herausgegeben    und  redigirt  von  W.  Olecker,  Director  der  Rhoinisrhen 

Provinzial-Blindenaustalt  zu  Düren. 

Ars  pietasque  dabunt  Inceni, 
caecique  videbunt. 


Aä  7  u.  8.  l>Mren,  den  1.  Juli  1885.  Jahrgang  V= 


Auf  nach  Amsterdam! 

Wiederum  ergebt  an  alle  Lehrer  und  Freunde  der  Blinden  der 
Ruf,  sich  zu  versammeln,  um  über  diejeni.ue  Ang"ele«enheit  v.w  be 
rathen.  welche  Herz  und  Beruf  ihnen  zur  wichtigsten  ihres  Lebens 
gemacht  hat.  Und  gewiss  werden  alle,  die  unsere  früheren  Gongresse 
l)esucbt  und  an  ihren  Verhandlungen  sich  erbaut  und  belehrt  haben, 
diesem  Kufe  mit  Freuden  folgen,  sofern  sie  nicht  durch  ein  un- 
günstiges Geschick  mit  eisernen  Banden  zurückgehalten  werden. 
Gilt  es  doch,  manche  neue,  bisher  noch  nicht  in  gemeinsamer  Ver- 
sammlung berathene  Punkte  der  Blindenbildung  zu  besprechen,  sowie 
auch  mehrere  schon  früher  behandelte  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Wie  aus  dem  in  der  vorigen  Nummer  des  Blindenfreund  verölfent- 
lichten  Verzeichuiss  der  C!ongressvorlagen  *)  ersichtlich,  wird  die 
Tagesordnung  eine  recht  reichhaltige  und  ausgedehnte  sein.  Fragen 
aus  allen  Gebieten  der  Blindenbildung  sind  aufgestellt  und  sollen 
dort  ihre  Behandlung  und  Friedigung  finden.    Da  soll  zunächst  das 


*)  Nachträglich  ist  uoili  von  Herrn  Director  Wulff  aus  Steglitz  angemeldet: 
Wie  ist  die  Blindenbildung  am  besten  fruchtbar  zu  macheu? 
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Fundament,  worauf  die  eigenartige  Blindeiibildung  beruht,  biosgelegt 
und  von  neuer  Seite  beleuchtet  werden,  wie  in  den  Vorträgen:  Das 
Sinnen-Vicariat,  die  Sprache  der  Blinden  vom  philosophischen  Stand- 
punkte, die  ästhetische  Erziehung  der  Blinden.  Von  den  eigent- 
lichen Schulfächern  wird  der  bisher  noch  nicht  besonders  behandelte 
geometrische  Unterricht  zum  ersten  Male  seine  Besprechung  finden  ; 
und  der  Schreib-  und  Leseunterricht,  worüber  bisher  schon  viel 
gestritten  und  nichts  Endgültiges  zu  Tage  gefördert  ist,  wird  hoffent- 
lich nach  gründlicher  Behandlung  in  den  Sectionen  durch  den  Con- 
gress  eine  Normal-Einrichtung  erhalten.  Wenn  auch  kein  Vortrag 
über  Blindenstenographie  und  Geographie  angemeldet  ist,  so  werden 
doch  diese  Gegenstände  von  den  hierfür  gewählten  Commissionen 
behandelt  und  darnach  dem  Congresse  genau  formulirte  und  be- 
gründete Vorschläge  zur  Annahme  unterbreitet  werden.  Auch  der 
für  die  Blinden  so  wichtige  Musikunterricht  soll  wiederum  durch 
mehrere  Vorträge  eine  neue  Beleuchtung  erfahren.  Ueber  die 
schwierige  Versorgung  der  ausgebildeten  Blinden  und  deren  sociale 
Stellung  werden  mehrere  im  Blindenfach  ergraute  Männer,  au<h 
solche  aus  dem  Auslande  sprechen  und  ihre  schätzbaren  Erfahrungen 
und  Ansichten  darlegen.  2  namhafte  Professoren  der  Augenheilkunde 
wollen  über  die  verschiedenen  Formen  der  Jugendblindheit  und  deren 
Verhütung  sprechen  und  uns  mit  dem  Leiden,  dessen  Folgen  zu 
lindern  unser  Beruf  geworden  ist,  näher  vertraut  machen.  Von 
einer  Seite  wird  sogar  ein  Angriff  auf  den  Bestand  un.serer  Blinden- 
anstalten angekündigt,  vielleicht  nur  ein  beabsichtigter  Scheinangriff, 
zu  dessen  Bekämpfung  von  neuem  alle  Gründe,  die  für  die  Er- 
haltung und  Vermehrung  unserer  Anstalten  sprechen,  in's  Feld  ge- 
iührt  werden  sollen.  So  werden  Fragen  aus  allen  Gebieten  der 
Blindenbildung  auf  dem  Congresse  zur  Verhandlung  kommen;  und 
jeder,  mag  er  auch  ein  Nestor  oder  ein  Odysseus  in  seinem  Fache 
sein,  wird  dort  etwas  finden,  worüber  er  seine  Ansichten  klären 
und  seinen  Gesichtskreis  erweitern  möchte.  Und  wenn  jemand  eine 
ihm  dunkle  Berufsangelegenheit  hat,  die  nicht  auf  der  Tagesordnung 
des  Congresses  ihren  Platz  findet,  so  wird  ihm  dort  die  beste  Ge- 
legenheit geboten  werden,  dieselbe  im  Kreise  seiner  Mitarbeiter  be- 
sonders zur  Sprache  zu  bringen  und  im  Wege  der  Unterhaltung 
in's  Klare  zu  stellen.  Üaher  ist  zu  hoffen,  dass  kein  Lehrer  und 
Freund  der  Blinden,  der  nur  eben  von  Hause  abkömmlich  ist,  von 
unserer  Versammlung,    welche    fast    den    alleinigen    Einigungspunkt 
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nicht  nur  der  Anstalten  verschiedejier  Länder,  sondern  sogar  dem- 
selben Staates  bildet,  fern  bleiben  und  sein  Wort  und  seinen  Rath 
der  (lenieinschaft  vorenthalten  wird.  Auch  unsern  ungenannten 
Freund  und  Collegen  vom  „Valentin  Hauy"  laden  wir  hiermit  herz- 
lichst zu  dem  Congresse  unter  dem  Versprechen  ein,  dass  er  dort 
von  seinen  Vorurtheilen  gegen  derartige  Versammlungen  Jleilung 
finden  wird,  und  sollte  er  auch  von  Weisheit  und  I^rfahrenheit  in 
sei)iem  Fache  triefen,  so  dass  er  darin  nichts  Neues  mehr  hinzu- 
erwerben könnte,  so  wird  er  zweifelsohne  doch  an  dem  geistigen 
Kami)fe  Gefallen  finden,  und  aus  dem  Verkehr  mit  seinen  Be- 
rufsgenossen neue  Begeisterung  und  frischen  Strebenseifer  in  seinen 
Wirkungskreis  zurücktragen.  Die  Verhandlungen  des  Congresses 
werden  ein  un)  so  farbenreicheres  und  anziehenderes  l^ild  bieten, 
als  Vertreter  aller  Nationen  an  demselben  Theil  nehmen  werden; 
da  wird  der  tiefgründige  Deutsche  mit  dem  schnelllassenden  Fran- 
zosen, der  practische  Amerikaner  mit  dem  romantischen  Spanier 
iui  internationalen  Kampfe  der  Wissenschaft  um  die  Palme  ringen, 
lind  Kusse  und  Engländer  werden  in  der  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden  nicht  geringern  Wetteifer  an  den  Tag  legen  als  in  der 
Beglückung  der  mittelasiatischen  Halbwilden. 

Auf  denn  nach  Amsterdam,  nach  dem  nordischen  Venedig,  das 
allen  Blindenfreunden  der  ganzen  Welt  seine  gastlichen  Thore  öffnet 
uiul  einen  freundlichen  Empfang  bereitet.  Das  Ortscomite  hat  alles 
darangesetzt,  um  den  Gästen  einen  angenehmen  Aufenthalt  zu  be- 
reiten und  die  anstrengenden  Berathungen  durch  Kunst-  und  Natur- 
genüsse angenehmer  und  erspriesslicher  zu  machen. 

Das  Modelliren  und  Zeichnen  in  der  Blindenscbule. 

\  an   S,   HeUer   in    Wien. 
II. 

Modelliren  und  Zeichnen  hal)en  in  der  Blindenschule  eine  drei- 
fache Aufgabe  zu  erfüllen:  1)  sie  haben  die  Tast-  und  Gestaltungs- 
fähigkeit der  Hand  und  mit  dieser  die  psychische  Aufnahmsfähigkeit 
eigenartig  auszubilden,  2)  sie  sollen  die  Mittel  sein,  durch  welche 
die  Richtigkeit  der  Vorstellungen  in  Bezieiiung  auf  die  Gestaltung, 
Zusammeiisetzunu,  und  .\nordnung  erwiesen  wird,  3)  sie  sollen  jene 
Uebungen  bilden,  durch  welche  die  Anwendung  von  Darstellungen 
für  den  Blindenunterricht  fruchtbar  gemacht  werden. 
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Hiermit  ist  auch  der  Weg  vorgezeichnet,  welchen  der  Unterricht 
in  diesen  Disciplinen  zu  nehmen  hat.  Zunächst  muss  die  technische 
Fertigkeit,  plastisch  und  in  Umrissen  darzustellen,  ausgebildet 
werden;  auf  einer  höhern  Stufe  muss  diese  Fertigkeit  ihre  Anwen- 
dung finden,  um  die  Bildung  grundlegender  Vorstellungen  zu  fördern, 
und  schliesslich  muss  sie  in  den  Dienst  der  einzelnen  Unterrichts- 
zweige treten.  Wenn  auch  das  Zeichnen,  als  die  Abstraction  von 
Umrissen,  dem  Modelliren  nachfolgt,  so  sollen  beide  Disciplinen  doch 
neben  einander  geübt  werden.  Beide  Fertigkeiten  bedingen  einander, 
sie  befördern  ihre  gegenseitige  Ausbildung  und  ermögliclien  durch 
ihre  Wechselwirkung  eine  eigenartige  Auffassung  der  Gegenstände 
und  ihrer  Verhältnisse,  welche  insbesondere  für  die  Begriifsbildung 
von  Bedeutung  ist.  Sowohl  dem  Modelliren  als  auch  dem  Zeichnen 
muss  eine  sorgfältige  und  systematische  Untersuchung  des  darzu- 
stellenden Gegenstandes  vorangehen.  Diese  dürfte  mit  Vortheil  fol- 
gendermassen  unternommen  werden:  1)  Fs  wird  der  Gegenstand  als 
Ganzes  betrachtet  und  somit  übersichtlich  untersucht,  bis  eine  ent- 
sprechende Vorstellung  von  der  Gestaltung  im  allgemeinen  erworben 
ist;  2)  es  werden  hierauf  die  Haupttheile  des  Gegenstandes  unter- 
sucht, um  dessen  Zusamiiu^nsetzung  und  Anordnung  genau  kennen 
zu  lernen;  3)  es  werden  die  Details,  welche  zum  Wesen  des  Modells 
nicht  gehören,  in  Betrachtung  gezogen. 

Wesentlich  für  den  Frfolg  dieser  Untersuchung  und  der  ihr 
nachfolgenden  Darstellungen  ist  es,  dass  der  Schüler  über  den  Ge- 
genstand, insbesondere  über  dessen  Herstellung  oder  Entstehung, 
über  dessen  Gebrauch  oder  Zweck  hinreichend  belehrt  sei.  Es  wird 
hierdurch  nicht  allein  die  Autfassung  von  dem  Gegenstande,  sondern 
auch  die  Einwirkung  der  Darstellung  auf  die  Entwicklung  psychischen 
Lebens  gefördert.  Wichtig  ist  es  aber  auch,  dass  der  Schüler  be- 
fähigt sei,  bei  der  Untersuchung  die  Dimensionen  und  ihre  Verhält- 
nisse annähernd  abzuschätzen  und  zu  beurtheilen,  auf  welche  geome- 
trische Grundform  die  Gestalt  des  darzustellenden  Gegenstandes  zu- 
rückzuführen ist. 

Um  diese  Fähigkeit  zu  erlangen  oder  zu  befestigen,  aber  auch 
um  dem  pädagogischen  Grundsatze,  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten vorzuschreiten,  gerecht  zu  werden,  ist  es  geboten,  den  Un- 
terricht im  Modelliren  mit  der  Darstellung  von  geometrischen  Körper- 
foimen  in  den  verschiedensten  Dimensionen  zu  beginnen  und  hieran 
unmittelbar  die  Darstellung    von  solchen  Gegenständen  zu  knüpfen, 
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welche  sich  auf  geometrische  Unnultoniieii  zurückführen  lassen.  Es 
ist  selbstverständlich,  dass  dieser  Lehrgang  mit  der  Darstellung  der 
Kugel  und  der  ihr  verwandten  Kiform  seinen  Anfang  zu  nelnnen  hat. 
Die  Lebensformen,  welche  hierbei  darzustellen  ermöglicht  werden, 
sind  die  mannigfaltigsten,  gehören  zu  den  schönsten  und  können 
auch  von  der  Hand  des  Anfängers  leicht  zur  Ausführung  gebracht 
werden.  Besonders  sind  hier  die  verschiedenartigen  Fruchtformen 
hervorzuheben,  welche  im  Beginne  des  Modellirunterrichtes  mit  dem 
grössten  Nutzen  zur  Anwendung  kommen ;  hieran  schliessen  sich  zu- 
nächst die  Formen  der  Gefässe  und  diejenigen,  welche  durch  Uiichte 
Variationen  der  Kugelgestalt  als  Brodformen  und  allerlei  Verzierun- 
gen Anwendung  finden.  Um  das  Gegensätzliche  anzuwenden,  welches 
wesentlich  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Vorstellung  beiträgt, 
weil  es  den  Vergleich  herausfordert,  wird  von  der  Darstellung  der 
Kugel  zu  der  des  Würfels  und  der  ihm  verwandten  Lebensformen 
geschritten.  Diese  Uebungen  werden  in  der  angedeuteten  Anordnung 
auf  alle  geometrische  Körper  ausgedehnt.  Was  sich  hierbei  zwanglos 
combiniren  lässt,  soll  combinirt  werden.  Der  Erhndungsgabe  des 
Schülers  sei  hier  der  grösste  Spielraum  gestattet. 

Aber  schon  auf  dieser  elementaren  Stufe  ist  auf  ein  Zweifaches 
zu  achten,  was  für  die  Entwicklung  des  Vorstellungsverraögens  von 
Bedeutung  ist:  1)  der  Schüler  soll  daran  gewöhnt  werden,  nach 
gründlicher,  systematischer  Untersuchung  des  Gegenstandes  denselben 
frei  nach  dem  erworbenen  Seelenbilde  darzustellen;  je  weiter  er  im 
Modelliren  tortschreitet,  desto  weniger  soll  es  ihm  nothwendig  sein, 
auf  das  Modell  zurückzugreifen  ;  2)  der  Schüler  soll  angeleitet  werden, 
die  Darstellung  aus  dem  Gedächtnisse  so  treu  als  möglich  zu 
wiederholen.  Selbst  die  Unrichtigkeiten  an  solchen  Wiederholungen 
haben  ihren  bildenden  Werth,  weil  die  Correctur  einen  fruchtbrin- 
genden Vergleich  nothwendig  macht  und  sowohl  die  Auffassung,  als 
auch  die  Fertigkeit  der  Wiedergabe  fördert. 

Auf  der  mittlem  Stufe  des  Unterrichts  tritt  das  Modell iren  mit 
dem  Anschauungsunterrichte  in  Verbindung.  Aus  demselben  holt 
die  plastische  Darstellung  ihre  Stoffe,  und  diese  wieder  wirkt  auf 
die  Anschauungsfähigkeit  —  insbesondere  des  Blinden,  der  mit  der 
tastenden  Hand  anschaut  —  wohlthätig  zurück.  Alle  einfachen  Ge- 
genstände, welche  in  dem  Anschauungsunterrichte  behandelt  werden, 
sind  geeignet,  zur  plastischen  Darstellung  zu  kommen  und  es  bedarf 
für  den  practischen  Blindenlehrer    keiner  weitläufigen  Auseinander- 
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Setzung,  um  darzulegen,  von  welch'  grossem  Werthe  es  ist,  wenn 
der  Schule)-  auf  die  Frage:  „Wie  sieht  dieser  oder  jener  Gegenstand, 
den  Du  betastet  hast,  aus?"  in  den  Thon  greift  und  die  Vorstellung 
verkörpert,  welche  er  durch  die  Anschauung  gewonnen  hat.  Keine 
noch  so  präcise,  wissenschaftlich  richtige  Beschreibung  kann 
einen  grössern  Beweis  von  der  Vorstellungsrichtigkeit  der  geistigen 
Producte  eines  blinden  Schülers  geben,  als  eine  solche  plastische 
Arbeit,  auch  selbst  dann,  wenn  diese  einiges  in  der  Ausführung  zu 
wünschen  übrig  lässt. 

Die  Gegenstände,  welche  auf  dieser  Stufe  zur  Darstellung  kommen, 
sind  selbstverständlich  mannigfacher  Art;  ihre  Auswahl  ist  ungemein 
reich  und  nur  von  der  Richtung  des  Anschauungs-Ünterrichtes  be- 
schränkt. Es  ist  hier  nothwendig,  die  einfachste  Ausführung  zu 
fordern  und  somit  von  allem  abzusehen,  was  nicht  wesentlich  ist. 
Die  technischen  Schwierigkeiten  werden  hierbei  bedeutend  herabge- 
mindert, wenn  der  Schüler  vor  allem  die  Frage  zu  beantworten  ver- 
steht, auf  welche  geometrische  Grundform  sich  die  Gestalt  des  dar- 
zustellenden Gegenstandes  zurückführen  lässt.  Somit  hängt  von  der 
Gründlichkeit  der  elementaren  Ausbihhing  auch  hier  der  weitere 
Erfolg  der  Leistung  ab.  Der  Abschluss  des  Modellirunterrichtes, 
welcher  mit  dem  des  Unterrichtes  überhaupt  zusammentrifft,  besteht 
in  der  möglichst  weiten  Ausgestaltung  alles  dessen,  was  auf  der 
untern  Stufe  unternommen  worden  ist.  Hier  kann  von  dem  Schüler 
gefordert  werden,  dass  er  auch  die  Details  zur  Ausführung  bringe, 
dass  also  neben  dem  Wesentlichen  auch  das  UntervScheidende  einer 
und  derselben  Art  uiul  das  Schmückende  zur  Darstellung  komme. 
Die  Frucht  z,  B.,  welche  auf  der  untern  Stufe  so  dargestellt  wurde, 
dass  sie  bloss  die  wesentlichen  Merkmaie  aufwies,  kann  nun  in  den 
mannigfachsten  Variationen,  mit  Zweig  und  Blatt,  mitten  durchge- 
schnitten, so  dass  sie  das  Samengehäuse  zeigt  ....  gebildet  werden, 
ein  und  dasselbe  Gefäss  kann  nun  in  verschiedenen  Formen,  Werk- 
zeuge und  Geräthe  können  mannigfach  ausgestaltet  und  combinirt 
nachgebildet  werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,  auf  der  obersten  Stufe 
die  gewonnene  Fertigkeit,  die  plastische  Antfassungs-  und  Gestaltuugs- 
fähigkeit,  für  die  verschiedenen  Zweige  des  Unterrichtes  zu  verwerthen. 
Alles,  was  als  Darstellung  und  Nachbildung  im  Unterrichte 
7<ur  Anwendung  kommt  wie:  l^läne,  Terrain-  und  Reliefkarten,  phy- 
sikalische und  technische  Modelle  sollen,    so   weit   als  dies  thunlich 
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ist,  entweder  als  Ganzes  oder  in  iliien  wichtigsten  Theilen  modellirt 
werden.  Die  pädagogische  Bedeutung  dieses  Zweiges  des  Modellir- 
unterrichts nachzuweisen,  hal)e  ich  mehrfach  unternommen,  und  so 
kann  ich  mich  denn  hier  darauf  beschränken,  es  erneuert  als  meine 
üeberzeugung  auszusprechen ,  dass  diejenigen  Lehrmittel,  die  als 
harstellungen  das  Bild  der  Wirklichkeit  hervorrufen  oder  ersetzen 
sollen,  diese  Wirkung  nur  dann  sicher  zu  erzielen  vermögen,  wenn 
der  Schüler  durch  eigene  Productionen  zur  Erkenntniss  kommt, 
welche  Beziehung  zwischen  der  Wirklichkeit  und  den 
Darstellungen  dieser  Art  besteht. 

Wenn  in  einer  Blindenschule  das  Modelliren  die  nöthige  Sorg- 
falt findet,  wenn  insbesondere  die  psychologischen  Momente,  welche 
diese  Disciplin  bietet,  vom  Beginne  an  und  in  der  rechten  Weise 
für  die  Geistesbildung  benutzt  werden,  so  wird  auch  die  Fertigkeit 
der  Schüler  bald  dafür  ausreichen,  dass  sie  nach  einer  genauen, 
sachlich  gegebenen  Beschreibung,  welche  insbesondere  Bekanntes 
zum  Vergleiche  heranzieht,  Verschiedenes  darzustellen  im  Stande  sind. 
Hierdurch  wird  die  Benutzung  von  mannigfachen  Lehrmitteln,  welche 
nur  als  Nachbildungen  geboten  werden  können,  auf  das  vortheilhaf- 
teste  vorbereitet,  was  sich  insbesondere  dort  nützlich  erweist,  wo  es 
sich  darum  handelt,  ein  Bild,  wenn  auch  skizzenhaft,  nach  und 
nach  unter  der  tastenden  Hand  des  Blinden  entstehen  zu  lassen. 

Von  eminenter  Bedeutung  ist  es  auch,  wenn  das  Modelliren  an- 
gewendet wird,  um  den  Vorstellungen  des  Blinden,  die  er  durch 
Tasten  erworben  hat,  den  Charakter  des  Körperlichen  zu  geben  und 
damit  die  Grundlagen  zu  festigen,  auf  welchen  sich  sein  geistiges 
Leben  aufbaut.  Diese  Anwendung  kann  sich  auf  die  meisten  Gebiete 
des  Unterrichtes  erstrecken  und  wird  sich  überall  als  wahrhaft  bil- 
dend erweisen.  —  Der  Schnabel  und  der  Fuss  eines  Schwimmvogels, 
die  Hufe  eines  Ein-  und  eines  Spalthufers,  Geweih  und  Hörn,  Gebiss 
eines  Nage-,  eines  Raubthieres,  die  Theile  des  innern  Ohrs  .  .  .  der 
Stengel  einer  Blüthe,  die  Anordnung  einer  Aehre,  Schote  und  Hülse 
.  .  .  ein  Gebirgsknoten,  eine  Gebirgskette,  ein  Pass  .  .  .  und  vieles 
andere,  was  als  Lehrstoff  zur  vollen  Klarheit  kommen  soll,  mögen 
in  der  Schule  modellirt  werden;  Schüler  von  besonderer  Begabung 
können  es  unternehmen,  Thier-  und  Pflanzengestalten  ...  als  Ganzes 
darzustellen. 

Diese  Methode  macht  weitläufige  und  wortreiche  Erklärungen, 
sowie  vielfache  Wiederholungen  überflüssig,  sie  bewahrt  davor,  Schein- 
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begriffe  zu  cultiviren  und  so  den  Erfol.u  numchen  Unterrichts  in 
Frage  zu  stellen,  sie  regt  das  Vorstellungsvermögeii  zu  den  lebhaf- 
testen Functionen  an  und  beeinfiusst  die  ganze  psychische  Entwick- 
lung sehr  wohlthätig  und  nachhaltig.  Darum  ist  gerade  diese  Rich- 
tung des  Modellirens  als  die  wichtigste  und  bedeutungsvollste  zu 
bezeichnen,  und  es  wird  wohl  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  ausge- 
sprochen wird,  dass  dieselbe  geeignet  ist,  dem  Blinden  Unterricht 
eine  neue  und  wirkungsvolle  Gestaltung  zu  geben. 

Um  auch  die  Genussfähigkeit  durch  die  tastende  Hand  auszu- 
bilden, ist  die  Darstellung  von  Schönheitsformen,  wie  dieselben  ins- 
besondere in  Ornamenten  zum  iVusdruck  kommen,  angezeigt;  es  ist 
jedoch  keineswegs  räthlich,  dass  diese  Art  zu  modelliren  die  lehr- 
reichen Uebungen  zurückdränge,  umsoweniger,  als  dem  Lehrer  bei 
vielen,  namentlich  bei  Naturobjecten,  hinreichend  Gelegenheit  geboten 
wird,  das  ästhetische  Moment  hervorzuheben  und  zum  Verständnisse 
zu  bringen. 

Da  das  Modelliren,  wie  mehrfach  bemerkt  wurde,  nur  dann 
seine  Bedeutung  erlangt,  wenn  es  mit  dem  Unterrichte  in  eine  innige 
Verbindung  gebracht  wird,  so  ist  es  in  einer  Abhandlung  über  diese 
Disciplin  weder  nothwendig  noch  angezeigt,  die  Objecte  der  plasti- 
schen Darstellung  einzeln  und  in  einer  bestimmten  Anordnung  an- 
zuführen; sie  ergeben  sich  aus  dem  Bedürfnisse  der  Schule  und  aus 
dem  Lelirplan,  nach  welchem  die  Thätigkeit  derselben  bestimmt  ist. 
Aber  principiell  sollen  die  Modelle  auf  der  untersten  Stufe  nach 
Grösse  und  Gestalt  so  eingerichtet  sein,  dass  sie  der  Schüler  genau, 
ohne  Abänderung  nachbilden  kann;  zudem  seien  sie  aus  einein  Stoffe 
—  aus  Holz,  Gips,  gebranntem  Thon,  Metall  —  hergestellt,  welcher 
dem  tastenden  Finger  einen  solchen  Widerstand  entgegensetzt,  dass 
auch  durch  einen  Druck  die  Form  des  Gegenstandes  nicht  verändert 
wird.  In  der  weitern  Entwicklung  des  Modellirunterrichtes  aber 
treten  diese  Forderungen  immer  mehr  zurück ;  der  Schüler  wird  be- 
fähigt, Verkleinerungen  und  Vergrösserungen  auszufühien,  Abände- 
rungen vorzunehmen,  bis  er  auf  der  obersten  Stufe  im  Stande  ist, 
jede  Gestalt  nach  der  erforderlichen  Anordnung  darzustellen,  selbst 
dann,  wenn  sie  —  wie  die  der  Pelzthiere  und  Vögel  — -  nur  durch 
sanfte  Berührung  mit  der  tastenden  Hand  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung wahrgenommen  werden  kann. 

Bei  der  Auffassung,  welche  das  Modelliren  als  Bildungsmittel 
für  Blindenschulen   finden    soll,    ist   es  natürlich,    dass    hierbei   die 


113 

liehen  Zeichen  in  Anspruch  genommen,  habe  aber  a,  Semikolon 
und  Apostroph  rechts  stehend  nicht  für  niöglicli  gehalten,  obgleich 
dieselben  in  der  englischen  Stenograidiie  als  Vorzeichen  eine  recht 
bedeutende  Rolle  spielen. 

Nach  Herrn  Dr.  Armitage  weiss  der  Leser  genau,  in  welche 
Reihe  und  an  welchen  Platz  des  Braille'schen  Systems  ein  Zeichen 
gehört,  und  ich  hätte  daher  die  Liautverbindungen  in  alphabetischer 
Reihenfolfie  an  die  dritte  und  vierte  Reihe  des  Punktschrift- Alpha- 
betes anlehnen  sollen.  Ich  masse  mir  an,  das  Braille'sche  System 
recht  gut  zu  kennen :  aber  ich  nmss  gestehen,  dass  ich  mich  immer 
recht  gj-ündlicb  besinnen  muss.  um  sagen  zu  können,  wohin  ein 
Zeichen  gehört  Mir  ist  nie  ein  Blinder  vorgekommen,  der  nach 
der  systematischen  Anordnmig  der  Punktschrift  lesen  gelernt  hätte, 
wohl  aber  hier  und  da  ein  Sehender,  welcher  das  System  gut  her- 
sagen konnte,  jedoch  nur  im  Stande  war,  die  Braille'sche  Schrift 
mühsam  Zeichen  für  Zeichen  zu  entziftern.  Jeder  Pädagoge  wird 
mir  zugeben,  dass  beim  methodischen  Leseunterricht  ein  Buchstabe 
nur  als  selbständiges  Individuum  und  nicht  als  Glied  einer  Reihe, 
wäre  dieselbe  auch  noch  so  mathematisch  geordnet,  vorgeführt 
werden  darf.  Aber  ich  gehe  noch  weiter;  ich  behaupte,  dass  ein 
erwachsener  Blinder,  der  die  Punktschrift  etwa  nach  dem  System 
gelernt  hat,  nicht  eher  zum  Lesen  konnnt,  als  bis  sich  der  Process 
der  Loslösung  des  einzelnen  Buchstaben  vom  System  und  seine  In- 
dividualisirung  vollzogen  hat.  Dass  ich  die  Zeichen  gut  gewählt 
habe,  will  ich  nicht  eben  sagen;  dass  ich  indessen  durch  wohl 
überlegte  Gründe  mich  habe  leiten  lassen,  mag  schon  der  Umstand 
beweisen,  dass  ich  die  Contractionen  und  Abbreviaturen,  die  ich 
viele  Jahre  gebraucht  liatte,  die  aber  das  Product  augenblicklicher 
Eingebung  waren,  bei  der  Aufstellung  der  Stenographie  sammt  und 
sonders  über  Bord  geworfen  habe.  Einige  von  diesen  Gmnden 
werde  ich  weiter  unten  anführen ;  hier  will  ich  nur  bemerken,  dass 
ich  stets  die  zweilautigen  Contractionen  den  dreilautigen  vorgezogen 
habe,  in  der  Meinung,  dass  dieselben,  da  sie  häufiger  vorkommen, 
leichter  aufgefasst  werden  können  und  eine  grössere  Anzahl  von 
Wörtern  verkürzen,  wenngleich  nicht  iiiehr  Raum  dabei  erspart  wird 
Die  englischen  Contractionen  stehen  häutiger  für  einzelne  kleine 
Wörter,    während    die  meinigen    öfter    in  längere  Wörter  eintreten. 

Nach  Herrn  Dr.  Armitage  hätte  ich  meine  Stenographie  in 
grössere  Uebereinstimmung  mit  der  englischen  bringen  sollen.  Warum 
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hat  er  nicht  dieselbe  Forderunt»-  an  Herrn  de  la  Sizeranne  .gestellt  V 
Warum  ist  nicht  bei  der  Ausarbeitun.t;-  der  ens^lischen  Stenographie 
ein  Einvernehmen  mit  den  Deutschen  und  den  Franzosen  ^e^ucht 
worden  V  Dann  hätte  man  auch  wohl  die  Vereinfachun.u  der  in  den 
drei  Hauptsprachen  am  meisten  vorkonnuenden  Buchstaben  erreicht 
und  so  der  Haui)tsache  nach  den  Nutzen  gescliaifen.  welchen  das 
deutsche  ruidvtschrift-Alphal)et  auf  dem  Dresdener  ('on.s^ress  für  die 
deutsche  S])rache  vergebens  erstrebte.  Für  einen  l^)linden.  der 
fremde  Spraclien  erlernt,  können  übri.uens  die  weni.gen  Zeichen,  um 
welche  es  sich  doch  nur  handeln  würde,  .gar  nicht  in's  (iewicht 
fallen.  Ich  lese  und  schreibe  drei  steno.uraphische  Systeme,  ohne 
die  geringste  Verwirrung  bei  mir  zu  verspüren,  und  dabei  ist  mein 
Gedächtniss  keineswegs  ein  phänomenales.  Sehen  wir  uns  indessen 
die  Contractionen.  welche  im  Kuglischen  und  Deutschen  überein- 
stimmen sollen,  genauer  an.  In  der  .jBürgschaft,  mit  deutschen 
Contractionen  herausgegeben  von  Dr.  Armitage".  finden  sich  deren 
fünf  ausser  den  Zeichen,  welche  schon  auf  dem  Berliner  Congress 
mit  deutschen  Lautverbinduugen  belegt  worden  sind  und  aus  diesem 
Grunde  nach  meiner  Meinung  für  unantastbar  gelten  ULÜssen.  In 
mein  System  habe  ich  zwei  üj)ereinstimmende  Contractionen  aufge- 
nonnnen,  .,l)e,  in".  Die  ('ontraction  .,ed^'  ist  wohl  nur  aus  T'eber- 
eilung  in  die  Bürgschaft  hineingekommen.  Das  Zeichen,  welches 
im  Englischen  für  ..er"  steht,  habe  ich  für  „ge"  gewählt,  weil  es 
mit  dem  Buchstaben  „g"  grosse  Aehnliclikeit  hat.  Für  „ge"  gibt 
es  im  Englischen  kein  Zeichen,  wie  fälschlich  hi  der  Kritik  des 
Herrn  Dr.  Armitage  gesagt  wird,  und  das  Klammerzeichen,  ein 
unteres  „g'',  könnte  auch  im  Deutschen  nicht  für  „ge^'  stehen,  da 
diese  Lautverbindung  fast  mir  am  Anfang  oder  am  Ende  eines 
Wortes  vorkommt.  Die  fünfte  Contraction,  die  in  Betracht  konnnt. 
ist  „en".  Hierfür  hat  die  englische  Stenographie  das  Fragezeichen, 
ist  daher  genöthigt,  dasselbe  in  der  Anwendung  für  die  Inter- 
punktion durch  ein  vorhergehendes  freies  Fach  anzudeuten,  ein 
Kunststückchen,  wie  die  enghsche  Stenogi'aphie  mehrere  aufzuweisen 
hat.  Da  .,en"  im  Deutsc^hen  meistens  am  Ende  eines  Wortes  steht, 
habe  ich  dafür  ein  fünfpunktiges  Zeichen  gewählt,  weil  der  lesende 
Finger  leicht  über  das  Ende  des  Wortes  hinweggleitet  und  hier 
deshalb  ein  überfüUtes  Zeichen  nicht  schaden  Icann.  Für  ,,ie^',  welches 
gewöhnlich  einen  Inlaut  bildet.  ])asst  das  Fragezeichen  sehr  gut, 
weil    es    den  zweiten  Laut    dei"  Contraction  andeutet,    weil    es    das 
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Iniiciv  des  Wortbil(l(\^  iiiclit  trübt,  niul  weil  es  in  dieser  Aiiwendunj; 
die  Interpunktion  nicht  heeintrilchtitit.  —  Ich  wäre  neu^ieri^  zu 
ert'aliren,  nuf  welche  Weise  Herr  Dr.  Ainiitafie  die  Reihe  der  für 
beide  Si)rachen  in  Uehereinstimnnuiu  zu  ))iin,L>enden  C'ontractionen 
fortsetzen  könnte. 

Abkürzun.uen.  wcih-hc  (hinli  den  Anfaniisbuchstaben  des  be- 
treffenden Wortes  dar.uestellt  werden,  enthält  mein  System  28.  das 
enulisclie  20.  Abkürzunuen.  zns;nnmen,L;esetzt  aus  dem  Anfanüs- 
bnchstaben  und  einem  oder  zwei  ferneren  Ruchstaben  eines  Wortes, 
hat  mein  System  2'),  das  enj^lische  3!i.  Von  den  übrij^en  Abbre- 
viaturen meiner  Stenographie  l)este]ien  lo  aus  einem  Zeichen,  das 
dem  Innern  des  Wortes  entnommen  ist,  z.  B.  eh  =  doch,  und  14 
aus  willkürliclien  Zeichen,  die  jedoch  thunlichst  nacli  Laut-  oder 
Zeichenverwandtscliaft  gewählt  sind,  z.  B.  t  =  durch ,  ö  =  vor, 
Herr  de  la  Sizeranne  hat  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen  und 
nicht  dasjenige  des  englischen  Systems,  welches,  wenn  mehrere  ab- 
zukürzende Wörter  oder  Endungen  denselhen  Anfangs-,  bezw.  End- 
buchstaben haben,  die  Abbreviaturen  nur  durch  ein  Vorzeichen  von 
einander  unterscheidet;  so  bedeutet  e  every,  mit  Vorzeichen  ever, 
ence  oder  ance.  Auf  diese  Weise  sind  7  Wörter  und  1 1  P]ndungen 
al)gekürzt.  Wie  ich  schon  früher  bemerkte,  habe  ich  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  willkürliche  Zeichen  für  den  Augenblick  sich  zwar 
etwas  schwerer  ein])rägen,  dann  al)er  viel  fester  haften  bleiben,  als 
mu"  durch  Vorzeichen  unterschiedene  Abkürzungen,  welche  immer 
und  immer  wieder  dem  (ledächtnisse  entschwinden  und  beim  Lesen 
zu  steten  Verwechselungen  führen.  —  Nach  diesen  Auseinander- 
setzungen scheint  es  mir.  dass  das  englische  System  keine  Ursache 
hat,  dem  meinigen  eine  Vieldeutigkeit  der  Zeichen  vorzuwerfen. 
Ich  habe  zwischen  Contractionen  und  Abbreviaturen  einen  strengen 
Linterschied  gemacht  iuid  glaube  nicht,  dass  beide  mit  einander  ver- 
wechselt werden  können.  Nur  c.  (\.  x.  y  haben  aus  dem  weiter  oben 
angeführten  (Iriuide  in  Wirklichkeit  zwei  Bedeutungen  erhalten. 
Die  selten  vorkommende  alphabetische  Bedeutung  wird  durch  den 
Hervorhebungspunkt  angezeigt,  welcher  ül)erhaui)t  die  stenographische 
Bedeutung  eines  Zeichens  aufhebt.  Auch  in  der  französischen 
Stenogra])hie  findet  sich  zu  diesem  Zwecke  ein  Zeichen.  Jeder 
Buchstabe  kann  doch  einmal  als  solcher  gelten  sollen,  wie  in  den 
Ausdrücken:  „O  (iott".  „der  Buchstabe  d";  sollte  darum  „o^'  nicht 
alis  Abkürzung   für    „oder'-,    „d"    für    „das'*    stehen    können?     Die 
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Engländer  würden  sich  in  diesem  Falle  wahrscheinlich  mit  den  An- 
führungszeichen helfen.  Uebrigens  lia])en  sie  auch  einen  Hervor- 
hebungspunkt, und  zwar  dasselbe  Zeichen  wie  ich,  nur  soll  derselbe 
ausscliliesslich  dazu  dienen,  den  gesperrten  Druck  zu  ersetzen.  — 
Einen  stenographischen  Puidvt,  um  anzudeuten,  dass  innerhalb  eines 
zusannnengesetzten  Wortes  ein  l)uchsta])e  eine  Abkürzung  bedeuten 
soll,  habe  ich  trotz  der  Kritik  des  Herrn  Dr.  Armitage,  nur  habe 
ich  ihn  Wortpunkt  genannt,  wende  ihn  im  übrigen  genau  so  an,  wie 
die  Engländer. 

Zu  erwähnen  ist  nur  noch,  dass  in  der  englischen  Stenographie 
acht  Hülfszeichen  figuriren,  in  der  meinigeu  vier,  unter  welchen 
sich  auch  der  Abkürzungspunkt  befindet,  der  einen  integrirenden 
Theil  des  Braille'schen  Systems  ausmacht,  dessen  Wichtigkeit  aber 
in  Deutschland  bisher  von  wenigen  erkannt  worden,  ist. 

Die  geehrten  Leser  und  besonders  die  Herren  C!ollegen  ersuche 
ich,  sich  mit  der  runktschrift-Stenographie  zu  befassen,  und  was 
ihnen  bislang  complicirt  erschienen  ist,  wird  ihnen  bald  ungeheuer 
einfach  vorkommen.  Mit  Herrn  Dr.  Armitage  aber  wünsche  ich, 
dass  den  deutschen  Blinden  die  beste  Stenograi)hie  geboten  werde, 
damit  dieselbe  neben  dem  ausschliesslichen  Gebrauche  der  Punkt- 
schrift und  neben  dem  doi)pelseitigen  Druck  dazu  mitwirken  möge, 
dass  das  Lesen  aufhört,  eine  blosse  Schul-  und  Paradekunst  zu 
sein  und  auch  für  die  grosse  Zahl  der  Blinden  dem  Leben  dienstbar 
gemacht  wird.  Wenn  mein  System  der  Stenographie  dabei  in 
Trümmer  gehen  sollte,  so  wird  es  mir  allerdings  leid  thun  um  die- 
jenigen meiner  Leidensgefährten,  welche  sich  dasselbe  schon  zu 
eigen  gemacht  haben;  doch  werde  ich  in  aller  Stille  die  Lrünnner 
begraben  und  mich  freuen,  Avenn  ich  auf  den  Denkstein  die  Worte 
setzen  kann:  „Ein  Anderer  lint's  besser  gemacht.'' 

Kiel.  Ch.   Krohn. 
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Das  modificirte  Krohn'sche  System  der  BliadeH-Rurzschrift. 

I.    Co  n  tra  c  ti  011  en. 
Frequenz  unter  ÜUUO  Wörtern,  enthaltend  28,185  Zeichen. 


1.  en 

2.  er 

3.  ie 

4.  ein 

5.  ge 

6.  st      i 

7.  ß       ! 

8.  ich     . 

9.  es       ! 

10.  in 

11.  be      '. 

12.  lieh 

13.  ck 


—     1038 


1)19 


463 


342  '^   ^^    <"^ 


264 


—        226 


—        211 


—        266 


200 


214 


108 


3    ^ 


78  ' 


14.  an 

15.  al 
IG.  un 

17.  te      '. 

18.  ihr 

19.  ar      . 

20.  eh      i 

21.  ver    . 

22.  des    . 

23.  el       '. 

24.  ein 

25.  min    . 

26.  11 


—  223 

—  217 

—  377 
(193  und) 

—  165 

—  92 

—  81 

—  47 

—  73 

—  37  ; 

—  115 

—  60 

—  60 

—  69 


o 

c 

TS 


399 


27.  ig  -  95 

Contraction  Gruppe  I,  II  und  III  =   6095 
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II.    A  b  k  ü  r  z  u  n  g  e  n. 


I.  Gruppe  der  .-Abkürzungen  1 — 33,  zusaumien  1882  ersparte  Zeichen. 


1.  aber 

—     50 

18. 

uns 

—   193 

2.  bei 

-       S 

11). 

von 

—   102 

3.  das 

—    134 

20. 

was 

—   144 

4.  dem 

—     80 

21. 

zu 

—     62 

5.  für 

~-     32 

22. 

hätte 

—     12 

6.  gegen 

—      14 

23. 

könnte 

—       8 

7.  hatte 

—     21 

24. 

Über 

—     26 

S.  ihn 

—     36 

25. 

auf 

—     36 

9.  jetzt 

—     24 

26. 

euch 

—       9 

10.  kann 

—       können  "■' 

27. 

durch 

—     42 

11.  lässt 

—     15 

28. 

schon 

—     16 

12.  man 

—     17 

29. 

den 

—     37 

13.  nicht 

—  174 

30. 

die 

—   158 

14.  oder 

-     20 

31. 

dass 

—   104 

15.  der 

—   110 

32. 

gewesen 

—      12 

16.  sie 

—     46 

33. 

ist 

—     46 

17.  mit 

—     94 

Gruppe  II. 


a)  34.  bis 

36.  denn 

37.  dir 

38.  doch 

39.  hat 

40.  habe 

42.  mir 

43.  muss 

44.  noch 

47.  soll 

48.  sondern 

49.  selbst 

50.  sprach 

51.  vom 


10 
22 
15 
18 
12 
12 
23 
11 
18 
20 
16 
24 
39 
8 


52. 

vor           — 

17 

53. 

zusammen  — 

12 

54. 

zwischen    — 

9 

55. 

wird           — 

36 

56. 

wir            — 

19 

58. 

wenn         — 

24 

63. 

unter         — 

32 

64. 

ihm           — 

32 

65. 

war           — 

14 

66. 

mehr         — 

12 

67. 

zurück      — 

9 

68. 

geworden  — 

8 

zum          — 

11 

zur           — 

12 

h  unten 


Gruppe  IIa  zusammen  495. 
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b)  35. 

bist 

— 

7 

41. 

hast 

— 

4 

45. 

und 

— 

8 

46. 

sind 

— 

8 

57. 

weil 

— 

6 

59. 

sehr 

— 

4 

()0. 

hier 

— 

8 

61. 

stets 

— 

8 

62. 

ganz 

— 

7 

69. 

besonders 

— 

5 

70. 

dort 

— 

6 

spricht 

-     10 

hatten 

-     18 

hätten 

-       6 

könnten     - 

-       4 

waren 

3 

ihnen 

-     22 

haben 

7 

kannst 

-       4 

beim 

-       1 

nichts 

8 

Gruppe  Illj  zusammen  154 
Gruppe  IIa  und  b  649 


Gruppe  III. 

72. 

welche, 

er, 

es 

etc. 

—  84 

77. 

SO  —  p 

—  47 

73. 

immer 

—  14 

78. 

auch  —  äu 

—  17 

74. 

voll 

—     7 

79. 

als  —  ei 

—  27 

75. 

will 

—     7 

76. 

sich  — 

c 

—  51 

80. 

du 

—  28 

1.  Contractionen  I 

2.  Contractionen  I 

3.  Contractionen  I 

4.  Contractionen  I 

5.  Contractionen  I 

6.  Contractionen  I 


Gruppe  III  zusammen  232. 
Z  u  s  a  m  m  e  n  s  t  e  1 1  u  n  g. 

und  Abk.  I  zusammen  5345  Laute  =  18,95  "/o; 
u.  IIa  u.  Abk.  I  zusammen  6266  Laute  =  22,22  °/o. 
u.  IIa  u.  Abk.  I  u.  IIa  zus.  6761  Laute  =  23,98  %;' 
u.  II  u.  Abk.  I  u.  IIa  zus.  su7o  Laute  =  28,63  ^/o; 

u.  II  u.  Abk.  I  u.  II  zus.  8227  Laute  =  29,17  "/ü  ; 
11,  III  u.  Abk.  I— III  zus.  8858  Laute  =  31,41  "/o. 


Auch  eine  Meinung. 

\'on  einem  Lehrer  \  oll.sinnis^'er. 

Es  sind  wiederholt  und  auch  im  ,,Blindent'reund''  die  bercch- 
tijiten  Bestrebungen  hervorgetreten,  das  Interesse  für  Förderung  der 
Blindenbildunu  auch  unter  den  Lehrern  der  Vollsinnigen  anzuregen. 
Im  Hinblick  darauf  glaubt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  ein  Abweisen 
ohne  weiteres  nicht  befürchten  zu  dürfen,  auch  wenn  er  es  wagt, 
sich  in  die  Behandlung  einer  uanz  internen  Blindenfrage  zu  mischen. 

Zu  meiner  Legitimation  sei  nofh  bemerkt,  dass  ich  seit  3  .Jahren 
privatim  ein  blindes  Kind  unterrichte  und  mich  dal)ei  der  allgemein 
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als  gut  anerkannten  Blindenunterrichtsniittel  bediene;  dass  ich  ferner 
durch  den  Besuch  mehrerer  Anstalten  und  durch  dies  ihr  Organ 
alle  Bewegungen  auf  dem  Gebiet  der  Blindenbildung  zu  beobachten 
Gelegenheit  nahm. 

Die  Anregung  zu  meinen  nachfolgenden  Auslassungen  gibt  mir 
der  Artikel:  ,,Hebold-  oder  Guldberg-Schreibapparat?"  (Nr.  12  d.  v. 
Jahrg.)  Den  geehrten  Verfasser  desselben,  Herrn  Rector  Kuli- 
Berlin,  darf  ich  meinen  Freund  nennen,  der  mir  in  meinem  Privat- 
unterricht stets  bereitwillig  mit  Rath  zur  Seite  war  und  ist.  Dass 
ich  nun  diesmal,  abweichend  vom  sonstigen  Verfahren,  diesen  ötfent- 
lichen  Weg  für  unsre  Erörterungen  wähle,  wird  Herr  K.  als  begei- 
sterter Blindenfreund  gewiss  billigen,  weil  er  ja  wünscht,  dass  seine 
Frage  von  der  Gesammtheit  erwogen  werde.  Leider  weiss  ich  mich 
heut  nicht  in  allen  Punkten  mit  ihm  eins. 

Die  Frage:  ,, Welche  Schriftformen  sind  schöner  und  zum  Lesen 
angenehmer?"  muss  allerdings  zu  Gunsten  der  Guldberg'schen  Formen 
beantwortet  werden;  Niemand  wird  andrer  Ansicht  sein.  (Ob  alle 
Blinden  die  Schriftzüge  in  so  vollendeter  Schönheit  darstellen  können, 
wie  die  Berliner  Schülerin  Jahn?  Das  ist  eine  Frage.  Wahrschein- 
lich ebensowenig,  wie  alle  Hebold  -  Schreiber  das  Ziel  erreichen, 
welches  Herr  Director  Büttner-Dresden  in  pi-achtvollen  Probeschriften 
sächsischer  Schüler  aufweisen  kann.  Doch  dies  thut  gar  nichts  zur 
Sache.)  Meiner  unmassgeblichen  Meinung  nach  kann  die  Schönheit 
der  dargestellten  Schriftformen  erst  in  ganz  allerletzter  Linie  behufs 
Entscheidung  für  diesen  oder  jenen  Apparat  in  die  Wagschale  ge- 
worfen werden.  Es  wäre  dies  ledighch  eine  Rücksichtsnahme  gegen 
die  Sehenden ;  diese  aber  schulden  doch  entschieden  dem  Blinden 
mehr  Rücksicht,  als  umgekehrt.  Dass  der  Blinde  überhaupt  durch 
Schrift  mit  den  Sehenden  verkehren  kann,  ruft  schon  alle  Bewun- 
derung und  A€htung  der  letzteren  hervor,  und  kein  Vollsinniger  ist 
so  inhuman,  die  Correspondenz  eines  Blinden  zurückzuweisen,  weil 
die  Schrift  ihm  ,, nicht  geläufig"^  ist  oder  ,,den  Charakter  des  Be- 
fremdenden" an  sich  trägt.  Zudem  ist  es  meistens  die  practische 
Nothwendigkeit,  welche  zum  Lesen  veranlasst;  und  wo  dieser  zwin- 
gende Factor  mitspricht,  da  gibt  man  sich  sogar  die  Mühe,  die 
„Klauen"  Sehender  aus  den  sogenannten  gebildeten  Kreisen  zu  ent- 
ziffern. Allerdings  müssen  wir  als  Bhndenlehrer  bestrebt  sein,  unsre 
Zöglinge  den  Verhältnissen  der  Sehenden  möglichst  nahe  zu  bringen, 
damit  sie  ihren  Mangel  wenig   oder    gar    nicht    emptinden    und  nur 
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selten  daran  erinnert  werden.  Dieser  (Grundsatz  scheint  Herrn 
Rector  K.  /n  leiten,  wenn  er  den  Guldberg-Apparat  we'ien  der 
,, freundlichen  Plandschrift",  die  er  erniöuiicht,  besonders  erhaben 
stellt.  Ich  will  auch  /uneben,  dass  es  den  Blinden  angenehm  be- 
rühren nniss,  wenn  er  wahrnimmt,  dass  die  Sehenden  sein  (xeschrie- 
benes  geläufi,^'  und  ohne  Befremden  lesen ;  aber  meines  P^rachtens 
darf  dieser  Gewinn  nicht  auf  Kosten  anderer  wesentlicher  Vortheile 
geschaffen  werden.  Krst  dann  würde  ich  dem  Guldberg-Apparat 
den  Vorzug  geben,  wenn  man  mir  nachweisen  könnte,  dass  er  mit 
Bezug  auf  alle  anderen  Anforderungen,  die  an  derartige  Apparate 
gestellt  werden  müssen,  seinem  Rivalen  gegenüber  mindestens 
gleichwerthig  sei.  Für  derartige  Erwägungen  scheint  mir  von 
grösserer  Wichtigkeit  —  ohne  pedantisch  sein  zu  wollen  —  der 
Grundsatz :  Sei  bestrebt,  deinen  blinden  Zögling  den  Sehenden  gegen- 
über concurrenzfähig  zu  machen.  —  Letzteres  aber  wird  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Gebiete  durch  ein  schnelles  und  leichtes 
Schreiben  ermöglicht  werden ;  und  dies  wird  abhängen  von  der 
Einfachheit  und  Handlichkeit  der  Schreibapparate. 

Eine  meinerseitige  Beurtheilung  der  in  Frage  gestellten  Appa- 
rate kann  man  allerdings  als  unmassgeblich  zurückweisen,  weil  mir, 
der  ich  nur  ein  einzelnes  Kind  unterrichte,  die  Vergleichung  der 
mancherlei  Erfahrungen  als  Massstab  verloren  geht,  sowohl  für  die 
Beurtheilung  eines  Unterrichtsmittels  an  sich,  als  auch  für  meine 
Unterrichtsresultate  im  allgemeinen.  Doch  eine  Meinungsäusserung 
wollen  mir  die  geehrten  Leser  auch  nach  dieser  Seite  hin  gestatten ; 
ich  vertrage  Widerspruch,  hotfe  aus  solchem  Belehrung  und  ver- 
schliesse  mich  besserer  Einsicht  nicht. 

Der  Hebold-Apparat  ist  gewiss  noch  lange  nicht  das  Ideal  der 
BUndenlehrer ;  wohl  hofft  mit  mir  jeder,  dass  bald  irgendein  „tech- 
nischer" Kopf  Verbesserungen  erfinden  werde,  dass  der  Blaubogen 
entbehrlich  werden  und  der  Bleistift  zur  Anwendung  gelangen  möge. 
Denn  das  öftere  Versagen  des  Blau))apiers  und  das  Nothwendig- 
werden  einer  ziendichen  Kraftanstrengung,  welche  besonders  nach 
längerem  Schreiben  von  links  nach  rechts  empfindlich  wird,  sind 
Uebelstände.  Einfach  und  handlich  ist  der  Apparat  unbedingt: 
ein  Griff  genügt,  und  das  Lineal  ist  in  eine  neue  Zeile  gerückt,  in 
welcher  für  32 — 42  Buchstabenräume  (Lineale  Nr.  2  und  1  von 
Bürger-Dresden)  feste  Grenzen  gezogen  sind.  Dass  in  den  einzelnen 
Feldern  dem  Griffel  der  Weg  nicht  immer  bis  aufs  i-Pünktchen  ge- 
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bahnt  wird,  ist  allerdingB  einerseits  eine  Schwierigkeit  für  den 
Schreiber;  andrerseits  aber  wird  man  den  formalen  Werth  nicht 
unterschätzen  dürfen,  der  hieraus  für  eine  freie,  die  Selbstthätigkeit 
und  Selbstständigkeit  fördernde  Leistung  erwiichst. 

Den  (iuldberg-Ap])arat  kenne  ich  nur  durch  ein  mehrwöchent- 
liches Probiren  und  Ueben  meiner  selbst.  Ich  glaube  sehr  gern, 
dass  man  den  Apparat  nach  längerem  und  alleinigem  Gebrauch 
lieb  gewinnen  kami;  die  Schriftformen  werden  immer  (lefallen  er- 
regen ;  gehen  doch  seit  langer  Zeit  auch  die  Reformbestrebungen 
für  den  Schreibunterricht  der  Sehenden  dahin,  die  eckigen  Formen 
durch  die  runden  gänzlich  zu  verdrängen.  Aber  es  wäre  nicht  ob- 
jectiv  geurtheilt,  sich  nur  vom  blossen  Gefallenfinden  leiten  zu  lassen, 
was  ja  die  längere  GeAvöhnung  an  eine  Sache  für  dieselbe  fast 
innner  zur  Folge  hat.  Dass  der  Guldberg-Apparat  comphcirter  ist 
als  jener,  lässt  sich  mit  Erfolg  nicht  leugnen :  sinnig  nuiss  er  aller- 
dings genannt  werden.  Das  Einlegen  des  Papierbogens.  das  Weiter- 
rücken in  die  neue  Zeile  und  die  Herstellung  jedes  einzelnen  Buch- 
stabens erforderte  hier  viel  mehr  Handgriffe,  als  solche  beim  Hebold- 
Apparat  nothwendig  werden.  Somit  würde  w^ohl  kaum  der  geübteste 
Guldberg-Schreiber  unter  sonst  gleichen  Voraussetzungen  mit  einem 
Hebold-Schreiber  Schritt  halten  können.  Jedenfalls  liegt  hier  der 
Schwerpunkt  für  den  i)r actischen  Werth  eines  Apparats.  Zeit 
ist  für  den  Blinden  ein  doi>pelt  wichtiger  Factor,  und  diesen  mit 
in  Erwägung  zu  ziehen  documentirt  wohl  keine  Pedanterie.  —  Wie 
verhalten  sich  die  Apparate  zu  einander  mit  Bezug  auf  ihren  Preis 
und  ihre  voraussichtliche  Dauerhaftigkeit?  —  —  Immer  practisch! 
Prüfet  alles! 

Noch  ein  Punkt  sei  besonders  erwähnt,  für  mich  der  inter- 
essanteste, der  mir  auch  den  Anstoss  zu  diesen  Auslassungen  ge- 
geben hat,  Herr  Rector  K.  nennt  den  Guldberg-Ai)parat  darum 
practisch,  weil  er  die  Anwendung  der  Gross-  und  Kleinbuchstaben 
gestattet.  Ich  gestehe,  das  war  mir  recht  auffallend  und  erklärt 
sich  mir  wiederum  nur  daraus,  dass  mein  liebenswürdiger  Herr 
College  gegen  die  Sehenden  zuviel  Kücksicht  will  beobachtet  wissen. 
Für  die  Volksschule  wird  seit  Jahren  angestrebt,  dass  auf  dem  Ge- 
biet der  Ptechtschreibung  eine  radicale  Reform  vorgenonnneii  und 
gründliche  Vereinfachung  unserer  unklaren  Orthographie  erzielt 
werde,  und  für  den  Blindenunterricht,  der  in  diesem  Punkte  durch 
die  Natur  seiner  Druckschrift,  ohne  theoretische  Streitigkeiten,  uns 
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„weit,  über"  gekommen  ist,  wünscht  man  eine  beseitigte  Last  zurück. 
Oder  bietet  der  orthographische  Unterricht  den  blinden  Kindern 
keine  Schwierigkeit?  Ich  nmss  allerdings  gestehen,  dass  die  Recht- 
schreibung meinem  blinden  Schüler  durchaus  eine  Kleinigkeit  ist, 
im  deutschen  wie  im  fremdsprachlichen  Unterricht,  und  fast  scheint 
mir  der  Schluss  berechtigt,  dass  dies  für  die  Hlinden  überhaupt  ein 
Charakteristicum  sei.  begründet  in  der  Natur  des  fie.sens  und  inten- 
siven Auffassens  der  Wortbilder;  jedoch,  im  allg(!meinen  wird  ge- 
wiss das,  was  im  Unterricht  der  Sehenden  als  ein  Uebel  erscheint, 
beim  Blindcnunterricht  etwas  Begehrenswerthes  nicht  sein.  Leider 
sind  die  Grossbuchstaben  den  meisten  Schülern  „(jeheimnisse"  und 
bleiben  es  fi'ir's  ganze  Leben;  ja,  es  sind  noch  ganz  andere  ;,nisse": 
Hemmnisse  und  Hindernisse  für  den  gesammten  Unterricht.  Aerger- 
nisse  für  den  Lehrer,  und  für  die  Kinder  recht  „harte  Nüsse",  die 
man  getrost  aus  ihrer  Ueberbürde  heraus  werfen  könnte.  Aber 
letzteres  gestatten  die  Herren  Etymologen  nicht;  es  würde  dies 
colossale  Umwälzungen  zur  Folge  haben,  meint  man.  Daher  können 
sich  die  Herren  Blindenlehrer  ihres  Fortschrittes  freuen  und  sollten 
noch  weiter  gehen.  Man  strebt  für  die  aus  der  Anstalt  entlassenen 
Bünden  eine  Stenographie  an;  mit  Recht.  Warum  vereinfacht  man 
nicht  die  Orthographie  schon  in  den  Blindenschulen?  Bloss  aus 
Rücksicht  auf  die  Rechtschreibung  der  Sehenden.  Dies  sollte  nicht 
sein.  Die  Typhlopädagogen  würden  von  keiner  Seite,  weder  von 
der  Sprachwissenschaft  noch  von  der  Behörde  Widerspruch  erfahren, 
auch  wenn  sie  eine  rein  phonetische  Schreibweise  zur  Anwendung 
brächten;  denn  der  practische  Nutzen,  der  hieraus  für  den  Blinden 
erwächst,  und  der  sich  zunächst  beim  Schreiben  und  in  dem  Volumen 
der  Bücher  für  Blinde  zeigen  würde,  müsste  auch  den  Laien  be- 
merkbar werden.  Darum  sollte  man  dahin  zielende  Reformen  vor- 
nehmen, und  zwar  bald,  noch  ehe  der  Literaturschatz  für  Blinde 
ein  grösserer  geworden  ist.  Mir  scheint  die  Erörterung  einer  dies- 
bezüglichen Frage  mindestens  ebenso  wichtig  als  die  über  ;,  runde 
oder  eckige  Schriftformen",  „einseitiger  oder  doppelseitiger  Druck". 
Nicht  die  geringsten  Bedenken  würde  ich  hegen,  meinen  Zögling, 
obgleich  derselbe  in  der  Schule  von  Gross-  und  Kleinbuchstaben 
hört,  selbst  ein  vollständig  phonetisches  System  anwenden  zu  lassen, 
weil  dadurch  —  ich  betone  dies  nochmals  —  seine  Concurrenz- 
fähigkeit  gegenüber  seinen  sehenden  Mitschülern  gesteigert  würde; 
leider  halten  mich  seine  Lesebücher  davon  ab.    Es  würde  sich  hier- 
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bei  weniger  Schwierigkeit  bieten  als  bei  der  Erlernung  der  Ortho- 
graphie irgend  einer  fremden  Sprache  neben  der  Muttersprache. 
Möchten  die  Blinden  den  Sehenden  den  Weg  weisen ! 

Aber,  man  denke  sich  nun  analoge  Fälle  aus  dem  Leben,  wie 
deren  Herr  Rector  K.  einen  anführt;  was  würde  ein  blinder  Vater 
seinem  sehenden  Kinde  antworten,  wenn  es  belehrt  sein  will,  wie 
^Reiseerlebniss"  am  Anfang  und  am  Ende  geschrieben  wird?  — 
Nun,  dasselbe,  was  unzählige  sehende  Väter  auf  viele  Fragen  ant- 
worten müssen,  welche  ihren  Kindern  eine  bessere  Schulbildung 
angedeihen  lassen,  als  sie  selbst  genossen  haben :  „Ich  weiss  es 
nicht;"  und  in  angeführtem  Falle  könnte  der  Vater  getrost  hinzu- 
fügen: „W^ir  Blinden  sind  besser  dran,  als  die  Sehenden;  wir  haben 
eine  vernünftige,  einfache  Orthographie,  keine  Gross-  und  Klein- 
buchstaben; aber  wir  lesen  trotzdem  sinngemäss  und  bringen  unsere 
Gedanken  schnell,  richtig  und  verständlich  zu  Papier." 

Solche  Lücken  in  den  Kenntnissen  der  blinden  Schüler,  wie 
deren  die  Unkenntniss  über  Gross-  und  Kleinbuchstaben  oder  ähn- 
liches bilden,  mögen  immer  zu  ertragen  sein  neben  den  vielen 
anderen  Lücken,  die  nun  einmal  bei  all'  unserm  Streben  wegen  des 
Gesichtsmangels  nicht  ausgefüllt  werden  können.  In  Consequcnz 
jener  Ansicht  des  Herrn  K.  müsste  auch  dem  Braille- System  eine 
Lücke  zugesprochen  werden.  Wer  würde  dies  wagen?  —  Ein 
Deutscher  würde  vielleicht  niemals  auf  dieses  höchst  vollkommene, 
sinnreich  zusafnmengesetzte  System  gekommen  sein,  weil  er  in  seiner 
Engherzigkeit  für  Gross-  und  Kleinbuchstaben  die  doppelte  Anzahl 
der  Zeichen  gebraucht  hätte. 

Ich  meine  darum,  wenn  eine  wesentliche  Empfehlung  für  den 
Guldberg-Apparat  darin  liegt,  dass  er  Gross-  und  Kleinbuchstaben 
herstellen  lässt,  so  ist  dies  keine  Empfehlung;  der  Apparat  könnte 
zu  einem  pädagogischen  Rückschritt  verleiten  und  wäre  aus  diesem 
Grunde  der  Verbannung  werth.  "Jedoch,  wir  wollen  das  Kind  nicht 
mit  dem  Bade  ausschütten.     Prüfet  alles! 

Was  Herr  K.  mit  Bezug  auf  die  Unzial-Lesebücher  sagt,  dürfte 
wohl  allseitig  Zustimmung  finden;  hoffentlich  wird  der  nächste  Con- 
gress  diese  Sache  auch  erörtern.  Eins  gebe  ich  noch  zu  bedenken: 
da  in  Kopenhagen  auch  nur  die  Rundschrift-Lesebücher  eine  Haupt- 
stütze des  Guldberg-Apparates  zu  sein  scheinen,  so  haben  wir  doppelt 
Grund,  auf  der  Hut  zu  sein,  um  nicht  Aeusserlichkeiten  bei  der 
Beurtheilung  seines  Werthes  im  Auge  zu  behalten. 
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Meinem  verehrten  Freunde  in  Spree-Atlien  sende  ich  colle- 
gialischen  Gruss!  Die  geehrten  Leser  alle  aber  bitte  ich  um  nach- 
sichtige Beiirtheilung  meiner  Meinungsäusserung. 

Görlitz,  Hanke. 

Weitere  Mittheilungen  über  den  Amsterdamer  Congress- 

Seit  der  letzten  Veröffentlichung  der  Mitgliederliste  haben  sich 
ferner  zur  Theilnahme  um  Congresse  angemeldet:  Longhades  Effendi, 
türkischer  Gesandte;  Sreten  Adschitz  und  Peter  Marcovic,  Vertreter 
der  serbischen  Regierung;  A.  Schulze,  Berlin;  Bassetiere,  Chateau 
de  Sanmelv;  Landolt,  Paris;  C.  Reinhardt,  Director  des  Taubstummen- 
und  Blindeninstituts  zu  Maseyk;  Neumann,  Director  der  Blinden- 
anstalt zu  Stettin;  Lowther  Clark,  York;  Lindemann,  Pfarrer  und 
Religionslehrer  der  Blindenanstalt  zu  Düren;  Sander,  Regierungs- 
iind  Schulrath,  Breslau ;  Alfred  Priestmann  und  Dr.  Rockliffe,  Hüll; 
Arthur  Eltm,  Schiffied;  Dr.  Kerfstedt,    Stockholm. 

Die  Aussteller  wollen  die  Sendung  der  Gegenstände  so  ein- 
richten, dass  dieselben  zwischen  dem  15.  und  20.  Juli  c.  im  Uni- 
vorsitätsgebäude  zu  Amsterdam   eintreffen. 

Die  Buchhändler  und  Papierfabrikanten  wie  auch  die  Blinden- 
anstalten werden  ersucht.  Proben  von  Punktpapier,  womöglich  zum 
Theil  beschrieben,  zur  Ausstellung  bringen  zu  wollen. 

Folgende  Eisenbahnen  bewilligen  den  Congress-Mitgliedern  gegen 
Vorzeigung  der  Mitglied- Karte  ein  vom  1.  bis  zum  15.  August 
gültiges  Retourbillet  gegen  Zahlung  des  einfachen  Fahrpreises: 
Hollandische  Ijzeren  Spoorweg-Maatschappij,  Maatschappij  tot  En- 
ploitie  der  Staatsspoorwege,  die  Directionen  der  preussischen  Staats- 
eisenbahnen zu  Frankfurt,  Köln,  Magdeburg,  Elberfeld,  Breslau, 
Berlin,  Erfurt,  Bromberg,  die  Main-Neckar  Bahn,  die  Dortmund- 
Gronau-Enschede  Bahn,  die  ostpreussische  Südbahn,  die  Werrabahn, 
die  Lübeck-Buchener  Bahn,  die  holsteinische  Bahn,  die  baierische 
Staatsbahn  d.  -9.  Aug.).  Der  Bescheid  anderer  Bahnen  steht  noch 
aus.  Da  die  Ned.  Rijn.  Spoorweg-Maatschappij  keine  Fahrpreis 
ermässigung  zugestanden  hat.  so  thun  diejenigen  Besucher,  welche 
ans  und  durch  Deutschland  kommen,  gut,  nicht  die  Strecke  Emmerich- 
Arnheim.  sondern  die  Staats-  und  die  Holland.  Ijzeren  Spoorweg 
(Köln  oder  Düsseldorf-Kempen-Ve  n  lo-Utrecht)  zu  wählen. 

Das  Congress-Comite. 
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Vermischte  Nachrichten. 

—  M  Der  53.  Jahresbericht  von  „Perkins  Institution  and  Massa- 
chusetts Srhool  for  the  Blind"  bringt  in  einer  Brochüre  von  134  Seiten 
interessante  Mittheihingen  über  die  Bostoner  Anstalt,  aus  den^n  wir  die  wich- 
tigsten hier  wiedergeben.  Die  Gesammtzahl  der  Zöglinge  betrug  in  1884  168; 
davon  gehörten  145  der  eigentlichen  Schule,  21  der  Werkstatt  für  Erwachsene 
an.  Die  Schulabtheiluug  hegreift  10  Lehrerinnen  und  3  Domestiken  in  sich : 
unter  den  21  Arbeitern  der  Werkstatt  befanden  sich  5  weibliche.  Der  Lehr- 
körper für  den  Schulunterricht  besteht  aus  lauter  Damen,  ausser  dem  Director 
M.  Anagnos;  ob  dieselben  mit  den  als  Zöglinge  aufgeführten  Lehrerinnen  iden- 
tisch sind,  ist  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Bericht  zu  erkennen,  jedoch  sehr 
wahrscheinlich.  Vgl.  p.  42.  Der  Director  hebt  mit  warmen  Worten  die  grossen 
Verdienste  hervor,  welche  sein  Vorgänger  Dr.  Howe  um  die  Anstalt,  die  er 
gründete,  sich  erworben  hat.  Im  Unterricht  nimmt  der  musikalische  einen 
hervorragenden  Platz  ein.  An  demselben  haben  94  Zöglinge  Theil  genommen 
(78  Pianoforte,  0  Orgel,  26  Harmonium,  .5  Violine,  26  Blasinstrumente;  75  Chor- 
gesang, 19  Sologesang).  Ueberdies  werden  vorgeschrittene  Zöglinge  in  einer  Art 
Uebuugsschule  für  den  Unterricht  practisch  geschult.  Auch  geben  dieselben 
häufig  sehenden  Kindern  der  Nachbarschaft  Musikstunden.  Zu  Concerten  und 
musikalischen  Aufführungen  sind  den  Zöglingen  von  zahlreichen  Gesellschaften 
Freikarten  gewährt  worden.  Die  Stinimerabtheilung  hat  mit  grossem  Erfolg 
gearbeitet.  Zum  8.  Male  ist  ein  jährlicher  Vertrag  mit  der  Anstalt,  wonach 
sie  die  Pianos  sämmtl icher  Volksschulen  der  Stadt  Boston  —  132  —  zu  stimmen 
und  im  Bedarfsfalle  zu  reparireu  hat,  erneuert  worden.  In  der  Werkstatt  sind 
von  männlichen  Zöglingen  Matten,  Rohrsitze,  Polstermöbel  und  Besen  fabricirt; 
die  Mädchen  nähen  und  stricken,  beides  auch  mit  der  Maschine,  häkeln  und 
machen  allerlei  feinere  Handarbeiten,  zu  deren  Verkauf  in  der  Anstalt  selbst 
ein  Bazar  al)gehalten  worden  ist,  der  eine  Nettoeinnahme  von  über  8000  Mark 
brachte.  Diese  Summe  fällt  dem  Fonds  zur  Errichtung  eines  Kindergartens  nach 
Fnibels  Grundsätzen  zu.  Derselbe  hatte  bereits  eine  Höhe  erreicht,  die  an  die 
Verwirklichung  des  Projects  im  laufenden  Jahre  denken  Hess.  Um  das  Publicum 
für  dasselbe  zu  gewinnen,  hat  die  taubstumme  blinde  Laura  Bridgman  in  einer 
Zuschrift,  deren  Facsimile  von  vielen  der  ersten  Zeitschriften  Amerika'»  mit- 
getbeilt  worden  und  auch  in  dem  vorliegenden  Bericht  enthalten  ist,  sich  in 
folgender  Weise  für  ihre  Schicksalsgefährten  verwandt: 

„Boston,  den  '60.  Juni  1884. 

Ich  wende  mich  wegen  der  Blinden  an  die  guten  Bewohner  Boston's  mit 
der  ernstlichen  Bitte,  zur  Gründung  und  Unterhaltung  eines  besondern  „Kinder- 
gartens" für  kleine  blinde  Kinder  die  helfende  Hand  zu  reichen.  Sie  leben  dabin 
in  Dunkelheit  und  Traurigkeit  —  lasst  Licht  und  Fröhlichkeit  bald  für  sie 
erscheinen.  Laura  Bridgman." 

Die  Anstalt  hat  sich  mit  gutem  Erfolg  an  2  Ausstellungen  betheiligt,  deren 
eine  von  der  Amerikanischen  Fröbelgesellschaft  veranstaltet  worden  war.  Ein 
Bericht  des  „Boston  Herald"  über  dieselbe  hebt  in  Thon  modellirte  Sachen  und 
auf  einem  Kissen  mittelst  eingesteckter  Nadeln  construirte  geometrische  fi  iguren 
mit    besonderer  Anerkennung   hervor.      Die  Keclinungsablage    des  Schatzmeisters 


zeigt,  dass  die  Anstalt  (iiiieii  W(!rtb  von  331,000  Dollars  hat  und  Fonds  im 
Betrage  von  305,000  Dollars  besitzt.  Musikalische  Instrumente  und  Musikalien 
stehen  mit  17,880  S.,  die  Vorräthe  der  Druckerei  mit  15,300  S.,  die  Bibliothek 
mit  7,700  S.  verzeichnet.  Die  Werkstatt  für  Erwachsene  hat  eines  Zuschusses 
von  712  S.  bedurft.  FAn  Verzeichnis^  der  in  der  AnstaUsdi uckerei  hergestellten 
Keliefschrifteu  weist  76  Werke  in  9ö  Bänden  auf,  worunter  Werke  von 
Shakespeare,  Miiton,  Byron,  Goldsmith,  Dickens,  Longfellovv ;  Andersen's  Märchen. 
Biographie  von  Mclanchtüon,  Jugendbibliotliek  in  8  Bänden  —  dann  auch  ein 
„Hericht  über  die  berühmtesten  Diamanten".  An  Karten  wird  offerirt:  1  Serie 
Wandkarten,  Grösse  42/52  Zoll  zum  Preise  von  35  S.,  1  dito  zerlegbare  Karten, 
Grösse  30/36  Zoll,  Preis  23  S.  Dieselben  umfassen  folgende  Karten :  die  Hemi- 
sphären, Vereinigte  Staaten,  Nordamerika,  Südamerika,  iMiropa,  Asien,  Afrika. 
„Diese  Karten,  sagt  der  Bericht,  hält  man.  was  Herstellungskunst,  Genduigkeit 
und  Unterscheidbarkeit  der  Grenzen,  Haltbarkeit  und  Schönheit  betrifft,  allen 
ähnlichen  in  diesem  Laude  oder  in  P]uropa  hergestellten  Karten  für  weit  über- 
legen." (Zwischenfrage  an  das  Congress-Comite :  Werden  Proben  dieser  Karten 
in  Amsterdam  zur  Ausstellung  kommen?)  Aus  den  Aufnahmebedingungen  möge 
erwähnt  werden,  dass  Blinde  im  Alter  von  9  — 19  Jahren  gegen  ein  Kostgeld  von 
300  S.  p.  a.  zugelassen  werden.  Cursusdauer  durchschnittlich  5— 7  Jahre.  In  einem 
Appendix  findet  sich  ein  ausführlicher  Bericht  des  Directors  über  die  gelegent- 
lich der  Veranstaltung  des  Bazars  inscenirte  grosse  Feierlichkeit,  bei  welcher 
n.  a.  verschiedene  Ansprachen  gehalten  wurden,  von  denen  die  eines  Mr.  Ernst, 
wie  es  scheitit  eines  Deutschen,  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Mit  treffenden 
Gründen  und  lieredten  Worten  wird  die  Nothwendigkeit  eines  „Kindergartens" 
(Vorschule,  Vorbereitungsanstalt)  für  blinde  Kinder  unter  9  Jahren  dargelegt 
Die  roitgetheilten  Zahlen  beweisen,  dass  die  Anstalt  in  Boston  mit  grossen 
.Mitteln  arbeitet;  —  mit  welchem  Erfolg,  ist  leider  nicht  zu  ersehen,  da  mit 
keiner  Sylbe  der  Lage  der  Entlassenen  gedacht  wird.  Eine  deutsche  Blinden- 
l'^ürsorge  scheint  man  in  Boston  nicht  zu  kennen. 

—  K  Das  schöne  K  u  u  z'sche  Kartenwerk  schreitet  seiner  Vollendiuig 
entgegen,  so  dass  wahrscheinlich  jeder  Congressbesucher  in  Amsterdam  sein 
eigenes  Land  in  einer  Einzelkarte  vor  sich  haben  wird.  Die  umgearbeiteten, 
wie  auch  die  neuen  Karten  von  den  fremden  Erdtheilen,  namentlich  Südamerika, 
zeigen,  dass  Herr  K.  die  lautgewordenen  Wünsche  und  Vorschläge  nach  Kräften 
i)erücksichtigt  hat,  entweder  durch  Vereinfachung  oder  Ergänzung,  durch  Namen- 
uiid  Gradeentfernung,  verschärfte  Darstellung  von  Flüssen,  Städten  und  Länder- 
grenzen und  feinere  Schraffirung  des  Meeres.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 
der  spätere  Absatz  ein  grosser,  und  dadurch  der  Preis  der  Karte  ein  niedriger 
würde.  —  Möge  —  noch  ist  es  Zeit  —  nun  jeder  College  die  Karten  vor  dem 
Congress  in  Gebrauch  nehmen  und  ohne  Beeinflussung  den  besten  Kritiker,  den 
Blinden  selbst,  zu  Rathe  ziehen.  Unserer  Sache  hätte  es  nur  dienlich  sein  können, 
wenn  auch  die  Karten  des  Vereins,  der  Herren  Libansky  und  Kuli,  der  geo- 
graphischen Commission  (oder  auch  der  Redaction)  zur  Besprechung  und  ver- 
gleichenden Kritik  zugesandt  worden  wären.  —  Aber  —  Kritik  kann  scheinbar 
nur  Herr  Kunz  vertragen. 

—  /'  Die  General- Versammlung  des  Vereins  für  Fiu'derung  der  P.iinden- 
bildung    ist  nunmehr  nach    nachstehender  Bekanntmachung  auf  den  26.  Sept.  c. 
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verlegt  worden.  Wir  begrüsseu  diese  Verlegung  mit  Genugtbuuug,  weil  dadurch 
ermöglicht  AvirJ,  bei  den  Verhandlungen  die  Bescbhisse  des  inzwischen  abge- 
halteneu Congresses  zu  berücksichtigen,  wie  auch  die  Gegenstände  der  Tages- 
ordnung schon  in  Amsterdam,  wo  fast  alle  Anstalten  vertreten  sein  werden, 
durch  eine  Vorbesprechung  spruchreif  zu  machen. 


Bekaimtmachimg. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Die  diesjährige  ordentliche  General-Versamnihmg  des  Vereins  zur  Förde- 
rung der  Blindenbildung  soll,  um  einem  mehrfach  uns  ausgesprochenen  WunscLe 
entgegen  zu  kommen,  nicht,  wie  es  in  unserer  Bekanntmachung  vom  19.  Mai 
d.  J.  hiess,  am  1.  August,  sondern  am 

^oniia;l>eii<l,  den  36.  Septembc^r-, 

Nachmittags  3  ühr  in  Berlin,  Niederwallstrasse  20,  stattfinden,  und  werden  die 
geehrten  Vereinsmitglieder  zu  derselben  unter  Bezugnahme  auf  §  16  des  Statuta 
hierdurch  ergebeust  eingeladen. 

Die  Tagesordnung  wird  rechtzeitig  im  „Blindenfreund"  bekannt  gegeben 
werden. 

Steglitz:  den  25.  Juni  1885, 

Der  Vorstand: 
K.  Wulff,  F.  Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 


Wichtig  für  Blinde! 

Es  wird  beabsichtigt,  im  Octbr. 

a.  c.  hier  in  Frankfurt  a.  M.  für 

blinde  und  halbblinde  Knaben  ein 
Institut  (internat.)  zu  eröffnen, 
worin  dieselbeu  sich  eine  voll- 
ständige Gymnasi^lbildung  er- 
werben können. 

Näheres  zu  erfahren  unter  I. 
5392  durch  Rud.  MOSSe,  Frank- 
furt a.  M. 


Unterzeichneter  sucht  für  einen  er- 
fahrenen Seilerraeister ,  verheirathet, 
ohne  Kinder,  der  längere  Jahre  in  einer 
Blindenanstalt  mit  bestem  Erfolge 
thätig  war, 

Stelle  als  Werkmeister. 

Näheres  zu  erfahren  bei  Director 
Wecker  in  Düren. 


Inhalts-Verzeichniss:  Auf  nach  Amsterdam !  —  Das  Modelliren 
und  Zeichnen  in  der  Blindenschule.  Von  S.  Heller  in  Wien.  —  Die  deutsche 
Punktschrift-Stenographie.  Von  Ch.  Krohn  in  Kiel.  —  Das  modificirto  Krohn'- 
sche  System  der  Blinden-Kurzschrift.  —  Auch  eine  Meinung.  Von  einem  Lehrer 
Vollsinniger.  —  Weitere  Mittheilungen  über  den  Amsterdamer  Congress.  Von 
dem  Congress-Comite.  —  Vermischte  Nachrichten.  —  Bekanntmachung.  — 
Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchhandlung  in  Düren  (Rheinpreussen). 
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Selbisühatif;keit  des  Scbülors  voll  luid  ^aiiz  in  Anspruch  zu  nehmen 
ist  Der  Schüler  hat  also  durch  eigenes  Nachdenken  und  durch 
Versuche  zu  finden,  wie  ein  Gegenstand  plastisch  dargestellt  werden 
kann;  und  es  wird  ihm  dies  um  so  besser  und  sicherer  gelingen, 
je  klarer  und  bestimmter  das  Bild  ist,  welches  er  von  dem  Modelle 
erworben  hat.  Der  Lehrer  kann  sich  hierbei  überzeugen,  dass  eine 
misslungene  Arbeit  weit  öfter  in  der  unklaren  Auffassung  als  in  der 
manuellen  Ungeschicklichkeit  begründet  ist,  und  wie  wankend  manche 
Hegriffe  und  Vorstellungen  des  Blinden  sind,  die  man  —  von  einer 
gefälligen  Beschreibung  oder  Schilderung  eingenommen  —  als  fest- 
begiündet  ansieht.  Trotzdem  kann  eine  Anleitung  über  die  tech- 
nische Ausführung  nicht  wohl  entbehrt  werden,  sie  vermindert  die 
Schwierigkeiten,  welche  das  Modelliren  demjenigen  bietet,  welcher 
nicht  gerade  mit  einem  besondern  Talente  dafür  ausgestattet  ist. 
Deshalb  ist  in  einer  Blindenschule  nicht  gerade  ein  Bildhauer  als 
Modellirlehrer  nothwendig ;  dass  aber  dieser  Lehrer  Begabung  und 
Geschicklichkeit  für  plastische  Darstellung  besitze  und  mit  den 
wichtigsten  technischen  Kunstgriffen  vertraut  sei,  ist  wohl  eine  un- 
abweisbare Forderung. 

Die  wichtigsten  Werkzeuge  für  das  Modelliren  sind  die  Finger, 
welche  in  geeigneter,  verschiedenartiger  Stellung  das  mannigfaltigste 
zu  bilden  vermögen.  Wo  dieselben  ausreichen,  soll  keinerlei  Be- 
helf Anwendung  finden;  um  ihre  Tastfähigkeit  nicht  herabzumindern, 
ist  es  angezeigt,  dieselben  während  der  Arbeit  zu  reinigen.  Die 
Bewegungen  der  Finger  sollen  leicht  und  stets  mit  sanftem  Drucke 
ausgeführt  werden;  der  Hast,  die  sich  besonders  bei  denjenigen  zeigt, 
welche  Vorliebe  für  plastische  Arbeiten  haben,  ist  entgegenzuwirken, 
was  am  besten  dadurch  geschehen  kann,  dass  man  die  Leistung  in 
verschiedene  Abtheilungen  zerlegt  und  diese  controlirt.  Sonstige 
Werkzeuge,  welche  wohl  auf  einer  höhern  Stufe  des  Modellirunter- 
richtes nur  schwer  entbehrt  werden  können,  sind:  Modellirhölzer  in 
verschiedener  Grösse  und  Gestaltung,  Ringe  zum  Höhlen,  Läppchen 
und  Schwämmcheu  zum  Glätten. 

Das  geeignetste  Material  ist  der  Thon  und  zwar  der  blaue 
Töpferthon;  für  Arbeiten,  die  aufbewahrt  werden  sollen,  empfiehlt 
es  sich,  den  Thon  zu  schlemmen  und  durchzukneten,  die  Erzeug- 
nisse möglichst  zu  höhlen  und  dieselben  brennen  zu  lassen.  Modellir- 
wachs ist  für  den  allgemeinen  Gebrauch  zu  theuer  und  schwieriger 
als  Thon  zu  behandeln,  für  besonders  feine  Arbeiten  aber  ist  seine 
Verwendung  angezeigt. 
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Der  Lehiganij;  und  die  Methode  des  Zeichen  u  n  ter  rieh  tes 
ergeben  sich  aus  der  Forderung,  dass  das  Zeichnen  als  eine  Ab- 
straction  plastischer  Darstellung  aufzufassen  und  auszuüben  sei; 
Lehrgang  und  Methode  des  Zeichnens  fallen  somit  mit  denen  des 
Modellir- Unterrichtes  vielfach  zusammen.  Aus  jener  Forderung  er- 
gibt sich  aber  auch  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Vorstellung  des- 
jenigen, was  graphisch  dargestellt  werden  soll,  so  oft  als  nur  thun- 
lich  aus  der  Untersuchung  von  Körpern  gewonnen  werde,  und  dass 
die  Darstellung  eine  unabhängig  gestaltende,  demnach  freie  sei. 
Alles  was  diese  freie  Darstellung  beschränkt,  sei  es  auch  auf 
die  Unterstützung  des  zeichnenden  blinden  Schülers  berechnet,  be- 
einträchtigt die  Wirkungen,  welche  der  Zeichenunterricht  in  der 
Blindenschule  ausüben  kann.  Denn  das  bildende  Moment  dieses 
Unterrichtes  liegt  eben  darin,  das  durch  Abstraction  Gewonnene 
nach  eigenem  Plane,  nach  selbstgefundener  Eintheilung  und  Anord- 
nung darzustellen.  Anhaltspunkte  sind  für  das  Zeichnen  des  Blinden 
keineswegs  nothwendig;  ist  er  aber  daran  gewöhnt,  so  kann  er  sie 
bald  schwer  oder  gar  nicht  mehr  entbehren.  Daher  ist  mir  kein 
Behelf  für  den  Zeichenunterricht  bekannt  geworden,  der  den  eben 
bezeichneten  Anforderungen  besser  entspräche,  als  ein  Zeichcnpolster, 
das  eine  Fläche  bietet,  auf  welcher  mittelst  Schnüren  und  Nadeln 
frei  ohne  jede  Einschränkung  alles  gezeichnet  werden  kann,  was 
dem  Bedürfnisse  der  Schule  entspricht. 

Das  Zeichnen  geht,  wie  allgemein  gebräuchlich,  von  Bunkt- 
gruppirung,  von  geraden  Linien  und  deren  Verbindung  zu  geo 
metrischen  Figuren  aus.  Wichtig  ist  es,  dass  vom  ersten  Beginne 
das  metrische  Mass  für  die  Bestimmung  von  Ausdehnung  und  Ent- 
fertiung  in  Anwendung  komme,  und  dass  der  Schüler  angeleitet 
werde,  Linien  und  Flächen  genau  einzutheilen.  Diese  Uebungen 
bilden  nicht  allein  den  Grössensinn  vortheilhaft  aus:  sie  sind  auch 
für  geometrische  und  geographische  Darstellungen  von  Bedeutung, 
insbesondere  wenn  im  Zeichnen,  wie  im  Modelliren  der  Schüler  auf 
einer  höhern  Stufe  eine  entsprechende  Geschicklichkeit  in  Ver- 
kleinerungen und  Vergrösserungen  erlangt. 

Ist  die  Fertigkeit,  geometrische  Formen  aller  Art  darzustellen, 
gehörig  ausgebildet,  so  ist  dieselbe  für  das  Abzeichnen  in  x\nspruch 
zw  nehmen.  Hierfür  empfiehlt  es  sich  vorerst,  aus  Pappe  allerlei 
geometrische  Figuren  bandartig  auszuschneiden  und  dieselben  auf 
mannigfache  Weise    zu  verschränken,    oder  verschränken    zu  lassen. 
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Dadurch  wcidcii  Zeichen  vorlagen  gewonnen,  welche  eine  mstructive 
Abstraction  erlauben  und  Gelegenheit  geben,  sowohl  die  Grundformen 
lies  Zeichnens  zu  wiederholen,  als  auch  iiue  Verbindung  in  niannig- 
tachen  V^ariationen  anzuwenden.  Hierauf  geht  man  mit  Vortheil 
auf  das  Abzeichnen  von  Figuren  über,  welche  sich  als  verschieden- 
artig angeordnete  Kanten  an  Körpern  aller  Art,  wie  an  Theilen  des 
Zimmers  und  dessen  Geräthen,  an  Gefässen,  an  leichten  ornamentalen 
Modellen  u.  s.  w.  zeigen,  und  in  weiterer  Fortsetzung  auch  auf  die 
Darstellung  von  Umrissen  der  Naturobjecte,  insbesondere  von  Pflanzen-, 
zunächst  von  Blatt-  und  Blüthenformen,  welche  aber  auf  eine  Art 
vorbereitet  werden  müssen,  wie  dies  weiter  unten  gezeigt  werden  soll. 

Auch  das  Zeichnen  soll  nach  Beschreibungen  geübt  werden. 
Diese  sind  vom  Lehrer  bis  zur  obern  Stufe  in  methodischer  An- 
reihung der  einzelnen  Abschnitte  als  Dictirübungen  zu  liefern.  Sie 
erfordern  grosse  Sorgfalt,  insbesondere  in  Beziehung  auf  die  Correctur 
und  das  richtige  P^inhalten  des  Ausmasses,  erweisen  sich  aber  als 
sehr  wirkungsvoll,  weil  auch  sie  —  wie  die  ähnliche  Abtheilung 
des  Modellirens  —  es  ermöglichen,  eine  Darstellung  nach  und  nach 
entstehen  zu  lassen  und  Lehrstoffe  in  synthetischer  Weise  zu  er- 
klären, wie  es  durch  die  Analyse  oft  nur  schwer  zu  erreichen  ist, 
weil  der  erste  Eindruck  der  Gesamnitwahrnehmung  der  tastenden 
Hand  meist  derjenige  der  Verwirrung  ist.  Dies  gilt  insbesondere 
von  den  geometrischen  und  geographischen  Zeichnungen,  und  von 
denjenigen,  welche  für  den  physikalischen  Unterricht  in  Anwendung 
kommen. 

Besondere  Dienste  leisten  die  Dictirübungen  bei  der  Entwick- 
lung von  Begriffen.  Wie  klar  lassen  sich  die  mannigfaltigen  Blatt- 
und  Blüthenformen  nach  den  Gesetzen  entwickeln,  welche  diesen  zu 
Grunde  liegen.  Die  Schwierigkeit,  welcher  dieser  Theil  botanischen 
Unterrichtes  bietet,  wird  erheblich  herabgemindert,  wenn  der  Schüler 
nach  den  Angaben  des  Lehrers  selbst  instructive  Skizzen  von  den 
Formen  anfertigt,  die  alle  wesentlichen  Merkmale  aufweisen.  Die- 
selben bereiten  aber  auch  die  nachfolgende  Untersuchung  lebender 
Pflanzen  wirkungsvoll  vor  und  ermöglichen  es,  dass  befähigte  Schüler 
nach  denselben  die  Umrisse  von  Blattformen,  auch  von  combinirten, 
nachbilden. 

Da  das  Zeichnen  die  Combinationsgabe  des  Schülers  fördern 
soll,  so  empfiehlt  es  sich,  auch  Vorlagen  in  Anwendung  zu  bringen. 
Diese  werden   ganz  einfach  dadurch  erzeugt,    dass  Zeichnungen    auf 
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Papier  mittelst  einer  Nadel  ausgestochen,  oder  hesser,  wenn  sie  mit 
einem  harten  Stift  auf  einer  elastischen  l'nterlage  in  Relief  nach- 
gebildet werden.  Dieses  Zeichnen  nach  Vorlagen  erhöht  die  tech- 
nische Geschicklichkeit  und  soll  daher  unter  allen  Umständen  von 
Zeit  zu  Zeit  geübt  werden.  Ist  hierin  die  erwünschte  Sicherheit 
und  P'ertigkeit  erlangt,  dann  gebe  man  dem  Schüler  symmetrische 
Figuren,  welche  nur  zur  Hälfte  oder  im  Viertel  ausgeführt  sind,  und 
überlasse  ihm  die  Vervollständigung  derselben.  Auch  in  dieser  Be- 
ziehung ist  der  Blinde  leistungsfähiger,  als  man  anzunehmen  geneigt 
ist ;  leicht  und  schnell  begreift  er  Eintheilungsgrund  und  Anordnung 
der  Zeichnung,  erreicht  er  die  Geschicklichkeit,  gefällige  Formen 
zu  erhnden. 

Auch  das  Zeichnen  leistet  gute  Dienste,  wenn  es  gilt,  Ergeb- 
nisse des  Unterrichtes,  insbesondere  die  des  naturkundlichen,  geo- 
metrischen und  geograi)hischen  Unterrichtes  zu  prüfen.  —  Es  gibt 
z.  B.  keinen  b(^ssern  Beweis  dafür,  dass  ein  Schüler  das  geo- 
graphische Bild  eines  Flusssystems  richtig  aufgefasst  hat,  als 
die  Darstellung  desselben,  welche  er  zeichnend  mit  der  erforderlichen 
Gewandtheit  und  Genauigkeit  gibt,  und  die  er  mit  passenden  Er- 
klärungen versieht.  Eine  solche  Leistung  ist  aber  auch  eines  der 
geeignetsten  Mittel,  geographischen  Kenntnissen  diejenige  Sicherheit 
zu  verleihen,  d4e  in  Blindenschulen  so  oft  vermisst  wird. 

Die  Hülfsmittel,  welche  für  das  Zeichnen  in  .Anwendung  kommen, 
sind  sehr  einfach.  Das  wichtigste  ist  das  bereits  erwähnte  Polster. 
Es  wird  aus  einem  Kästchen,  0,3(i  ]ii.  lang,  0,36  m.  breit  und 
0,06  m.  hoch  hergestellt,  welches  man  mit  Seegras  füllt  und  mit 
Tuch  oder  einem  ähnlichen  Stoffe  überspannt.  Ein  solches  Polster 
ermöglicht  Zeichnungen  aller  Art,  es  erlaubt  jede  Correctur  und  hat 
nur  den  einen  Fehler,  dass  die  Zeichnungen  nur  mit  dem  Polster 
aufbewahrt  werden,  oder  nur  für  eine  begränzte  Zeit  benutzt  werden 
können.  Das  Zeichenmaterial  sind  dünne,  runde  Schnüre,  am  besten 
Gunniiischnüre,  welche  die  verschiedenste  Pichtung  annehmen  und 
somit  alle  Arten  von  Lhiien  bilden  können.  Xn  das  Polster  befestigt 
werden  sie  mittelst  Nadeln  von  verschiedener  Feinheit;  diese  werden 
aber  auch  dazu  verwendet,  um  geometrische  Figuren  mit  Braille'schen 
Buchstaben,  Flussläufe  mit  Städtepunkten  zu  versehen  oder  die  Rich- 
tung von  Landesgrenzen  und  Gebirgszügen  zu  markiren. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  Abhandlung  n  u  r  i  m 
Allgemeinen  darlegen  kann,  wie  Modelliren  und  Zeichnen  in  der 
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Blindenschule  ,i;eübt  und  angewendet  werden  sollen;  alles  Be- 
sondere muss  sich  nothwendigerweise  aus  der  Praxis  ergeben, 
welche  die  Hülfsniittel,  die  hier  geboten  werden,  für  einen  l)ildenden 
und  wirkungsvollen  UnteiTJcht  anwenden  soll.  Möge  dies  auch  so 
geschehen,  dass  hierbei  die  werthvoUen,  i)sychologischen  Ergebnisse 
eri-eicht  werden,  welche  diese  beiden  Disciplinen  in  so  liohciii  Grade 
und  in  so  nachhaltiger  Weise  zu  fördern  vermögen ! 


Die  deutsche  Punktschrift-Stenographie. 

Obwohl  Herr  Dr.  Arinitage  in  der  vorigen  Nummer  dieses 
Blattes  meiner  Stenographie  jede  allgemeine  practische  Durchführ- 
bai'keit  abgesprochen  hat,  freut  es  mich  dennoch,  dass  der  geehrte 
Herr  seine  gewichtige  Stimme  in  dieser  Sache  erhoben  hat.  Man 
wird  es  begreifen,  dass  ich  selbst  den  Gegner  willkommen  heisse, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Punktschrift  Jahrzehnte  gebraucht  hat. 
um  in  Deutschland  einzudringen,  eine  Schrift,  deren  Ueberlegenheit 
ül)er  jede  andere  Pteliefschrift  jetzt  ohne  Zaudern  anerkaimt  wird  : 
und  wenn  man  erfährt,  dass  die  in  Frankfurt  für  die  Stenographie 
eingesetzte  Commission  trotz  meiner  Anregung  nichts  gethan  hat, 
um  den  ihr  übertragenen  Gegenstand  zu  bearbeiten.  Diese  Unter- 
lassung ist  es,  welclie  nucli  bestimmt  hat,  mein  stenographisches 
System  zu  drucken  und  zu  veröffentlichen.  Ich  kann  es  mir  nicht 
versagen,  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen,  dass  Herr  Inspector 
Wittig,  der  Herausgeber  der  Pamdschau,  die  Auslagen  für  den  Druck 
und  die  Kosten  für  den  Versandt  getragen  und  so  ein  neues  Opfer 
zu  den  vielen  gefügt  hat,  die  er  fortwährend  seinem  P>latte  bringt. 
Bei  dieser  Lage  der  Dinge  wird  man  es  mir  nicht  verargen,  wenn 
ich  nur  geringe  Hoffnung  hege,  dass  in  kürzerer  Frist  eine  Steno- 
graphie in  den  deutschen  Blindenanstalten  gelehrt  werden  wird. 
Sollte  es  dennoch  der  Fall  sein,  so  bin  ich  nicht  so  begeistert  für 
meine  Arbeit,  um  dieselbe  für  die  einzige  oder  beste  th-undlage  zu 
halten  ;  hidessen  will  ich  Herrn  Dr.  Armitage  gegenüber  nachzuweisen 
versuchen,  dass  die  Bedenken,  welche  er  gegen  meine  Stenographie 
ausgesprochen  hat,  zum  Theil  auf  Missverständniss  beruhen,  dass 
aber  die  Principien,  die  mein  System  von  dem  englischen  unter- 
scheiden, keineswegs  durch  den  ausschliessliclien  Umgang  mit  ge- 
schickten Lesern  erzeugt  worden  sind,  sondern  eine  allgemeine  Be- 
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rechtitiuii.u,  für  sich  in  Ajispiicii  nehmen  und  sicli  nicht  mit  milden 
Worten  von  der  Hand  weisen  lassen. 

Es  wird  zunächst  festzustellen  sein,  woi'in  der  Blinde  beim 
Lesen  die  Hauptschwieriukeit  findet.  In  meiner  12jähriöen  Praxis 
sind  mir  geschickte  und  ungeschickte  Leser,  Kinder  und  Erwachsene, 
unter  die  Hände  gerathen,  und  folgende  Arten  von  Schwieriukeiten 
sind  mir  besonders  aufuestossen. 

a)  Die  Finger  sind  schlaff  und  jeder  räumlichen  Wahrnehmunc- 
unfähig;  meistens  fehlt  die  llaumanschauung  überhaupt.  Dieser 
Zustand  findet  sich,  wie  jeder  Blindenlehrer  zur  Genüge  weiss,  bei 
in  der  ersten  Kindheit  verwahrlosten  Blinden  und  lässt  sich,  soweit 
das  Lesen  in  Betracht  kommt,  gewöhnlich  ganz  heben. 

1)^  Die  Baumanschauung  ist  ausgebildet,  und  die  Wahrnehmungs- 
fähigkeit der  Finger  erstreckt  sich  nicht  auf  kleinere  Gebilde ;  jeder 
Buchstabe  wird  erkannt,  jedoch  erst  nach  längerem  Betasten.  Dieser 
Zustand  ist  nicht  selten  bei  älteren  Blinden,  rührt  aber  nicht  in 
dem  Grade,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  von  plumpen  oder  schwie- 
ligen Fingern  her,  sondern  zum  grösseren  Theile  von  dem  Mangel 
an  Febung.  In  beiden  Fällen  liegt  der  Kern  der  Schwierigkeit 
nicht  in  der  Zahl  der  zu  erlernenden  Zeichen,  sondern  hi  der  Klein- 
heit derselben  und  in  ihrer  Aehnlichkeit  unter  einander.  Kleinheit 
und  Aehnlichkeit  der  Punktzeichen  werden  durch  die  Stenographie 
nicht  vermehrt,  wenn  man  den  Gebrauch  der  rechts  in  der  Braille- 
schen  Zelle  stehenden  Zeichen  (in  der  Musikschrift  als  Octavzeichen 
bekannt)  beschränkt,  wie  ich  es  gethan  habe. 

c)  Ivindei'.  die  l)ei  kör])erlicher  Rührigkeit  geistig  so  verkümmert 
oder  so  mangelhaft  begabt  sind,  dass  sich  Spuren  von  Blödsinn  oder 
Irrsinn  zeigen,  sind  nicht  im  Stande.  Laut  und  Zeichen  mit  einander 
zu  verbinden,  zu  lautiren,  zu  sillabiren  odei'  dem  gelesenen  Worte 
einen  Sinn  unterzulegen.  Es  fehlt  ihnen  seltener  an  Gedächtniss, 
häufiger  an  Verstand,  am  häufigsten  aber  führt  die  Phantasie  in 
ihrem  Hirn  das  alleinige  Regiment.  Wenn  bei  solchen  Kindern 
durch  jahrelangen  Fleiss  und  strenge  Zucht  noch  ein  gutes  Resultat 
im  Lesen  zu  erzielen  ist.  so  kann  man  ihnen  auch  eine  Stenographie 
beibringen,  bei  welcher  auf  jegliche  Anwendung  von  grammatischen 
Regeln  verzichtet  ist,  wie  bei  meiner  Stenographie.  Ob  es  aber 
zweckmässig  ist,  besagte  Kinder  überhaupt  im  Lesen  zu  unterrichten, 
ist  eine  Frage,  welche  hier  nur  angedeutet  werden  kann. 

d)  Bei  meinen  Versuchen  mit  der  Stenographie  in  unserer  der- 
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zeitigen  ersten  Klasse  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  es  den  Kindern 
un.ueheuer  schwer  wurde,  Abkiir/nngen  auseinander  zu  halten,  die 
aus  demselben  Buchstaben  bestellen  und  sich  luu'  durch  ein  beson- 
deres Vorzeichen  von  einander  unterscheiden,  wie  z.  B.  w  =  wenn, 
w  mit  lechts  stehendem  Komma  —-  wieder,  w  mit  rechts  stehendem 
k  r=  werden,  w  mit  rechts  stehendem  b  ^=  wurde.  Von  dem  enin- 
lischen  System,  welches  mich  überhaupt  inspirirt  hat,  hatte  ich  diese 
Manier  der  Abkürzunu  uelernt,  habe  sie  aber  weuen  jener  Erfah- 
run.ü'  von  vornherein  nur  fiu'  den  Privatgebrauch  empfohlen  und  in 
meiner  ..Einfühi'ung  in  die  Stenographie"  gar  nicht  erwähnt.  Somit 
]ia])e  ich  nach  meinem  Dafürhalten  alles  vermieden,  was  hesondere 
Anforderungen  an  (leschicklichkeit,  Verstand  oder  Gedächtniss  des 
Lesers  stellen  könnte. 

Was  den  Zweck  der  Stenographie  anlangt,  so  weiss  ich  mich 
mit  Herrn  Dr.  Armitage  vollständig  einig.  Ich  bitte  den  geehrten 
Leser  nur.  beachten  zu  wollen,  dass  in  erster  Linie  das  Lesen  und 
erst  in  zweiter  das  Schreiben  erleichtert  werden  soll,  nicht,  wie  bei 
der  Stenograi)Iiie  für  Sehende,  mir  das  Schreiben.  Durch  diese 
Zweckbestinnnung  wird  auch  ein  Vorwurf,  welcher  meinem  System 
in  Frankfurt  gemacht  wurde,  beseitigt,  dass  ich  nämlich  für  „al" 
ein  Zeichen  gewählt  habe,  das  noch  einen  Punkt  mehr  enthält,  als 
die  beiden  Buchstaben  zusanunen. 

Auch  die  drei  Grund])rincii»ien,  welche  Herr  Dr.  Armitage  auf- 
gestellt hat,  erkenne  ich  rückhaltslos  an.  und  ich  glaube,  ihnen  nach 
Möglichkeit  ents]»rochen  zu  haben.  Freilich  beruht  die  .Vuswahl 
der  abzukürzenden  WörUn*  und  der  zu  contrahirenden  Laute  auf 
einem  Inductionsschluss,  welcher  nie  zu  einem  durchaus  sicheren 
llesultate  führen  kann.  Namentlich  kann  hei  seltener  vorkommenden 
.\bbreviaturen  selbst  eine  reichliche  Zählung  zu  zwei  ganz  verschie- 
denen Krgel)nissen  fuhren.  Ferner  mache  ich  darauf  aufmei'ksani, 
dass  die  Verwendbarkeit  eines  Zeichens  oft  zu  der  W^ahl  einer 
minder  günstigen  Contraction  zwingt:  so  kann  das  Klannnerzeichen 
nui"  im  Innern  eines  Wortes  als  Contractionszeichen  verwendet 
werden:  ich  habe  es  daher  für  „eh"  gewählt,  obgleich  diese  Laut- 
verbindung weniger  häufig  ist,  als  manche  andere.  —  Mein  System 
enthält  alles  in  allem  lOo  Zeichen  und  erspart  25  Procent  an  Iiaum; 
das  englische  hat  112  Zeichen  und  gewährt  20  Procent  Kaumerparniss. 

Man  mag  es  für  einen  Verstoss  gegen  die  Ortographie  halten, 
dass  ich  die  Contructionen    nach  Sjjrachsilben    anw^ende,    also  z.  E. 
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,, einiges"  mit  drei  Zeichen  schreibe  ein-i,u-es.  Zu  diesem  Verfahren 
ist  man  indessen  genöthi.ut,  wemi  man  nicht  den  Nutzen  der  Con- 
tractionen  auf  ein  Mininuuii  herabdrücken  will.  Audi  ist  das  Ab- 
tlieilen  der  Silben  so  leicht,  dass  das  Schreiben  kaum  darunter 
leiden  wird,  und  das  Lesen  soll  doch  in  der  Auffassung  von  AVort- 
bildern  bestehen,  welche  man  bei  dem  Blinden  durch  jede  Art  der 
Wortverkürzung  mir  fördern  kann.  Lange  Wörter  sind  eine  Qual 
für  den  blinden  Leser,  so  dass  es  sogar  vortheilhaft  wäre,  lange 
Composita,  deren  Zahl  durch  die  neue  preussische  Orthographie  ja 
noch  vermehrt  worden  ist,   mittelst  eines  Bindestriches  zu  zerlegen. 

Dass  mein  System  alle  besonderen  Schwierigkeiten  umgangen 
hat,  habe  ich  schon  weiter  oben  auf  Grund  persönlicher  Erfahrungen 
darzulegen  versucht.  Eine  Anzahl  Zuschriften  von  Blinden  bezeugen 
mir  ausserdem,  dass  dieselben  meine  Stenographie  in  wenigen  Tagen 
erlernt  haben.  East  alle  Wünsche,  die  man  mir  in  Bezug  auf  die 
Stenographie  geäussert  hat,  richten  sich  auf  Erweiterung,  keiner  auf 
Vereinfachung  des  Systems.  Ferner  weiss  ich,  dass  mehrere  Blinde 
mein  Verfahren,  Abkürzungen  zu  bilden,  angenonnnen  und  in  aus- 
gedehntem Masse  angewendet  haben.  Ob  aber  meine  Stenographie 
sich  an  Einfachheit  mit  der  englischen  messen  kann,  das  zu  1)e- 
urtheilen,  muss  ich  dem  geehrten  Leser  überlassen,  welchem  ich 
zu  diesem  Behufe  eine  Vergleichung  beider  Systeme  vorführen  will, 
wobei  ich  auch  auf  die  speciellen  Ausstellungen  des  Herrn  Dr.  Armi- 
tage  zu  sprechen  komme. 

An  Contractionen,  d.  h,  Zeichen  für  Lautverbindungen,  hat  mein 
System  27,  das  englische  2(i,  von  denen  jedoch  eine  in  zweifacher 
Bedeutung  vorkommt,  so  dass  sich  die  Zahlen  gerade  decken  Von 
den  Zeichen,  die  ich  benutzt  habe,  fiiulen  sich  in  der  englischen 
Stenographie  nicht:  «)  Klannner  (bei  mir  für  ,,eh''  im  Innern  des 
Wortes)  und  Apostroph  (für  das  Wort  „des^'j;  bei  beiden  Zeichen 
ist  die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  ausgeschlossen,  [i)  b.  1.  k 
rechts  stehend;  diese  werden  im  Englischen  als  Vorzeichen  bei  Ab- 
kürzungen verwendet,  so  dass  Herr  Dr.  Armitage  nicht  die  Brauch- 
barkeit dieser  Zeichen  beanstanden  wird.  ;')  c,  ({,  x,  y;  diese 
Buchstaben  kommen  im  Deutschen  so  äusserst  selten  vor,  dass  es 
bei  der  geringen  Zahl  verfügbarer  Zeichen  eine  Sünde  wäre,  die- 
selben unbenutzt  liegen  zu  lassen ;  übrigens  hat  Herr  de  la  Si/.eranne 
im  Französischen  selten  vorkommende  Buchstaben  in  derselben  Weise 
bei  seiner  Stenographie  herangezogen.     So  habe  ich  also  alle  mög- 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitsolirifl  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirknng   vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  und  Blinden 
herausgegeben   und  redigirt  von  W.  Illecker,  Director  der  Rheinischen 


Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren. 


Ars  pietasqvie  dabunt  lucein, 
caecique  videbunt. 


jVo.  9  u.  10.  I>üreji,  den  1.  October  1S85.  Jahrgang  V. 


Der  5.  Blinden-Lehrer-Congress  in  Amsterdam  vom  3.  -7-  August  1885. 


Einleitung. 

Ucber  die  Bedeutung  der  Blinden-Lehrer-Congresse  und  deren 
unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Blinden-Unterrichts-  und  Erziehungs- 
Anstalten  werden  auch  heute  die  Meinungen  der  activ  daran  be- 
theiligten Mitglieder,  ^Yie  der  fernstehenden  Beobachter  noch  viel- 
fach auseinander  gehen. 

Die  Gegner  der  Gongresse,  die  sich  grundsätzlich  von  denselben 
fern  halten;  oder  Diejenigen,  denen  die  Gelegenheit  zum  Besuche 
derselben  nicht  geboten  wird,  und  denen  nun  nichts  anderes  übrig 
bleibt,  als  sich  aus  den  Berichten  Kenntniss  der  Verhandlungen  zu 
verschaffen;  oder  endlich  Diejenigen,  die  auch  diesen  Berichten 
keine  Aufmerksamkeit  schenken,  weil  sie  eine  Belehrung  durch 
dieselben  nicht  nüthig  zu  haben  glauben:  sie  mögen  mehr  oder 
weniger  alle  jenem  Urtheile  zustimmen,  welches  ein  Correspondent 
des  Valentin  Hauv  in  der  November-Nummer  1884  gefällt  hat  und 
welches  seiner  Zeit  vom  Blindenfreiind  zurückgewiesen  wurde, 
(Seite  47.) 
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Es  dürfte  unnöthig  sein,  auf  diese  Strcitfrcage  zurückzulcomnien; 
wir  können  uns  hier  darauf  beschränken,  zunächst  zu  constatiren, 
dass  die  Congresse  einem  immer  mehr  hervortretenden  Bedürfnisse 
entgegen  kommen;  dies  zeigt  sich  am  besten  in  der  fortwährenden 
Zunahme  seiner  Mitglieder,  deren  Anzahl  in  Amsterdam,  incl.  der 
officiellen  Vertreter  der  Regierungen  und  der  Gäste,  205  betrug. 
Trotz  der  sehr  ungünstigen  Lage  der  grossen  holländ.  Handelsstadt, 
namentlich  für  Süd-Ost-Deutschland,  waren  viele  Anstalten,  selbst 
aus  weiter  Ferne  doppelt  und  dreifach,  eine  sogar  durch  6  Personen, 
vertreten.  Leider  glänzten  auch  viele  durch  ihre  Abwesenheit;  so 
waren  von  den  Anstalten  zu  Dresden,  Leipzig,  Hannover,  Stuttgart, 
Nürnberg,  Würzburg,  Purkersdorf,  Prag,  Pest  und  Graz,  sowie  auch 
von  den  Schweizer  Anstalten,  keine  Vertreter  erschienen,  so  dass 
den  Berathungen  viele  tüchtige  und  erfahrene  Männer  fehlten.  Es 
wurde  indessen  bekannt,  dass  mehrere  derselben  aus  Gesundheits- 
rücksichten ausgeblieben  waren  und  Einzelne  hatten  sich  brieflich 
entschuldigt. 

Es  ist  nicht  leicht,  in  kurzen  und  klaren  Worten  darzulegen, 
welcher  Nutzen  den  Mitgliedern  durch  ihre  Betheiligung  an  den 
Congressen  erwächst;  welche  geistige  Anregung  für  ihren  Beruf 
sie  in  ihren  Wirkungskreis  mit  zurücknehmen;  welche  Früchte  so- 
mit die  ganze  Blindenbihlung  davon  ernten  werde:  aber  eine  Er- 
kenntniss  hat  unter  den  Blindenlehrern  in  den  letzten  Jahren 
unzweifelhaft  eine  grössere  Verbreitung  gefunden,  und  davon  legt 
der  sehr  zahlreich  besuchte,  in  Amsterdam  abgehaltene  5.  Congress 
ein  sprechendes  Zeugniss  ab: 

1.  Dass  die  schwierigsten  und  häufig  auch  die  wichtigsten  Fragen 
auf  diesem  speciellen  Gebiete  der  Pädagogik  nur  durch  persön- 
lichen Austausch  der  verschiedenen  Ansichten  und  Erfah- 
rungen gelöst  werden  können. 

2.  Dass  die  Herstellung  zweckmässiger  und  billiger  Lehrmittel, 
namentlich  Bücher,  Karten,  Schreibmaschinen  etc.  nur  durch  all- 
seitige Benutzung,  Verbesserung  und  Vergleichung  der  Erfindungen 
und  durch  Zusammenschluss  der  einzelnen  Anstalten  für  diese  Zwecke 
möglich  wird. 

3.  Dass  die  Typhld-Pädagogik  nur  dann  stetige  Fortschritte 
machen  wird  a)  wenn  jeder  einzelne  Lehrer  in  seiner  Anstalt  nach 
pädagogischen  Grundsätzen  schatift  und  wirkt ;  b)  wenn  vorzüglich 
tüchtige  und  vielerfahrene  Männer  sich   der  Mühe   unterziehen,   die 
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Resultate  ihrer  Wirksamkeit  in  populären  Schriften  darzulegen,  um 
dieselben  aut  diese  Weise  zum  (iemeingut  des  ganzen  Standes  zu 
machen. 

Diese  letztere  Voraussetzung  hat  als  Wunsch  schon  öfters,  so 
auch  in  Frankfurt,  dadurch  Ausdruck  gefunden,  dass  man  den 
Mangel  an  guten  Blindenschriften  beklagte,  vorzugsweise  einer 
Psychologie  und  einer  Anleitung  zum  Anschauungs- Unterrichte;  in 
Amsterdam  ist  das  ücdürfniss  solcher  Schriften  auf's  neue  hervor- 
gehoben worden,  indem  Herr  Lavancliy-Clarke  an  die  Herren  Heller, 
Mecker  und  Wulff,  die  über  wichtige  Materien  eingehende  Vorträge 
gehalten  hatten,  die  Bitte  richtete,  die  Abfassung  eines  Lehrbuches 
lür  den  Blinden- Unterricht  in  Betracht  zu  ziehen. 

In  der  Ueberzeugung,  dass  auch  der  5.  Congress,  gleich  allen 
seinen  Vorgängern,  reiche  Früchte  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
bringen  werde,  unternimmt  es  Schreiber  dieser  Zeilen,  die  Verhand- 
lungen in  einfacher  Weise,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  dar- 
zustellen, —  wobei  auch  die  Schattenseiten  nicht  fehlen  dürfen,  um 
ein  möglichst  genaues  Bild  zu  liefern;  — ■  er  hofft  dadurch  beizu- 
tragen, dass  der  Congress  auch  für  Diejenigen,  die  demselben  fern 
geblieben,  nicht  ganz  ohne  Werth  und  Bedeutung  sein  werde,  uiul 
bittet  gleichzeitig  um  nachsichtige  Beurtheilung  mancher  UnvoH- 
kommenheiten,  die  der  Bericht  in  sich  trägt. 

Eröff  n  u  ng. 

Die  Vorversammlung  für  den  5.  internationalen  Congress  von 
Blindenlehrern  und  Befördern  der  Blindenbildung  wurde  am  3  August; 
Abends  8  Uhr  in  einem  der  Säle  des  Cafe  Ivrasnapolsky  durch  den 
Commissar  des  Königs  für  Nordholland,  Herrn  Schorer,  eröffnet. 
Derselbe  begrüsste  die  zahlreich  Anwesenden  in  französischer  und 
deutscher  Sprache  und  bezeugte  denselben  im  Namen  der  Nieder- 
ländischen Regierung,  wie  der  Niederländer  im  Allgemeinen  die 
Sympathie  für  das  schöne  Streben,  welches  die  Versammelten  aus 
allen  Nationen  hierher  geführt  habe.  Bei  dieser,  wie  er  sagte,  ihm 
sehr  angenehmen  Aufgabe  glaubte  er,  nichts  Besseres  thun  zu 
können,  als  an  diesen  Wilikomm-Gruss  einen  Wunsch  zu  knüpfen, 
nämlich,  dass  dieser  Congress  nicht  minder,  als  der  1882  zu  Frank- 
furt abgehaltene,  der  Verwirklichung  des  Allen  vorschwebenden 
Ideals  förderlich  und  fruchtbar  auf  dem  Gebiete  der  Philanthropie 
sein  möge.    Ausser  der  Sympathie,  sowohl  der  Regierung,  wie  auch 
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der  Provinzial-  und  Stadtverwaltung  versprach  der  Redner  der  Ver- 
sammlung das  freundliche  Entgegenkommen  und  die  Mitwirkung 
der  Bürgerschaft  in  vollem  Masse  und  knüpfte  daran  die  Hoffnung, 
dass  der  Congress  für  seine  Glieder  ebenso  angenehm  wie  nützlich 
sein  möge. 

Diese  so  freundlich  ausgesprochene  Hofi'nung  hat  —  wie  wir 
es  jetzt  schon  bezeugen  dürfen  —  sich  in  reichem  Masse  erfüllt, 
und  wir  fühlen  uns  verpflichtet,  im  Namen  aller  deutschen  Congress- 
genossen  dankbar  anzuerkennen,  dass  die  Bürgerschaft  uns  ihre 
Sympathie  in  edelmüthiger  Weise  entgegengebracht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  konnte  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren:  Hier  ist 
die  Blinden-Sache  eine  Angelegenheit  des  Volkes  geworden.  Ver- 
schiedene Veranstaltungen  sind  getroff'en  worden,  um  den  Gästen 
den  kurzen  Aufenthalt  in  der  schönen  Stadt  so  angenehm  als  mög- 
lich zu  machen;  dazu  haben  die  Einladungen  zum  Frühstück,  sowie 
zu  mehreren  Concerten  im  zoologischen  Garten,  wie  im  Industrie- 
Palaste,  wesentlich  beigetragen.  Die  Extrafahrt  nach  dem  Seebade 
Zandvoort  ist  uns  aber  durch  das  damit  verbundene  reiche  und 
ausgesuchte  Abendessen,  mit  seinen  vielen,  in  verschiedenen  Sprachen 
gehaltenen  Tischreden,  durch  Musik  und  Fahnenschmuck,  wie  durch 
die  bengalische  Beleuchtung  des  Meeres,  trotz  des  ungünstigen 
Wetters,  zu  einem  glanzvollen  Feste  geworden,  welches  jedem  Theil- 
nehmer  noch  lange  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben  wird.  Die 
Stadt  Amsterdam  hat  damit  ihren  alten  Ruf  zuvorkommender  Gast- 
freundschaft aufs  neue  glänzend  bewährt;  sie  hat  kundgegeben,  dass 
sie  bei  all'  ihrem  erfolgreichen  Streben  nach  irdischen  Gütern  doch 
den  Sinn  für  die  höheren  geistigen  Interessen  der  Menschheit  nicht 
aus  den  Augen  verliert.  Indem  sie  den  Blinden-Congress  in  ihrer 
Mitte  empfing  und  für  das  Gelingen  desselben  bedeutende  Opfer 
brachte,  hat  sie  ihre  volle  Sympathie  für  das  Werk  der  Blinden- 
bildung  im  Allgemeinen  kundgegeben.  Ihre  verschiedenen  Anstalten 
zur  Erziehung,  Bildung  und  Versorgung  der  eigenen  unglücklichen 
Brüder  geben  im  Besondern  Zeugniss  von  der  uneigennützigen 
Menschenliebe  ihrer  Bewohner.  Alle  ruhen  auf  der  Grundlage  edlen 
Gemeinsinnes  und  hochherziger  Bürgertugend ;  sind  durch  Opfer- 
willigkcit  zu  hoher  Blüthc  gelangt  und  verbreiten  in  dieser  Eigen- 
schaft reichen  Segen. 

Nach  der  oben  erwähnten  Eröff'uungs-Rede  des  Herrn  Schorer 
nahm  Herr  Director  Meyer   das  Wort   zu    oiner   kurzen   Ansprache 
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in  holländischer,  deutscher,  französischer  und  englischer  Sprache; 
er  hob  hervor,  dass  ihm  die  Vorbereitungen  zum  Congress  viel  Ar- 
beit gemacht  hätten,  dass  er  nun  aber  völlig  befriedigt  sei,  weil  er 
eine  so  grosse  Anzahl  von  lieben  Amtsgenossen  mit  offenen  Armen 
empfangen  könne;  er  wünschte,  dass  der  Congress,  unter  Gottes 
Segen,  reiche  Früchte  tragen  möge,  zur  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

Hierauf  wurde  zur  Constituirung  des  Bureaus  geschritten  ;  auf 
Vorschlag  des  Herrn  Inspector  Schild  wurde  Herr  Director  Meyer 
durch  Acclamation  zum  Präsidenten  gewählt.  Unter  Bezeugung 
seines  Dankes  schlug  derselbe  Herrn  Director  Mecker  aus  Düren 
zum  1.  und  Herrn  Lavanchy-Ciarke  aus  Paris  zum  2.  Vice-Präsidenten 
vor.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Mecker  wurde  das  Amt  der 
Schriftführer  den  Herren  Krüger  aus  Steglitz  und  Mohr  aus  Kiel 
übertragen ;  zu  Ehren-Präsidenten  wählte  man  durch  Acclamation 
die  Herren  Schorer  und  Beels,  während  Herr  Professor  Donders, 
dem  diese  Ehrcn-Präsidentenschaft  ebenfalls  seiner  Verdienste  wegen 
zugedacht  war,  in  einem  an  Herrn  Meyer  gerichteten  Schreiben  be- 
dauert, dass  zwingende  Gründe  ihn  verhinderten,  dem  Congresse 
beizuwohnen ;  er  spricht  zugleich  den  wackern  und  verdienstvollen 
Männern,  die  ihre  Kräfte  der  Verbesserung  des  Looses  der  Blinden 
widmen,  seine  besten  Wünsche  für  die  Wirksamkeit  des  Congresses 
aus.  Nach  der  officiellen  Liste  haben  82  stimmberechtigte  Mitglieder, 
sowie  109  Gäste,  worunter  eine  erhebliche  Anzahl  von  Fachmännern 
und  ausserdem  14  ofticielle  Vertreter  auswärtiger  Regierungen  am 
Congresse  Theil  genommen;  nämlich  von  Baden,  Belgien,  Brasilien, 
Deutschland,  Frankreich,  Griechenland,  Italien,  Paissland,  Sachsen, 
Serbien,  Türkei.  Ausserdem  war  noch  Graf  Alex  Kovaco,  Husaren- 
Oberstlieutenant  durch  Se.  Excellenz  den  Finanzminister  Russlands 
mit  einer  besoudern  Sendung  von  technischen  Kunst-Gegenständen 
beauftragt  worden,  welche  derselbe  selbst  erfunden  und  den  Congress- 
Mitgliedern  erklärt  hat.  Die  holländische  Regierung  war  bei  der 
EröiYnung  des  Congresses  sowie  der  Ausstellung  ausser  Sr.  Excellenz 
dem  Minister  des  Innern  noch  durch  den  Chef  der  Unterrichts- 
Abtheilung,  Herrn  Dykmeister  vertreten.  Die  grosse  Aufmerksam- 
keit, welche  die  verschiedenen  Regierungen  dem  Congresse  durch 
Abordnung  besonderer  Vertreter,  hochgestellter  Beamten,  ausge- 
zeichneter Männer  bekundet  haben,  und  die  für  uns,  als  eine  Ehren- 
bezeugung  hohen  Werth  hat,   ist   zugleich   ein  sprechender  Beweis 
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von  der  Sympathie,  welche  die  Blindenbildung  gegenwärtig  in  allen 
Ländern  geniesst.  Auf  dieser  Sympathie  der  Regierungen,  in  Ver- 
bindung mit  der  allgemeinen  Theilnahme  des  Publicunis.  beruht 
unsere  Wirksamkeit  als  Bildner  der  Blinden;  und  wenn  auch  die 
meisten  Erziehungs-  und  Untcrrichts-Anstalten  unabhängig  von  der 
Yolksgunst  ihre  Aufgabe  zu  lösen  vermögen,  so  ist  doch  die  spätere 
Versorgung  der  Blinden  an  die  Mitwirkung  edler  Menschenfreunde 
sowie  der  Gemeinden  und  anderer  Corporationen  gebunden.  Durch 
die  Theilnahme  aus  allen  europäischen  Bändern,  sowie  durch  die 
Repräsentation  der  meisten  Souveraine  hat  der  Congress  eine  ver- 
änderte Physiognomie  angenommen ;  er  ist  aus  einem  vorzugsweise 
deutschen  zu  einem  internationalen  herausgewachsen  und  diese  Um- 
gestaltung könnte  als  ein  Gewinn  betrachtet  werden,  wenn  damit 
nicht  die  Schwierigkeit  der  Verhandlungen  in  verschiedenen  Sprachen 
verbunden  wäre. 

Ver  band  1  u  n  ge  n. 

Als  erster  Gegenstand  des  am  4.  August  constituirten  Con- 
gresses  trat  die  Frage  der  Congress-Sp räche  hervor.  Nach  den 
Bestimmungen  der  Statuten  sollen  die  Verhandlungen  in  derjenigen 
Sprache  geführt  werden,  welcher  die  Mehrheit  der  stimmberechtigten 
Mitglieder  angehört.  Da  nun  die  meisten  Mitglieder  Deutsche  waren, 
so  musste  auch  die  deutsche  Sprache  zur  Congress-Sprache  erhoben 
werden;  doch  sollte  es  Jedem  freistehen,  sich  derjenigen  Sprache 
zu  bedienen,  in  welcher  er  sich  am  geläufigsten  ausdrücken  konnte; 
ausserdem  wurde  Vorsorge  getroffen,  ilass  die  Verhandlungen  mög- 
lichst allen  Theilnehmern  zum  Verständniss  gelangten. 

Die  Schwierigkeiten  des  gegenseitigen  Verständnisses  wurden 
gemindert,  sowohl  durch  die  Sprachkundigkeit  des  ersten  Präsidenten, 
als  auch  durch  die  Gewandtheit  vieler  Mitglieder,  sich  in  mehreren 
Sprachen  geläufig  auszudrücken  und  in  dieser  Eigenschaft  als  Dol- 
metscher fungiren  zu  können.  Indessen  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  dennoch  die  Discussion  über  die  verschiedenen  Materien  viel- 
fach eine  allgemeine  Antheilnahme  vermissen  Hessen,  sich  auch 
in  engen  Grenzen  bewegten  und  nicht  immer  zu  der  Höhe  empor- 
stiegen und  nicht  in  die  Breiie  sich  entwickelten,  um  grosse  Resul- 
tate zu  Tage  zu  fördern.  Das  war  zu  bedauern  und  aus  diesem 
Grunde  dürfte  der  Schwerpunkt  der  Verhandlungen  in  das  Gebiet 
der  Vorträge  fallen,  die  allerdings  von  Bedeutung  gewesen  sind,  und 
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auf  welche  wir  im  Einzelnen  näher  eingelicn  werden.  —  Das  vor- 
bereitende Comite  hatte  für  die  Thätigkeit  des  Congresses  ein  reich- 
haltiges Programm  aufgestellt,  welches  die  Mitglieder  für  4  Tage 
vollauf  beschäftigte.  Darauf  figuriren  a)  21  Vorträge  auf  allen  Ge- 
bieten der  Blinden-Erziehung;  b)  Erörterung  einiger  noch  schwebender 
Fragen:  den  Unterricht  der  Blinden  im  Lesen  und  Schreiben  be- 
treffend an  der  Hand  von  7  verschiedenen  Thesen ;  c)  Bericht- 
erstattung der  stenographischen  Commission,  Anträge  und  Vorschläge  ; 
d)  Mittheilung  und  Prüfung  der  vorhandenen  geographischen  Lehr- 
mittel seit  dem  Frankfurter  Congresse  über  allgemeine  Verbesserung 
und  über  die  Herausgabe  neuer  Vcranschaulichungsmittel;  ei  Besuch 
der  verschiedenen  Blinden-Anstalten  in  Amsterdam  und  der  Vor- 
schule in  Bennekom. 

Um  in  die  angestrengte  geistige  Thätigkeit  der  Mitglieder  die 
entsprechende  Abwechselung  zu  bringeji,  waren  Vorbereitungen  für 
die  bereits  erwähnten  Festlichkeiten  getroffen,  und  ebenso  Concerte 
arrangirt,  damit  es  auch  an  musikalischen  Genüssen  nicht  mangele. 
Zu  diesem  Allem  kam  noch  eine  grossartige  Ausstellung  von  ver- 
schiedenen Handarbeiten,  sowie  von  Lehrmitteln  aller  Art  von  mehr 
als  40  Anstalten  und  vielen  Privatpersonen,  womit  4  Säle  reichlich 
angefüllt  waren  und  die  Jeder  doch  wenigstens  oberflächlich 
ansehen  musstc. 

Das  war  eine  schwer  zu  bewältigende  Aufgabe,  selbst  für  die- 
jenigen, die  bedingangslos  gekommen  waren,  und  sich  daher  nach 
Belieben  betheiligen  oder  auch  zurückbleiben  konnten. 

Die  Mitglieder  des  Bureaus  blieben  aber  ununterbrochen  an 
ihre  Plätze  gebannt,  und  auch  ein  Pteporter  durfte  seinen  Posten 
nicht  verlassen,  selbst  wenn  ihm  zuweilen  von  Allem,  was  er  hören, 
sehen  und  notiren  musste,  der  Kopf  schwindelte. 

Mit  einer  gewissen  Genugthuung  darf  hier  berichtet  werden, 
dass  das  Programm  trotz  seiner  Pieichhaltigkeit  doch  der  Haupt- 
sache nach  zur  Ausführung  gekommen  ist. 

Von  den  angekündigten  Vorträgen  \Yurden  einige  von  den  Be- 
treffenden zurückgezogen  ;  andere  lielen  aus,  weil  die  Verfasser  der- 
selben nicht  erschienen  waren.  —  Die  zur  Bcrathung  gestellten 
Thesen  sind  mit  einzelnen  Ausnahmen  zur  Discussion  gestellt  worden, 
haben  aber  nicht  in  allen  Fällen  das  erwartete  Resultat  geliefert. 
Der  Grund  dieses  ungenügenden  Ergebnisses  ist  vorzugsweise  darin 
zu  suchen,  dass  die  betreftonden  Fragen  sich  zur  Zeit  noch  als  nicht 
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Fpriichrcif  erwiesen ;  man  hielt  es  daher  für  zweckmässig;  eine  Be- 
schlussfassung  über  dieselben  zu  vertagen,  um  inzwischen  den  Mit- 
gliedern Zeit  und  Gelegenheit  zu  geben,  weitere  Erfahrungen  zu 
machen,  bczw.  weitere  Versuche  anzustellen  und  die  Frage  noch 
eingehender  zu  studiren. 

Nach  Analogie  des  4.  Congresses  sind  die  bisherigen  Sectionen 
als  Grundlage  der  verschiedenen  Arbeiten  beibehalten  worden. 

Die  erste  Section  umfasst :  die  Blindensache  im  Allgemeinen 
und  zwar:  Physiologie,  Statistik,  Gesundheitspflege,  Blinden-Erziehung 
in  der  Familie  und  Volksschule,  allgemeine  Blinden-Litteratur,  Ein- 
richtung von  Blinden-iVnstalten. 

Die  zweite  Section :  der  theoretische  Unterricht  der  Blinden 
und  zwar  die  Schulgegenstände  nach  Methode,  Lehrmitteln,  Lehr- 
zielen, Lehiplan  der  Vorschulen,  Haupt-Anstalten  bezw.  Fortbildungs- 
klassen. 

Die  dritte  Section:  die  technische  Ausbildung  der  Blinden  in 
den  verschiedenen  Handwerken,  Werstätten,  Werkzeuge,  Materialien 
für  die  Handarbeiten,  Fürsorge  für  die  Entlassenen. 

Die  vierte  Section :  Stenographie. 

Die  fünfte  Section :  Geographie. 

Bei  der  Wahl  dieser  Commissionen  macht  Herr  Schild  darauf 
aufmerksam,  dass  die  im  Programm  bezeichneten  Personen  ihre  Ar- 
beiten bereits  zu  Ende  geführt  hätten  und  dass  daher  neue  Com- 
missionen gebildet,  bezw.  die  bereits  vorhandenen  ergänzt  werden 
müssten.  In  Folge  dessen  wurde  von  dem  Herrn  Präsidenten  an 
die  Mitglieder  das  Ersuchen  gerichtet,  sich  für  die  verschiedenen 
Commissionen  einzuschreiben.  Es  ergab  sich  daraus  eine  zahlreiche 
Liste,  die  wir  aus  Mangel  an  Raum  hier  auslassen  müssen. 

Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  und  dieser  Wunsch  wurde 
auch  verschiedentlich  ausgesprochen,  dass  die  einzelnen  Commissionen 
nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  ihre  Sitzungen 
halten  möchten,  damit  Jedem  die  Möglichkeit  gegeben  werde,  den- 
selben beizuwohnen.  Der  Präsident  macht  aber  darauf  aufmerksam, 
dass  es  in  diesem  Falle  nicht  möglich  «ei,  in  der  begränzten 
Zeit  die  Arbeiten  zu  Ende  zu  bringen.  Um  aber  die  Unzuträg- 
lichkeiten der  gleichzeitigen  Verhandlungen  möglichst  zu  vermindern, 
sollte  über  die  Ergebnisse  der  Sections-Berathungen  in  öffentlicher 
Sitzung  Bericht  erstattet  und  dieselben  zur  Abstimmung  gebracht 
werden. 
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um  die  körperlichen  Kräfte  zu  enUvickeln,  den  Tastsinn  zu  schärfen. 
Für  die  jüngeren  Kinder  aber,  die  noch  nicht  arbeiten  können,  sind 
die  Fröbol-Beschäftiuungen :  Bauen,  Flecliten,  Falten,  so  wie  die 
manniclifaltigeii  Spiele  die  beste  Vorbereitung  zur  harmonischen 
Entwickelung.  Ebenso  nützlich  erweisen  sich  verschiedene  gym- 
nastische Uebungen,  sowie  auch  das  in  einigen  Anstalten  bereits 
eingeführte  Zeichnen  und  Modelliren.  Alle  diese  Veranstaltungen 
können  nur  getroffen  werden  in  besonders  für  diese  Zwecke  errich- 
teten Anstalten,  und  deshalb  ist  die  Erziehung  am  häuslichen  Herde, 
unter  Benutzung  der  Ortsschulen  unzulänglich.  In  der  meist  über- 
füllten Volksschule  findet  das  blinde  Kind  fast  niemals  die  nöthige 
Berücksichtigung;  ihre  Einrichtung  genügt  nicht,  um  dem  Blinden 
all'  die  vielen  Hülfsmittel  zu  bieten,  deren  er  in  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit  bedarf,  auch  die  ganze  Unterrichtsweise  des  Blinden  ist 
nothwendig  eine  andere,  als  die  des  Vollsinnigen. 

Wenn  es  aber  auch  nicht  gelingt,  die  vielen  Mängel  der  häus- 
lichen Vernachlässigung  zu  beseitigen  und  die  angeborene  Gelenkig- 
kpit  des  Körpers  und  seiner  Gliedmassen  wiederherzustellen,  so  sind 
doch  all'  diese  vielfachen  Uebungen  geeignet,  die  Hand  zur  Aus- 
führung gewinnbringender  Arbeiten  zu  befähigen  und  damit  die 
Zukunft  des  Blinden  sicher  zu  stellen.  Wir  sind  mit  dem  Redner 
darin  einverstanden,  dass  die  beste  Grundlage  für  eine  frucht- 
bringende Blindenbildung  erst  dann  gewonnen  wird,  wenn  mit  allen 
Unterrichts-.Anstalten  Vorschulen  für  Kinder  im  zarten  Alter  ver- 
bunden werden. 

Das  Verlangen  nach  solchen  Vorschulen,  als  Kindergärten,  hat 
sich  in  neuester  Zeit  fast  überall  kund  gegeben  und  dem  Bedürf- 
niss  ist  an  vielen  Orten  bereits  Rechimng  getragen  worden.  Um 
zur  allgemeinen  Einführung  dieser  segensreichen  Einrichtung  mit 
beizutragen,  hat  der  Blindenfreund  in  Jahrgang  1882  die  Nothwendig- 
keit  der  Blinden-Vorschulen  in  grosser  Ausführlichkeit  entwickelt 
und  der  in  Frankfurt  abgehaltene  4.  Congress  die  Nützlichkeit  der- 
selben in  einstimmigem  Votum  anerkannt. 

Die  Ausstellung. 

Die  Eröffnung  der  Ausstellung  von  Hand- Arbeiten,  Lehr-  und 
Unterrichtsniitteln,  welche  4  Säle  des  Universitäts-Gebäudes  bis  auf 
den  kleinsten  Raum  ausfüllten,  fand  um  1  Uhr  statt.  Der  Congress- 
Präsident    richtete  zuerst    in  deutscher  Sprache    das  Wort    an  alle 
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Anwesenden,  sich  hier  zn  überzeugen,  was  in  den  verschiedenen 
Ländern,  deren  Flaggen  diese  Säle  schmückten,  für  die  Blinden  ge- 
than  worden  sei,  und  was  diese  zu  leisten  im  Stande  wären,  wenn 
sie  die  erforderliche  Unterweisung  und  Anleitung  empfangen.  Darauf 
wandte  sich  derselbe  im  Besondern  in  französischer  Sprache  an  die 
hochgestellten  Männer,  die  aus  weiter  Ferne,  aus  Eussland,  Sieben- 
bürgen, der  Türkei,  selbst  aus  Mexico  hiehergekommen  waren,  um 
zu  sehen,  was  gethan  wird,  um  das  Loos  der  Blinden  zu  verbessern. 
Er  drückte  den  Wunsch  aus,  dass  nicht  allein  der  Congress,  sondern 
auch  diese  Ausstellung  von  allerlei  Erzeugnissen  den  Beweis  liefern 
möchte,  wie  auch  den  Blinden  jetzt  eine  Welt  aufgethan  sei,  in  der 
sie  glücklich  leben  könnten ;  die  Blinden,  die  für  so  unglücklich  ge- 
halten würden,  könnten  nicht  unglücklich  sein,  wenn  sie  täglich 
Beweise  empfangen,  wie  sehr  man  bemüht  ist,  ihr  Loos  zu  ver- 
bessern ;  sie  könnten  nicht  mehr  unglücklich  sich  fühlen,  sobald  sie 
in  den  Stand  gesetzt  würden,  ihre  Hände  statt  der  verlorenen  Augen 
zu  gebrauchen  und  erklärte  dann,  im  Namen  des  Ministers  des 
Lmern,  die  Ausstellung  für  eröffnet.  Die  nun  vorgenommene  Wande- 
rung durch  die  Ausstellungsräume,  sowie  die  sich  daran  aidvuüpfenden 
Festlichkeiten  übergehen  wir  heute,  um,  wenn  es  thunlich  ist,  in 
einem  spätem  Artikel  auf  die  verschiedenen  Gegenstände  der  Aus- 
stellung noch  zurück  zu  kommen.  Der  Nachmittag  war  den  Sitzungen 
der  verschiedenen  Sectionen  gewidmet,  auf  deren  Ergebnisse  wir 
noch  näher  eingehen. 

Mittwoch,  den  5.  August, 

Das  rrogramm  hatte  den  Vormittag  für  den  Besuch  der  ver- 
schiedenen Blinden-Anstalten  in  Amsterdam  bestimmt  und  die  Be- 
sichtigung derselben  nahm,  mit  dem  in  dem  neuen  Institute  einge- 
nommenen Frühstücke,  die  Mitgheder  bis  nach  12  Uhr  in  Anspruch. 
Auf  diese  Anstalten  und  deren  Einrichtung  werden  wir  später 
Näheres  berichten.  Nachmittags  3  Uhr  begannen  die  Verhandlungen 
der  General- Versammlung, 

Nach  Vorlesung  des  Protocolls  der  vorigen  Sitzung  gibt  der 
Präsident  Kenntniss  von  dem  Schreiben,  welches  Ihre  Majestät  die 
Königin  durch  den  Grafen  de  Monceau  hatte  überreichen  lassen, 
in  welchem  Sie  ihr  lebhaftes  Interesse  für  die  Arbeiten  des  Con- 
gresses  kund  gibt   und  dem  edlen  Streben  der  Congress-Mitglieder, 
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das  Loos  der  Blinden  zu  verbessern,  ihre  Segenswünsdie  ausdrückt. 
Sodann  brin.Qt  der  brasilianische  Gesandte  am  Berliner  Hofe,  Herr 
Baron  de  Jauru,  die  wannen  Sympathien  seiner  Regierung  für  die 
r>lindenbildung  zum  Ausdruck,  gibt  eine  kurze  Mittlieilung  über  das 
kaiserliche  Institut  in  Bio  de  Janeiro  und  führt  verschiedene  That- 
sachen  an,  welche  beweisen,  dass  man  in  seinem  Lande  Anstrengungen 
macht,  um  die  Wohlthaten  der  Blindenbiklung  allgemein  zu  ver- 
breiten. Herr  Director  Mecker  ans  Düren  überreicht  im  Auftrage 
des  mit  dem  holländischen  Königshause  verwandten  Fürsten  von 
Wied  und  der  Provinzial-Verwaltung  eine  von  ihm  herausgegebene 
Broschüre  über  die  Rhein.  Blinden-Anstalt  zur  Vertheilung,  ersucht 
die  Mitglieder,  den  darin  enthaltenen  Lehrplan  sorgfältig  zu  prüfen, 
mit  der  Bitte,  dass  auch  andere  Anstalten  ihre  Lehrpläne  in  ähn- 
licher Weise  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringen  möchten.  Eine 
Schrift  des  Herrn  M.  de  la  Sizeranne  aus  Paris  über  den  vormaligen 
Director  des  Pariser  Blinden-Instituts,  J.  Gnadet,  sein  Leben  und 
Wirken,  wird  ebenfalls  den  Mitgliedern  zur  Verfügung  gestellt. 

Nachdem  der  Präsident  noch  der  eingegangenen  Briefe  von 
Gutzweiler  aus  der  Schweiz  und  Kniewasser  aus  Augsburg  erwähnt 
hat,  bittet  er,  der  Einladung  zum  Concert  der  Zöglinge  des  Pariser 
Instituts  im  zoologischen  Garten  möglichst  zahlreich  Folge  zu  leisten. 

Hierauf  bringt  Director  Schäfer  aus  Friedberg  einen  Gruss  des 
schwer  krank  darniederliegenden  Dr.  Matthias,  und  wird  auf  Vor- 
schlag des  Herrn  Hirsch  vom  Congresse  l)eauftragt,  Dank  und 
Gegengruss  zu  übermitteln.  Dann  wird,  auf  Vorschlag  des  Herrn 
Präsidenten  beschlossen,  der  franz.  Regierung  in  einem  Telegramm 
den  Dank  für  die  in  dem  Congresse  gewährte  Unterstützung  aus- 
zusprechen und  ihr  zugleich  zu  dem  brillanten  Erfolg,  welchen  die 
Zöglinge    des  National-Instituts    hier    erzielt    haben,    zu    gratuliren. 

Herr  Martin,  Director  der  Blinden-Anstalt  in  Paris,  nimmt  diese 
Gelegenheit  wahr,  um  hervorzuheben,  dass  der  Musik-Unterricht 
der  Blinden,  dessen  Wertli  noch  nicht  allgemein  geschätzt  werde, 
sicher  gute  Resultate  hervorbringen  könne.  Er  hofft,  dass  das 
gestern  Abend  von  seinen  Zöglingen  gegebene  Concert,  das  sich, 
wie  wir  auch  hier  gerne  bezeugen  wollen,  eines  allgemeinen  Beifalls 
erfreute,  dazu  beitragen  werde,  den  Werth  der  musikalischen  Bildung 
zur  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen. 

Endlich  überbringt  Herr  Meyer  den  Festgruss  des  Curatoriums 
der  Blinden-Anstalt   zu  Riga   und    nun    erhielt  Herr  Director  Wulft" 
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das  Wort  zur  Fortsetzung  seines  bereits  im  Auszuge  wiedergegebenen 
Vortrages.  Da  eine  Discussion  desselben  nicht  beliebt  Avird,  so  folgt 
der  Bericht  des  Herrn  v.  Aderkas  über  die  Wirksamkeit  des  Marien- 
Vereins,  dessen  später  noch  besonders  gedacht  werden  soll.  Darauf 
beginnt  der  Vortrag  des  Herrn  Director  Heller:  lieber  das  Princip 
der  Wechselwirkung  in  der  Blindenschule,  welchen  wir  nach  dem 
von  ihm  eingesandten  Auszuge  hier  wiedergeben. 

„Die  Blindenpädagogik  als  ein  Zweig  der  Heilpädagogik  muss 
den  Ausgleich  jener  Differenz,  welche  die  Blindheit  in  dem  Lebens- 
erfolg des  Menschen  hervorbringt,  dadurch  anstreben,  dass  sie  das 
Seelenleben  des  Zöglings  als  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes 
gestaltet  und  den  äussern  Mangel  durch  erhöhtes  Innenleben  zu 
überwinden  sucht.  Hierin  wird  sie  durch  eine  in  ihrer  Intensität 
und  Wirksamkeit  dem  Blinden  eigenthümliche  Gabe  unterstützt, 
welche  von  einer  eigenartigen  Verbindung  der  Verstandesthätigkeit 
mit  der  combinirenden  Phantasie  erzeugt  wird  und  sich  insbesondere 
darin  äussert,  dass  der  Blinde  durch  speculative  Thätigkeit  eine 
grundlegende  Erkenntniss  zur  Erwerbung  eines  mehr  oder  weniger 
beschränkten  geistigen  Gebietes  zu  benützen  vermag.  Die  auch  bei 
Sehenden  nicht  selten  beobachtete  Erscheinung,  dass  dem  denkenden, 
forschenden  Geiste  eine  oft  lange  und  mühsam  gesuchte  Wahrheit 
wie  durch  einen  Schwung  der  Phantasie  mit  einem  Male  erscheint, 
ist  bei  dem  in  Rede  stehenden  Vorgang  eine  immer  regelmässiger 
wiederkehrende,  was  in  der  Innerlichkeit  des  Blinden  und  in  dem 
Umstände  begründet  ist,  dass  er  vom  Beginn  seines  Seelenlebens 
Räthseln  gegenübersteht,  deren  Lösung  ihm  Nothwendigkeit  und 
Bedürfniss  ist.  Diese  Gabe  aber,  welche  ohne  rationelle  pädagogische 
Beeinflussung  den  Blinden  zu  einem  unprodr.ctiven  Träumer  machen 
und  den  Grund  zur  stets  wachsenden  Unzufriedenheit  legen  muss, 
ist,  richtig  angewandt,  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Unzulänglich- 
keit der  sinnlichen  Wahrnehmungen  des  Blinden  durch  erhöhte 
geistige  Productivität  auszugleichen,  wie  die  Erweiterung  der  realen 
Grundlage  im  Stande  ist,  jener  Gabe  einen  Charakter  zu  verleihen 
und  eine  Richtung  vorzuschreiben,  welche  die  harmonische  Aus- 
bildung wesentlich  zu  fördern  vermag.  Hierin  erscheint  das  Princip 
der  Wechselwirkung,  welches  von  der  Blindenschule  einerseits  fort- 
gesetzte und  immer  mehr  ausgebildete  Uebung  der  Sinne,  anderer- 
seits aber  eine  auf  realen  Grundlagen  wirkende  selbstthätige 
Gewinnung  von  Erkenntnissen  durch  den  Schüler  fordert. 
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Das  Princip  der  Wechselwirkung  erweist  seine  Wichtigkeit  für 
einen  geistbildenden  Unterricht  auch,  wenn  es  sich  auf  die  Verbindung 
der  Tast-  mit  den  Gehürwalirnehmungen  bezieht;  die  letzteren  sind 
geeignet,  die  ersteren,  welche  kalt  und  empfindungslos  sind,  zu  be- 
seelen, die  Beschränkung,  welche  sie  nothwendigerweise  involviren, 
durch  den  ferntragenden  Ton  auszugleichen,  während  der  Tastprocess 
den  Gehörsvorstellungen  eine  körperliche  Grundlage  verleihen. 

Auch  für  die  Erweiterung  und  Vervollständigung  des  Anschauungs- 
materials in  Blindenschulen  ist  das  Princip  der  Wechselwirkung  von 
grosser  Bedeutung.  Werden  nämlich  an  die  gründliche  und  allseitige 
Anschauung  eines  Gegenstandes,  eines  Natur-  oder  Kunstproductes 
in  absteigender  Linie,  Nach-  und  Abbildungen  angereiht,  die 
immer  weniger  Merkmale  des  wirklichen  Gegenstandes  aufweisen, 
bis  diese  mit  der  Darstellung  von  Umrissen  abschliessen,  so  ist 
durch  die  hierdurch  erzielte  Wechselwirkung  zwischen  dem  Dinge 
und  seinem  Bilde  auch  die  Möglichkeit  erzeugt,  dass  der  Blinde 
mit  Sicherheit  und  Bestimmtheit  sich  aus  der  Ab-  und  Nachbildung 
die  Vorstellung  solcher  Objecte  construirt,  welche  ihm  in  Wirklich- 
keit nicht  zur  Wahrnehmung  gebracht  werden  können.  Da  Umrisse 
für  den  Blinden  geradezu  den  Charakter  des  Symbolischen  annehmen, 
so  wirkt  diese  Uebung  namentlich  auch  für  die  richtige  Auffassung 
geographischer  Darstellungen  auf  der  Landkarte. 

Schliesslich  soll  das  Princip  der  W^echselwirkung  auch  dafür  in 
Anwendung  gebracht  werden,  dass  der  Blinde  von  einem  oder 
mehreren  Theilen  mit  Hülfe  der  geschulten  und  treffsichern  Com- 
binationsgabe  auf  die  Gestaltung  eines  Ganzen  zu  schliessen  im 
Stande  ist,  so  oft  die  Nothwcndigkeit  dies  erfordert ;  für  diesen 
gewiss  anstrebenswerthen  Zweck  ist  es  geboten,  den  blinden  Schüler 
darin  zu  üben,  ein  Ganzes  in  seine  Tlieile  zu  zerlegen  und  Theile 
zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.* 

Da  die  Versammlung  die  Discussion  über  diesen  Vortrag  bis 
nach  den  ähnliche  Themata  behandelnden  Vorträgen  der  Herren 
Binder  und  Mecker  verschob,  so  sollte  nun  der  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Dr.  Gunning,  Director  der  Heil-Anstalt  für  Augenkranke 
stattfinden  und  zwar  über  das  Thema  :  „Sind  die  Blinden- Anstalten 
unbedingt  zu  empfehlen?  Sollen  dieselben  überhaupt  W^ohlthätig- 
keits-Anstalten  sein '?" 

W^eil  derselbe  ein  besonderes  Gewicht  auf  eine  sich  daran- 
knüpfende Discussion  legte,   auf  eine    solche   aber  wegen  vorge- 
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rilckter  Zeit  nicht  zu  rechnen  war,  so  lehnte  er  es  ab,  den  Vortrag 
zu  halten. 

Der  Präsident  verliest  nun  noch  die  Namen  der  Mitglieder 
für  die  Connnission  zur  Wahl  des  ncächsten  Congress-Ortes  und 
schliesst  damit  die  Sitzung. 


Donnerstag,  den  6.  August. 

Der  Präsident  machte  die  Mittheilung,  dass  Herr  Baron  Schickler 
ein  Schreiben  an  das  Congress-Comite  gerichtet  habe,  in  welchem 
er  bedauert,  am  Erscheinen  verhindert  zu  sein  und  fügt  gleichzeitig, 
um  sein  lebhaftes  Interesse  für  den  Congress  zu  bekunden,  1000 
Frcs.  zur  Deckung  der  Unkosten  bei.  Ebenso  wird  angezeigt,  dass 
Herr  Professor  Magnus  von  Breslau  verhindert  sei,  seinen  ange- 
kündigten Vortrag  über  ,,Jugendb lindheit"  zu  halten. 

Der  nun  folgende  Vortrag  des  Herrn  Binder  über  ,,das  Sinnen- 
Vicariat"  hat  nach  dem  von  ihm  gesandten  Auszuge  folgenden  Inhalt. 

Binder  ist  in  seinem  Vortrage  ,,Das  Sinnenvicariat"  bemüht, 
das  innere,  geistige  Leben  und  Wirken  des  Blinden  auf  streng 
wissenschaftlich-physiologisch-psychologischem  Wege  zu  beleuchten, 
um  so  eine  sichere  Basis  für  die  Blindenpädagogik  zu  schaffen.  Er 
sagt  in  der  Einleitung:  ,,Das  physisch-psychische  Leben  des  Blinden 
ist  die  Basis  der  Blindenpädagogik,  dasselbe  genau  kennen  lernen, 
dasselbe  in  allen  Richtungen  und  Verzweigungen  eingehend  durch- 
forschen, heisst  Bausteine  sammeln  und  behauen  zum  Auf-  und 
Ausbau  des  Gebäudes  der  Typhlopädagogik.  Erst  die  volle  Kennt- 
niss  des  Innern  Lebens  des  Blinden,  die  volle  Kenntniss  von  der 
Wechselwirkung  zwischen  Seele,  Leib  und  zwischen  den  einzelnen 
Sinnen  untereinander  wird  den  Schlussstein  liefern  zu  diesem  Ge- 
bäude." Der  Redner  erörtert  zuerst  in  mehreren  Beispielen  die 
Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Leib  und  gibt  als  Vermittler 
dieses  wechselseitigen  Zusammenhanges  einerseits  die  Nerven, 
andererseits  die  Muskeln  an.  Das  Centrum  des  animalen  Nerven- 
systems ist  das  Gehirn  mit  dem  Rückenmark,  von  wo  alle  Nerven 
zu  den  Sinnesorganen  hinleiten,  und  zu  welchem  dieselben  die  er- 
haltenen Eindrücke  zurückleiten.  ,, Verändertwerden  und  Verändern 
ist  der  Inhalt  unseres  gesammten  geistigen  Lebens."  In  der  Folge 
erklärt  Binder  eingehend  das  Functioniren  der  einzelnen  Sinne,  be- 
schreibt ihre  Apparate  und  Empfänglichkeit  und  kommt  dann  zu  den 
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Schlüssen,  class  jeder  Nerv  einen  Hunger,  ein  Verlangen  hat  auf 
Reize,  die  ihm  conveniren,  dass  jeder  Sinnesnerv  nur  auf  diejenigen 
Reize  reagirt,  für  welche  er  Empfänglichkeit  besitzt,  dass  im  Gehirne 
jede  Reizung  des  Sinnes  immer  als  eine  besondere  Sinnesemptindung 
wahrgenommen  wird,  dass  ein  Nerv  ihm  fremdartige  Reize  nicht 
zur  Vorstellung,  zur  Anschauung,  zur  Erkemitniss  auslöst,  —  dass 
es  somit  ein  Sinnenvicariat  d.  h.  ein  klares,  vollständiges  Er- 
setzen der  Vorstellungen  des  einen  Sinnes  durch  die  Vorstellungen 
eines  andern  Sinnes  nicht  gibt  und  dass  dieser  Ausdruck  „Sinnen- 
vicariat^' d.  i.  Stellvertretung  der  Sinne  —  mit  Unrecht  in  der 
Physiologie  gebraucht  wird.  Interessant  sind  bei  der  Erklärung  der 
einzelnen  Sinnesorgane  und  deren  Thätigkeiten  die  eingestreuten, 
auf  das  Wesen  der  Blindheit  Bezug  habenden  Bemerkungen.  Redner 
lichtet  dann  das  geistige  Leben  und  Schaffen  des  Blinden,  spricht 
vom  ,, Innern  Sinne"  und  beweist,  dass  zur  Synthese,  zur  Combina- 
tion  aller  Detaileindrücke  dem  Blinden  die  wichti.usten  Anschauungen, 
die  Anschauungen  des  Gesichtssinnes  mangeln,  dass  somit  dessen 
Vorstellung,  dessen  Erkenntniss  von  demselben  Gegenstande  eine 
specifisch  andere  wie  bei  dem  Sehenden  sein  muss.  ^DieWelt  des 
Bünden  ist  eine  specifisch  andere  als  die  des  Sehenden,  sein  Ge- 
dankenreich ein  anderes  als  das  der  Sehenden;"  er  benennt  aber  den 
Gegenstand  mit  demselben  Namen  wie  der  Sehende,  daher  der  Aus- 
spruch Dafay :  „Der  Blinde  denkt  in  einer  andern  Sprache  und 
spricht  in  einer  andern  Sprache,"  was  so  viel  heisst  als  :  „Der  Blinde 
hat  von  demselben  Gegenstand  nicht  dieselbe  Vorstellung  wie  der 
Sehende,  bedient  sich  aber  derselben  Bezeichnung."  —  Der  Redner 
beweist  dann,  wie  die  Perceptionsfähigkeit  der  Sinne  gesteigert 
werden  kann  und  bemerkt,  dass  besonders  die  Aufnahmsfähigkeit 
des  Tastsinnes  geübt  werden  muss,  denn  der  Tastsinn  bleibt  ohne 
Anleitung  von  Aussen  unentwickelt.  Corollarien  zieht  der  Sprecher 
aus  seinem  Vortrage  folgende  :  Bei  den  Blinden  findet  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  Innen-  und  Aussenwelt  nicht  so  rasch  statt, 
daher  ihr  Beharren  bei  dem  Angeeigneten,  daher  ihr  Gedächtniss ; 
bei  Blinden  überwiegt  die  Receptivität,  daher  sind  sie  meistens 
Gefühlsmenschen  ;  bei  den  Blinden  ist  ein  Mangel  an  jenen  geistigen 
Vorgängen  und  Thätigkeit  zu  constatiren,  welche  aus  den  Gesichts- 
vorstellungen resultiren  ;  der  Blinde  träumt,  dichtet  in  seiner  Weise  : 
der  Blinde  muss  von  dem  Zeitpunkte  seiner  Erblindung  an  eigen- 
artig erzogen  werden  ;  aus  dem  Blindenunterrichte  sind  alle  Apparate 
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zu  entfernen,  mittels  welcher  der  Blinde  etwas  für  ihn  ininiagi- 
näres  schafft  (Hebold-Guldberg  etc.).  Zum  Schluss  macht  der 
Vortragende  als  obersten  pädagogischen  Grundsatz  geltend : 

»Uebe  die  vier  Sinne  deines  blinden  Schülers  in  allen  Unter- 
richtszweigen häufig  und  klug,  damit  in  ihm  für  ihn  richtige 
Vorstellungen  geschaffen  werden,  und  schränke  die  Schilderungen  und 
Beschreibungen  ein,  sonst  störst  du  seinen  Innern  Frieden;  die 
physisch-psychische  Apperception  würde  der  psychischen  Production 
nicht  das  Gleichgewicht  halten,  die  Erziehung  wäre  für  den  Blinden 
keine  naturgemässe."  Der  Vortrag  in  seinem  Zusammenhange  wird 
anregend  wirken,  die  wahre  Basis  für  den  Blindenunterricht  zu 
schaffen. 

Nun  erhält  Herr  Director  Mecker  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage, über  „Die  ästhetische  Bildung  der  Blinden." 

Der  Inhalt  dieses  sehr  interessanten  Vortrages,  der  ein  auf 
den  bisherigen  Congressen  noch  nicht  vorgekommenes  Thema  be- 
handelt, wird  im  Auszuge  im  Nachfolgenden  wiedergegeben. 

Die  ästhetische  Erziehung  der  Blinden,  die  bisher  noch  von 
keinem  Fachmanne  zum  Gegenstande  der  Behandlung  gemacht  worden 
ist,  erfordert  nicht  minder  unsere  Beachtung,  wie  die  intellectuelle 
und  morahsche,  wenn  anders  die  Erziehung  eine  harmonische  Aus- 
bildung des  ganzen  Menschen  zur  Aufgabe  haben  soll.  Wie  das  Ziel 
des  Erkennens  das  Wahre  und  das  des  Wollens  das  Gute  ist,  so 
ist  das  Ziel  des  Empfindens,  worauf  die  ästhetische  Bildung  ge- 
richtet ist,  das  Schöne.  Zudem  fördert,  stützt  und  adelt  die  ästhe- 
tische Bildung  Sittlichkeit  und  Religion.  Die  Welt  des  Schönen  ist 
es,  worin  allein  der  Geist  sich  seiner  vollen  Kraft  und  Freiheit  mit 
Wohlgefallen  bewusst  wird  und  die  ästhetischen  Genüsse,  mögen  sie 
receptiver  oder  productiver  Natur  sein,  sind  besonders  geeignet, 
den  Menschen,  namentlich  auch  den  Blinden,  aus  der  Welt  der  un- 
vollkommenen Wirklichkeit  in  die  des  vollkommenen  Idealen  empor- 
zuheben und  über  die  Erbärmlichkeiten  des  Daseins  hinwegzutäuschen. 
Diese  so  wichtige  ästhetische  Erziehung  stösst  aber  bei  den  Blinden 
auf  grosse  Hindernisse.  Denn  da  alles  ästhetische  Empfinden  durch 
die  Sinne,  namentlich  durch  das  Gehör  und  das  Gesicht  vermittelt 
wird,  unseren  Zöglingen  aber  dieser  letztere  Sinn,  welcher  der 
Schönheitssinn  par  excellence  genannt  werden  kann,  abgeht,  so  sind 
alle  Gegenstände  der  Welt  des  Schönen,  die  nicht  mit  dem  Gehör 
oder   auch   mit   dem  Tastsinn  vernommen  werden  können,   für   die 
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zu  fcällen;  erst  dann  kann  er  sein  Geschäft  mit  Umsicht  treiben, 
wenn  er  sich  eine  gewisse  Gcschäftskenntniss  erworben  hat,  und 
dafür  haben  die  Anstalten  zu  sorgen. 

Diese  Um-  und  Einsicht  kommt  nicht  vor  der  Zeit;  daher  ist 
(las  Alter  von  21  Jahren  das  Minimal- Alter.  Nach  der  Ausbildung 
folgt  die  Ausrüstung  durch  Werkzeuge,  Arbeitsmaterial,  Werkstatt, 
Kundschaft.  Das  elterliche  Ilaus  muss  zuerst  in's  Auge  gefasst 
werden,  sofern  die  häuslichen  Verhältnisse  geeignet  erscheinen. 

Isolirte  Wohnungen  auf  kleinen  Dörfern  eignen  sich  für  Entlassene 
gar  nicht;    auch    die  geselligen  Verhältnisse   sind  nicht  gleichgültig. 

Geistige  Anregung  ist  auch  dem  mechanisch  arbeitenden  Blinden, 
dem  Korbmacher  wie  dem  Seiler  in  seinem  Streben  förderlich;  ohne 
solche  Anregung  erschlafft  er  auch  in  seiner  Arbeit,  und  wo  die 
geistigen  Kräfte  die  Arbeit  nicht  mehr  beherrschen  und  leiten,  da 
nimmt  dieselbe  an  Güte  und  Brauchbarkeit  ab  und  die  ganze  Er- 
werbsfähigkeit geht  allraälig  zu  Grunde. 

Die  Ausrüstung  erstreckt  sich  zunächst  auf  Kleidung  und 
Wäsche,  damit  die  nächste  Sorge  für  den  Unterhalt  gebannt  wird; 
sodann  auf  Mobilar:  Bett,  Tisch,  Stuhl,  Schrank  etc. 

Ferner  das  nöthige  Arbeitsmaterial  für  die  ersten  Monate, 
nebst  den  Werkzeugen. 

Die  gewöhnliche  Ausstattung  kommt  an  300  Mark;  die  für  die 
Seiler  das  Doppelte.  — 

In  der  Nachmittags- Sitzung,  die  um  2S'2  Uhr  eröffnet  wurde, 
erhielten  die  Herren  Graf  von  Covaco  aus  St.  Petersburg  und 
Beyerlen  aus  Stuttgart  Gelegenheit  zur  Vorführung  der  von  ihnen 
erfundenen,  bezw.  vertretenen  Schreib-  und  Druckmaschinen  zum 
Gebrauche  der  Blinden,  die  sie  in  ihren  einzelnen  Theilcn  erklärten 
und  in  Thätigkeit  setzten. 

Der  Husaren-Oberst  Herr  Graf  von  Covaco,  der  seine  Musse- 
stuuden  mit  Studien  im  Interesse  der  Blinden  ausfüllt,  hat  2  Appa- 
rate erfunden,  um  dem  Blinden  das  Schreiben  resp.  Pressen  von 
erhabenen  Buchstaben  zu  ermöglichen.  Wenngleich  diese  Apparate 
auch  noch  schwerfällig  zu  handhaben  und  im  Preise  zu  hoch  sind, 
so  zweifeln  wir  doch  nicht,  dass  es  seinem  ingeniösen  Erfindungs- 
geiste gelingen  wird,  eine  für  unsere  Blinden  brauchbare  Maschine 
herzustellen,  nachdem  er  nunmehr  in  Amsterdam  die  vorhandenen 
Schreib-Apparale,  wie  auch  die  Bedürfnisse  der  Blinden  näher 
kennen  gelernt  bat. 
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Die  von  Herrn  Beyerlen  vorgeführte  Remington-Maschine  ist 
nicht  unbekannt  und  wird  von  Blinden  vielfach  zur  Herstellung 
von  Flachschrift  gebraucht;  sie  ist  auch  in  der  Hand  des  Blinden 
so  leistungsfähig,  wie  in  der  des  Sehenden,  und  kann  gebildeten 
Blinden  bestens  empfohlen  werden. 

Eine  dritte  Schreibmaschine,  die  in  der  Ausstellung  ein  ge- 
wisses Aufsehen  erregte,  ist  der  von  Herrn  Lille  in  Borgu  erfundene 
Diplograph,  worauf  der  Blinde  zu  gleicher  Zeit  eine  Flach-  und  eine 
Punktschrift  erzeugt.  Der  Mechanismus  ist  aber  sehr  complicirt  und 
die  Handhabung  sehr  schwerfällig,  so  dass  die  Maschine  noch  grosser 
Verbesserung  bedarf,  ehe  sie  sich  zum  Gebrauche  empfiehlt. 

Hierauf  machte  der  blinde  Herr  Guilbeau,  Lehrer  der  „Institution 
nationale  des  aveugles  ä  Paris ^'  Mittheilungen  über  den  Stylograph 
und  über  die  Resultate  der  damit  hergestellten  geographischen 
Karten. 

Nunmehr  erhält  Herr  van  Thienen  (blind),  Organist  an  der 
Hauptkirche  zu  Delft,  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Der  blinde 
Musiker  und  Musiklehrer,  dessen  Ausbildung  und  Arbeit." 

Derselbe,  ein  früherer  Zögling  der  Anstalt  in  Amsterdam,  suchte 
sich  zuerst  dagegen  zu  verwahren,  dass  die  Blinden  minder  geschickt 
seien,  sich  verschiedene  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  erwerben, 
als  Sehende.  Er  suchte  den  Beweis  zu  führen,  dass  der  Blinde 
nicht  nur  als  ausübender  Künstler,  sondern  auch  als  Musiklehrer 
verwendbar  sei.  Wenn  der  Blinde  gute  Anlagen  besitze,  so  könne 
er  vermittelst  der  nöthigen  Anleitung  sich  technische  Geschicklich- 
keiten und  wissenschaftliche  Kenntnisse  erwerben  und  sei  dann  auch 
im  Stande,  sowohl  Blinden  als  Sehenden  Musik-Unterricht  zu  er- 
theilen.  Es  sei  allerdings  dringend  erforderlich,  dass  sich  der 
Musiklehrer  auch  von  der  ganzen  Haltung  des  Schülers,  und  nament- 
lich vom  Fingersatz  (beim  Klavier)  überzeuge,  und  diese  Ueber- 
zeugung  könne  der  blinde  Lehrer  nur  unvollkommen  und  nicht  ohne 
besondere  Mühe  gewinnen,  aber  es  sei  dennoch  nicht  unmöglich. 
Ebenso  könne  derselbe  die  bei  Sehenden  gebräuchlichen  Noten  nicht 
lesen,  aber  er  könne  sie  sich  mittels  tastbarer  Noten  vorstellen  und 
sich  in  das  vom  Schüler  zu  lernende  Stück  hineinarbeiten,  wie  es 
das  Beispiel  des  in  der  Dürener  Anstalt  fungirenden  blinden  Musik- 
lehrers beweist.  Herr  van  Thienen  hob  dann  hervor,  dass  für  den 
Blinden  ein  umfassendes,  technisches  Studium,  sowie  gründliche 
Kenntnisse    auf  dem  ganzen  musikalischen  Gebiete  eben   so  nöthig 
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seien,  wie  für  den  Sehenden,  nnd  wenn  Ersterer  allen  solchen 
strengen  Anforderungen  genüge,  dnini  werde  auch  das  Resultat  dem 
des  Sehenden  vollständig  gleich  kommen.  Der  Redner  forderte  zum 
Sclilusse  die  Blindenlelu'cr  auf,  sich  die  höchstmöglichste  Ausbildung 
der  Blinden  in  geistiger  und  körperlicher  Hinsicht  zur  Aufgabe  zu 
machen,  damit  diesen  Gelegenheit  geboten  werde,  ihr  Leben  durch 
Arbeit  zu  erheitern  und  den  Worten  des  Dichters  Ausdruck  zu 
geben:  ,, Wirken  und  Denken  und  Lehren  ist  Leben." 

Wir  erlauben  uns,  dem  Vortrage  des  blinden  Organisten  eine 
kurze  Bemerkung  anzufügen  :  Herr  van  Thienen  hätte  die  Gelegenheit 
gehabt,  bei  seinen  theoretischen  Erörterungen  zugleich  auf  prac- 
tische  Erfolge  hinzuweisen,  wodurch  dieselben  die  beste  Unterstützung 
gefunden  haben  würden.  Er  hat  auf  diese  Unterstützung  verzichtet, 
und  so  erwähnen  wir,  dass  die  französische  Regierung,  die  keine 
Ausgaben  scheut,  wenn  es  gilt,  dem  Auslande  gegenüber  die  Fort- 
schritte des  französischen  Volkes  auf  geistigem  und  industriellem 
Gebiete  in's  rechte  Licht  zu  stellen,  auf  ihre  Kosten  das  Orchester 
der  von  Martin  geleiteten  grossen  Blinden-Anstalt  in  Paris  nach 
Amsterdam  geschickt  hatte,  um  dort  während  des  Blindenlehrer- 
Congresses  Concerte  zu  geben.  Dieselben  fanden  in  dem  grossen 
Saale  des  Lidustrie-Palastes  statt,  erfreuten  sich  eines  recht  zahl- 
reichen Besuches  und  fanden  allgemeinen  Beifall,  den  wir  als  voll- 
kommen verdient,  hierdurch  gern  anerkennen.  Daher  finden  wir 
auch  kein  Bedenken,  dem  darüber  veröffenthchten  Berichte  eines 
hervorragenden  Blattes  beizustimmen,  wenn  dasselbe  am  Schlüsse 
sagt:  „Es  war  ein  eigenthümlicher  Anblick,  als  das  von  dem  blinden 
Lebel  geleitete,  40  Mann  zählende  Orchester  in  der  Uniform  der 
CoUö.uiens  unter  den  kaum  hörbaren  Tactschlägen  seines  Directors 
mit  Staunenswerther  Präcision  das  Programm  abspielte;  in  das  Ge- 
fühl der  Bewunderung  mischte  sich  das  Mitleid  mit  diesen  Unglück- 
lichen; es  war  einer  der  Augenblicke,  wo  der  Menschheit  ganzer 
Jammer  uns  anfasste." 

Es  ist  ausserdem  noch  hingewiesen  worden  auf  das  Selbst- 
gefühl und  Selbstvertrauen,  welches  ein  tüchtiger  Unterricht  und 
die  damit  bedingte  Ausbildung  aller  Anlagen  und  Kräfte  dem  Blinden 
verleihen  kann;  dies  hat  sich  auf  dem  jüngsten  Blindenlehrer- 
Congresse  zu  Amsterdam  aufs  Beste  gezeigt.  Zunächst  w^aren  es 
zwei  Blinde,  Dr.  Armitage  aus  London  und  j\L  de  la  Sizeranne  aus 
Paris,  die  auf  dem  Gebiete  der  Blindenerziehung  rühmlichst  bekannt 
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sind,  Ersterer  hielt,  wie  schon  erwähnt,  einen  sehr  anziehenden 
Votrag  über  das  Blindenwesen  in  Nord-Amerika.  Letzterer  hatte 
einen  Vortrag  angekündigt  unter  dem  Titel :  „  Apergu  sur  Fetat  de 
la  question  des  aveugles  en  France,"  den  er  aber  zurückzog. 

Mit  Hülfe  des  Braille-Apparates,  den  sie  Beide  mit  ungemeiner 
Fertigkeit  handhabten,  machten  dieselben  Notizen  für  Fachzeitungen 
und  waren  auf  diese  Weise  im  Stande,  an  den  Verhandlungen  gleich 
den  Sehenden  theilzunehmen. 

Auch  fungirte  Herr  Holzweiler,  früher  Zögling  der  Dürener 
Blindenanstalt,  jetzt  Sprachlehrer  in  Namur,  vermöge  seiner  Schreib- 
und Sprachfertigkeit  auf  dem  Congresse  als  Berichterstatter  mehrerer 
Fachzeitungen  wie  auch  als  Dollmetscher. 

Von  den  übrigen  anwesenden  Blinden,  die  zum  Theil  auch  in 
der  Blinden-Ünterweisung,  oder  als  Organisten  und  Klavierstimmer 
thätig  sind,  trat  der  oben  genannte  van  Thienen  durch  seinen  Vor- 
trag, den  er  in  Braille-Schrift  aufgezeichnet  hatte,  ebenfalls  als 
kenntnissreicher  und  erfahrener  Mann  hervor,  womit  wir  aber  alle 
anderen,  wie  die  Herren  Domorganist  Franz  aus  Berlin  und  Blinden- 
anstaltsdirector  Simonon  aus  Mons,  deren  Leistungen  schon  von 
früher  her  bekannt  sind,  nicht  zurückstellen  wollen. 

C  0  m  m  i  s  s  i  0  n  s  -  V  e  r  h  a  n  d  1  u  n  g  e  n. 

In  der  ersten  Section  wurde  von  Herrn  Dr.  Skrebitzky  aus 
Petersburg  in  einem  längern  Vortrage  die  Frage  erörtert:  „In 
welchem  Stande  befindet  sich  die  Fürsorge  für  die 
Blinden  in  Russland?'^ 

Der  Redner,  der  schon  auf  dem  4.  Congresse  in  Frankfurt 
über  die  Blindenbildung  in  seinem  Vaterlande  berichtet  hat,  wies 
auf  das  äusserst  ungünstige  Zahl-Verhältniss  hin,  in  welchem  in 
Russland  die  Blinden  zu  den  Sehenden  stehen,  und  leitete  daraus 
die  Nothwendigkeit  ab,  zur  Erziehung,  Bildung  und  Versorgung 
dieser  bedeutenden  Anzahl   umfassende  Veranstaltungen   zu  treffen. 

Die  Gesammt-Bevölkerung  des  grossen  Reiches  wird  nach  der 
letzten  Zählung  auf  mindestens  100  Millionen  geschätzt.  Bei  der 
annähernden  Bestimmung  der  darin  enthaltenen  Blindenzahl  gibt  es 
3  Möglichkeiten,  je  nach  der  Benutzung  der  Quellen.  Nimmt  man 
das  älteste,  für  den  Dorpater  Kreis  gewonnene  Verhältniss  von 
1  :  235  an,  so  bekommt  man  für  das  ganze  Reich  über  432,000 
Blinde.     Nimmt   man  den  Satz,    welcher  die  Kiew'schen  Statistiker 
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nufj^estellt  haben,  ein  Hliiuler  ;iul"  508  Sehende,  so  hat  Russland 
über  1U'J,000  Blinde. 

Eine  dritte  Quelle  bilden  die  ProtocoUe  der  Recrutirungs- 
Coniinissionen,  welche  auch  auf  die  ein-  und  doppelseitige  Erblin- 
dung Rücksicht  nehmen;  diese  beziehen  sich  aber  nur  auf  eine 
Altersklasse,  wesshalb  es  schwer  ist,  daraus  die  richtigen  Schlüsse 
für  die  Gcsannntzahl  zu  ziehen.  Die  vorhin  angegebenen  Zahlen 
rei)räsentiren  nur  die  notorisch  Blinden,  während  die  Einäugigen 
und  Schwachsichtigen  das  3— 4fache  betragen  mögen. 

Zur  Erziehung,  Bildung  und  Versorgung  der  in  dieser  Hinsicht 
bedürftigen  Blinden  gibt  es  a)  14  Anstalten  mit  etwa  400  Zöglingen, 
b)  7  Schulen  mit  1G4  Schülern,  c)  4  Beschäftigungs- Anstalten  mit 
00  Personen,  und  d)  3  Asyle  mit  1G5  Insassen;  im  Ganzen  also  789, 
so  dass  von  254  Blinden  ein  Einziger  sich  in  einer  Anstalt  befindet. 

Diese  unzulängliche  Fürsorge  gibt  dem  edlen  Menschenfreunde, 
der  als  Arzt  auch  mit  den  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  in 
Berührung  tritt,  zu  der  Behauptung  Anlass,  dass  im  Angesichte 
einer  solchen  M  a  s  s  e  von  Unglücklichen,  welche  keine  Berück- 
sichtigung findet,  heute  von  einem  Aufschwünge  der  Blindenbildung 
in  Russland  noch  nicht  geredet  werden  könne;  er  ist  jedoch  über- 
zeugt, dass,  wenn  rücksichtlos  solche  Zustände  aufgedeckt  würden, 
gerade  Russland  das  Land  ist,  in  welchem  mehr,  wie  in  einem 
andern  eine  Anregung  zu  humanitären  Bestrebungen  auf  fi'uchtbaren 
Boden  falle.  Den  besten  Beweis  hierfür  biete  der  Erfolg,  den  die 
Seitens  des  Marien- Vereins  angestellten  Kirchen-Collecten  ge- 
habt haben.  Das  Land  hat,  obgleich  es  das  Unglück  nicht  in  seinem 
vollen  Umfange  kennt,  seine  Schuldigkeit  gethan,  und  nun  ist  man 
ihm  auch  schuldig  zu  zeigen,  dass  die  so  reichlich  bereitgestellten 
Mittel  —  weit  über  eine  halbe  Million  Rubel  —  ihre  passende 
Verwendung  finden. 

Es  möchte  angemessen  sein,  an  dieser  Stelle  auf  den  Vortrag 
Bezug  zu  nehmen,  welchen  Herr  von  Aderkas,  Secretär  des  Marien- 
Vereins,  über  die  Bhnden-Fürsorge,  sowie  über  die  Entwickelung 
des  Blindenwesens  in  Russland  gehalten  hat.  Wir  hoffen,  wie  oben 
bemerkt,  später  auf  denselben  noch  zurückzukommen  und  erlauben 
uns  nur  die  Bemerkung,  dass  Herr  v.  Aderkas  eine  xVrt  von  Rechen- 
schaftsbericht über  die  Verwendung  der  eingegangenen  Mittel  bereits 
abgelegt  hat.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  der  unter  dem 
Patronate  der  Kaiserin  stehende  Marien-Verein,    der  in  den  letzten 
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7  Jahren  7  neue  Anstalten  in's  Leben  rief,  es  sieh  angelegen  sein 
lässt,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  seine  Zwecke  zu 
fördern  und  die  Lichtstrahlen  der  Humanität  auch  über  diese  Klasse 
unglücklicher  Menschen  zu  verbreiten.  Wie  es  scheint,  sind  bei 
diesen  löl)liclien  Bestrebungen  die  Blinden-Anstalten  Deutschlands 
in  ihren  Einrichtungen,  Zwecken  und  Zielen  für  Russland  massgebend, 
und  daraus  lässt  es  sich  auch  erklären,  dass  die  im  Blinden- 
freund  1882  u.  ft".  erschienenen  Abhandlungen  über  Binden -Vor- 
schulen übersetzt  und  in  russischen  Blättern  verbreitet  worden  sind; 
wir  hoffen,  dass  dieselben  beitragen  werden,  auch  dort  Licht  über 
das  dunkle  Gebiet  zu  verbreiten  und  das  Loos  der  Blinden  zu  ver- 
bessern ! 

Hiernach  hielt  Herr  Ritter  von  Vitali,  Director  der  Blinden- 
Anstalt  in  Mailand,  Erfinder  einer  Dinte  zur  Herstellung  tastbarer 
Schrift,  seinen  Vortrag  über  die  Blinden-Erziehung  und  -Bildung  in 
Italien. 

Für  diesen  Zweck  gibt  es  dort  9  Anstalten  und  zwar  in  Turin, 
Genua,  Padua,  Florenz,  Neapel,  Rom  und  Mailand,  in  den  beiden 
letztgenannten  Städten  je  zwei ;  über  eine  jede  derselben  wurden 
kurze  Mittheilungen  gemacht.  Der  Redner  hob  ferner  hervor,  dass 
die  Braille-Schrift  in  sämmtlichen  Anstalten  gelehrt  werde  und  im 
Gebrauch  sei,  besonders  auch  wegen  der  Musik,  die  in  den  meisten 
Anstalten  eine  bedeutende  Stelle  einnähme.  Das  Listitut  in  Padua 
ist  das  älteste,  es  wurde  1834  errichtet;  das  in  Mailand  das  grösste  5 
es  nimmt  die  blinden  Kinder  von  8  Jahren  auf  und  zählt  gegen- 
wärtig 90  Schüler  bis  zum  Alter  von  12  Jahren.  Wenn  deren 
Erziehung  beendigt  ist,  und  sich  dann  kein  geeignetes  ander- 
weitiges Obdach  für  sie  findet,  so  werden  sie  noch  weiter  dort 
behalten. 

Der  Redner  gibt  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser  Ein- 
richtung, sowie  auch  von  der  Art  der  verschiedenen  Arbeiten,  welche 
dort  eingeführt  sind.  Ferner  wurde  erwähnt,  dass  alle  Anstalten 
aus  Privatmitteln,  freiwilligen  Beiträgen,  Schenkungen  etc.  unter- 
halten würden,  und  dass  der  Staat  zu  den  Kosten  der  Unterhaltung 
nichts  beitrage.  Ein  besonderes  Wort  widmete  der  Redner  noch 
den  Wohlthätigkeits-Anstalten  in  Mailand,  worüber  er  auch  ein  Buch 
geschrieben  hat,   unter  dem  Titel:  „La  Benificenza  de  Milano.^' 

In  der  2.  Commission,  welche  wegen  des  darin  zu  verhandelnden 
wichtigen    Gegenstandes    sehr    zahlreich    besucht    war,    hielt    Herr 
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Krüger  aus  Steglitz  einen  Vortrag  über  „Einige  noch  schwebende 
Fragen,  den  Unterricht  der  Blinden  im  Schreiben  und  Lesen  be- 
treffend'' und  hatte  für  die  Discussion  im  Programm  folgende  Thesen 
aufgestellt : 

1.  Die  Blindenschule  hat  vorläufig,  sowohl  die  Punkt-  als  auch 
die  Uncialschrift  zu  lehren,  doch  ist  auf  Erlernung  der  ersten  das 
Hauptgewicht  zu  legen. 

2.  Der  Unterricht  ist  mit  der  Punktschrift  zu  beginnen. 

3.  Zur  Herstellung  derselben  ist  weder  der  Pablasek-  noch  der 
Trichter-,  sondern  ein  Billen-Apparat  zu  verwenden. 

4.  Die  doppelseitige  Schrift  ist  der  einseitigen  vorzuziehen. 

5.  Sobald  die  nöthige  Fertigkeit  in  der  Punktschrift  erzielt  ist, 
gewöhnlich  nicht  vor  Anfang  des  2.  Schuljahres,  lernen  die  Kinder 
das  Lesen  und  Schreiben  der  Uncialen. 

6.  Für  die  Planschrift  ist  der  Hebold- Apparat  zu  wählen,  da 
er  eine  hinreichend  deutliche  Schrift  liefert,  weniger  Zeit  erfordert, 
auch  sehr  viel  einfacher  und  billiger  ist,  und  dem  Blinden  ehie 
grössere  Selbstständigkeit  verleiht,  als  der  Guldberg-Apparat. 

7.  Die  Hebold-Schrift   ist  von    links  nach  rechts   zu  schreiben. 
Herr  Krüger  begann    seinen  Vortrag  mit  dem  Hinweis  auf  die 

gesteigerte  Bedeutung,  welche  dem  Lesen  und  Schreiben  in  Blinden- 
Anstalten  in  den  letzten  Jahren  beigelegt  werde  und  die  daraus 
hervorgehende  Wichtigkeit  dieser  Unterrichtszweige,  und  zog  daraus 
die  Folgerung,  dass  es  rathsam  sein  möchte,  zum  Zwecke  einer 
erfolgreichen  Betreibung  derselben  einige  darauf  bezügUche  Fragen 
dem  Congresse  zur  Entscheidung  vorzulegen. 

Wie  sich  der  Unterricht  der  Blinden  an  die  Methode  und  Lehr- 
mittel der  Volksschule  anlehnt,  so  war  es  auch  natürlich,  dass  die 
ersten  Kehefbücher  zum  Gebrauche  der  Blinden  in  einem  auch 
für  Sehende  gebräuchlichen  Drucke  hergestellt  wurden. 

Diese  Druckschriften  Hessen  sich  aber  durch  die  verschiedenen 
Schreibsysteme  nicht  so  darstellen,  dass  sie  von  Blinden  auch  ge- 
lesen werden  konnten,  und  so  war  es  Aufgabe  der  Blinden-Päda- 
gogik,    eine    diesem  Zwecke  dienende  Schrift   ausfindig   zu  machen. 

Redner  ist  der  Meinung,  dass  die  Braille-Schrift  durch  ihre 
vielen  Vorzüge  alle  anderen  Systeme  schon  verdrängt  haben  würde, 
wenn  sie  nicht  in  den  Augen  des  Publicums  durch  ihre  ominösen 
Zeichen  als  eine  Art  Geheimschrift  erschiene.    In  Folge  dessen  wäre 
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man  genötliigt  gewesen,    in    fast    allen  Anstalten  zwei  Systeme  ein- 
zuführen. 

Wir  stimmen  mit  dem  geehrten  Kedner  darin  überein,  dass  es 
sich  hier  zunächst  um  die  Druck-  und  Schreibsysteme  handelt,  welche 
bei  den  geringsten  oder  gleichen  Schwierigkeiten  die  meisten  Vor- 
tlieile  bieten,  und  so  entsteht,  nach  unserer  Meinung,  die  erste 
Frage :  Genügt  e  i  n  System,  und  welches  ist  in  diesem  Falle  das 
beste? 

Die  Anwendung  eines  einzigen  Systems,  welches  es  sein  möge, 
gewährt  den  Vortheil  der  Zeitersparniss  und  verhütet  die  Zersplitte- 
rung der  Kräfte,  so  dass  es  möglich  wird,  in  dieser  einzigen 
Schrift  das  Lesen  und  Schreiben  bei  jedem  Schüler  bis  zur  wünschens- 
werthen  Fertigkeit  zu  bringen. 

Das  System  Braille  leistet  nach  Ansicht  vieler  Lehrer  Alles, 
was  von  der  Durchschnittsbildung  eines  Dlinden  verlangt  werden 
kann,  und  bietet  den  Vortheil,  dass  auch  der  Blinde  lesen  kann,  was 
er  geschrieben  und  schreiben  kann,  was  er  gelesen  und  gehört  hat, 
so  dass  er  sehr  bald  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  zur  Erlernung 
und  Festhaltung  des  Unterrichts-Stoffes  Notizen  zu  machen.  Beide 
Hebungen  gehen  Hand  in  Hand;  die  Schreiblese-Methode,  als  die 
behebteste  in  der  Volksschule,  findet  auch  hier  die  beste  Anwendung, 
und  die  Schreibübungen  haben  einen  wirklichen  Werth,  während 
das  Schreiben  mit  Bleistift  nur  als  eine  rein  mechanische  Manipu- 
lation erscheint.  —  Obgleich  auch  der  Redner  den  Nutzen,  den 
eine  Planschrift  abwirft,  nur  sehr  gering  anschlägt,  so  ist  er  doch 
der  Meinung,  dass  man  in  der  Anstalt  nicht  wohl  darauf  verzichten 
könne,  und  hieran  knüpft  sich  dann  die  2.  Frage:  „Mit  welchem 
System  der  Unterricht  zu  beginnen  sei?"  Auf  dem  Dresdener 
Congresse  ist  bekanntlich  der  Beschluss  gefasst  worden,  das  Lesen 
mit  den  lateinischen  Buchstaben  zu  beginnen,  und  erst  dann,  wenn 
die  Schüler  darin  die  nöthige  Fertigkeit  erlangt  haben,  soll  das 
Lesen  und  Schreiben  der  Punktschrift  hinzutreten.  Herr  Krüger 
hält  diesen  Beschluss,  obgleich  nach  demselben  in  den  meisten  An- 
stalten verfahren  würde,  für  unzweckmässig  und  bemerkt,  dass  die 
vier  Anstalten  Kiel,  Neukloster,  Illzach  und  Steglitz  mit  der  Punkt- 
schrift beginnen.  Um  dieses  Verfahren  jenem  Beschlüsse  gegenüber 
zu  rechtfertigen,  werden  die  verschiedenen  Schwierigkeiten,  die  ein 
jedes  Schreibsystem  zu  überwinden  hat,  vorgeführt,  mit  einander 
verglichen,  dann  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Punktschrift  offenbar 
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die  wenigsten  Schwierigkeiten  biete,  und  folglich  als  das  Leichtere 
dem  Schweren  vorauszugehen  habe.  Ausser  der  Schreiblescübung, 
die  sich,  wie  vorher  schon  erwähnt,  an  die  Punktschrift  bereits  im 
2  Schuljahre  anknüpfen  lässt,  hebt  der  Redner  noch  andere  Vor- 
theile  hervor,  welche  diese  Methode  bietet;  er  rechnet  dazu  zuerst 
die  Möglichkeit,  dem  Thätigkeitstrieb  des  Kindes  Rechnung  zu 
tragen,  da  die  Punktschrift  sofort  dessen  volle  Activität  heraus- 
fordere und  eine  Freude  in  den  Scliülern  erwecke.  Bei  der  Uncial- 
schrift  sei  diese  Schaffensfreudigkeit  ausgeschlossen;  dieselbe  ver- 
urtheile  die  Kinder  ausschliesslich  zur  Passivität  (?);  wenn  nun 
schriftliche  Darstellung  der  Uncialen  auch  möglich  sei,  so  erfordere 
das  Schreibenlernen  derselben  doch  so  viel  Zeit,  dass  es  mit  dem 
Lesen  durchaus  nicht  Schritt  halten  könne;  die  Freude  an  dem 
Geschriebenen  müsse  aber  sehr  viel  geringer  sein,  weil  die  Kinder 
nicht  im  Stande  wären,  ihre  eigene  Leistung  zu  beurtheilen.  Einen 
weitern  Vortheil,  der  aus  der  Verbindung  des  Lesens  mit  dem 
Schreiben  erwächst,  sieht  der  Redner  in  der  grossem  Abwechselung, 
die  bei  den  Uebungen  eintreten  kann,  so  dass  der  Ermüdung, 
die  sich  an  die  Einförmigkeit  überall  anknüpft,  vorgebeugt  werde. 
Der  grösste  und  wichtigste  Vortheil  komme  aber  auf  Rechnung  der 
Orthographie,  die  den  blinden  Schülern  noch  grössere  Schwierig- 
keiten biete  als  den  sehenden.  Er  sagt  darüber  Folgendes:  „Am 
besten  lassen  sich  die  orthographischen  Fehler  bekämpfen,  wenn 
der  Schüler  sich  von  ihrem  Vorhandensein  selbst  überzeugen  kann. 
Darum  ist  die  Punktschrift  für  die  orthographischen  Uebungen  jeder 
andern  Schrift  vorzuziehen ;  sie  bietet  uns  ausserdem  das  Mittel, 
unsere  Schüler  gleich  von  vornherein  an  die  für  das  Rechtschreiben 
so  nöthige  Aufmerksamkeit  zu  gewöhnen.  Auch  bei  der  Einübung 
der  Wörter,  deren  Schreibung  nicht  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Lautgehalt  folgt,  ist  die  Punktschrift  unentbehrlich.  Nach  diesen 
Vortheilen  muss  man  sich  wundern,  dass  in  vielen  Anstalten  die 
Punktschrift  erst  im  3.  Schuljahr  begonnen  wird ;  die  Kinder 
erlangen  dann  erst  im  4.  Jahre  die  Vortheile,  die  sie  schon  im 
zweiten  geniessen  könnten."  —  Die  dritte  Frage  hat  die  ein-  oder 
doppelseitige  Punktschrift  zum  Gegenstande,  und  diese  ist  auch 
bereits  auf  dem  Frankfurter  Congresse  zur  Verhandlung  gekommen; 
es  sind  dort,  wie  der  Bericht  meldet,  die  Vorzüge  des  doppel- 
seitigen Druckes  anerkannt  worden ;  sie  bestehen  zunächst  in  einer 
Raum-Ersparniss  von  20  "/o ;    dann   in   einer  grössern  Leserlichkeit, 
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weil  die  Zeilen  dabei  so  weit  auseinanderliegen,  dass  auch  der  An- 
fänger sie  unterscheiden  und  festhalten  kann.  Dazu  tritt  noch  ein 
Umstand,  der  wohl  ausschlaggebend  sein  möchte :  die  Blinden,  die 
diese  Doppelschrift  in  Gebrauch  genommen,  sowohl  in  Büchern, 
wie  bei  ihrem  Schreiben,  erklären  sich  für  dieselbe. 

Der  Redner  stellt  aber  speciell  die  Frage :  Wie  steht  es  mit 
der  doppelseitigen  Schrift?  und  kommt  nach  Aufzählung  ver- 
schiedener Schwierigkeiten,  vi^elche  die  bisher  gebrauchten  Apparate 
ergeben,  zu  der  Ansicht,  dass,  so  lange  die  Uebelstände  nicht  durch 
Abänderungen  des  Apparates  gehoben  würden,  er  sich  für  die  ein- 
seitige Schrift  erklären  müsse.  Die  4.  Frage  lautet:  Welchen 
Apparat  haben  wir  für  die  Punktschrift  zu  wählen? 

Ursprünglich  ist  das  einfache  Lineal  auf  einem  entsprechenden 
eingerillten  Holzstabe,  dann  die  Braille'sche  Rillentafel  gebraucht 
worden.  Die  Schwierigkeit,  dass  hierbei  die  Buchstaben  unigekehrt 
und  zwar  von  rechts  nach  links  geschrieben  werden  müssen,  wird 
durch  den  Apparat  Pablasek  vermieden;  dieser  erfordert  aber  mehr 
physische  Kraft  und  Geschicklichkeit,  verlangt  fast  doppelt  so  viel 
Zeit  und  erzielt  —  wie  Redner  hervorhebt  —  doch  nur  eine  Schrift, 
die  zwar  schöner  aussieht,  aber  v/eniger  dauerhaft  ist,  wie  die 
erwähnte,  auch  noch  den  häufigen  Bruch  des  Papiers  mit  sich  führt. 
Dagegen  rühmt  Herr  Krüger  die  dänische  Tafel,  die  statt  der  Rillen 
eine  Leder-Unterlage  hat,  und  daher  eine  sehr  gute  und  dauerhafte 
Schrift  liefere;  aber  es  gehöre  nicht  wenig  Geschicklichkeit  dazu, 
dieselbe  richtig  zu  handhaben.  Aus  diesem  Grunde  erklärt  Redner 
sich  für  die  Beibehaltung  der  Rillentafel,  macht  aber  auf  mancherlei 
Unvollkommenheiten  derselben ,  namentlich  Zerbrechlichkeit  des 
Rahmens  und  Ungenauigkeit  aufmerksam,  und  bringt  den  von  ihm 
veränderten  und  verbesserten  Apparat,  der  auch  dort  zur  Ansicht 
ausgestellt  war,  zur  Einführung  in  Vorschlag.  Derselbe  hat  keinen 
Rahmen,  sondern  nur  zwei  festliegende  Seitenleisten;  alle  übrigen 
Theile  sind  von  Metall,  und  es  ist  also  nichts  zerbrechlich  an  ihm ; 
die  beiden  Charniere  sind  beseitigt,  Rillen  und  Lineal  stimmen 
innner  genau  überein.  Der  Apparat  empfiehlt  sich  ausserdem  noch 
dadurch,  dass  er  sich,  mehr  wie  jeder  andere,  zum  Heftschreiben 
eignet,  womit  mancher  Vortheil,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die 
Aufbewahrung  des  Geschriebenen,  verbunden  ist. 

5.  Welche  Planschrift  haben  wir  zu  wählen?  Wenn  die  Plan- 
schrift ihren  Zweck  erfüllen  soll,  so  muss  sie  l.  möglichst  deutlich 
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1  lul  schön,  2.  iiiöylichst  seil n eil  und  3.  in  einem  einfachen 
und  billiticn  Apparat  hergestellt  werden  können. 

Kedner  erwähnt,  dass  die  Guldbergschrift  in  allen  Anstalten, 
wo  sie  .gelehrt,  nicht  bloss  vollkommen  deutlich,  sondern  sogar  schön 
hergestellt  werde,  und  hält  eine  schöne  Schrift  im  Interesse  der 
lUinden  von  grosser  Wichtigkeit,  namentlich  auch,  um  sich  dadurch 
für  die  Arbeiten  Kundschaft  zu  erwerben,  wie  auch  um  dem  Vor- 
urtheile  der  mangelnden  Leistungsfähigkeit  zu  begegnen.  Er  hel)t 
ferner  hervor,  dass  die  Hebold-Schrift  zwar  in  manchen  Anstalten 
unbefriedigende  Resultate  ergebe,  ist  aber  nichts  destoweniger  über- 
zeu.ut,  dass  sich  diese  Schrift  ebenso  deutlich  herstellen  lasse, 
vorausgesetzt,  dass  man  einen  guten  Apparat  dazu  verwende,  und 
fügt  hinzu,  dass,  wenn  die  Rundschrift  von  den  Sehenden  auch 
leichter  und  lieber  gelesen  werde,  wie  die  Uncialen,  die  Schwierig- 
keiten, w'elche  letztere  bieten,  doch  nicht  so  gross  seien,  dass  man 
desw^egen  die  Schrift  aufgeben  müsse. 

In  Bezug  der  Schnelligkeit  führt  Herr  Krüger  die  eigene  Er- 
fahrung an,  nach  welcher  die  Ilebold-Schrift  nicht  im  Nachtheil 
steht  und  den  Vortheil  hat,  dass  sie  entschieden  leichter  zu  er- 
lernen ist. 

Was  nun  die  beiden  Apparate  selbst  betrifft,  so  ist  die  Hebold- 
Tafel  unstreitig  einfacher,  als  der  Guldberg- Apparat ;  der  letztere 
ist  so  complicirt,  dass  man  ihm  den  Vorwurf  gemacht  hat,  er  be- 
fördere eine  mechanische  Herstellung  der  Buchstaben.  —  Doch  das 
ist  ein  Irrthum.  Wer  mit  dem  Apparat  schreiben  will,  nmss  ein 
Bild  von  dem  zu  schreibenden  Buchstaben  gewonnen  haben  und  sich 
stets  vergegenw^ärtigen,  mit  Hülfe  welches  Schiebers  er  den  gerade 
herzustellenden  Tlieil  des  Zeichens  hervorbringen  kann.  Das  ist 
keine  mechanische,  sondern  eine  rein  geistige  Thätigkeit.  Aber  un- 
streitig bietet  er  dem  Schreiber  mehr  Hülfe  als  die  Hebold-Tafel. 
und  es  ist  also  dem  Blinden,  der  letztere  gebraucht,  eine  grössere 
Selbstständigkeit  nicht  abzusprechen. 

Die  G.  und  letzte  Frage  lautet :  Ist  die  Hebold-Schrift  von  links 
nach  rechts,  oder  umgekehrt  zu  schreiben V  Am  natürlichsten 
ist  es,  gleich  den  Sehenden,  von  links  nach  rechts  zu  schreiben, 
weil  dann  die  Buchstaben  gerade  so  gebildet  werden,  wie  sie  sich 
beim  Lesen  darstellen.  Dennoch  wird  in  den  meisten  Anstalten 
umgekehrt  geschrieben,  weil  man  glaubt,  damit  eine  schönere  Schrift 
zu  erzielen.     Redner  sucht   die  Ursache  dieser  Erscheinung   in  der 
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Lage  des  zu  beschreibenden  Blattes;  wenn  man  von  rechts  nach 
links  schreibt,  so  liegt  dasselbe  auf  dem  Copierblatte,  im  andern 
Falle  unter  demselben;  in  diesem  Falle  werden  die  Striche  plump 
und  haben  nicht  die  Klarheit  und  Deutlichkeit,  die  man  erzielt, 
wenn  man  das  zu  beschreibende  Blatt  oben  legt.  Zugleich  treten 
dann  die  Buchstaben  auf  der  untern  Seite  reliefartig  hervor,  was 
einen  angenehmen  Eindruck  macht.  Diese  Schrift  hat  aber  auch 
ihre  Uebelstände:  1.  Jedes  Blatt  kann  nur  auf  einer  Seite  be- 
schrieben werden,  die  andere  ist  zerkratzt.  2.  Postkarten,  Adressen 
etc.  können  in  dieser  Manier  gar  nicht  geschrieben  werden.  So  ist 
denn  der  Redner  zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  es  am  besten 
sei,  von  links  nach  rechts  zu  schreiben,  und  dass  man  nun 
Bedacht  nehmen  müsse,  die  hiermit  verbundenen  Nachtheile  zu 
beseitigen. 

Nach  zahlreichen  Versuchen  glaubt  er  ein  Mittel  gefunden  zu 
haben,  das  zum  Zwecke  führe,  nämlich  durch  Herstellung  eines 
möglichst  dünnen  und  doch  haltbaren  Copierblattes,  bestehend  in 
gewöhnlichem  Indigo-Papier,  auf  welches  ein  Stück  vom  feinsten 
Pausleinen  gelegt  wird.  Schliesslich  erklärt  er,  darauf  gefasst  zu 
sein,  dass  seine  Ansichten  auf  recht  energische  Opposition  stossen 
werden,  hofft  aber,  dass  dadurch  die  beregten  Unterrichtsgegenstände 
eine  Förderung  erfahren. 

An  den  interessanten  Vortrag  knüpfte  sich  unter  Leitung  des 
Herrn  Dir.  Schäfer  eine  lebhafte  Debatte,  wobei  die  Ahnung  des 
Redners  von  einer  lebhaften  Opposition  sofort  in  Erfüllung  ging, 
denn  auch  sein  Vorgesetzter  schlug  sish  auf  die  Seite  der  Gegner. 
Allgemein  wird  es  anerkannt,  dass  das  Braille-System  viel  leichter 
ist,  als  irgend  ein  anderes  Linien-System,  und  dass  man  folglich, 
nach  dem  altbekannten  pädagogischen  Grundsatze,  damit  zu  beginnen 
habe,  sowohl  im  Lesen  als  im  Schreiben.  Der  gelehrte  Director 
Moldenhawer  machte  aber  geltend,  dass,  wenn  mau  mit  dem  leich- 
tern Braille-System  beginne,  der  Schüler  für  Hebold,  als  das 
schwerere,  nicht  mehr  zu  gewinnen  sei,  und  dass  dann  die  Uncial- 
schrift  nicht  mehr  zur  nothwendigen  Fertigkeit  gelangen  würde  — 
eine  Behauptung,  die  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht ;  er  betrachtet 
das  Braille-System  als  eine  erobernde  Macht,  die  keinen  Nebenbuhler 
duldet.  Nichtsdestoweniger  ist  er  ein  grosser  Verehrer  des 
Braille-System.  Auch  Herr  Wulff  tritt  dem  Vorschag  des  Herrn 
Krüger,  mit  der  Braille- Schrift  zu  beginnen,  entgegen  und 
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findet  bei  vielen  Mitgliedern  Beifall.  Herr  Ferchen  wiederholt  mit 
kernigen  Worten  die  Argumente,  auf  welche  Herr  Krüger  seine 
Thesen  gestützt  hatte,  und  zeigte  die  Haltlosigkeit  der  von 
Herrn  Moldenhawer  vorgebrachten  Bedenken ;  er  erhob  die  Frage : 
Hat  man  in  Frankreich  ein  doppeltes  System  für  nöthig  ge- 
funden? und  wenn  nicht,  warum  sollen  wir  unsere  Schüler  mit 
2  und  3  Systemen  abplagen  und  Zeit  und  Kräfte  zersplittern  ! 

Nach  unserer  unmassgeblichen  Meinung  wäre  gerade  Jene  Eigen- 
schaft des  Braille-Systems,  als  einer  erobernden  Macht,  ein 
Fingerzeig,  wenn  nicht  dasselbe  ausschliesslich  zu  gebrauchen, 
doch  wenigstens  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Hier  möchte  die  Frage  am  Platze  sein :  Welche  Bedeutung  hat 
die  Planschrift  für  den  Blinden  im  Allgemeinen  ?  Handelt  es  sich 
nur  um  die  geringe  Correspondenz,  welche  die  Zöglinge  während 
der  Anstaltszeit  mit  ihren  Angehörigen  führen,  so  wäre  für  diesen 
Zweck  ein  so  grosses  Opfer  an  Zeit  und  Kraft,  das  nun  andern 
Gegenständen  entzogen  werden  muss,  kaum  zu  rechtfertigen.  Oder 
hat  die  Planschrift  nicht  auch  grossen  Werth  für  den  spätem  ge- 
werblichen Verkehr  der  Blinden?  Ferner:  Hat  die  Anstalt  ein 
berechtigtes  Interesse,  kalligraphische  Schaustücke  zu  liefern,  wie 
die  Volkschule,  in  welcher  das  Schreiben  ausser  der  hervorragenden 
wirthschaftlichen  Bedeutung  auch  der  ästhetischen  Bildung  dient? 
Oder  ist  das  Schreiben  als  eine  Uebung  im  Zeichnen  zu  betrachten, 
die  aber  für  den  Blinden  doch  nur  einen  untergeordneten  Werth 
besitzt,  weil  er  seine  Arbeit  gar  nicht  controliren  kann,  und  für 
jedes  kleine  Schriftstück  das  Gutachten  eines  Sehenden  einholen  muss. 

Herr  Heller  wünscht,  dass  in  der  Anstalt  Alles  angewandt 
werde,  was  die  intellectuelle  Entwickelung  des  Zöglings  befördere, 
und  fragt,  ob  es  sich  bei  die.-er  Sache  um  den  wissenschaftlichen 
Werth,  oder  um  eine  zu  erlangende  Fertigkeit  handele?  Er  glaubt 
aber  aus  pädagogischen  wie  aus  philosophischen  Gründen  sich  für 
die  Ansicht  des  Herrn  Moldenhawer  erklären  zu  müssen,  nach  welcher 
die  Linienschrift  im  Vordergrunde  stehe. 

Herr  Wulff  schlägt  vor,  den  Streit  über  den  Vorrang  der 
Braille-Schrift  einstweilen  ruhen  zu  lassen  und  es  Jedem  anheim- 
zustellen, weitere  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  zu  machen.  Auf 
Vorstellung  des  Herrn  Hett  wird  beschlossen,  die  weitere  Verhand- 
lung dieser  Angelegenheit   in   der  Plenar- Versammlung  fortzusetzen. 
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Es  erhob  sich  sodann  die  Debatte  über  die  beste  Flachschrift, 
ob  Hebold,  ob  Guldberg  vorzuziehen  sei.  Es  wurde  geltend  gemacht, 
dass  die  lateinischen  Buchstaben  der  Hebold-Schrift  dem  Schönheits- 
gefühl wenig  entsprächen,  auch  von  den  Sehenden  weniger  leicht 
gelesen  würden,  als  die  Guldberg- Schrift  mit  ihrer  Abwechselung 
von  grossen  und  kleinen  Buchstaben  in  mehr  gefälligen  Formen.  Eine 
Menge  Proben  von  Guldberg-Schrift  ist  kürzlich  verbreitet  worden, 
auch  in  der  Amsterdamer  Anstalt  waren  solche  ausgelegt  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Schrift  auf  den  Sehenden  einen 
angenehmen  Eindruck  macht. 

Da  aber  Herr  Krüger  nachgewiesen  hat,  dass  der  Guldberg- 
Äpparat  viel  complicirter  ist,  als  der  Hebold-Apparat,  und  dass  es 
einer  langem  üebung  bedarf,  um  denselben  zu  handhaben,  so  möchte 
es  sich  fragen:  Geht  diese  Rücksicht  für  die  sehende  Welt  nicht  über 
das  Interesse  des  Blinden-Unterrichtes  hinaus?  —  Hieran  schloss 
sich  die  Verhandlung  betreffend  den  ein-  und  doppelseitigen  Druck, 
sowie  das  gleiche  Schreiben.  Die  Mehrheit  stimmte  darin  überein, 
dass  für  den  sehen  den  Lehrer  der  einseitige  Druck  am  leichtei^ten 
lesbar  sei,  dass  aber  der  blinde  Schüler  beim  Lesen  des  doppel- 
seitigen Druckes  die  Zeilen  besser  festhalten  könne;  ebenso  war  man 
auch  der  Ansicht,  dass  für  den  Anfänger  die  einseitige  Schreib- 
weise sich  am  besten  eigne.  Für  den  doppelseitigen  Druck  fällt 
somit  die  Raumersparniss  und  das  damit  in  Verbindung  stehende 
geringere  Volumen  der  Reliefbücher  in  die  Wagschale  und  gibt  den 
Ausschlag. 

Zuletzt  kamen  auch  noch  die  verschiedenen  Schreib-Apparate 
zur  Besprechung  und  es  wurden  die  Vorzüge  und  Nachtheile  der 
einzelnen  mit  einander  verglichen,  wobei  man  im  Ganzen  den  An- 
sichten, die  Herr  Krüger  aufgestellt  hatte,  beipflichtete. 

Der  Vorsitzende  brachte  nun  die  erste  These  des  Programms 
zur  Abstimmung  und  zwar  in  zwei  getrennten  Theilen.  Der  erste 
Theil:  Die  Blindenschule  hat  sowohl  die  Punkt-  als  die 
Uncialschrif t  zu  lehren,  wurde  mit  grosser  Majorität  angenom- 
men; der  zweite  Theil  aber:  ;jDoch  ist  auf  Erlernung  der  ersten 
das  Hauptgewicht  zu  legen*  abgelehnt  und  damit  alle  übrigen  Fragen 
für  den  nächsten  Congress  zurückgestellt. 
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P 1  e  n  a  r  -  S  i  t  z  u  n  g. 

Donnerstag  Nachmittag. 

Nachdein  der  Präsident  die  Versammlung  eröffnet  hatte,  wurden 
die  Bericlite  über  die  Veihandhingen  der  Sectionen  und  Commissionen 
verlesen. 

Die  von  den  Herren  Heller  und  Schäfer  erstatteten  Berichte 
über  die  1.  und  2  Conimissions-Sitzung  sind  bereits,  ihrem  Inhalte 
nach,  in  den  ausführlichen  Mittheilungen  über  diese  Verhandlungen 
enthalten. 

Der  Vorsitzende  der  stenographischen  Commission,  Herr  Schild, 
berichtet  als  P^rgebniss  der  Berathungen,  dass  bei  Blinden  von  einer 
Stenographie  im  Sinne  der  Sehenden  nicht  die  Ptede  sein  könne, 
sondern  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  sogenannte  Kurzschrift  handele, 
deren  Zweck  und  Hauptvortheile  Raumersparniss  sowie  Beschleuni- 
gung des  Lesens  und  Schreibens  seien.  Die  Commission  empfiehlt 
dem  Congresse  das  modificirte  Ki'ohn'sche  System,  welches  eine  Er- 
sparniss  von  30  *'/o  in  sich  schliesst,  und  in  der  nächsten  Nummer 
des  „Blindenfreund"  mitgetheilt  werden  soll,  zur  Annahme. 

Der  Vorschlag  wurde  von  der  Versammlung  angenommen  und 
zugleich  den  Mitgliedern  dieser  Commission  der  Dank  für  ihre 
Arbeit  ausgesprochen. 

Namens  der  geographischen  Commission  erstattet  Herr  Ferchen 
Bericht.  Diese  Commission,  die  1882  in  Frankfurt  gewählt  wurde,  hatte 
zur  Aufgabe,  behufs  Verbesserung  der  geographischen  Lehrmittel  im 
Allgemeinen  zunächst  eine  Relief-Karte  von  Mittel-Europa  herzu- 
stellen, und  zwar  nach  folgenden  Grundsätzen : 

a)  Ueberhöhung  der  Karte  ist  nur  insoweit  zulässig,  als  diese 
durchaus  erforderlich  ist. 

b)  Die  Flüsse  werden,  sobald  sie  die  Ebene  erreichen,  schwach 
erhaben  dargestellt,  damit  die  Karten  für  Blinde  und  Sehende 
brauchbar  werden. 

c)  Die  Herausgabe  eines  Skizzen-Atlasses  oder  eines  Leitfadens 
mit  Zeichnungen  soll  angestrebt  werden. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  hat  die  Commission  ihre  Arbeiten 
eingerichtet  und  die  Herren  Collegen  Kunz,  Kuli,  sowie  der  Buch- 
drucker Schulz  in  Berlin,  haben  sich  viele  Mühe  gegeben,  Karten 
für  die  Hand  der  Blinden  herzustellen. 
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Diese  Bemühungen  sind  nach  dem  Berichte  des  Herrn  Ferchen 
von  Erfolg  gewesen,  so  dass  es  den  Blinden-Anstalten  nicht 
schwer  wird,  von  dem  vielen  Gebotenen  das  Beste  und  Zweck - 
massigste  auszuwählen.  Die  Commission  lehnt  es  jedoch  ab,  über 
die  einzelnen  Karten  ein  definitives  Urtheil  zu  fällen,  oder  auch 
die  Einführung  einer  bestimmten  Karte  zu  empfehlen. 

Sodann  theilt  der  Präsident  mit,  dass  die  Commission  zur 
Wahl  des  nächsten  Congress-Ortes  sich  für  Breslau  entschieden  habe. 

Hierauf  erwidert  Herr  Regierungs-  und  Schulrath  Sander,  dass 
er  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage  sei,  von  Amtswegen  eine  Erklärung 
über  die  Annahme  abzugeben,  da  er  die  dortige  Regierung  nicht 
olficiell  vertrete;  er  sei  aber  überzeugt,  dass  die  Stadt  Breslau  es 
sich  zur  Ehre  anrechnen  werde,  den  Congress  in  ihren  Mauern  zu 
empfangen.  Gleichzeitig  stellte  er  seine  Mitwirkung  zu  den  nöthigen 
Vorbereitungen  dem  noch  zu  erwählenden  dortigen  Comit^  zur  Ver- 
fügung und  bemerkte,  wenn  Breslau  auch  nicht  im  Stande  sei,  dem 
glänzenden  Vorbilde  Amsterdams  gleichzukommen,  so  hoffe  er  doch, 
dass  die  dort  erscheinenden  Gäste  zufrieden  sein  würden. 

Herr  Oberlehrer  Klose  schloss  sich  diesen  zuvorkommenden 
Worten  an  und  bot  in  gleicher  Weise  seine  persönliche  Mit- 
wirkung, sowie  auch  die  seiner  Amtsgenossen  und  des  Vorstandes 
der  Anstalt  für  denselben  Zweck  bereitwilligst  an. 

Hiermit  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


Freitag,  den  7.  August. 

Der  Vormittag  war  dem  Besuch  der  Blinden-Vorschule  „Prins- 
Alexander-Stichting  op  Midden-Eng"  bei  Benekom  gewidmet,  und  wir 
werden  später  Veranlassung  nehmen,  uns  über  dieselbe,  sowie  auch 
über  die  in  Amsterdam  vorhandenen  Anstalten  noch  näher  auszu- 
sprechen. 

Nach  der  Rückkehr  von  diesem  angenehmen  Ausfluge  begaben 
sich  viele  Congressgenossen  in  die  Ausstellung,  deren  eingehende 
Besichtigung  den  wenigsten  bisher  möglich  geworden  war. 

In  der  Schluss- Sitzung,  die  Abends  8  Uhr  stattfand,  gab  der 
Präsident  zunächst  seinem  Bedauern  darüber  Ausdruck,  dass  es 
Herrn  Kunz  nicht  mehr  möglich  sei,  seinen  angekündigten  Vortrag 
über  den  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  halten;  er  ver- 
band damit,   unter  lautem  Beifall  der  Versammlung,   den  Dank   für 
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die  grossen  Dienste,  welche  Herr  Kunz  den  Blinden  durch  die 
Herstellung  geographischer  Karten  geleistet  habe,  und  ermunterte 
denselben,  in  seinem  löblichen  Streben  fortzufahren. 

Eine  eingesandte  Arbeit  des  Fräulein  Verny,  Vorsteherin  der 
Vorschule  in  Benekom,  über  denselben  Gegenstand  wird  von  dem 
Vorsitzenden  gleichfalls  rühmend  erwähnt. 

Nachdem  der  um  das  Blindenbildungswesen  der  Niederlande 
hochverdiente  Herr  Mathis  den  Scheidenden  seine  Freude  über  das 
in  den  letzten  Tagen  Gehörte  und  Erlebte  ausgesprochen,  machte  Herr 
von  Aderkas  der  Versammlung  die  Mittheilung,  dass  die  russische 
Regierung  dem  Präsidenten,  Herrn  Meyer,  in  Anerkennung  seiner 
hohen  Verdienste  um  das  Blindenwesen  den  Stanislaus-Orden  I.  Klasse 
verliehen  habe,  was  von  den  Anwesenden  mit  stürmischem  Beifall 
aufgenommen  wird. 

Herr  Meyer  dankt  dem  Herrn  v.  Aderkas  für  die  erfreuliche 
Botschaft  und  bittet  denselben,  Sr.  Majestät,  dem  Kaiser  Alexander, 
seinen  unterthänigsten  Dank  für  die  ihm  gewährte  hohe  Auszeich- 
nung darzubringen;  spricht  dann  auch  allen  anderen  Monarchen, 
die  ihre  Vertreter  zu  dem  Congresse  zu  senden  geruht,  und  damit 
ihre  Sympathie  unserm  Werke  bekundet  haben,  seinen  wärmsten 
Dank  aus. 

Die  Herren  Armitage,  Lavanchy  und  Schäfer  rufen  der  Ver- 
sammlung noch  warme  Abschieds-Grüsse  zu,  mit  der  Hoffnung  auf 
fröhliches  Wiedersehen  in  Breslau. 

Director  Wulff  bringt  zuletzt  dem  Herrn  Präsidenten  den 
herzlichen  Dank  aller  Congresstheilnehmer  für  die  musterhafte 
Leitung  der  Verhandlungen  dar,  und  damit  wird  der  Congress 
geschlossen. 

Bekanntmachung. 
Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Die  diesjährige 

ordentliche  General  -Versammlung 

des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  musste,  da  die  zweite  Bekannt- 
machung für  dieselbe  nicht  erfolgt  ist,  verschoben  werden.  Wir  berufen  dieselbe 
hierdurch  auf 

^oiiiia.l>eiid ,   den    19.    I>eceiiil3er'   er., 

Nachmittags  3  Uhr  nach  Berlin,  Niederwallstrasse  20, 
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und  werden   die  geehrten  Vereinsmitglieder  zu  derselben  unter  Bezugnahme  auf 
§  16  des  Statuts  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 

Die  Tagesordnung   wird   rechtzeitig   im  „Bljndenfreund"   bekannt   gegeben 
werden. 

Steglitz,  den  29.  September  1885. 

Der  Vorstand: 
K.  Wulff,  F.  Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 


Ein  blinder  Knabe, 

der   sich  eine  höhere  Schulbildung  aneignen    soll,    findet   zu   nächsten  Ostern 
Aufnahme  in  einem  bewahrten  Blinden-l'ensiouttt.     Näh.  i.  d.  Exp.  d.  El. 


Hin  erprobter  Blindenlelirer 

(selbst  blind),    sucht  Anstellung   an  einer  Blindenanstalt.    Näh.    durch   die  Red, 

Unterzeichneter  sucht  für  einen  erfahrenen  Seilermeister,  verheirathet, 
ohne  Kinder,  der  längere  Jahre  in  einer  Blindenanstalt  mit  bestem  Erfolge 
thätig  war, 

Stelle  als  Werkmeister. 

Näheres  zu  erfahren  bei  Director  Mecker  in  Düren. 


Inhalts-Verzeichüiss:  Der  V.  Blinden-Lehrer-Congress  in  Amster- 
dam vom  3  —7.  August  1885.  —  Bekanntmachung  des  Vereins  zur  Forderung  der 
Blindenbildung.  —  Anzeigen, 
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ästhetische  Erziehung  der  Lichtiosen  ohne  Werth.  Der  Blinde 
empfindet  nicht  den  belebenden  Strahl  des  Sonnenlichtes,  er  fühlt 
nicht  die  milde  Stimmung,  die  das  ruhige  Silberlicht  des  Mondes  in 
uns  erregt,  er  kennt  nicht  den  Schauer  des  Erhabenen,  der  uns 
beim  Anblick  des  mit  leuchtenden  Weltkörpern  erfüllten  unermess- 
lichen  Weltraumes  erfasst.  Der  herzerweiternde  Anblick  des  unend- 
lichen, furchtbaren  Weltmeeres  ist  ihm  verschlossen,  und  die  Erde 
hat  für. seine  Anschauung  nur  Ausdehnung  mit  Höhen  und  Tiefen, 
nicht  aber  den  reizvollen  Wechsel  von  gewaltigen  Bergen  und  au- 
muthigen  Thälern,  von  lichtgeschmückten  Auen  und  dunkeln  Wäldern. 
Die  farbenschöne  Rose  hat  für  ihn  nur  Duft  und  Gestalt,  und  das 
edle  E.0SS,  dass  wir  in  seinem  stolzen  Daherschreiten  bewundern, 
ist  in  seiner  Vorstellung  nur  eine  formenschöne  Statue.  Ihm  ist  es 
versagt,  aus  dem  Anblicke  der  unschuldsvollen  Miene  des  Kindes 
wehmüthige  Erinnerungen  zu  schöpfen  und  sich  an  der  Erscheinung 
eines  kräftig-schönen  Mannes  oder  einer  lieblichen  Frauengestalt  zu 
erbauen.  Und  wie  seinem  Blick  die  schöne  Gotteswelt  verschlossen 
ist,  so  gibt  auch  das  Gebiet  der  Künste  seinem  ästhetischen  Sinn 
nur  eine  geringe  Ausbeute.  Alle  Gemälde  und  Bilder  unserer 
Museen  und  Häuser  sind  für  ihn  nur  leere  Flächen,  und  die  Erzeug- 
nisse der  Bildhauerei  und  der  Baukunst  sind  für  ihn  nur  in  soweit 
vorhanden,  als  er  sie  mit  seinem  Tastsinn,  der  nicht  weit  reicht 
und  nur  lichtlose  Umrisse  zur  Kenntniss  bringt,  erfassen  kann. 
Ja,  sogar  die  Elemente  aller  ästhetischen  Bildung,  Reinlichkeit, 
Ordnung,  Symmetrie,  Anstand  und  Grazie  sind  dem  Blinden  schwer 
zur  Empfindung  zu  bringen;  kein  Spiegel  zeigt  ihm  seine  Gestalt 
und  Haltung  und  an  keinem  Nebenmenschen  kann  er  sich  für  sein 
Aeusseres  und  sein  Auftreten  ein  Muster  absehen.  Auch  das 
Schreiben  und  Zeichnen,  wodurch  die  Volksschule  den  ästhetischen 
Sinn  bildet,  ist  bei  der  Erziehung  der  Blinden  nicht  von  Wirkung. 
Da  somit  dem  Blinden  die  Welt  des  Schönen  mehr  als  zur  Hälfte 
verschlossen  ist  und  nur  diejenigen  Erscheinungsformen  des  Schönen 
bei  der  Ausbildung  benutzt  werden  können,  die  durch  den  Tastsinn 
und  besonders  durch  das  Gehör  zur  Wahrnehmung  gelangen,  so 
müsste  man  an  einer  erfolgreichen  Ausbildung  des  Empfindungsver- 
mögens und  somit  an  einer  harmonischen  Entwickelung  der  Geistes- 
kräfte verzagen,  wenn  wir  nicht  einen  innern  Schönheitssinn  an- 
nehmen müssten,  der,  zum  Empfinden  des  Schönen  prädisponirt,  auch 
durch   die   den  Bünden  verbliebenen  Sinne  zu   einem  hohen  Grade 
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der  Vollkommenheit  herangebildet  werden  kann.  Dieser  allgemeine 
innere  Sinn,  den  jeder  annehmen  muss,  mag  er  nun  mit  Piato  an 
angeborene  Ideen  oder  mit  Leibnitz  an  eine  prädestinirte  Harmonie 
des  Geistes  mit  der  Aussenwelt  oder  mit  Darwin  an  eine  Anerbung 
oder  mit  Hartmann  an  einen  unbewussten  Instinkt  glauben,  kann 
und  soll  durch  Vermehrung  und  Verstärkung  der  ästhetischen  Ein- 
drücke, die  durch  den  Tastsinn  und  das  Gehör  zur  Empfindung 
kommen,  derart  erregt,  entwickelt  und  ausgebildet  werden,  dass  er, 
wenn  auch  nicht  allseitig,  so  doch  in  seiner  Art  vollkommen  agirt 
und  zum  Schönfinden  und  SchönschafTen  befähigt  wird.  Es  sind 
daher  der  Tastsinn  und  der  Gehörsinn  bei  dem  Blinden  zunächst  zu 
schärfen  und  dann  durch  Vorführung  ästhetischer  Objecte  zu  üben 
und  zu  bilden.  Die  Blindenschule  hat  zuvörderst  an  dem  Schüler 
und  in  seiner  Umgebung  nichts  zu  dulden,  was  mit  dem  Schönen 
in  Contrast  steht,  keine  Unordnung,  Unsauberkeit  und  Unanständig- 
keit. Die  Räume  der  Anstalt  sollen  hierin  den  Zöglingen  zum 
Muster  dienen  und  unter  Vermeidung  von  jeglichem  Luxus  durch 
Sauberkeit,  reine  Luft  und  Ordnung  sich  auszeichnen  ;  Büsten  und 
Reliefbilder,  duftende  Blumen  im  Garten  und  Hause,  gute  Singvögel 
etc.  sollen  den  ästhetischen  Sinn  anregen.  Das  beste  Mittel,  um 
den  Blinden  Anstand  und  Gefälligkeit  in  der  Körperhaltung  und 
Bewegung  beizubringen,  ist  das  Turnen,  das  in  jeder  Blindenschule 
besonders  zu  pflegen  und  bei  den  jüngeren  Zöglingen  wenigstens 
täglich  1  Stunde  getrieben  werden  muss;  Turnspiele  und  Bewegungs- 
tänze, besonders  wenn  sie  von  Musik  oder  Gesang  begleitet  werden, 
sind  besonders  geeignet,  den  lethargischen  Blinden  innerlich  und 
äusserlich  zu  erregen  und  seinen  Körper  zu  einem  Organe  und  Dar- 
stellungsmittel seines  Geistes  zu  machen.  An  Stelle  des  Schön- 
schreibens und  Zeichnens  ist  in'  der  Blindenschule  das  Modelliren 
und  Reliefzeichnen  zu  pflegen,  da  hierdurch  die  reinen  Erscheinungs- 
formen des  Schönen,  die  Ordnung,  das  Gesetzmässige,  die  Einheit 
in  der  Mehrheit,  das  Harmonische  und  Symmetrische  zur  Anschauung 
gebracht  werden,  und  diese  Uebungen  auch  die  Schönheiten  der 
Natur  würdigen  lehren  und  zur  Ausführung  geschmackvoller  Arbeiten 
vorbereiten.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht,  der  in  der  Blinden- 
schule meistens  zu  trocken  und  zu  schematisch  betrieben  wird,  soll 
dadurch  eine  ästhetische  Wirkung  erhalten,  dass  man  das  Ding  auch 
in  seiner  Ganzheit  und  in  seiner  Umgebung  vorführt.  Man  lasse 
die  Zöglinge  sich  erfreuen  und  erbauen    im  Dufte  der  Blumen,    am 
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Gesänge  der  Vögel,  am  Rauschen  des  Stromes,  am  Flüstern  des 
Waldes;  man  übergebe  ihnen  Thiere  zur  Pflege  und  Pflanzen,  nament- 
lich Blumen,  zur  Zucht.  Dem  geographischen  Unterrichte,  der  gern 
in  leeren  Raumausdehnungen,  inhaltlosen  Namen  und  unvorstellbaren 
Zahlen  sich  bewegt,  ist  durch  fassliche  lebendige  Schilderungen  von 
Land  und  Leuten,  von  Vegetation  und  Naturerscheinungen  eine 
ästhetische  Würze  zu  geben,  und  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
durch  lebendige  Darstellungen  von  Personen  und  Begebenheiten  für 
das  Gemüth  der  Zöglinge  wirkungsvoll  zu  gestalten.  Die  Poesie, 
diese  allgemeinste  und  höchststehende  aller  Künste,  ist  für  den 
Blinden  besonders  fasslich  und  anziehend,  in  sofern  sie  hörbarer 
Ausdruck  ist;  die  wohllautenden  und  rhytraisch  nach  ästhetischen 
Gesetzen  geformten  und  geordneten  W^orte  wirken  auf  das  feine  Ohr 
des  Blinden  wie  Musik  und  bringen  dadurch  auch  den  schöngeistigen 
Lihalt  unmittelbar  zur  Empfindung;  es  hat  daher  der  Lehrer  der 
Vortragsweise  der  Dichtungen  grossen  Werth  beizulegen.  Von 
grösster  Bedeutung  für  die  ästhetische  Bildung  der  Blinden  ist  die 
Tonkunst,  die  ihnen  voll  und  ganz  zugänglich  ist  und  sie  in  den 
Tempel  der  Schönheit,  in  dessen  Vorhalle  zu  verbleiben  sie  sonst 
verurtheilt  wären,  ganz  einführt.  Sie  wirkt,  vom  Gesichtssinn  voll- 
ständig unabhängig,  allein  durch's  Gehör  unmittelbar  aufs  Gefühl, 
den  ästhetischen  Sinn.  Daher  ist  auch  ihre  Wirkung  eine  unwider- 
stehliche, bezauberische.  Die  Blindenschule  soll  demnach  Musik 
und  Gesang  im  weitesten  Umfange  pflegen,  aber  auch  mit  Vorsicht, 
da  es  eine  gute  und  schlechte  Musik  gibt.  Arndt  sagt:  Die  Musik 
ist  ein  feiner,  kostbarer  Singvogel,  aber  sie  kann  auch  schlimmes 
Unheil  anrichten,  verweichlichen  und  verführen,  und  wo  sie  das 
thut,  da  soll  man  den  Musikanten  die  Fidein  und  Pfeifen  zerschlagen. 
Endlich  soll  auch  die  Religion  und  ihr  Cultus,  namentlich  der 
Kirchengesang  und  das  Orgelspiel  zur  ästhetischen  Bildung  und 
Hebung  der  Blinden  beitragen  und  ihr  Gemüth  zur  Erfassung  des 
Idealen  und  Göttlichen  emporheben;  zwar  wird  letzteres  den  Sinnen 
und  dem  Empfinden  nie  gelingen,  denn: 

„Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichniss, 
Das  Unzulängliche  dort  wird's  Ereigniss." 

Ueber  die  Vorträge  der  Herren  Binder,  Heller  und  Mecker 
wurde  alsdann  eine  weitläufige  Debatte  geführt,  die  wir  in  Kurzem 
wiedergeben : 

Zunächst  anknüpfend  an  den  Satz  Binders,  dass  es  ein  Sinnen- 
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Vicariat  nicht  gebe,  dass  ein  klares,  vollständiges  Ersetzen  der 
Vorstellungen  des  einen  Sinnes  durch  die  Vorstellungen  eines  andern 
Sinnes  unmöglich  sei,  bemerkt  Dom-Organist  Franz :  Wenn  einem 
Blindgeborenen  durch  eine  glückliche  Operation  das  Augenlicht 
wiedergegeben  würde  und  er  nun  solche  Gegenstände,  die  ihm  durch 
den  Tastsinn  in  der  Blindheit  bekannt  waren,  nicht  sogleich  durch 
das  Auge  wieder  erkenne,  so  rühre  dies  daher,  dass  derselbe  noch  nicht 
gelernt  habe,  das  neue  Organ  zu  gebrauchen;  es  müssten  auch 
ja  alle  anderen  Sinneswerkzeuge  geübt  werden,  ehe  sie  ihren  Dienst 
verrichten  könnten.  Ferner  sei  der  Blinde  nicht  ausser  Stande,  sich 
von  dem,  was  ihm  beschrieben  und  durch  die  anderen  Sinne  zur 
Kenntniss  gebracht  würde,  eine  Vorstellung  zu  machen.  Diese 
Behauptung  scheint  dadurch  unterstützt  zu  werden,  dass  der  Ge- 
nannte sich  bei  dem  Besuche  des  Panopticums  von  seinem  sehenden 
Führer  die  dort  ausgestellten  Bilder  hat  beschreiben  lassen,  um  sich 
dann  an  den  neugewonnenen  Vorstellungen  mit  zu  erfreuen.  Ebenso 
sei  das  Schöne  in  Natur,  Poesie  und  Kunst  dem  Blinden  nicht  so 
unbekannt  und  gleichgültig  und  er  sei  auch  dafür  nicht  so 
unempfänglich,  als  es,  gemäss  der  Darstellung  der  Redner  all- 
gemein angenommen  werde.  Herr  Meyer  brachte  hierzu  einige 
Beispiele  aus  seiner  eigenen  Erfahrung.  Heller  behauptet,  dass  der 
Blinde  durch  das  Modelliren  den  besten  Beweis  liefere,  dass  er  von 
den  Gegenständen  seiner  Umgebung  Vorstellungen  gewänne,  die  mit 
denjenigen  der  Sehenden  gleichwerthig  wären ;  während  Binder  be- 
tont, dass  die  Vorstellungen  des  Blinden  von  denen  des  Sehenden 
inhaltlich  verschieden  seien,  und  Mecker  die  Ansicht  vertritt,  dass 
der  Blinde  zwar  einen  in  seiner  Art  intensiven,  aber  nicht  einen 
so  allseitigen  und  umfassenden  Genuss  von  poetischen  Erzeugnissen 
habe,  wie  der' Sehende,  auch  in  seinen  poetischen  und  musikalischen 
Producten  —  als  Dichter  und  Tonsetzer  —  nie  zu  Allseitigkeit 
gelangen  kann,  als  der  Vollsinnige. 

Lavanchy-Clarke  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  die  Erfahrungen 
der  hervorragenden  Typhlopädagogen  künftigen  Geschlechtern  über- 
mittelt werden  möchten,  damit  dieselben  für  die  künftige  Blinden- 
Erziehung  nicht  verloren  gingen.  Er  bittet  die  Herren  Binder, 
Heller,  Mecker  und  WullT,  die  Abfassung  eines  Handbuches  der 
Blinden-Pädagogik  in  Erwägung  zu  nehmen;  macht  gleichzeitig  den 
Vorschlag,  eine  Preisfrage  zu  diesem  Zwecke  zu  stellen  und  über 
eine    solche    im   ;,Blindenfreund"    nähere    Mittheilung   zu    machen. 
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Zur  Beschaffung  des  nöthigen  Geldes,  etwa  3000  Frcs.,  glaubte  er, 
mitwirken  zu  können. 

Hierauf  spricht  Director  Moldenhawer  über  „den  Zustand  der 
weiblichen  Blinden  und  über  ihre  Erziehung  und  Unterstützung." 
Der  Inhalt  seines  Vortrages  wird  im  Wesentlichen  in  nachfolgender 
Darstellung  wiedergegeben. 

Die  Stellung  der  weiblichen  Blinden  ist  bis  jetzt  wenig  in's 
Auge  gefasst  worden;  um  so  mehr  erscheint  die  Frage  von  Bedeu- 
tung, auf  welche  Weise  am  besten  für  deren  Fortkommen  gesorgt 
werden  kann.  —  Der  blinde  Mann  kann  durch  eine  practische  Er- 
ziehung und  Ausbildung  in  vieler  Plinsicht  dahin  gelangen,  mit  dem 
sehenden  auf  gleicher  Stufe  zu  stehen  und  an  Arbeitsleistungen  mit 
demselben  zu  concurrircn.  Das  blinde  Mädchen  hingegen  hat  wenig 
Aussicht,  den  weiblichen  Beruf  als  Hausfrau  oder  Dienstniagd  aus- 
füllen zu  können,  weil  es  in  demselben  hinter  einer  sehenden  Person 
weit  zurücksteht.  Es  ist  fortwährend  auf  besondere  Unterstützung 
und  Rücksicht  angewiesen  und  wird  auf  diesem  Felde  nie  eine 
Selbstständigkeit  erreichen  können. 

Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Wirksamkeit,  wo  die  geistige 
oder  gemüthliche  Seite  des  Lebens  in  den  Vordergrund  tritt;  hier 
wird  der  Unterschied  zwischen  einer  Blinden  und  einer  Sehenden 
weit  weniger  hervortreten. 

Ein  blindes  Mädchen,  welches  eine  tüchtige  Ausbildung  ge- 
nossen, kann  eine  gute  Lehrerin  werden,  auch  als  Krankenwärterin 
an  ihrem  Platze  sein  und  in  der  Erziehung  und  Beschäftigung 
jüngerer  Kinder  sich  nützlich  machen.  Es  ist  also  einleuchtend, 
dass  man  den  blinden  Mädchen  eine  Ausbildung  zu  Theil  werden 
lassen  muss,  die  sowohl  die  Erwerbung  guter  Schulkenntnisse,  als  auch 
Fertigkeit  in  Handarbeiten  umfasst,  und  dabei  auch  durch  Pflf!ge 
des  Gemüthes  die  Blinde  zu  einem  angenehmen  täglichen  Umgang 
heranbildet.  Eine  solche  Ausbildung  wird  wohl  am  besten  in  einer 
Blindenanstalt  erreicht,  und  deshalb  ist  eine  solche  ebenso  wichtig 
für  Mädchen  als  für  Knaben. 

Ueber  die  Frage,  ob  es  zweckmässig  sei,  die  Geschlechter  in 
den  Anstalten  zu  trennen,  sind  die  Ansichten  getheilt.  Bis  zum 
Alter  von  etwa  12  Jahren  ist  eine  solche  Trennung  nicht  geboten; 
bei  herangewachsenen  Blinden  ist  sie  jedoch  nothwendig,  und  sie 
sollten  alsdann  auch  Speisesaal  und  Spielplatz  gesondert  haben. 
Ausserdem  wäre  es  empfehlenswerth,  dass  man  nicht  allein  die  Er- 
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Ziehung  und  Beaufsichtigung  der  Mädchen  gebildeten  Personen  über- 
trage, sondern  auch  den  Unterricht  in  den  unt<?ren  Klassen  aus- 
schliesslich von  Lehrerinnen  ertheilen  liesse.  Was  nun  die  prac- 
tische  Ausbildung  der  Mädchen  betrifft,  so  ist  man  wohl  allgemein 
der  Ansicht,  dass  die  gewöhnlichen  weiblichen  Handarbeiten  von 
Allen  gelernt  werden  müssen.  Zu  diesen  kommt  dann  später  auch 
das  Maschinennähen,  welches  natürlich  in  besondern  Nähstuben 
unter  Leitung  einer  sehenden  Person  geübt  werden  muss.  Durch 
die  gleichzeitige  Anleitung  zu  häuslichen  Arbeiten  kann  man 
für  Abwechselung  sorgen  und  auf  allgemeine  Arbeitstüchtigkeit  und 
den  Trieb,  sich  nützlich  zu  machen,  hinwirken. 

Um  nun  auch  der  Frage  des  spätem  Selbsterwerbs  practisch 
näher  zu  treten,  müsstc  man  auch  für  die  Mädchen  einen  wirklichen 
professionellen  Unterricht  einführen,  wozu  der  Anfang  bereits  an 
einigen  Anstalten  gemacht  ist.  Mit  der  Bürstenbinderei  hat  man 
schon  gute  Ptesultate  erzielt,  auch  E,ohr stuhlflechten  und  die 
Korbmacherei  eignen  sich  für  blinde  Mädchen;  ebenfalls  hat  man 
auch  angefangen,  sie  mit  Plülfe  besonderer  Werkzeuge  die  Anfertigung 
von  Schuhen  und  Stiefeln  für  Frauen  und  Kinder  zu  lehren. 

Für  das  blinde  Mädchen,  welches  aus  der  Anstalt  entlassen 
wird,  ist  das  Elternhaus  wohl  der  geeignetste  Zufluchtsort,  Nicht 
alle  Mädchen  haben  jedoch  ein  solches  Heim,  und  so  müssen  sie 
entweder  in  fremden  Familien  untergebracht  werden,  oder  man 
rauss  sie  in  ein  Arbeits-  oder  Versorgungshaus  aufnehmen. 
Am  besten  wäre  ein  Blindenheim,  welches  mit  der  Blindenanstalt 
in  Verbindung  stände,  und  wo  die  letztere  den  Verkauf  der  ver- 
fertigten Arbeiten  übernähme.  Auf  diese  Weise  könnte  die  Arbeits- 
kraft verwerthet  werden,  und  die  blinden  Mädchen  würden  zu  einiger 
Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  gelangen. 

Es  ist  erfreulich  zu  constatiren,  dass  in  den  letzten  Jahren  an 
verschiedenen  Orten  Anstalten  in's  Leben  gerufen  worden  sind,  wo 
diejenigen  blinden  Mädchen,  welche  ihren  Unterhalt  nicht  vollständig 
erwerben  können,  ein  geeignetes  Unterkommen  finden.  Wir  nennen 
hier,  ausser  dem  mit  der  Blindenanstalt  verbundenen  Blindenheim 
in  Kiel,  zunächst  die  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt 
zu  Linz,  wo  der  definitiven  Aufnahme  eine  sechsmonatliche  Probe- 
zeit vorausgeht;  sodann  das  im  November  1884  in  ßraunschweig 
errichtete  Herzog-Wilhelm-Asyl,  wo  nach  den  Statuten  weibliche 
Blinde  bei  der  Aufnahme  vorwiegende  Berücksichtigung  finden,  und 
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(las  Asyl  für  alte  und  arbeitsunfähige  Blinde  zu  Königs- 
werder, im  Königreich  Sachsen. 

In  der  Arbeits-  und  Versorgungsanstalt  für  weibliche  Blinde  in 
Kopenhagen  werden  die  Mädchen  auf  eigenes  Gesuch  und  gegen  ein 
geringes  Kostgeld  aufgenommen,  welches  die  Verwandten  oder  die 
Communen  für  sie  entrichten.  Sie  arbeiten  für  die  Anstalt  und 
bekommen  einen  gewissen  Antheil  des  Arbeitsgewinnes  ausbezahlt. 
Namentlich  die  jüngeren  Mädchen  zeichnen  sich  durch  grossen  Fleiss 
aus,  und  es  herrscht  in  der  Anstalt  die  grösstmögliche  Zufriedenheit, 
wodurch  sie  sich  vortheilhaft  von  älteren  Einrichtungen  ähnlicher 
Art  unterscheidet. 

Fassen  wir  die  Hauptresultate  des  Vortrages  von  Herrn  Molden- 
hawer  über  die  Stellung  und  den  Selbstcrwerb  blinder  Mädchen 
zusammen,  so  finden  wir : 

1.  Dass  sie  am  besten  bei  Verwandten  leben  sollen,  wo  sie 
sich  durch  häusliche  Arbeiten  und  durch  die  Ausübung  der  in  der 
Blindenanstalt  erlernten  Fertigkeiten  nützlich  machen  und  zu  ihrem 
Unterhalt  beitragen ; 

2.  Dass  denjenigen  blinden  Mädchen,  welche  einen  andern 
Aufenthalt  suchen  müssen,  am  Besten  geholfen  werden  kann,  wenn 
man  sie  in  einem  Blindenheim  aufnimmt,  wo  ihre  Arbeit  nach 
dem  vollen  Werthe  bezahlt  wird,  und  mit  welchem  ein  Versorgungs- 
haus verbunden  ist,  wohin  sie  im  Alter  übersiedeln  können,  so  dass 
sie  nicht  der  Armenpflege  anheimfallen. 

Auf  diese  Weise  würde  man  den  Fortschritten  der  practischen 
Blindenfürsorge  und  den  Ansprüchen  an  Selbsterwerb  Rechnung 
tragen,  und  zugleich  der  Humanität  und  Menschenliebe  ein  weites 
Feld  der  Thätigkeit  eröffnen. 

Hiernach  bestieg  Herr  Ferchen  die  Rednerbühne,  um  seinen 
Vortrag    über  „Die  Sorge    für    die  Entlassenen*'   zu  halten, 

Herr  Ferchen  hatte  dazu  folgende  Thesen  aufgestellt: 

1.  Die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  ist  nicht  Aufgabe  des 
Staates  und  der  Provinz,  sondern  der  Privatwohlthätigkeit. 

2.  Die  Fürsorge  muss  mit  der  Anstalt  organisch  verbunden  sein. 

3.  Der  Zögling  muss,  ehe  er  entlassen  wird,  diejenige  tech- 
nische Ausbildung  erlangt  haben,  welche  er  seiner  Individualität 
nach  erlangen  kann. 

4.  Allen  zu  entlassenden  Zöglingen  werden  die  Bedingungen 
zu  ihrer  Selbstständigkeit  gewährt. 
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5.  Die  Fürsorge    entwickelt   kein    organisirtes  Aufsichtssystem, 
G.  In  allen  Fällen,  wo  der  entlassene  Zögling  nicht  hinreichenden 
Absatz  hat,  inuss  die  Anstalt  denselben  vermitteln. 

7.  In  allen  Fällen,  wo  für  den  Entlassenen  Stockungen  im 
Fortkommen,  die  er  selbst  nicht  verschuldet  hat,  entstehen,  hat  die 
Fürsorge  so  einzugreifen,  dass  er  seine  Selbstständigkeit  nicht  ver- 
liert. 

8.  Auch  für  die  männlichen  Zöglinge  ist  ein  Zvvischen-Stadium 
von  der  Entlassung  bis  zur  vollen  selbstständigeu  Etablirung 
wünschenswerth,  wenn  nicht  nothwendig. 

9.  Diejenigen  Blinden,  welche  sich  treu  und  redlich  ernährt 
haben,  sollen,  wenn  sie  wegen  Alterschwäche  gar  nicht  mehr,  oder 
nicht  mehr  hinreichend  erwerbsfähig  sind,  von  der  Fürsorge  ver- 
pflegt werden  :  —  das  Asyl. 

Die  Fürsorge  ist  in  ein  fertiges  System  gebracht,  welches  den 
Zögling  von  der  Entlassung  bis  zum  Tode  umfasst. 

Der  Vortrag  schloss  sich  genau  an  die  gegebenen  Punkte  an 
und  suchte  die  aufgestellten  Bedingungen  ausführlich  darzulegen; 
wir  geben  dieselben  in  der  Kürze  wieder : 

Wenn  die  entlassenen  Blinden  ihr  Fortkommen  finden  sollen, 
so  muss  ihnen  womöglich  ein  Geschäft  etablirt  werden;  dazu  gehört 
Intelligenz  und  Geld. 

Sachsen  wird  als  das  Muster-  und  Vorbild  der  Versorgung  be- 
trachtet, doch  kann  die  Versorgung  nicht  in  allen  Ländern  nach 
derselben  Schablone  eingerichtet  werden,  es  müssen  die  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  dabei  massgebend  bleiben.  Die  Fürsorge  für 
die  Entlassenen  ist  Sache  der  Gemeinden  und  Communal -Verbände, 
doch  soll  sie  mit  der  Anstalt  organisch  verbunden  werden,  in  der 
Weise,  dass  der  Anstaltsdirector  au  der  Spitze  der  fürsorgenden 
Behörde  steht  und  dass  demselben  alle  Unkosten,  die  durch  Reisen 
etc.  entstehen,  von  der  Anstalt  vergütet  werden. 

Jeder  Blinde  soll  soweit  ausgebildet  werden,  dass  er  seinen 
Unterhalt  mit  seiner  Hände  Arbeit,  oder  als  Klavierstimmer,  Orga- 
nist, Musiklehrer,  selbst  zu  erwerben  im  Stande  ist;  die  Fürsorge 
schliesst  keine  Versorgung  ein;  Almosen  dürfen  nicht  gegeben 
werden. 

Die  Entlassung  darf  nicht  zu  früh  geschehen,  nicht  eher,  als 
bis  der  Blinde  im  Stande  ist,  erfolgreich  zu  arbeiten,  bis  er  fähig 
ist,  ein  selbstständiges  Urtheil  über  Material,  Preise,  Geschäftsgang 
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Nachdem  über  die  Arbeiten  der  Scctionen  Kinverständniss  er- 
zielt worden  war,  ging  man  unter  Zugrundelegung  der  bereits  für 
den  4.  August  festgesetzten  Tages-Ordnung  zu  den  eigentlichen  Ver- 
luindhingeu  über.  Der  Vorsitzende  des  Frankfurter  Congresses, 
Herr  Inspector  Schild,  machte  zunächst  Mittheilung  über  den  Erfolg 
der  Petitionen,  welche  das  damalige  Congress-Comite  an  die  deut- 
schen Regierungen  gerichtet  hatte,  und  zwar  um  Mitwirkung  in 
dreien,  für  die  Blinden  wichtigen  Angelegenheiten.  Die  in  denselben 
gestellten  Anträge  lauten: 

a)  Blinde  Bewerber  um  Organisten-Stellen  zuzulassen,  und 
event.  anzustellen ; 

b)  Das  Porto  für  offene  Briefe  in  Blindenschrift  analog  dem 
für  Drucksachen  zu  berechnen ; 

c)  Die  Eisenbahnverwaltungen  anzugehen,  den  Zöglingen  von 
Blindcn-Anstalten  auf  ihren  Ferienreisen  zwischen  der 
Heimath  und  der  Anstalt  freie  Fahrt  zu  bewilligen. 

Hierauf  gibt  die  Antwort  etwa  folgenden  Bescheid: 

1.  Dass  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten  die  Organisten- 
Stellen  vielfach  noch  mit  dem  Lehramt  verbunden  wären;  dass  aber 
die  Blinden  sich  für  diesen  Dienst  in  grossen  Städten  mit  grösseren 
Orgelwerken  selten  als  hinreichend  befähigt  erwiesen,  und  dass 
überdies  auch  das  Vertrauen  zur  sclbstständigen  Führung  dieses 
Amtes  bei  den  Gemeinden  zur  Zeit  noch  mangele. 

Der  2.  Punkt  ist  durch  Verordnung  des  Reichs-Post-Amts 
vom  2.  October  1884  erledigt. 

Zu  o.  hat  der  preussische  Eisenbahn-Minister  bestimmt,  dass 
auf  den  staatl.  verwalteten  Eisenbahnen  den  Zöglingen  für  ihre 
Ferienreisen  Militair-Billete  gegeben  werden  können. 

Sodann  gedachte  der  Präsident  der  seit  dem  letzten  Congress 
verstorbenen  Mitglieder,  die  sich  auch  als  echte  Blindenfreunde  und 
Vorkämpfer  für  die  P)lindenbildung  erwiesen  haben,  nämlich  Lafitte, 
Rösner  und  Pablasck,  und  die  Versammlung  ehrte  deren  Andenken 
durch  Erheben  von  den  Sitzen 

Nunmehr  erhält  Mr.  Martin,  directeur  de  l'institution  nationale 
des  jeunes  aveugles  ä  Paris  das  Wort  zu  seinem,  in  französischer 
Sprache  gehaltenen  Vortrage: 

De  I'imprimerie   et   de  la  bibliographie  a  Tusage  des  aveugles. 

Derselbe  hat  folgenden  Inhalt: 

Eine   für   die  Blindenbildung   sehr  wichtige  Angelegenheit    ist 
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der  Bücherdriick.  Es  herrscht  ein  grosser  Mangel  an  guten  Relief- 
büchern und  die  vorhandenen  sind  zu  theuer.  Viele  Blindenfrennde 
haben  sich  nach  Valentin  Ilany's  Vorgang  Mühe  gegeben,  eine  für 
die  Blinden  taugliche  Schrift  ausfindig  zu  machen,  bis  es  L.  Braille 
gelang,  in  seiner  jetzt  überall  eingeführten  Punktschrift  unseren 
Blinden  eine  allen  Ansprüchen  genügende  Schrift  zu  geben.  Leider 
sind  aber  die  in  diesem  wie  in  anderm  Hochdruck  erschienenen 
Bücher  noch  so  wenig  zahlreich  und  dabei  so  theuer,  dass  unsere 
armen  Blinden  sowohl  in  der  Schule  als  im  Leben  an  geistiger 
Nahrung  darben  müssen.  Es  ist  daher  mit  allen  Mitteln  dafür 
Sorge  zu  tragen,  die  Blindenbücher  zu  vermehren.  Hierbei  ist 
darauf  zu  achten,  dass  1.  ein  guter  Text  für  die  zu  druckenden 
Bücher  ausgewählt  wird,  2.  dass  die  Buchstaben  gut  leserlich,  d.  h. 
scharf  erhaben  und  widerstandsfähig  sind  und  3.  eine  möglichst  grosse 
Zahl  von  Exemplaren  eines  jeden  Buches  abgesetzt  werde.  —  Der 
Text  ist  durch  eine  Sachverständigen-Commission  meistens  aus  den 
für  Sehende  bestimmten  Büchern,  die  vollständig  und  bündig  sind 
und  dem  Bedürfnisse  des  Unterrichts  der  verschiedenen  Anstalten 
entsprechen,  zu  entnehmen.  Namentlich  gilt  dies  von  den  eigentlichen 
Lehrbüchern  für  Naturkunde,  Geschichte,  Geographie  etc.,  während 
die  Auswahl  aus  den  Litteraturwerken  nicht  so  viel  Schwierigkeit 
macht.  Es  sind  Anstalten  zu  treffen,  dass  von  einem  Buche  eine  recht 
grosse  Anzahl  von  Exemplaren  gedruckt  werden  kann,  da  hierdurch 
der  Preis  je  eines  Exemplares  bedeutend  verringert  und  der  Absatz 
und  die  Verbreitung  erheblich  gefördert  wird.  Zum  Druck  der 
Bücher  für  vorübergehenden  Gebrauch  und  ohne  dauernden  VVerth 
empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  beweglichen  Lettern,  während 
Bücher,  die  (hiuernden  Werth  haben  und  voraussichtlich  lange  un- 
verändert in  Gebrauch  bleiben  werden,  durch  kupferne  I^latten,  in 
welche  die  Buchstaben  hineingeschlagen  werden,  hergestellt  werden 
müssen.  Diese  Platten  werden  aufbewahrt  und  zum  Druck  späterer 
Auflagen  benutzt,  so  dass  die  Arbeit  des  Setzens  erspart  wird.  Auch 
wird  unter  Anwendung  dieser  Platten  ein  doppelseitiger  Druck  er- 
möglicht, der  eine  Raumersparniss  von  ^/s  im  Verhältniss  zu  dem 
einseitigen  Druck  zu  Wege  bringt  und  nach  vielseitig  gemachten 
Erfahrungen  gut  leserlich  und  dauerhaft  ist.  Damit  die  Bücher 
möglichst  billig  werden,  ist  es  wünschenswerth,  dass  die  Druckereien 
von  philanthropischen  Gesellschaften  angelegt  werden  und  nicht  für 
eigenen    Nutzen    arbeiten.      Eine    jährliche    Veröffentlichung    aller 
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erscliieiienen  und  in  Druck  botindlicluui  IMindeiihiiclicr  in  Fach-  und 
anderen  Zeitschriften  würde  dvn  Absatz  und  die  Verbreitun.ii,'  der- 
selben sehr  fordern  und  die  mehrmalige  Herausgabe  desselben 
Werkes  verhindern. 

Da  eine  Discussiou  hierüber  nicht  beliebt  wurde,  weil  der 
Gegenstand  ohnehin  in  der  Commissions- Verhandlung  zur  Sprache 
kommen  werde,  so  betrat  nun  Herr  Dr.  Armitage,  Hon.  Secretarv 
of  the  British  and  Foreign  Blind-Association  London,  die  Iledner- 
bühne  zu  seinen  Mittheilungeu  über  einen  Besuch  der  J>linden-Kr- 
ziehungs-  und  BeschäftiiiuntiS- Anstalten  in  Amerika. 

Herr  Dr.  Arndtage.  der  in  einem  öffentlichen  Blatte  als  einer 
der  berühmtesten  Vorkämi)fer  für  die  Yeralluemeinerung  der  Blinden- 
büdung  genannt  wurde  uiul  sich  auch  für  Herstellung  der  Unter- 
richtsmittel grosse  Verdienste  erworben  hat,  hielt  seinen  Vortrag 
in  deutscher  Sprache,  und  wir  geben  seinen  Inhalt  so  vollständig 
an,  als  es  der  liauni  hier  gestattet. 

Nach  den  statistischen  Mittheilungen  schätzte  uuiu  l.s.sl  die 
Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  auf  4'.)  Millionen.  Da  sich  das 
Verhältniss  der  Blinden  zu  den  Sehenden,  das  in  den  einzelnen 
Staaten  sehr  verschieden  ist,  im  Ganzen  auf  1:1025  heraus- 
gestellt hat,  wie  auch  in  deni  stammverwandten  England,  so  ergibt 
sich  daraus  eine  Blinden-Zitf'er  von  mehr  als  47,Ü()U.  Für  die 
jugeudlichen  uiul  bildungsfähigen  derselben  sind  gegenwcärtig  33  An- 
stalten vorhanden,  in  welchen  an  2000  Blinden  erzogen  und  tech- 
nisch ausgebildet  werden.  Diese  Anstalten  sind  zum  Theil  Staats- 
Anstalten;  d.  h.  von  der  Begierung  desjenigen  Staates,  in  welchem 
die  Anstalt  sich  vorfindet,  gegründet:  letztere  lässt  sich  deren  Be- 
stehen und  Weiter-Kntwickelung  angelegen  sein  und  brim:t  dafür 
oft  —  nach  unseren  Begriffen  —  unermessliche  Oi)fer.  Ausser  den 
Staats-Anstalten  hal)en  die  grossen  Städte,  New-York,  Boston  und 
Philadelphia  für  ihre  besonderen  Bedürfnisse  Anstalten  aus  eigenen 
Mitteln  gegründet,  aber  die  betreft'euden  ("antoiuil-Uegierungen  sind 
auch  hier  für  deren  Unterhalt  eingetreten: 

In  St.  Louis  ist  die  Anstalt  von  der  Unions-llegierung  gegründet 
worden  und  wird  auch  von  derselben  unterhalten :  in  dieser  Anstalt 
werden  auf  Staatskosten  Bücher  in  Hochdruck  für  alle  Anstalten 
der  Union  hergestellt. 

An  den  Staats- Anstalten  wechselt  das  Personal  vielfach,  je  nach 
dem  Grade,  in  w^elchem  sich  die  politischen  Parteien  bei  jeder  neuen 
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Prüsidentscliaft  bekämpfen,  und  die  Demokraten  lösen  hier  wie  dort 
die  Unionisten  ab;  dieser  Wechsel  ist  aber  für  die  stetige  Ent- 
wickelung  und  den  Fortschritt  einer  Anstalt  meistens  mit  grossem 
Nachtheile  verbunden. 

Auch  in  den  Unterrichtsmitteln,  namentlich  in  den  Druck-  und 
Schreibsystemen  findet  sich  in  der  grossen  Union  wenig  Ueberein- 
stimmung.  Ja,  man  könnte  behaupten,  die  beiden  Systeme  bekämpften 
sich  um  den  Preis  des  Monopols  auf  dem  Gebiete  der  Zölle  durch 
hohe  Steuern,  welche  die  eine  Anstalt  auf  die  Bücher  der  andern 
legt  und  diesen  somit  den  Eingang  verwehrt ;  dabei  kann  das 
Braille-System  gar   nicht  aufkommen,    es    ist    fast   ganz  unbekannt. 

In  allen  Anstalten  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Ausbildung 
der  Zöglinge  in  gewinnbringenden  Arbeiten  gelegt,  die  musikalische 
tritt  in  den  Hintergrund,  weil  die  Musik  nirgends  als  Erwerb  be- 
trachtet wird,  sondern  den  Zöglingen  imr  7a\y  Erheiterung  dienen  soll. 

Die  Hauptbeschäftigung  ist  das  Desenbinden,  welches  ein  Blinder 
in  3  Wochen  lernen  kann  und  damit  wöchentlich  15 — 20  Mark  ver- 
dient. Da  jedes  Haus  täglich  Besen  gebraucht,  so  ist  der  Absatz 
unermesslich ;  auch  die  Bürstenbinderei  ist  sehr  lohnend  und  in 
einigen  Anstalten  werden  auch  Tuchteppiche,  Matratzen  und  Stühle 
verfertigt.  Die  meisten  Mädchen  lernen  ausser  der  Bürstenbinderei 
und  dem  Matratzemiähen  auch  das  Nähen  auf  der  Maschine,  so  dass 
sie  damit  sich  auch  in  der  Familie  nützlich  machen  können;  dagegen 
ist  die  Strickmaschine  wenig  im  Gebrauch. 

Unter  den  38  vorhandenen  Anstalten  treten  drei  in  den  Vorder- 
grund, nämlich  New-Yoik,  Philadelphia,  P»oston. 

Die  Anstalt  in  New-York  wurde  1831  gegründet  und  zählt 
gegenwärtig  223  Blinde  beiderlei  Geschlechts.  Die  Zahl  der  Ar- 
beiten ist  beschränkt;  es  werden  hauptsächlich  Matratzen  verfertigt 
und  deren  in  einem  Jahre  für  l(i,000  Mark  verkauft. 

Die  Mädchen  nähen  auf  der  Maschine  und  zwar  gemeinschaft- 
lich in  einem  Saale,  in  welchem  40  Maschinen  in  Betrieb 
stehen,  wodurch  diese  Arbeit  systematisch  und  mit  Ersparniss  der 
Lehrkräfte  betrieben  werden  kann.  Ausser  der  Erziehungs-Anstalt 
gibt  es  noch  zwei  Asyle  für  Erwachsene  mit  etwa  113  Blinden, 
zu  deren  Unterhalt  die  Stadt  jährlich  20,000  Dollars  ver- 
wendet; früher  eingeführte  Werkstätten  haben  nicht  reussirt  und 
sind  wieder  geschlossen  worden.  Ein  System  der  Fürsorge,  nach 
Art  des  sächsischen,   für  entlassene  Blinde,    die   an  den  häuslichen 
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Herd  zurückkehren,  um  sich  ihren  Unterhalt  zu  erwerben,  scheint 
bis  jetzt  dort  unbelvannt. 

Die  Anstalt  in  Philadelphia  wurde  1834  gegründet;  sie  zählt 
170  Zöglinge  mit  15  erwachsenen  Arbeitern.  Obgleich  dort  Unter- 
richt auf  den  verschiedenen  Instrumenten  ertheilt  wird,  so  tritt 
doch  im  Ganzen  die  musikalische  Bildung  gegen  die  gewerbliche, 
wie  überall  in  der  Union,  zurück,  und  so  ist  es  nicht  auffallend, 
dass  Dr.  Armitage  das  dorti<ie  Orchester  nicht  so  gut  geschult  fand, 
als  das  in  Paris  oder  in  deutschen  Anstalten. 

In  gewerblicher  Hinsicht  möchte  die  Anstalt  wohl  mit  obenan 
stehen;  sie  lieferte  in  einem  Jahre  .^40, 000  Stück  Desen,  die  sofort 
yVbsatz  haben,  so  dass  Dr.  A.  keinen  auf  Lager  fand.  Es  wurden 
ferner  12,384  Bürsten,  8000  Tuchteppiche,  viele  Matratzen  und 
Stühle  verfertigt,  so  dass  der  Reinertrag  sich  auf  49,000  M.  stellte. 

Die  Regierung  hat  anfangs  nichts  für  diese  Anstalt  gethan :  sie 
gibt  aber  jetzt  jährlich  (10,000  Mark. 

Kürzlich  hat  sie  ein  neues  Gebäude,  in  welchem  250  erwachsene 
Blinde  beherbergt  werden,  mit  einem  Kostenaufwande  von  3  Millionen 
Dollars  erworben.  —  Alle  Achtung  vor  einer  solchen  Staatsleistung ! 
sie  ist  auch  nur  in  Nord-Amerika  möglich. 

Die  Anstalt  besitzt  gleichzeitig  auch  80  Morgen  Land,  welches 
zur  Weidencultur  benutzt  wird.  In  Folge  dessen  streben  die  ent- 
lassenen Zöglinge,  die  mit  der  Weidencultur  bekannt  geworden 
sind,  sich  auch  in  der  Heimath  die  Weiden  selbst  zu  ziehen. 

Im  Jahre  1874  ist  ausser  diesen  Anstalten  noch  eine  dritte 
von  einem  Blinden,  Hayn,  gegründet  worden,  die  00  erwachsene 
Männer  zählt;  davon  wohnen  55  unverheirathete  im  Gebäude,  die 
anderen,  welche  Familien  haben,  in  der  Stadt,  kommen  aber  für 
ihre  Arbeiten  in  die  Anstalt.  Die  ersteren  zahlen  wöchentlich 
10  Mark  für  ihren  Unterhalt  und  empfangen  für  ihre  gefertigten 
Arbeiten  den  entsprechenden  Lohn.  Ein  Versuch,  das  Cigarren- 
drehen  hier  einzuführen,  ist  nicht  besonders  glücklich  ausgefallen, 
indem  das  Deckblatt  nicht  zufriedenstellend  gefunden  wird. 

Ueber  die  Anstalt  in  Boston  hat  kürzlich  der  Blindenfreund 
Seite  120  noch  ausführliche  Mittheilungen  gebracht:  indem  wir  auf 
dieselben  verweisen,  sei  es  uns  gestattet,  nur  die  Hauptpunkte  noch 
vorzuführen,  um  das  Bild,  welches  Dr.  A.  von  der  Art  und  Weise 
der  Blindenbildung  in  Nord-Amerika  entworfen  hat,  in  seinen  allge- 
meinen Umrissen  zu  vollenden.  Die  Anstalt  zählte  1884,  nach  ihrem 
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letzten  Berichte,  1G6  Zöi^linge,  145  davon  gehörten  der  eigentlichen 
Schule  und  21  der  Werkstatt  für  Erwachsene  an.  Der  Lehrkörper 
besteht  —  wohl  ein  Unicuni  —  ausser  dem  Director  nur  aus  weib- 
lichen Personen.  Im  Unterrichte  ninnnt  hier,  im  Gegensatz  zu 
den  bereits  genannten  Anstalten,  der  musikalische  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein. 

1)4  Zöglinge  haben  daran  Tiieil  geuonnnen  und  /war  in  ver- 
schiedener Anzahl  auf  Klavier,  Orgel,  Jlarmonium,  Streich-  und 
Elas-Instrumenten ;  1')  am  Chor-  und  l'J  am  Sologesänge;  ausserdem 
werden  einzelne  fortgeschrittene  Zöglinge  noch  besonders  geschult, 
so  dass  sie  selbst  sehenden  Kindern  in  der  Nachbarschaft  Musik- 
Unterricht  geben  können. 

Zur  Ausbildung  Einzelner  als  Klavier-Stimmer  hat  die  Anstalt 
mit  der  Stadt  einen  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  diese  Zöglinge 
die  Klaviere  sännntlicher  Volksschulen  zu  stimmen,  im  Redarfsfalle 
auch  zu  repariren  haben. 

In  der  Werkstätte  werden  von  den  mämdichen  Zöglingen  Matten, 
Pohrsitze,  Polstermöbel  und  Besen  verfertigt;  die  Mädchen  nähen 
und  stricken,  beides  auch  auf  der  Maschine,  häkeln  und  machen 
allerlei  feine  Arbeiten.  Der  jährliche  Ertrag  sännntlicher  Arbeiten 
stellt  sich  auf  SOÜU  Mark. 

Das  Anstalts-tjebäude  repräsentirt  einen  Wertli  von  331,000 
Dollars;  ebenso  ist  das  Inventar  an  Instrumenten,  Musikalien, 
Büchern  ein  sehr  bedeutendes.  Ein  Verzeichniss  der  in  der  Anstalts- 
Di'uckcrei  hergestellten  Peliefschriften  weist  7t>  Werke  in  !)ö  Bänden 
auf;  darunter  tindet  sich  Shakespeare,  Alilton,  Byron  etc.  vertreten, 
auch  eine  Jugendbibliothek  in  8  Bänden,  sowie  eine  Menge  von 
geographischen  Karten,  davon  eine  zerlegbar. 

Eine  Vorschule  ist  mit  der  Erziehungs-Anstalt  noch  nicht  ver- 
bunden; für  deren  Gründung  wird  aber  allseitig  gewirkt,  weil  man 
auch  dort  von  der  Nothwendigkeit  eines  Kindergartens  für  kleine 
blinde  Kinder  überzeugt  ist. 


Da  eine  Discussion  über  den  interessanten  Vortrag  nicht 
Platz  fand,  so  ging  man  zum  folgenden  Gegenstande  über  und 
Herr  Wulff  erhielt  das  Wort,  um  seinen  Vortrag  zu  beginnen;  der- 
selbe musste  aber  um  12  Uhr  abgebrochen  werden,  weil  auf  diese 
Zeit  die  Eröffnung  der  Ausstellung  angesetzt  war. 


Der  Vortrag  des  Herrn  Wulft"  hatte  zum  Geuenstande :  Vor- 
1)  od  i  iiiiuiigen  für  eine  fruchtbare  Blindciihildun.u. 

Die  Disposition  desselben  hiutet  nach  dem  Projiramm : 

1.  Wann  ist  die  Blindenbilduiig  fruchtbar? 

2.  Wck-he  Bedingungen  müssen  bei  derselben  zur  (leltnng 
koiiiUK'U  ■■' 

Der  geeinte  Bediu'r  l)egaini  seine  Einleitung  mit  dem  noch 
bin  und  wieder  bestrittenen  Satze:  „Die  Blinden -Anstalt  allein 
ist  im  Stande,  die  dem  Zöglinge  nothwendige  Bildung  zu  vermitteln" 
und  kam  damit  gewisscrmassen  dem  von  Herrn  Dr.  (junning  ange- 
kündigten Vortrage  entgegen,  welcher  die  Fragen  aufstellt: 

1.  Sind  die  Blinden- Anstalten  unbedingt  zu  empfehlen? 

2.  Sollen    dieselben    überhaupt  Woblthätigkeits-Anstalten  sein? 
Ohne    aber   auf   diese    in   Aussicht    gestellte    Streitfrage    näher 

einzugehen,  stellte  er  als  das  Ziel  der  Blindenbildung  die  grösst- 
möglichste  Selbstständigkeit  jedes  Einzelnen  dar,  so  dass 
derselbe  im  Stande  sein  müsse,  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen, 
sein  eigenes  Birod  zu  essen. 

Sodann  wurde  die  Frage  aufgeworfen:  „Wie  ist  dieses  Ziel  zu 
erreichen  ?•'■  Antwort:  ,,Nur  durch  eine  möglichst  vollkommene 
theoretische  und  practische  Ausbildung,  durch  Entwickelung  aller 
Anlagen  und  Kräfte." 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  liingewiesen  auf  den  Zustand 
eines  Blinden,  der  ohne  solche  Ausbildung  zum  Bettler  verurtheilt 
ist  und  in  dieser  widerwärtigen  Gestalt  sich  selbst  und  der  Gesell- 
schaft zur  Last  fällt. 

Durch  die  humanitären  Bestrebungen  der  neuern  Zeit  ist  es 
möglich  geworden,  dem  sonst  von  allem  öffenthchen  Verkehr  aus- 
.ueschlossenen  lUiiubMi  wiculer  Eingang  in  die  gesellschaftlichen  Kreise 
zu  verschaffen,  und  ihm  (ielegenheit  zu  geben,  sich  als  nützliches 
und  brauchbares  Glied  der  Gemeinde  zu  erweisen. 

Seine  Brauchbarkeit  wird  aber  erst  dann  erreicht,  weim  nnin 
die  Mittel  und  Wege  findet,  die  Ursachen  zu  beseitigen,  die  seine 
Abhängigkeit  hervorrufen. 

Der  Werth  und  die  Bedeutung  eines  Menschen  im  practischen 
Leben  wird  gröstentheils  nach  seinen  Leistungen  abgeschätzt,  die 
Tliaten  m()gen  noch  so  vcrschitidener  Xatur  sein. 

Die  Leistungen  aller  .Vrt  knüpfen  sich  aber  grösstentheils  an 
die    Hand,    als    das    schaffende  Werkzeug   für  das  Kleine    wie    das 
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Grosse,  für  die  höchsten  Werke  der  Kunst  wie  der  Industrie ;  selbst 
für  unsere  täglichen  Bedürfnisse  an  Speise  und  Trank,  Kleidung 
und  Wohnung  ist  sie  unentbehrlich,  und  einer  geschickten  Hand 
darf  man  die  unentwirrbarsten  Knoten  zur  Lösung  anvertrauen. 

Dieses  so  kunstvoll  von  der  Natur  gebildete  Organ,  das  hier- 
durch eine  hervorragende  Stellung  am  menschlichen  Leibe  einnimmt, 
kann  durch  kein  anderes  ersetzt  werden;  beim  Blinden  soll  aber 
die  Hand  noch  einem  besondern  Zwecke  dienen,  den  die  Natur 
nicht  bestimmt  vorgezeichnet  hat:  sie  soll  auch  das  Auge  vertreten, 
soll  die  Dienste  desselben  soweit  übernehmen,  als  der  Gesichtssinn 
die  Körperwelt  mit  dem  Geiste  in  Verbindung  bringt,  als  die 
Fingerspitzen  im  Stande  sind,  erhabene  Schriften  zu  erkennen,  geo- 
graphische Karten  zu  enträthseln,  überhaupt  alle  fühlbaren  Eigen- 
schaften der  Dinge  zu  erforschen.  Aber  nicht  bloss  der  Arbeiter 
gebraucht  seine  Hände,  auch  der  Musiker  ist  vorzugsweise  auf  sie 
angewiesen  und  für  befriedigende  Leistungen  benöthigt  er  einer 
ganz  besondern  Schulung,  namentlich  der  Finger.  Der  blinde 
Musiker  bedarf  ausserdem  noch  der  Finger,  um  tastbare  Noten  zu 
lesen,  um  sich  auf  diese  Weise  unabhängig  von  anderer  Hülfe 
seinem  Berufe  als  Organist,  Klavierlehrer,  oder  als  Klavierstimmer 
widmen  zu  können. 

Die  natürliche  Ausbildung  der  Hand,  die  das  sehende  Kind 
durch  sich  selbst  zum  Theil  erreicht,  wird  durch  die  Blindheit 
vielfach  gehindert  und  erschwert.  Blinde  Kinder  finden  deshalb 
keine  oder  geringe  Veranlassung,  mit  ihren  Händen  nach  den 
Dingen  zu  greifen,  um  sie  festzuhalten  und  sie  zu  verschiedenen 
Zwecken  zu  gebrauchen,  zum  Nutzen,  wie  zum  Vergnügen,  weil  sie 
dieselben  nicht  wahrnehmen,  weil  ihnen  ihre  nähere  Umgebung  zum 
Theil  unbekannt  bleibt. 

Fällt  aber  die  Veranlassung  zu  den  genannten  Thätigkeiten  fort, 
und  findet  die  Hand  auch  sonst  geringe  Anregung  zu  allerlei  Be- 
wegungen, so  bleibt  sie  unentwickelt;  verliert  selbst  die  angeborene 
Geschmeidigkeit,  wie  die  Muskelkraft,  wird  im  Gegentheil  steif, 
ungelenkig  und  zu  jeder  nützlichen  Beschäftigung  unbrauchbar. 

Diesen  Mängeln  der  häuslichen  Erziehung,  wie  sie  sich  noch 
fortwährend  an  dem  jungen  Blinden  kund  geben,  inuss  die  Unter- 
richts-Anstalt abzuhelfen  suchen.  Daher  ist  diese  genöthigt,  mit 
dem  Schul-Unterrichte,  der  die  günstige  Entwickelung  anstrebt,  auch 
gleichzeitig   den  Unterricht    in    allerlei  Handarbeiten    zu  verbinden, 
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wird  die  gespaltene  Petitzelle 
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mit  l.")  Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Congresse  und  des 

Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung    vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  und  Blinden 

herausgegeben   und  redigirt  von  W.  Olecker,  Director  der  Rheinischen 

Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren. 


Ars  pietasqrie  dnbunt  lacem, 
caecique  videbunt. 


j\o.   11. 


£>üren,  den  15.  November  1885. 


Jahrgang  V. 


Der  5.  Blinden-Lehrer-Gongress  in  Amsterdam  vom  3.-7.  August  1885. 


Nachtrag. 
Der  Besuch  der  Blinden-Anstalten  in  Amsterdam, 

Das  Programm  hatte  diesen  Besuch  auf  Mittwoch  den  5.  August 
Vormittags  festgesetzt,  und  die  Congress-Mitglieder  folgten  der  freund- 
lichen Einladung  ihres  verehrten  Präsidenten,  Herrn  Meyer,  um  so 
lieber,  als  sie  dadurch  von  dem  Boden  der  theoretischen  Erörterungen 
auf  das  Gebiet  des  praktischen  Lebens  geführt  wurden  und  Gelegen- 
heit finden  sollten,  sich  von  dem  Stande  des  Blindcriwesens  in  der 
bedeutendsten  Stadt  des  gastlichen  Hollands  durch  eigene  Anschauung 
zu  überzeugen. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  der  Beschäftigungs-Anstalt  für 
hülfsbedürftige  Blinde,  Heerengracht  192. 

Hier  wurden  die  Gäste  durch  die  Flerren  des  Vorstandes, 
Sillem,  Schölten,  Hovv  und  den  Director,  Herrn  Goedhuys  empfangen. 

Herr  Hovy  theilte  Verschiedenes  mit,  was  über  die  Anstalt 
wissenswürdig  war,  und  durch  eingehende  Besichtigung  der  Arbeiten, 
welche  hier  verfertigt  werden,  konnte  man  sich  überzeugen,  in  welcher 
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Weise  ältere  Blinde,  ledige,  und  verheirathete  Männer  und  Frauen,  sich 
beschäftigen  und  dadurch  ihren  Lebens-Unterhalt  zu  gewinnen  suchen. 

In  allen  grossen  Städten  sind  solche  Arbeits-Anstalten  Bedürf- 
niss;  und  insoweit  diesem  Bedürfniss  Rechnung  getragen  wird,  werden 
die  Unterstützungen  solcher  Hülfsbodürftigen  durch  Almosen  sich 
vermindern,  was  auch  im  Interesse  der  Moralität  geboten  erscheint. 

Es  folgte  hierauf  die  Besichtigung  der  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungs-Anstalt, Heerengracht  270,  wo  die  Herren  Beels,  Schiff 
und  Director  Meyer  nebst  Frau  Meyer  die  Besucher  in  Empfang 
nahmen  und  freundlich  willkommen  hiessen.  Das  ganze  Gebäude 
gleicht  mehr  einer  Patrizier-Wohnung,  als  einer  Erziehungs-Anstalt 
und  macht  auf  den  Besucher  den  besten  Eindruck.  Für  unsern 
Besuch  war  ein  Programm  in  erhabener  Schrift  gedruckt  worden, 
das  folgende  Gegenstände  aufführte:  Wissenschaftlicher  Unterricht 
und  Handarbeiten.  Fröbelstunde.  Gesang-,  Orgel-  und  Klavierspiel, 
Klavierstimmen,  Choral  mit  Orgelbegleitung;  ausserdem  war  noch 
speciell  angegeben:  1  Gesang:  Choeur  des  femmes  (trois  voix) 
de  rOpera  „Guillaume  Teil".  Bossini.  2.  Deutsches  Gedicht: 
,,Der  reichste  Fürst".  J.  Kerner.  3.  Gesang:  Scheiden,  de 
Vries.  4.  Französisches  Gedicht:  „La  sainte  alliance  des 
peuples".  B^ranger.  5.  Orgel  und  Gesang:  Chor  aus  ,,Die 
Schöpfung"  (6ter  Tag).     Haj'dn. 

Unter  Leitung  des  Herrn  de  Vries  wurde  zuerst  das  Klavier- 
stück, der  Krönungs-Marsch  aus  dem  Propheten  von  Meyerbeer  für 
2  Piano  ä  4  mains,  sodann  auch  die  vorgenannten  Gesänge  mit 
Genauigkeit  und  Ausdruck  vorgetragen. 

Auch  die  Declamation  der  Gedichte  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  es  ist  wohl  den  meisten  Congress-Genossen  einigermassen  auf- 
gefallen, dass  hier  auch  ein  französisches  Gedicht  vorgetragen  wurde, 
und  zwar  mit  Ausdruck  und  völlig  correcter  Aussprache,  was  auf 
eine  bevorzugte  Stellung  der  französischen  Sprache  in  dieser  Anstalt 
schliessen  lässt.  —  Verschiedene  Schriften  lagen  zur  Ansicht  vor  und 
bekundeten  eine  bedeutende  Fertigkeit  einzelner  Schüler  und  Schü- 
lerinnen, namentlich  in  der  Guldberg-Schrift,  welche  in  ihren  Formen 
sich  für  das  Auge  der  Sehenden  wohl  als  die  beste  unter  den 
Flachschriften  erweisen  möchte. 

Auch  die  ausgestellten  Handarbeiten  wurden  mit  Aufmerksam- 
keit besichtigt,  und  fanden  wegen  ihrer  vollendeten  Ausführung 
ungetheilte  Anerkennung. 


Hierauf  wurden  die  Coiigress-Mitglieder  nach  dem  Gebäude  der 
Arbeits-Anstalt  für  erwachsene  Blinde,  Stadhouderskade,  geführt,  wo 
die  Herren  Kuhn,  Dedel  und  Feriihout  zum  Empfange  der  Gäste 
anwesend  waren.  Das  Gebäude  wurde  zunächst  in  allen  Theilen, 
bis  zu  den  schönen,  luftigen  Schlafräunien  besichtigt,  und  dann  auch 
die  Arbeiten  der  Blinden  in  den  verschiedenen  Sälen  einer  genauen 
l)etrachtung  unterworfen. 

Zuletzt  wanderte  die  ganze  Gesellschaft  nach  dem  neuen  Ge- 
bäude des  Blinden-Instituts,  Verlengde  Vossiusstraat,  und  war  nicht 
wenig  verwundert  sowohl  über  dessen  architektonische  Schönheiten, 
die  dem  Beschauer  auf  den  ersten  Blick  entgegentreten,  wie  auch 
über  die  zweckmässige,  theilweise  luxuriöse  Einrichtung  und  die 
Bequemlichkeit  in  der  Benutzung  der  verschiedenen  luftigen  und 
grossen  Räume.  Bei  der  schönen  Lage  im  gesundesten  Theile  der 
Stadt  ist  es  zu  bedauern,  dass  Garten  und  Spielplatz  nur  eine  geringe 
Ausdehnung  behalten  haben ;  wäre  es  möglich,  diese  zum  Besten  der 
Gesundheit  und  des  Lebensgenusses  künftig  noch  zu  erweitern,  so 
möchten  die  Bewohner  dieses  Hauses  vor  vielen  Andern  der  höhern 
Lebenskreise  in  mancher  Hinsicht  zu  beneiden  sein. 

Die  Munificenz  des  Comites  hatte  den  Congress- Mitgliedern  in 
diesem  Palaste  ein  ausgesuchtes  Frühstück  bereiten  lassen,  und  auf 
diese  Weise  Gelegenheit  gegeben,  dass  die  verschiedenen  Nationen 
in  ihren  Vertretern  sich  in  brüderlicher  Eintracht  zusammenschliessen 
konnten,  so  dass  die  kurz  voiher  declamirte  ,,Alliance  des  peuples'- 
hier  sofort  ihre  practische  Verwirklichung  fand. 

Der  Ausflug  nach  Benekom. 

Mit  Extrazug  wurden  die  Congress-Mitglieder  am  Freitag  den 
7.  August  nach  Ber.ekoni  befördert,  um  dort  die  Pr  ins-Alexand  er- 
Stichting  in  Midden-Eng  zu  besuchen.  Dieser  Ausflug  war  für 
die  Ausländer  von  um  so  grösserm  Litercssc,  als  sie  dadurch  Ge- 
legenheit fanden,  den  schönern  Theil  Hollands  kennen  zu  lernen. 
Die  wenig  Reiz  besitzenden  flachen  Triften,  welche  das  Niederland 
im  Ganzen  charakterisiren,  werden  hier  durch  reiche  Fruchtfelder 
und  kleine  Walilpartien  unierbrochen,  so  dass  die  ganze  Gegend  einen 
überaus  freundlichen  Anblick  gewährt.  In  Benekom  war  Alles  fest- 
lich geschmückt,  Häuser  und  Strassen.  Bunte  Fahnen  wehten  vom 
Kirchthurme  herab  und  Ehrenpforten,  reich  mit  Blumen  und  Laub- 
werk verziert,  bezeichneten  den  Gästen  den  Weg  zu  den  Festlocalen. 
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Am  Eingange  des  Dorfes  hiess  der  Bürgermeister  von  Ede, 
Herr  van  Son,  Secretär  der  Stiftung,  die  Congress-Mitglieder  will- 
kommen, worauf  Herr  Director  Meyer  demselben  für  den  freund- 
lichen Empfang  Dank  und  Anerkennung  aussprach.  Dann  wanderten 
dieselben  unter  begeistertem  Hochrufen  der  Bevölkerung  dem  Ge- 
bäude der  ,,Prins-Alexander-Stichting"  in  Midden  Eng  zu,  wo  über 
dem  Eingang  auf  einem  mit  Blumen  bekränzten  Schilde  die  Worte 
standen :  Welkom  aan  leden  en  deelnemers  van  het  V  de  Blinden- 
lehrer-Congres  1885.  Die  Gesellschaft  wurde  durch  den  Vorsitzenden 
des  Comitö's,  Herrn  Gunning,  sowie  von  der  Vorsteherin,  Fräulein 
Verny,  empfangen,  und  in  der  freundlich  und  gesund  gelegenen 
Fchönen  Anstalt  umhergeführt.  Mit  Aufmerksamkeit  konnte  dieselbe 
in  allen  ihren  Theilen  besichtigt  werden  und  Jeder  fand  dabei 
Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  dass  die  kleinen  Blinden  hier  ein 
zweites  und  besseres  Heim  gefunden  haben,  als  ihnen  das  Vaterhaus 
bieten  konnte.  In  einer  solchen  Vorschule,  als  Kindergarten,  ist 
den  bis  dahin  verwahrlosten  armen  Kindern  die  Möglichkeit  geboten, 
sich  naturgemäss  zu  entwickeln  und  die  leiblichen  und  geistigen 
Fähigkeiten  zu  wecken  und  zu  stärken.  Wie  man  sich  an  den 
Leistungen  derselben  überzeugen  konnte,  finden  sie  hier,  in  dieser 
Stiftung,  zweckmässige  Anleitung,  durch  allerlei  Spiele  und  andere 
Beschäftigungen  ihre  Glieder  zu  kräftigen,  ihre  Hände  zu  gebrauchen 
und  für  spätere  Arbeiten  des  Erwerbes  geschickt  zu  machen.  In 
dieser  kindlichen  Thätigkeit  vergeht  ihnen  auf  angenehme  Weise 
die  Zeit,  und  unter  der  liebevollen  Pflege  der  Hausmutter  kommt 
es  ihnen  nicht  zum  Bewusstsein,  dass  sie  mit  dem  wesentlichen 
Organe  der  Erkenntniss  vieles  Andere  entbehren.  Dcis  muntere 
fröhliche  Wesen  derselben  und  ihr  gesundes  Aussehen  gibt  das  beste 
Zeugnis?,  dass  sie  sich  glücklich  fühlen  und  ihre  Jugend  geniessen, 
gleich  ihren  sehenden  Geschwistern  in  der  Heimath.  In  diesem 
Sinne  bilden  die  Vorschulen  die  beste  Grundlage  für  eine  frucht- 
bringende Blindenbildung  und  verdienen  zur  Ergänzung  der  Unter- 
richts-Anstalten die  allgemeinste  Verbreitung. 

Nach  Besichtigung  dieser  Stiftung  begab  sich  die  ganze  Gesell- 
schaft nach  dem  prächtig  geschmückten  Gasthofe  ,,Neder  Veluwe", 
um  dort  an  einem  reichlichen,  ausgewählten  Frühstück  sich  zu 
stärken  und  zu  erfreuen.  Bei  der  allgemein  herrschenden  fröhlichen 
Stimmung  fehlte  es  auch  nicht  an  Reden  und  trefflichen  Trink- 
sprüchen,   und    so    fand    auch    der    des    Herrn    Wulff,    auf    die 
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li  0  1  lä  n  d  i  seil  e  Ausdauer  in  Erreichung  edler  Zwecke,  allge- 
meinen Beifall.  Diese  gerühmte  Ausdauer  findet  in  dieser  Stiftung 
ihren  schönsten  Ausdruck;  ohne  staatliche  Unterstützung  entstanden, 
ist  sie  auch  in  ihrer  Fortdauer  auf  die  private  Wohlthätigkeit  an- 
gewiesen und  darf,  wie  wir  Alle  uns  überzeugt  haben,  in  ihrer 
ganzen  Einrichtung  und  Verwaltung  als  eine  Zierde  unter  den  vielen 
Wohlthätigkeits-Anstalten  Hollands  betrachtet  werden. 

Bevor  wir  hiermit  unsere  Mittheilungen  über  die  Congress- 
Verhandlungen  schliessen,  verfehlen  wir  nicht,  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Dr.  Armitage  einige  Irrthümcr  zu  berichtigen,  die  theilweisc 
durch  Verwechselung  von  Namen  entstanden  sind  und  für  die  deut- 
schen Anstalten  geringe  Bedeutung  haben.  So  ist  1.  die  auf  Seite 
139  erwähnte  Staatsdruckerei  nicht  in  St.  Louis,  sondern  in  Louis- 
ville,  und  der  Zoll  wird  nur  auf  die  vom  Auslande  eingehenden 
Bücher  erhoben.  2.  Mit  der  Werkstatt  in  Philadelphia,  die  Herr 
Hall  (nicht  Hayn)  gegründet,  ist  keine  Erziehungs-iVnstalt  verbunden, 
und  die  Weidencultur  (141)  wird  in  Brancford  (Ontario)  betrieben. 
Ausserdem  soll  die  musikalische  Ausbildung  in  den  Anstalten  auch 
den  Zweck  verfolgen,  den  entlassenen  Zöglingen  als  Erwerbsmittel 
zu  dienen.  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  den  freundlichen  Leser 
wegen  dieser  Irrthümer,  wie  auch  wegen  anderer  UnvoUkommen- 
heiten  um  gütige  Nachsicht  zu  bitten;  an  gutem  Willen  für  eine 
wahrheitsgetreue  und  unparteiische  Darstellung  hat  es  nicht  gefehlt. 

Düren,  im  October  1885. 

Chr.  Peters,  em.  Lehrer. 


Berichtigung. 

Jm  „Bliudenfreund'^  vom  1.  October  d.  J.  S.  172  und  ITS  ist 
meine  Einrede  gegen  einige  Punkte  im  Vortrage  des  Herrn  Lehrer 
Krüger  ganz  unrichtig  und  unvollständig  referirt.  Da  mir  daran 
gelegen  ist,  dass  meine  Ansicht  über  den  betreffenden  Gegenstand 
richtig  aufgefasst  werde,  erlaube  ich  mir  folgende  Berichtigung. 

Ich  habe  geäussert,  dass  der  lateinische  Druck,  sei  es  das 
Doppelt-Alphabet  oder  die  Uncialschrift,  wenn  derselbe  gut  und 
deutlich  ist,  den  Jüngern  blinden  Schülern  eben  so  leicht  sei  zu 
lesen,  als  die  Braille'sche  Punktschrift,  dass  letztere  aber  durch  den 
umfassenden  Gebrauch,   den   man   in  der  Schule  davon  macht,   den 
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Blinden  so  geläufig  weide,  dass  sie  dieselbe  dem  lateinischen  Drucke 
später  vorziehen.  Deshalb  müsse  man,  wenn  man  sich  nicht  auf 
die  Punktschrift  allein  beschränken  wolle,  das  Lesen  des  latei- 
nischen Alphabets  an  die  Spitze  stellen  änderst  dann  mit  der 
Punktschrift  beginnen,  wenn  im  Lesen  des  lateinischen  Druckes 
einige  Fertigkeit  erreicht  sei. 

In  Beziehung  auf  den  Schreibleseunterricht  fügte  ich  hinzu, 
dass  das  lateinische  Alphabet  diese  Methode  ebenfalls  gestatte,  indem 
man  Lesekasten  mit  losen  Bachstaben  (zum  Aufstellen  auf  dazu  ein- 
gerichteten Tafeln)  benutzen  könne.  Es  findet  auch  ein  anderes 
Missverständniss  statt,  indem  im  Pteferate  in  Verbindung  mit  dem 
Lesen  „Hebold^'  genannt  wird,  welches  mit  meinen  Worten  nicht 
übereinstimmt.  Was  ich  einander  gegenübergestellt  habe,  ist  einer- 
seits lateinischer  Druck  und  Lesekasten,  andererseits  Braille- 
scher  Druck  und  Braille'sche  Schrift. 

In  der  kgl.  Blindenanstalt  zu  Copenhagen  benutzen  die  Schüler 
zuerst  lateinischen  Druck  und  Lesekasten  (Vorbereitungsklasse) ; 
dann  lernon  sie  Braille'sche  Punktschrift  (Lesen  und  Schreiben) 
(1.  Klasse)  und  zuletzt  das  Schreiben  lateinischer  Schrift  auf 
dem  Guldberg-Apparat  (2.  Klasse). 

Kgl.  Blindenanstalt  zu  Copenhagen,  17.  October  1885. 

j.  Moldenhawer,  Director. 


Erwiderung. 

Die  vorstehende  Berichtigung,  deren  Beurtheilung  ich  den  be- 
treffenden Commissions-Mitgliedern  anheimgebe,  kann  mir  insoweit 
nur  augenehm  sein,  als  sie  dazu  beiträgt,  mein  Piefcrat  zu  ergänzen, 
und  Irrthümer,  gegen  welche  ich  auch  beim  besten  Willen  nicht 
gesichert  war,  zu  berichtigen. 

In  Bezug  der  von  mir  angeführten  Worte,  welche  Herr  Director 
Moldenhawer  bei  der  Bekämpfung  der  betreffenden  Thesen  gebraucht 
hat,  kann  ich  indess  einen  Irrthum  nicht  anerkennen  und  nur 
eine  ünvollständigkeit  zugeben.  Ferner  will  ich  gern  annehmen, 
dass  Herr  Moldenhawer,  der  mit  seinen  reichen  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  der  Blindenbildung  als  Autorität  gilt,  auch  die  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dass  das  Braille- System  eine  er- 
obernde   Macht    ist,    die    keinen    Nebenbuhler    duldet. 
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Wenn  dies  aber  der  Fall,  so  würde  ich  es  dennoch  für  einen  d  i- 
dact Ischen  Missj^riff  halten,  wenn  man  das  Schreiben  mit  der 
schwierigen  Ilebold-Schritt  beginnen  w^oUte,  um  das  leichtere  Braille- 
Systeni  mit  seinen  vielen  Vortheilen  erst  spcäter  folgen  za  lassen. 
Wenn  Hebold  oder  GuMberg,  nach  der  Meinung  vieler  Blindenlehrer^ 
in  der  Anstalt  nicht  entbehrt  sverden  können,  so  möchte  es  zweck- 
mässig sein,  mit  der  einen  oder  andern  dieser  Schriften  erst  dann 
zu  beginnen,  wenn  Tast-  und  Orientirungssinn  der  Schüler  hinläng- 
lich geübt  sind;  dann  werden  die  Schwierigkeiten  dieser  Systeme 
sich  bedeutend  yermindern  und  die  Schüler  sich  dann  auch  um  so 
leichter  mit  denselben  befreunden. 

Schliesslich  erachte  ich  es  für  Felbstverständlich,  dass  durch 
diese  Debatte,  welche  die  verschiedenen  Ansichten  zu  Tage  gefördert 
hat,  das  Gebiet  des  persönlichen  Wohlwollens  und  der  collegialischen 
Hochachtung  nicht  im  mindesten  berührt  wird. 

Möge  der  entbrannte  Widerstreit  der  Meinungen  dazu  beitragen, 
die  betreffende  Frage  weiter  aufzuklären  und  eine  allmähliche  Eini- 
gung der  Ansichten  anzubahnen!  Peters. 

Nachlese  vom  Amsterdamer  Blindenlebrer-Congresse. 

Von   dem   Congressbummler. 

Zu  meiner  Verwunderung  ersehe  ich  aus  der  letzten  Nummer 
des  ,,Bli»denfreund",  dass  mir,  dem  wohlbestallten  Berichterstatter 
dieses  Blattes,  der  nun  schon  den  5.  Congress  mitgemacht  und  über 
vier  referirt  hat,  ein  College  zuvorgekommen  und  die  Hauptarbeit 
vorgethan  hat.  Es  bleibt  mir  also,  um  nicht  ganz  meines  gewohnten 
Amtes  verlustig  zu  gehen,  nichts  übrig,  als  eine  kleine  Nachlese  zu 
halten  und  die  Brocken  zu  sammeln,  die  vom  Tische  gefallen  sind. 
Wenn  ich  aber  den  Lesern  diese  Brocken  bieten  soll,  so  muss  ich 
denselben  wohl,  um  sie  in  etwa  geniessbar  zu  machen,  durch  süsse 
und  bittere  Tunke  die  erforderliche  Würze  geben,  was  bei  dem  viel- 
artigen Geschmacke  der  Leser  keine  leichte  Sache  ist. 

Wenn  ich  in  solch  materialistischer  Ausdrucksweise  meinen 
Bericht  anhebe,  so  habe  ich  dazu  Anlass  in  dem  Congress  selbst 
gefunden,  den  der  erfinderische  Franzose  Lavanchy  bei  einer  fest- 
lichen Gelegenheit  unter  heiterm  Beifall  ,,le  congres  des  receptions" 
getauft  hat.  Obgleich  ich  diesen  leicht  missverständlichen  Namen 
nicht  in  der  Geschichte  unserer  Congresse   verewigt   sehen  möchte, 
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so  muss  ich  doch  bekennen,  (hiss  sein  Eifnuler  die  Richtigkeit  der 
Benennung  mit  vielen  Gründen  stützen  kann.  Sind  doch  auch  mir 
wie  den  meisten  Collegen  die  in  Amsterdam  verlebten  Tage  wie  ein 
grosses  ununterbrochenes  Fest  vorgekommen,  wo  glänzende  Mahle, 
heitere  Zusammenkünfte,  Concerte,  Ausflüge  und  Besuche  von  Schau- 
stellungen sich  aneinander  drängten,  so  dass  dem  von  sinnlichen 
Eindrücken  bestürmten  Geiste  kaum  Zeit  blieb,  für  die  ernste  Arbeit 
der  Verhandlungen  sich  zu  sammeln.  ,, Leben  wir  hier  im  üppigen 
Capua  oder  in  einem  verzauberten  Feenlande?"  so  rief  ein  Tafel- 
redner aus,  der  sich  von  den  Spenden,  welche  das  gastfreundliche 
Amsterdam  unsern  Augen,  Ohren  und  Zungen  bot,  fast  erdrückt 
fühlte,  und  ich  muss  ihm  Recht  geben.  Es  ist  aber  nicht  meine 
Sache,  alle  diese  Freuden  und  Feierlichkeiten  zuschildern ;  mir  sind 
die  langen  Menüs  der  Bankette,  die  unzähligen  Trinksprüche  der 
„Congress-Nachtigallen"  und  „Congress- Krähen",  die  endlosen  Pro- 
gramme der  Concerte  aus  dem  Gedächtniss  gekommen,  und  nur  ein 
Totaleindruck  ist  in  mir  übrig  geblieben,  den  ich  in  folgenden 
Worten  festnageln  möchte:  Amsterdam  hat  uns  eine  Gast- 
freundschaft bewiesen,  wie  wir  sie  bisher  in  k e i n e i" 
C  0  n  g  r  e  s  s  s  t  a  d  t  erfahren  haben  und  auch  in  Breslau 
nicht  erwarten  und  nicht  wünschen  dürfen.  Preis 
u  n  d  D  a  n  k  dieser  Stadt,  welche  d  i  e  H  u  m  a  n  i  t  ä  t  und 
dei'en  Vertreter  in  solcher  Weise  geehrt  hat! 

Ebenso  reich  wie  das  Programm  der  Feste  war  auch  das  der 
Verhandlungen.  Themata  aus  allen  Gebieten  des  Unterrichts  und 
der  Versorgung  waren  aufgestellt  und  sind  auch  zum  grössten  Theil, 
soweit  es  die  Zeit  erlaubte,  verhandelt  worden.  Der  überall  be- 
kannte Blindenapostel  Dr.  Armitage  schilderte  uns  die  Blinden- 
anstalten der  nordamerikanischen  Freistaaten,  Dr.  Skrebitzky  und 
von  Aderkas  wetteiferten,  uns  über  die  russischen  Blindenverhält- 
nissc  Licht  zu  bringen;  Wulff  legte  den  Werth  und  die  Art  der 
Ausbildung  der  Hand  dar,  Binder  und  Heller  sprachen  über  einige 
dunkle  Seiten  des  Seelenlebens  der  Lichtlosen,  Mecker  suchte  den 
Blinden  die  Welt  des  Schönen  zu  erschliessen,  Moldenhawer  widmete 
der  Erziehung  und  Versorgung  der  Mädchen  einen  inhaltreichen 
Vortrag,  Ferchen  stellte  die  10  Gebote  der  Blindenversorgung  auf, 
van  Thienen  bewies  in  Wort  und  Person,  wie  auch  ein  Blinder  ein 
tüchtiger  Musiker  werden  könne,  Martin  lehrte  uns  in  der  rechten 
Weise  Bücher   drucken,    und  Krüger  wollte   neue  Regeln   für  den 
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öcliioib-  uiul  LehüuntoiTicht  einführen.  Dazu  halte  die  geographische 
und  stenographische  Section  noch  besondere  Arbeiten.  Das  Nvar  des 
Guten  zuviel  und  liess  keine  Zeit  zu  einer  gründlichen  Verhandlung 
übrig,  was  sehr  zu  bedauern  ist.  Denn  was  nützt  es,  die  Vorträge, 
mögen  sie  noch  so  interessant  sein,  nur  zu  hören,  wenn  man  nicht 
durch  Fragen  die  dunklen  Stellen  derselben  aufhellen,  durch  Gegen- 
beweise das  Unrichtige  richtig  stellen  und  im  Wege  der  Discussion 
sichere  Endresultate  gewinnen  kann!  Ein  Freund,  der  sonst  in  den 
Congressstreiten  wie  ein  Achilles  glänzte,  hier  aber  gar  nicht  zu 
Worte  kommen  konnte,  sagte  ganz  ärgerlich  zu  mir:  „Hätte  doch 
der  „Blindenfreund"'  alle  diese  Reden  gebracht,  und  ich  sie  mit  Müsse 
zu  Hause  lesen  können,  so  wäre  der  Congress  überflüssig  gewesen." 
Diese  Meinung  theile  ich  nun  zwar  nicht  vollständig;  denn  ich  für 
meine  Person  und  nach  meiner  Natur  als  Congressbummler  will 
nicht  allein  öffentliche  Reden  und  Debatten  hören,  sondern  auch 
mit  n^eincn  Collegen  mich  unterhalten,  über  allerlei  wichtige  und 
unwichtige  Fachangelegenheitcn  mich  aussprechen,  herumhorchen 
und  fragen,  wie  es  in  andern  Anstalten  aussieht,  von  neuen  Unter- 
richtsmitteln mir  eine  Anschauung  verschaffen  u.  s.  w.  Auch  pflege 
ich  wohl  über  gehörte  Vorträge  mit  einigen  Freunden  bei  einem 
Glase  Wein  eine  kleine  Privatdebatte  zu  veranstalten,  um  so  in 
angenehmer  Weise  die  öffentliche  zu  ersetzen.  Immerhin  aber  bleibt 
es  wünschensvverth,  für  unsere  Congresse  eine  Beschränkung  der 
öH'entlichen  Vorträge  und  eine  Erweiterung  der  Debatten  herbeizu- 
führen. Dazu  sind  meines  Erachtens  folgende  Vorkehrungen  zu  treffen: 

1.  Die  3  bestehenden  ständigen  Cougress-Secti- 
onen  (Vorsitzende  sind,  soviel  ich  weiss,  Heller,  Schäfer  und 
Ferchen)  beginnen  sofort  ihre  Arbeit  für  den  nächsten 
Congress.  Sie  haben  Themata,  die  sich  zur  Verhandlung  auf  dem 
Congress  eignen,  auszuwählen,  im  „Blindenfreund"  zu  veröffentlichen 
und  die  Fachmänner  zur  Behandlung  derselben  aufzufordern.  Auch 
steht  es  ihnen  zu,  Fachmänner,  die  sich  eine  besondere  Seite  der 
Blindenfürsorge  zum  Studium  gewählt  haben,  direct  zu  einem  Vor- 
trage aufzufordern.  Diejenigen,  welche  ohne  Aufforderung  einen 
Vortrag  halten  wollen,  müssen  verpflichtet  sein,  denselben  mit 
genauer  Inhaltsangabe  bei  der  betreffenden  Section  frühzeitig  an- 
zumelden. 

2,  Die  Sectionen  haben  das  Recht,  Vorträge,  die  sie 
nicht  zur  Verhandlung  auf  d  e  m  C  o  n  g  r  e  s  s  e  f  ü  r  g  e  e  i  g  n  e  t 
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halten,  ohne  Weiteres  zurück  z\i  weisen.  Jedenfalls 
haben  sie  unter  Mitwirkung  des  Congress-Comites  dafür  zu  sorgen, 
dass  nach  §  5b  der  Congressordnung  nicht  mehr  als  12  Themata, 
für  jeden  Tag  4,  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden. 

3.  Um  die  Debatte  fruchtbar  und  erfolgreich  zu  machen,  sind 
die  Vorträge  2  Monate  vor  dem  C  o  n  g  r  e  s  s  ausgear- 
beitet der  S  e  c  t  i  0  n  vorzulegen;  es  ernennt  dann  die  Section 
für  jeden  Vortrag  einen  geeigneten  Correferenten,  der  von  dem  Vor- 
trage frühzeitig  Kenntniss  nimmt  und  auf  dem  Congresse  den  Gegen- 
bericht liefert. 

Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  diese  Vorschläge  ausgeführt 
und  die  Herren  Klose,  Heller,  Schäfer  und  Fercheu  frühzeitig  sich 
an  die  Arbeit  geben,  der  Breslauer  Congress  nicht  in  seinem  eigenen 
Fett  ersticken  und  mein  Freund  Achilles  nicht  mehr  wegen  verhal- 
tener Debatten  sich  unpässlich  fühlen  wird. 

Ein  anderer  College,  ein  Ur-Germane,  dem  jedes  ausländische 
Wort  ein  Unsinn  und  ein  Greuel  ist,  fand  sich  in  Amsterdam  ganz 
unbehaglich,  weil  dort  auch  Holländer,  Franzosen  und  Engländer 
ihre  Muttersprache  hören  Hessen,  und  Aehnliches  gestand  mir  ein 
Stock-Franzose,  den  ich  nach  einem  langen  deutschen  Vortrage,  der 
für  ihn  nur  leerer  Schall  war,  aus  den  ihn  fest  umstrickenden  Armen 
des  Morpheus  mit  Gewalt  befreien  musste.  Nur  einer  schien  in 
der  vielsprachigen  Menge  sich  so  recht  in  seinem  Elemente  zu 
fühlen,  unser  Präsident  Meyer,  der  ebenso  gut  mit  der  Zunge  als 
mit  dem  Hammer  sich  jedem  verständlich  zu  machen  wusste  und 
das  ir.ternationale  Präsidium  mit  grosser  Gewandtheit  und  Würde 
führte.  Wenn  ich  selbst  betreffs  dieser  Vielsprachigkeit  mein  ür- 
theil  abgeben  soll,  so  muss  ich  gestehen,  dass  dieselbe  die  Verhand- 
lungen sehr  verschleppt,  die  Debatten  behindert  und  den  augenblick- 
lichen Eindruck  wie  den  schliesslichen  Erfolg  des  Congresses  in  etwa 
beeinträchtigt  hat.  Es  werden  sich  daher  viele  Collegen  freuen, 
wenn  sie  in  Breslau,  um  auch  einmal  einen  klassischen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  wieder  ,, unter  sich  allein  sind". 

Allerdings  wird  auch  dort  jeder  Ausländer  herzlichst  willkommen 
sein  und  in  unserm  Rathe  nicht  allein  geduldet,  sondern  auch  als 
weitgereister  Gast  und  begeisterter  Blindenfreund  besonders  geehrt 
werden.  Wenn  wir  in  Breslau  und  dann  meinetwegen  in  Wien  oder 
Kiel  oder  München  getagt  haben  werden,  so  kann  auch  einmal  das 
nachbarliche  Kopenhagen,   das  an  allen  unsern  Cougressen  so  regen 
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Aiitlicil  geiioininen  und  wegen  seiner  fortiiescluittenen  I)lindcn[)flc,i;e 
in  bestem  Kufe  steht,  oder  auch  Paris  mit  seiner  Mutteranstalt, 
oder  Petersburg,  das  in  seinen  neuern  Anstrengungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Typhlopädagogik  unserer  sympathischen  Ermunterung  be- 
darf, an  die  Reihe  kommen.  Das  steht  jedenfalls  fest,  dass  wir  uns 
in  nnserm  Fache  nicht  vom  Auslande  abschliessen  dürfen,  und  dass, 
wie  unsere  Congresse  gerade  von  Ausländern,  wie  von  Dr.  Armitage, 
jMoldenhawer,  Meyer  etc.  eine  vielseitige  Förderung  erfahren  haben, 
so  auch  wir  dem  Auslande  in  der  Hebung  der  Blindenbildung  unsere 
Theilnahme  schuldig  sind  und  mit  Nutzen  von  dessen  Einrichtungen 
und  Fortschritten  Kenntniss  nehmen  können.  Ein  Volk,  welches 
das  Gebiet  der  Wissenschaft  und  der  Humanität  durch  nationale 
Grenzen  einschränken  wollte,  würde  in  der  Cultur  Ptückschritte 
machen.  Nur  der  Wettstreit  mit  Vielen  bewahrt  vor  Einseitigkeit 
und  Erschlaffung  und  führt  zu  einer  höhern  Stufe  der  Bildung. 
Diesem  Gedanken  gab  auch  Herr  Wertheim  in  einer  Tischrede  so 
schönen  Ausdruck:  „Ich  sehe, ^  sagte  er,  „die  Fahnen  fast  aller 
Culturstaaten  in  allen  verschiedenen  Farben  hier  vertreten;  werden 
alle  diese  verschiedenen  Farben  durch  eine  Linse  aufgefangen  und 
vereinigt,  so  kommt  Weiss  zum  Vorschein,  das  Licht,  dessen 
Freunde,  Verehrer  und  Verbreiter  wir  alle  sein  wollen." 

Ln  übrigen  meine  ich,  dass  auch  andere  Länder,  namentlich 
Frankreich,  England  und  Italien  gut  thäten,  wenn  sie  nach  dem 
Vorgange  Deutschlands   häufiger  nationale  Congresse  veranstalteten. 

Ich  würde  nun  gern  mit  meinen  Lesern  einen  Spaziergang  durch 
die  vier  mit  Unterrichtsmitteln  und  Handarbeiten  gefüllten  Aus- 
stellungssäle machen,  jedoch  ich  fürchte  ein  schlechter  Führer  zu 
sein,  da  ich  selbst  kaum  Zeit  gefunden  habe,  mich  dort  genauei' 
umzusehen.  Ich  kann  daher  nur  über  das  Wenige  Auskunft  geben, 
dem  ich  selbst  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  habe. 

Zunächst  waren  es  die  Schreibapparate,  die  jedem  Besucher  in 
ihrer  Menge  und  Vielartigkeit  auffallen  mussten.  Ueber  die  Ma- 
schinen, so  könnte  ich  sie  wohl  wegen  ihres  complicirten  Mechanis- 
mus nennen,  des  Herrn  Bovyn  aus  Lille  und  des  Grafen  von 
Covaco  aus  Petersburg,  wie  auch  über  die  sogen.  Ptemington- 
Schreibmaschine  des  Herrn  Beyerlen  hat  schon  der  Haupt- 
berichterstatter, dessen  Ansichten  ich  hiermit  unterschreibe,  referirt. 
Wenn  Herr  Bovyn  seine  Maschine,    die  in  ihrer  Idee  ausgezeichnet 
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ist,  eingel'ülut  sehen  will,  so  niuss  er  daran  iiocli  die  EinriehtunL'' 
trelien,  dass  sie  sclmeller  fungirt.  In  ihrer  jetzigen  Construction 
arbeitet  sie  viel  zu  langsam ;  ein  etwas  geübter  Schreiber  kann  auf 
unserer  Doppeltafel  ebenso  schnell,  ja  noch  schneller  ein  Pensum 
nacheinander  in  Punktschrift  und  in  Flachschrift  herstellen,  als  die 
Maschine,  die  ja  auch  eine  doppelte  Schrift  erzeugt,  dies  thut. 

Die  bekannte  und  bewährte  Remington-M aschine  erzeugt 
leider  nur  Flachschrift ;  meines  Erachtens  lässt  sie  sich  mit  gerhiger 
Umänderung  (Hämmer  mit  Punktbuchstaben  und  Walze  mit  Filz- 
unterlage) auch  so  einrichten,  dass  man  darauf  Braille  schreiben 
kann.  —  Graf  von  Covaco's  Maschinen  sind  zwar  in  ihrer  jetzigen 
Construction  noch  nicht  brauchbar,  verrathen  aber  einen  erfinderischen 
Geist,  dem  es  nach  Kenntnissnahme  der  sonst  bestehenden  Schreib- 
apparate und  der  Bedüifnisse  unserer  Blinden  ohne  Zweifel  gelingen 
wird,  etwas  sehr  dankenswerthes  zu  schaffen.  Uebrigens  sind  alle 
diese  und  andere  Maschinen  wegen  ihrer  complicirten  Construction 
und  ihres  hohen  Preises  imr  für  einzelne  gebildete  Blinde  von 
Werth ;  das  Gros  der  Blinden,  namentlich  die  Blindenschulen  bleiben 
auf  einfache  Schreibtafeln  angewiesen,  denen  wir  Blindenlehrer  daher 
in  erster  Keihe  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen.  Unter 
den  vielen  ausgestellten  Tafeln  für  Flachschrift  nehmen  der  Guldberg- 
Apparat  und  die  Heboldtafel  die  erste  Stelle  ein.  Der  erstere 
Apparat,  sehr  sinnreich  erdacht  und  zusammengesetzt,  erzeugt  wohl 
die  schönste  Schrift,  aber  er  ist  für  wenig  Geschickte  schwer  zu 
handhaben  und  entspricht  auch  in  der  Schnelligkeit  des  Schreibens 
nicht  unsern  Bedürfnissen.  Ich  glaube  daher,  dass  die  Hebold-Tafel 
noch  immer  den  Vorzug  verdient,  weil  sie  eine  genügend  leserliche 
Schrift  erzeugt,  weil  sie  auch  von  mittelmässig  Geschickten  leicht 
gehandhabt  werden  kann,  und  weil  sie  viel  schneller  als  Guldberg 
arbeitet.  Ausserdem  bietet  sie  den  Vortheil,  dass  sie  mit  der 
Punktirtafel  zu  einem  Apparat  vereinigt  werden  kann  und  auch 
diejenigen  Buchstaben,  nämlich  die  römischen  Majuskeln,  schreibt, 
die  wir  bisher  in  unsern  deutschen  Druckscliiiften  haben.  Allerdings 
hat  dieser  Doppel-Apparat  (Hebold-  und  Punkttafel)  noch  einige 
Mängel,  die  der  Abstellung  bedürfen.  Er  ist  nändich  sehr  schwer 
von  Gewicht,  in  einigen  Details  (Rähmchen)  leicht  zerbrechlich  und 
wegen  der  erforderlichen  Versetzung  der  Lineale  schwerfällig  zu 
handhaben.  Meines  Erachtens  lassen  sich  aber  diese  Mängel  leicht  be- 
seitigen.    Man  nehme  nur  statt  der  schweren  Zinkplatte  eine  Hart- 
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gumnii-  oder  Papiennassen-Platte,  statt  der  Rähmchen  die  von 
Krüger  angewandte  Schiene  oder  auch  die  von  Mecker  eingeführte 
dnrchlöcherte  dünne  Messingplatte  Es  gehören  aber  zu  dieser 
Verbesserung  vielerlei  Versuche  und  Proben,  die  nur  derjenige 
machen  kann,  der  selbst  Schreiblehrer  ist  und  sich  mit  der  Her- 
stellung von  Tafeln  befasst.  Hierfür  ist  meines  Erachtens  Herr 
Krüger-Steglitz  der  geeignete  Mann,  und  wenn  ich  den  Verein  für 
Blindenbildung  dirigirte,  so  würde  ich  diesem,  der  auch  in  Amsterdam 
eine  eigens  construirte  Schreibtafel  ausgestellt  hatte,  für  weitere 
Versuche  zur  Verbesserung  der  Schreib- Apparate  die  erforderlichen 
Baarmiltel  zur  Verfügung  stellen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Verein  zur  Förderung  der  Bliodenbiidusg. 

Die  diesjährige  ordentliche  G  e  n  e  r  a  1  -  V  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  wird  am 

Sonnabend,  den  ig.  December  ds.  Js., 

Nachmittags  3  Uhr,  in.   Berlin,    Niederwallstrasse  20, 

stattfinden,  und  werden  die  geehrten  Vereinsmitglieder  zu  derselben 
unter  Bezugnahme  auf  ^  1C>  des  Statuts  und  Nr.  0  und  10  dieses 
Hlattes  von  diesem  Jahre  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 

Tages-Ordnung. 

1.  Vereinsbericht. 

2.  Für  welche  Unterrichtsmittel   liegt  zur  Zeit   ein  besonders 
dringendes  Bedürfniss  vor? 

3.  Wahl  des  Vorstandes  und  Ausschusses. 
Steglitz,  den  ß.  November  1885. 

K.  Wulff,  F.  Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 

Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  ft  J.  Gnadet  et  les  aveugles,  par  Maurice  de  la 
Sizeranne,  Pournon,  Parnin,  1885.  In  diesem  Werke  hat 
M.  de  la  Sizeranne,  Director  des  Valentin  Hauy  und  des  Louis 
Braille,  früherer  Zögling  der  Pariser  Blindenanstalt,  dem  früheren 
llnterrichtschef  dieser  Anstalt,  J  Guadet,  ein  Denkmal  gesetzt,  dem 
die  ganze  Blindenwelt  einige  Aufmerksamkeit  schuldig  ist.  Denn 
Guadet  hat  sich  nicht  allein    als  Lehrer  und  Leiter  um  die  Pariser 
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Anstalt  verdient  gemacht,  sondern  seiner  Zeit  durcli  seine  Schriften 
und  seine  Autorität  auf  die  Gestaltung  des  l^lindenunterrichtswesens 
des  Auslandes,  namentlich  der  romanischen  Staaten,  einen  grossen 
Einfluss  ausgeübt;  auch  sind  seine  zahlreichen  Werke  zum  grossen 
Theil  noch  jetzt  von  Bedeutung,  so  dass  sie  in  keiner  Anstalts- 
bibliothek fehlen  dürften.  Aus  dem  Buche  wollen  wir  Einiges  her- 
vorheben. Gnadet,  geboren  1795,  trat  erst  im  Jahre  1840  in  das 
Blindenfach  ein,  nachdem  er  bis  dahin  nach  Vollendung  seiner  Studien 
Advokat  gewesen  und  auch  als  Geschichtsschreiber  sich  einen  Namen 
erworben  hatte.  P^r  wurde  zuerst  unter  dem  Director  Bufau,  seinem 
Freunde,  Lehrer  an  der  Pariser  Blindenanstalt,  in  welcher  Stellung  er 
das  Unterrichtswesen  der  Anstalt,  die  bis  dahin  mehr  den  Charakter 
einer  Verpflegungsanstalt  gehabt,  in  einen  festen  Rahmen  brachte 
und  iinn  diejenige  Kichtung  vorschrieb,  in  deren  Verfolgung  die  An- 
stalt so  grosse  Resultate  erzielte.  Er  gliederte  den  Unterricht  in 
intellectuellen,  industriellen  und  nuisikalischen,  und  ordnete  für  die- 
jenigen ZögUnge,  die  sich  der  Musik  oder  den  literarischen  Fächern 
widmen  wollten,  den  höhern  Unterricht  an.  Seinen  Bemühungen  ist 
es  auch  zu  danken,  dass  das  System  Braille  in  der  Pariser  Anstalt 
zur  allgemeinen  Anwendung  gelangte  und  auch  in  andere  Anstalten 
seinen  Weg  fand.  Als  zur  Zeit  die  Verwaltungsbehörde  vorhatte, 
die  blinden  Professoren  durch  sehende  zu  ersetzen,  wusste  Gnadet 
die  Sache  der  Lichtlosen  so  gut  zu  führen,  dass  man  von  dem  Vor- 
haben abstand,  und  noch  bis  jetzt  ausser  einem  sehenden  Unter- 
richtschef nur  blinde  Lehrer  dort  angestellt  sind.  Durch  seine  Schriften 
in  der  ganzen  Blindenwelt  bekannt  und  durch  eine  lebhafte  Corres- 
pondenz  mit  den  meisten  Blindenanstalten  Europas  in  Verbindung 
stehend,  hat  er  viel  dazu  beigetragen,  dass  die  in  der  Pariser  An- 
stalt angev>andten  Unterrichts-Einrichtungen  und  Methoden  auch  in 
denen  des  Auslandes,  namentlich  Italiens,  Spaniens,  Dänemarks  und 
Nordamerikas  zur  Geltung  käme;:.  Seine  reichen  Erfahrungen  und 
tiefen  Studien  über  die  Blindenerziehung  legte  er  in  vielen  Schriften 
nieder,  die  auch  für  uns  noch  von  Werth  sind.  Unter  diesen  ist 
zunächst  der  ,,Instituteur  des  aveugles'^  die  älteste  und  damals  einzige 
periodische  Zeitschrift  für  Blindenerziehung,  zu  nennen,  die  er  von 
US.55  bis  18G8  unter  grossen  persönlichen  (.)pfern  (jährUch  ca.  950  M.) 
herausgab.  Ferner  schrieb  er  mehrere  Berichte  über  die  Pariser 
Anstalt,  Abhandlungen  über  „Die  Lage  der  Blinden  in  Fiankreich", 
über  ,,Blinde  Musiker'',    ,, Blinde  Handwerker",    über  „Das  Klavier- 
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stiniiuen  der  Blinden"  und  eine  Uebersetzung  der  deutschen  Schriften 
von  J.  G.  Knie  und  K.  V.  Georgi  über  ,,Die  erste  Erziehung  blinder 
Kinder".  Ein  genaues  Verzeichniss  seiner  Werke  findet  man  in 
de  hl  Sizeranne's  Buch.  —  Einmal  wurde  Gnadet  während  seiner 
Stellung  am  Pariser  Institute  von  einem  neueingetretenen  Director, 
einem  jungen  Bildhauer  (!),  seiner  ihm  liebgewordenen  Thätigkeit 
als  Ijehrer  entrissen  und  zum  Rendanten  ernannt;  zum  Glück  für 
ihn  und  die  Anstalt  dauerte  aber  diese  Verbannung  in  die  Rechen- 
stube nicht  lange;  Zöglinge  und  Professoren  forderten  ihn  in  ihre 
Mitte  zurück,  und  der  iNIinister  des  Innern  (auch  jetzt  noch  gehört 
das  Pariser  Institut  sonderbarer  Weise  zum  Departement  des  Mi- 
nisters des  Innern)  ernannte  Guadet  im  Jahre  1855  zum  Unterrichts- 
chef  der  Anstalt,  in  welchem  Amte  er  bis  zu  seiner  Pensionirung, 
die  im  Jahre  1871  erfolgte,  verblieb  und  für  die  Blinden  in  der 
erfolgreichsten  Weise  weiter  wirkte.  Nach  seinem  im  Jahre  1880 
erfolgten  Tode  wurde  ihm  in  dem  Pariser  Institute,  wo  seine  Büste 
neben  denen  von  Hauy  und  Braille  eine  Stelle  erhielt,  ein  Denkmal 
gesetzt,  ein  schöneres  und  dauernderes  aber  in  dem  vorliegenden 
Buche  von  einem  aus  der  Klasse  derjenigen,  deren  Wohl  er  den 
besten  Theil   seines  Lebens   weihete,    von  Maurice  de  la  Sizeranne. 

—  /t  Inhalt  des  „Valentin  Hauy",  October-Xummer :  ,,Der 
Amsterdamer  Congress  und  die  zukünftigen  Congresse"  und  „Ver- 
mischte Nachrichten".  Der  erste  Artikel,  der  auch  für  uns  Deutsche 
lesenswerth  ist,  enthält  bemerkenswerthe  Rathschläge  für  eine  bessere 
Organisation  und  Fruchtbarmachung  der  Congressverhandlnngen ;  die 
Rathschläge  stimmen  mit  denen  des  Congressbummlers  in  Motiven 
und  Zielen  überein. 

—  H  Inhalt  des  „Amico  dei  Ciechi",  September-  und  Oc- 
tober-Xummer: „Der  Amsterdamer  Congress",  „Kurzer  Bericht  über 
den  Blindenunterricht  in  Italien",  Prof.  Cad.  Vitali,  „Einige  Blinden- 
institute  des  Auslandes",  von  demselben,  „Biographie  des  F.  G.  Camp- 
belle",  „Sprachstudium  der  Blinden",  „Die  Blinden-Bibliothek^  und 
„Verschiedenes". 

—  Die  ausländischen  Fachzeitschriften  berichten  nur  etwas  über 
den  äussern  Verlauf  des  Congresses,  während  die  Vorträge,  Debatten 
und  Beschlüsse  fast  ganz  unerwähnt  bleiben  ;  nicht  einmal  die  'riiemata 
der  Vorträge  sind  überall  vollständig  uiul  richtig  angegeben. 
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Vermischte  Nachrichten. 

A.  R  u  s  s  1  a  n  d.  Am  17. /29.  August  d.  J.  wurde  den  K  i  e  w  e  r  Blinden- An- 
stalten des  Marienvereius  das  Glück  zu  Theil,  den  hohen  Besuch  S.  M.  des 
Kaisers  von  Russland,  der  Kaiserin,  des  Thronfolgers,  des  Grossfürsten  Wladimir 
und  dessen  Gemahlin,  empfangen  zu  dürfen.  Vor  dem  Portal  des  neuen  Instituts- 
gebäudes wurden  die  hohen  Gäste  von  dem  Vorsteher  der  Anstalten,  wirklichen 
Staatsrath  Andriaschew,  sowie  von  den  Gliedern  des  Kiewer  Zweigvereins  be- 
willkommnet, und  ein  blinder  Zögling  überreichte  der  Kaiserin  einen  von  Blinden 
angefertigten  Korb  mit  Blumen.  Nachdem  in  der  Anstaltskirche  der  Chorgesang 
der  Zöglinge  angehört  worden,  drückte  der  Kaiser  den  Säugern  seine  Zufrieden- 
heit aus  und  erkundigte  sich  genau  nach  den  Lebensverhältnissen,  namentlich 
nach  den  Erblindungsursachon  der  Zöglinge.  In  der  Klasse  Hess  der  Kaiser 
sich  hierauf  von  den  Kindern  nach  Braille  und  Hebold  vorschreiben  und  vor- 
lesen und  interessirte  sich  lebhaft  für  die  Lehrmittel  des  Blindenunterrichts. 
Nachdem  die  Klassen-,  Recreationsräume,  Schlaf-  und  S^ieisesäle  in  Augenschein 
genommen,  begaben  sich  die  hohen  Gäste  in  das  untere  Stockwerk,  welches 
zeitweilig  von  der  Arbeitsanstalt  für  erwiichsene  Blinde  eingenommen  ist,  und 
wurden  hier  mit  dem  Gesang  der  Nationalhymne  empfangen.  Auch  hier  wurden 
sämmtliche  Räumlichkeiten  und  namentlich  die  Arbeiten  der  Blinden  eingehend 
besichtigt.  Sichtlich  gerührt  durch  den  Anblick  der  Lichtlosen  verliessen  die 
hohen  Gäste  das  Institut,  nachdem  die  Majestäten  dem  Vorsteher  der  Anstalten 
über  den  günstigen  Eindruck,  den  dieselben  gemacht,  ihre  Befriedigung  ausge- 
drückt hatten. 

—  A.  Am  1J13.  October  d.  J.  hat  der  Marienverein  in  Kasan  eine 
Erziehungsanstalt  für  20  blinde  Kinder  beiderlei  Geschlechts  eröffnet.  Die  An- 
stalt wird  unter  der  Leitung  der  Frau  Aue  stehen,  die  in  Dresden  durch  Herrn 
Director  Büttner  für  das  Blindenfach  vorbereitet  worden,  und  bereits  in  den 
Blindenanstalten  in  Moskau  und  Petersburg  mit  Erfolg  thätig  gewesen  ist. 

[Bekannt  macliimg'. 

Auf  den  Bericht  des  Staatsministeriums  vom  18.  Juli  d.  J.  will  Ich  hier- 
durch genehmigen,  dass  die  Ausübung  der  Schulaufsicht  in  Geraässheit  des  Ge- 
setzes vom  11.  März  1872  über  die  öffentlichen  Taubstummen-  und  Blindeu-An- 
stalten  in  der  Provinzial-Instanz  dem  Geschäftskreise  der  Provinzial-Schulcollegien 
überwiesen  wird,  und  zugleich  den  Minister  der  Unterrichts-Angelegenheiten  er- 
mächtigen, auch  diejenigen  Privatanstalten  der  gedachten  Kategorien,  bei  welchen 
dies  für  zweckmässig  zu  erachten  ist,  dem  Geschäft  kreise  derselben  Behörde 
zu  überweisen. 

Bad  Gastein,  den  27.  Juli  1885. 

Wilhelm. 
V.  Puttkamer.     Lucius,     v.  Gossler.     v.  Scholz.     Graf  v.  Hatzfeldt. 
An  das  Staatsministerium. 
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lehrer-Congress. Von  dem  Cougressbummicr.  —  Bekanntmachung  des  Vereins 
zur  Förderung  der  Blindenbildung.  —  Literatur  und  Unterrichtsmiltol.  —  Ver- 
mischtes. —  Bekanntmachung. 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Congresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung    vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  und  Blinden 
herausgegeben    und  redigirt  von  W.  IDecker,  Director  der  Rheinischen 


Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren. 


Ars  pietasque  dabunt  lucem, 
caeciquo  videbunt. 


Aö.  12.  JOüren,  den  15.  December  1885.  Jahrgang  V. 


Sind  die  Blinden-Änstalten  unbedingt  zu  empfehlen? 
Sollen  die  Blinden-Anstalten  überhaupt  Wohlthätigkeits- Anstalten  sein  ? 

Kill  Vortrag 

von 

Dr.   W.   M.   Gunning, 

Professor   der   Augenheilkunde   in   Amsterdam.*) 

Hochverehrte  Anwesende ! 
Es  ist  nicht  ohne  eine  gewisse  Scheu,  dass  ich  das  AVort  in 
dieser  Versainndunjj;  ergreife.  Nicht  nur,  weil  ich  mich  dabei  einer 
mir  weniger  geläufigen  Sprache  bedienen  inuss,  sondern  liauptsäch- 
li('li,  weil  ich  hier  einem  Kreise  von  Männern  gegenüberstehe,  die, 
/um  Theil  in  der  Ausübung  ihres  hohen  Berufes  ergraut,  sich  durch 
ilire  wissenschaftlichen  und  humanitären  Verdienste  auf  dem  Gebiete 
der  Blinden-Pädagogik  eine  wohlbereclitigte  Autorität  erworben 
liaben  —  während  ich  selber  auf  diesem  Gebiete,  wenn  auch  kein 
Fremdling,  doch  nur  ein  Laie  bin. 


*;  Der  Vortrag  sollte  beim  5.  Blindenlehrer-Congresse  zu  Amsterdam   gehaben 
werden,  konnte  aber  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  stattfinden. 


Dass  ich  es  dennoch  wage,  hier  das  Wort  zu  nehmen,  findet 
seine  Erklärung  theilvveise  in  dem  Wunsche,  durch  einen  —  sei  es 
auch  noch  so  kleinen  —  Beitrag  zu  den  Arbeiten  dieses  Congresses 
Zeugniss  ablegen  zu  dürfen  von  dem  Interesse,  das  ich  hege  für 
den  Zweck,  der  Sie  hier  zusammenführt ;  zum  grössten  Tlieil  aber 
darin,  dass  ich  der  Versuchung  keinen  Widerstand  leisten  konnte, 
Ihr  Urtheil  zu  erbitten  über  Ansichten,  die  sich  mir  schon  lange  in 
Folge  von  auf  anderen  Gebieten  gemachten  Studien  und  Erfahrungen 
aufgedrcängt  und  die  mir  Veranlassung  geben,  die  angekündigten  Fragen 
aufzustellen,  Fragen,  deren  Beantwortung  zwar  ausserhalb  meines 
Bereiches,  aber  —  ich  will  es  gleich  bemerken  —  auch  nicht  in 
meiner  Absicht  liegt.  Die  bescheidene  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt, 
ist  keine  andere,  als  Ihnen  die  betreffenden  Fragen  vorzulegen  und 
ihre  Berechtigung  zu  begründen.  Und  dazu  ghiube  ich  mir  ohne 
Anmaassung  das  Piecht  zuerkennen  zu  dürfen,  weil  es  sich  dal)ei 
bloss  um  die  Conse([uenzen  handelt  von  einfachen  öconomischen 
Grundsätzen,  deren  Ptichtigkeit  allgemein  anerkannt  wird. 

Die  Grundsätze,  wovon  hier  die  Hede  ist,  sind  folgende: 

1.  Ein  normales  Volksleben  kann  nur  auf  Grundlage  des  Fa- 
milienlebens erblühen  und  sich  erhalten. 

2.  In  einem  wohlgeordneten  Staate  liegt  jedem  Bürger  die  PHicht 
ob,  für  sich  und  die  Seinigen  zu  sorgen. 

Wenn  diese  Sätze  richtig  sind,  so  nuiss  daran  auf  jedem  ; Ge- 
biete des  Lebens  und  unter  allen  Umständen  so  strenge  wie  nur 
möglich  festgehalten  werden.  Nun  wird  zwar  ihre  Ptichtigkeit  von 
Niemanden  bestritten  und  ihre  Anwendbarkeit,  sofern  es  sich^um 
die  gewöhnlichen  Lebensverhältnisse  liandelt,  allgemein  zugegeben. 
Für  verschiedene  Kreise  aber,  die  sich  die  Erreichung  von  speciellen 
Lebenszwecken  oder  die  Förderung  der  Interessen  von  unter  ausser- 
gewöhnlichen  Umständen  lebenden  Personen  zur  Aufgabe  machen, 
wird  dieselbe  in  Abrede  gestellt.  Und  zwar  innerhalb  gewisser 
Grenzen  mit  vollstem  liechte ;  nur  kommt  es  auf  die  Bestimmung 
dieser  Grenzen  an. 

Nun  scheint  es  mir,  dass  diese  Grenzen  im  Allgemeinen  viel  zu 
weit  gezogen  werden.  Theilweise  glaube  ich  dies  dem  Umstände 
zuschreiben  zu  müssen,  dass  wir  nicht  genug  überzeugt  sind  von  der 
Wahrheit,  dass  die  „natürlichen^"  d.  h.  von  Gott  gegebenen  Grund- 
lagen, auf  welclien  die  menschliche  Gesellschaft  ruht,  als  solche 
zugleich  die  besten  sind,   dass  mit  Rücksicht  darauf  auch  hier,  was 
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ist,  zugleich  vernünl'tij^  ist.  Anstatt  bei  unserin  Bestreben  die 
bestehenden  Veiiulltnissc  zu  verbessern,  an  dem,  was  ist,  anzu- 
knüi)teH,  bilden  \vir  uns  nur  zu  oft  ein,  diese  Grundlagen  durch 
andere,  die  wir  für  bessere  halten,  ersetzen  zu  können.  Dazu 
konnnt,  dass  unsere  Eitelkeit  sich  ergötzt  an  den  —  wenigstens 
dem  äussern  Anscheine  nach  —  „grossartigen '^  liesultaten,  die  auf 
diesem  Wege  erreicht  worden  sind.  Stehen  nicht  unsere  grossen, 
palastartigen  Institute,  unsere  ehrwürdigen  Vereine,  durch  deren 
Vermittlung  Tausende  und  abermals  Tausende  in  ihrer  Noth  Ab- 
hülfe gefunden,  da  als  glänzende  Zeugnisse  von  dem,  was  wir  auf 
diesem  Wege  zu  leisten  vermögen  y 

M.  H. !  Wer  wollte  leugnen,  dass  diese  Leistungen  in  der  Tliat, 
auch  im  besten  Sinne  des  Wortes,  zum  Tlieil  nicht  imr  als  gross- 
artig, sondern  zugleich  als  ein  Segen  für  die  Menschheit  bezeichnet 
zu  werden  verdienen?  Dass  sie  sehr  oft  ein  nicht  weniger  glän- 
zendes Zeugniss  ablegen  für  unsern  edlen  Sinn,  für  unsere  uner- 
schöptiiche  Nächstenliebe  V  Und  dennoch  glaube  ich,  dass  wir  noch 
weit  mehr  und  noch  viel  Besseres  zu  Stande  bringen  und  viel  weniger 
schlechte  Resultate  unserer  Arbeit  zu  bedauern  haben  würden,  wenn 
wir  uns  dabei  erstens  etwas  mehr  von  der  Natur  leiten  Hessen  und 
uns  in  die  bescheidene  Rolle  fügen  wollten,  nicht  ihre  Meister,  sondern 
ihre  Diener  zu  sein,  und  zweitens  uns  etwas  weniger  durch  das 
nicht  nach  Gebühr  vom  Verstände  geleitete  Gemüth  irre  führen 
liessen.  Vielleicht,  dass  die  alsdann  zu  erhaltenden  Resultate,  was 
sie  an  „Grossartigkeit"  einbüssen  sollten,  an  innerm  Gehalt  gewinnen 
würden. 


Ich  komme  zur  ersten  Frage :  Sind  d  i  e  B 1  i  n  d  e  n  -  A  n  s  t  a  1 1  e  n 
unbedingt  zu  empfehlen? 

unter  „Anstalten"  werden  hier  nur  die  „Internate^^  verstanden. 
Der  Sinn  dieser  Frage  ist  also :  „Ist  das  Zusammenleben  der  Blinden 
in  Internaten  zu  ihrer  Erziehung  und  weiteren  Versorgung  unbedingt 
zu  empfehlen?"  So  viel  ich  weiss,  ist  diese  Frage  niemals,  weder  auf 
diesem  Congresse  noch  in  der  Literatur  besonders  besprochen  w^orden. 
Offenbar  rührt  dies  daher,  dass  die  öft'entliche  Meinung  unter  den  Fach- 
männern und  den  Laien  so  sehr  zu  Gunsten  der  ausschliesslichen  Be- 
rechtigung der  Internate  zu  diesen  Zwecken  gestimmt  ist,  dass  dazu 
gar  keine  Veranlassung  vorlag.    In  üebereinstimnumg  damit  kommen. 
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wie  aus  der  ,,Uebersicht  der  Blindeu-Anstalten  in  verschiedenen 
Ländern"  in  Nr.  5  und  G  des  „Blindenfreund'^  für  1885  hervorgeht, 
unter  den  07  dort  verzeichneten  Blinden- Anstalten  nur  zwei  Ex- 
ternate,  und  zwar  beide  in  Berlin,  vor.  Wenn  dieses  Verzeichniss 
auch  einiger  Berichtigung  bedarf,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass  die 
übergrosse  Mehrzahl  der  Beschäftigungs- Anstalten  und  die  Erziehungs- 
Anstalten  mit  nur  einzelnen  Ausnahmen  alle  Internate  sind. 

Nun  ist  es  aber  von  vornherein  einleuchtend,  dass  auf  dem 
Zusammenleben  von  nicht  zu  einer  Familie  gehörenden  Personen 
Uebelstände  und  Gefahren  lasten  müssen,  die  am  deutlichsten  da 
zu  Tage  treten  werden,  wo  es  sich  um  die  Erziehung  von  Kindern 
handelt.  Erziehung  heisst:  Charakterbildung.  Dazu  ist  vor  allen 
Dingen  erforderlich,  dass  auf  die  persönliche  Anlage  jedes  Kindes 
eingegangen,  seinen  Eigenthümlichkeiten  Rechnung  getragen  werde, 
dass  die  Kinder  im  Gefühle  der  Zusammengehörigkeit,  der  gemein- 
schaftlichen Abhängigkeit  von  einer  ihnen  von  der  Natur  —  oder 
wenn  man  will,  von  Gott  —  auferlegten  Autorität,  sich  dieser  liebe- 
voll unterwerfen.  Wie  soll  diesen  Anforderungen  Genüge  geleistet 
werden  in  Internaten,  wo  die  bloss  durch  das  äussere  Geschick 
zusammengeführten  Kinder  sich  vor  einer  ihnen  fremden  Autorität 
beugen  sollen,  einer  Autorität,  die  sich  nicht  iiidividualisirend  äussern 
kann,  sondern  mehr  oder  weniger  schablonenmässig  über  alle  aus- 
geübt werden  muss? 

Sollen  die  Kinder  einst  der  Aufgabe  gewachsen  sein,  die  ihrer 
als  Mitglieder  ihrer  Familie  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft  harrt, 
so  mu-^s  die  Erziehung  sie  zur  Selbstständigkeit  und  socialen  Unab- 
hängigkeit heranbilden.  Wie  soll  dieser  Zweck  erreicht  werden,  wo 
die  Kinder  ausser  Berührung  mit  dem  wirklichen  Leben  aufwachsen, 
den  Kampf  um  das  Dasein  nicht  von  frühester  Jugend  an  inmitten 
des  Kreises,  wozu  sie  gehören,  kennen  lernen,  wo  ihnen 
Nahrung,  Kleidung  und  alles  was  sie  weiter  bedürfen,  zutliesst,  ohne 
dass  sie  es  aus  eigener  Erfahrung  verstehen  lernen,  was  es 
kostet,  sich  dies  alles  zu  erwerben?  Ohne  dass  sie  gelernt  haben 
die  Pflicht  der  Selbst-Beschränkung,  der  Entsagung  zu  üben,  die 
nur  in  der  Schule  des  wirklichen  Lebens  erlernt  werden  kann? 

Brauche  ich  Sie  daran  zu  erinnern,  dass  gewisse  Charakterfehler 
und  üble  Gewohnheiten,  wozu  das  Leben  in  geschlossenen  Anstalten 
nur  zu  leicht  Veranlassung  gibt,  sich  wie  ansteckende  Krankheiten 
von  einer  Person   auf  das  Ganze  ausbreiten  können?     Dass  die  aus 
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l)üdago^isclien  und  öcononiischeu  Gründen  nothwendiyc  AbhängiiLikeit 
der  Erziebungs-Anstalten  von  einer  Person,  die  mit  der  Leitung 
des  Ganzen  l^eanftragt  ist  und  die  den  Kindern  gegenüber  die  höchste 
Autorität  repräsentirt,  grosse  Gefahren  in  sich  schliesst?  Muss  nicht, 
wo  diese  Person  ihrer  liohen  Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  die  Ge- 
fahr entstehen,  dass  eine  ganze  Anstalt  verdorben  oder  sogar  zu  Grunde 
gerichtet  wird?  Kann  nicht  in  dieser  Beziehung,'  sogar  ein  einzehier 
untergeordneter  Beamter  unberechenbaren  materiellen  und  sittlichen 
Schaden  ausrichten? 

M.  H. !  Es  wäre  ein  Leichtes,  diese  Fragen  noch  durch  eine 
grosse  Zahl  von  anderen  zu  vermehren.  Ihnen  gegenüber  dürfte 
dies  aber  kaum  nöthig  sein.  p]benso  wenig  brauche  ich  auf  die 
Gefahren  hinzuweisen,  womit  die  Gesundheit  der  Kinder  in  grösseren 
Erziehungs-Anstalten  bedroht  wird 

l'nd  dass  die  angedeuteten  Uebelstände  und  Gefahren  keine 
Phantasie-Gebilde,  sondern  traurige  Realitäten  sind,  hat  die  Ge- 
schichte mancher  Anstalt  zur  Genüge  gelehrt.  Wenn  dieselben,  Gott  sei 
Dank!  nur  relativ  selten  zu  Tage  treten,  so  dürfte  doch  die  Frage 
eine  berechtigte  sein,  ob  dies  nicht  öfters  der  Fall  sein  würde, 
wenn  das  innerste  Leben  der  Erziehungs-Anstalten  der  Beobachtung 
von  aussen  leichter  zugänglich  wäre,  als  es  in  Wirklichkeit  möglich 
ist.  Ist  es  denn  denkbar,  m.  H. !  dass  sie  nicht  auch  auf  den 
Blinden-Internaten  lasten  sollten  V 

Auf  einen  Umstand  möchte  ich  noch  speciell  Ihre  Aufmerk- 
samkeit lenken.  Zu  einer  Erziehung,  die  ihren  Hauptzweck  nicht 
verfehlen  soll,  gehört,  dass  sie  auf  Grundlage  einer  idealen  Lebens- 
auffassung ruhe,  die  in  der  Religion  ihren  natürlichsten  und  zugleich 
höchsten  Ausdruck  findet.  Nirgends  nmss  diese  Anforderung  aus 
naheliegenden  Gründen  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  werden, 
als  eben  bei  der  Erziehung  von  Blinden.  Wie  ist  es  nun  bei  den 
Gegensätzen,  die  sich  in  dem  Gebiete  der  religiösen  Ueberzeugungeu 
allerwärts,  und  besonders  in  den  untersten  Schichten  der  Gesellschaft 
immer  schärfer  ausprägen,  möglich,  dieser  Anforderung  Genüge  zu 
leisten  in  Anstalten,  wo  Kinder  erzogen  werden  sollen,  deren  Eltern 
sich  zu  verschiedenen  Confessionen,  oder,  was  noch  schlimmer 
ist,  zu  verschiedenen  Richtungen  innerhalb  derselben  Confession 
bekennen?  Religiöse  Erziehung  heisst  doch  noch  etwas 
anderes  als  Religions-Unterricht,  der  sich  durch  verschiedene 
Lehrer  geben  Hesse.     Sie    ist  nicht  von  der  Erziehung  als  Ganzem 
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zu  trennen,  und  auch  bei  ihr  soll,  wie  bei  der  Erziehung  überhaupt, 
die  persönliche  Auffassung  des  Erziehers  die  luassgebende  sein. 
Diese  Schwierigkeit  wäre  nur  dadurch  zu  heben,  dass  für  die  ver- 
schiedenen Confessionen  und  Richtungen  verschiedene  Anstalten 
errichtet  würden.  Für  vollsinnige  Kinder  ist  dies  ausführbar.  Für 
blinde  Kinder  dagegen  wird  dies  aus  practischen  üründeu  meistens 
nicht  möglich  sein.  Für  diese  also  müssten  die  Eltern  und  der 
Erzieher  sich  zu  einem  Compromiss  herbeilassen ,  wodurch  die 
religiöse  Seite  der  p]rziehung  und  damit  die  ganze  Erziehung 
nothwendig  geschädigt  wird. 

Bis  jetzt  war  nur  von  Erziehungs-Anstalten  die  Rede.  Dass 
aber  die  genannten  Uebelstände  und  Gefahren,  nur  in  etwas  anderen 
Formen,  auch  auf  den  Internaten  für  Erwachsene  lasten  müssen, 
braucht  nicht  betont  zu  werden  und  ist  auch  durch  die  Erfahrung 
zur  Genüge  bewiesen.  Namentlich  wird  hier  der  Eintiuss  der  indi- 
viduell verschiedenen  Charaktere  und  Lebens-Auffassungen  in  den 
Vordergrund  treten  müssen  und  nur  zu  oft  die  äussere  Einheit  die 
Larve  der  Innern  Zerrissenheit  sein. 

Dass  dieses  mitunter  factisch  der  Fall  ist,  davon  könnte  ich, 
wenn  es  sich  ziemte,  aus  eigener  Erfahrung  Beispiele  anführen. 
Selbstverständlich  sind  auch  hier  wieder  die  Rlinden-Anstalten  am 
meisten  gefährdet. 

M.  H. !  Es  kommt  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn,  auf  Grund 
der  vorausgehenden  Bemerkungen  ein  absprechendes  Urtheil  über 
die  Blindenversorgung  in  geschlossenen  Anstalten  aussprechen  zu 
wollen.  Ich  habe  damit  nur  meine  Ueberzeugung  begründen  wollen, 
dass  gegenüber  den  diesem  Systeme  inhärenten  Uebelständen  und  Ge- 
fahren die  Frage  eine  vollkommen  berechtigte  ist,  ob  denn  dieses 
System  das  einzig  mögliche  sei.  Ob  es  keine  anderen  Mittel  gibt, 
wodurch  die  /wecke  der  Blindenversorgung  eben  so  gut,  vielleicht 
sogar  besser,  erreicht  und  zugleich  die  angedeuteten  Gefahren  ver- 
mieden Averden  können. 

Wir  stehen  hier  einer  Frage  gegenüber,  auf  welche  nur  die 
Erfahrung  eine  Antwort  geben  kann. 

Aber  ist  denn  —  so  wird  man  vielleicht  fragen  —  das  allge- 
mein angenommene  Dogma  der  ausschliesslichen  Berechtigung  der 
Internate  zu  diesen  Zwecken  nicht  als  Beweis  aufzufassen,  dass 
d i e s e  F r a g e  schon  durch  die  E r f a h r u n g  in  verneine n d e ni 
Sinne   erledigt   istV     Ich  glaube  es  nicht.     Vielmehr  habe  ich, 
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\\\v  sclioii  oben  bemerkt,  aus  der  Literatur  den  Eindruck  bekoninicn, 
dass  sie  bis  jetzt  niemals  .ernstlich  besprochen  worden  und  das 
genannte  Dogma  nicht  in  der  Erfahrung  sondern  in  einer  vorge- 
fassten  Meinung  wurzelt  —  gerade  wie  es  der  Fall  war  mit 
Bezug  auf  andere  Erziehungs-  und  Versorgungs- Anstalten,  füi-  welche 
dasselbe  Dogma  aufgestellt  wurde  und  noch  immer  von  vielen  auf- 
recht erhalten  wird.  So  wird  z.  B.  noch  in  unseren  Tagen  ziem- 
lich allgemein  behauptet,  dass  auch  für  die  Erziehung  von  Waisen, 
für  die  Bildung  von  Krankenpflegerinnen  wie  zur  richtigen  Ausübung 
ihrer  Berufstlültigkeit,  für  den  Unterriclit  und  die  Erziehung  der 
Taubstummen,  das  Zusammenleben  in  geschlossenen  Anstalten  un- 
entbehrlich sei,  und  die  Frage,  ob  die  genannten  Zwecke  nicht  eben 
so  gut  zu  erreichen  wären,  ohne  dass  das  Familienleben  preisge- 
geben wird,  auf  das  bestimmteste  in  verneinendem  Sinne  beantwortet. 
Dass  man  sich  aber  bei  dieser  Beantwortung  nicht  auf  den  Boden 
der  Erfahrung  stellte,  sondern  sich  durch  allerlei  Vorurtheile  und 
Parteimotive  leiten  Hess,  davon  kann  man  sich  beim  Nachschlagen 
der  betretfenden  Literatur  sehr  leicht  überzeugen.  Seitdem  man  in- 
dess  angefangen  hat,  diese  Frage  einer  gründlichen  und  unparteiischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen  —  wie  das,  und  eben  deshalb  wurden 
die  angeführten  Beispiele  gewählt,  auch  in  Holland  geschehen  ist  — 
hat  es  sich  mehr  und  mehr  herausgestellt,  dass  für  obengenannte 
Zwecke  die  Familienpflege  nicht  nur  practisch  ausführbar  ist, 
sondern  ihre  Resultate  sogar  die  durch  das  Anstaltsleben  erhaltenen 
sehr  weit  hinter  sich  lassen. 

Aus  diesem  Grunde,  m.  H.!  glaube  ich,  dass  es  nicht  allein 
zulässig,  sondern  sogar  geboten  ist,  die  Frage,  ob  nicht  auch  für  die 
Erziehung  und  Versorgung  von  Blinden  das  System  der  Familien- 
pflege (mit  Externaten  für  den  Unterricht)  anwendbar  und  in  vielen 
Fällen  dem  Zusammenleben  in  Internaten  vorzuziehen  wäre,  einer 
gewissenhaften  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Ich  weiss  sehr  wohl, 
dass  sich  dabei  eigenthümliche  und  ausserordentlich  grosse  Schwierig- 
keiten aufthun  würden.  Ob  diese  aber  überwiegender  Natur  sind, 
darüber  kann  und  darf  nur  der  Erfahrung  eine  Entscheidung  über- 
lassen werden.  Und  auch  wenn  es  erlaubt  wäre,  darüber  ä  priori 
zu  urtheilen,  so  würde  doch  im  gegebenen  Falle  zu  einem  ab- 
sprechenden Urtheile  um  so  weniger  Veranlassung  vorliegen,  als  in 
der  von  mir  gewünschten  Richtung  schon  Versuche  angestellt  worden 
sind,   deren  Erfolge,    wenn   ich  nicht  irre,   zur  weitern  Fortsetzung 
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derselben  ermuntern.  Nicht  allein  gehören  factisch  die  Anstalten 
für  erwachsene  Blinde  zum  Theil  zu  den  Externaten,  sondern  es 
existiren,  wie  bekannt,  in  Berlin  auch  schon  zwei  Exteniate  für 
blinde  Kinder,  eine  stadtische  Schule  und  eine  städtische  Fort- 
bildungsschule. Ueber  erstere  hat  Herr  Rector  KuU  in  dem  1.  Jahr- 
gange des  „Blindenfreund"  höchst  interessante  Mittheilungen  gemacht, 
wobei  es  nur  zu  bedauern,  dass  die  versprochene  Fortsetzung,  die 
eben  über  den  wichtigsten  Punkt:  „Der  blinde  Schulgänger  in 
seiner  Familie'*'  handeln  sollte,  bis  jetzt  nicht  erschienen  ist. 
Hoflfentlich  wird  Herr  KuU  seinem  Versprechen  bald  nachkommen 
und  auch  über  die  städtische  Fortbildungsschule  einige  Mittheilungen 
machen.  Soviel  mir  bekannt  ist,  stehen  aber  diese  Versuche  noch 
ganz  vereinzelt  da.  Es  wäre  also  von  der  höchsten  Wichtigkeit, 
dass  solche  Versuche  auch  an  anderen  Orten  angestellt  und  über 
deren  Besultate  in  Vergleich  zu  denjenigen,  welche  bei  der  Erziehung 
in  den  Internaten  erhalten  werden,  regelmässig  Mittheilungen  gemacht 
würden.  Namentlich  würde  es  dabei  ankonnnen  auf  eine  eingehendere 
Schilderung  des  Zustandes  jedes  einzelnen  Blinden  vor  und  so  lange 
wie  nur  möglich  nach  seiner  Entlassung,  in  Bezug  auf  seine  Gesund- 
heit, seine  Entwicklung  nach  Geist,  Gemüth  und  Charakter  und  seine 
sociale  Brauchbarkeit. 

Auch  wäre  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  Aufgabe  der 
Blindenerziehung  nicht  sein  soll,  den  Blinden  in  jeder  Pachtung  zum 
höchstmöglichen  Grade  der  Entwicklung  heraufzuführen,  sondern  ihn 
zum  tüchtigen  Menschen  und  —  soweit  es  sein  Zustand  erlaubt  — 
zum  nützlichen  Mitgliede  seiner  Familie  und  des  socialen  Kreise?, 
wozu  er  gehört,  heranzubilden. 

Solche  Versuche  könnten  im  Anfange  nur  in  kleinem  Massstabe 
angestellt,  bei  erwünschtem  Erfolge  immer  weiter  ausgedehnt  und 
im  entgegengesetzten  Falle  sistirt  werden.  In  dieser  Weise  würde, 
sollten  sie  fehlschlagen ,  niemals  mehr  als  ein  vorübergehender 
Schaden  angerichtet  werden  können,  während  die  Gründung  immer 
neuer  Internate,  \yo  sie  vielleicht  nicht  am  Platze  sind,  bleibenden 
Schaden  stiften  würde.  —  In  finanzieller  Beziehung  würden  die 
Blinden-Externate  gewiss  den  Internaten  vorzuziehen  sein,  ein  Vor- 
zug, der,  nach  meiner  Ueberzeugung,  auch  aus  speciellen,  bei  der 
Beantwortung  der  zweiten  der  von  mir  aufgestellten  Fragen  zu  er- 
örternden Gründen,  sehr  hoch  angeschlagen  werden  muss. 


203 

Ich  koHinio  jetzt  zur  zweiten  Frage:  Sollen  die  lUinden- 
Anstalten  (Externate  sowohl  wie  Internate)  überhaupt  Wohl- 
th ä ti K k e i t s - A n s tal te n  s ei n  V 

Der  Satz,  dass  in  einem  wohlgeordneten  Staate  Jedem  Bürger 
die  Pflicht  obliegt,  für  sich  und  die  Seinigen  zu  sorgen,  wird  wohl 
keinen  Widerspruch  linden  So  will  es  auch  das  Sittengesetz.  Aber 
auch  dieser  Satz  ist  nun  einmal  im  Leben  nicht  streng  durchzu- 
führen. In  Folge  dessen  muss  diese  Sorge  theilweise  dem  Staate 
und  den  Gemeinden,  zum  Theil  der  „Wohlthätigkeit"  überlassen 
werden.  Soll  aber  das  Volksleben  nicht  immer  tiefer  unter  das 
Niveau  des  Normalen  herabsinken,  so  ist  es  nothwendig,  dass  jeden- 
falls so  strenge  wie  nur  immer  möglich  an  dem  genannten 
Satze  festgehalten  werde,  mit  anderen  Worten,  dass  das  Be- 
streben darauf  gerichtet  sei,  die  Hülfe  sowohl  des  Staates  und  der 
(lemeinden  als  auch  der  Wohlthätigkeit  tlmnlichst  einzuschränken 
und  die  Selbsthülfe  beim  Volke  so  viel  als  möglich  anzuregen  und  mit 
allen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  zu  fördern.  Nun  scheint  es 
mir  aber,  dass  —  auch  abgesehen  von  den  Träumereien  der  Social- 
Demokraten  —  sich  allerwärts  ein  Bestreben  in  gerade  entgegen- 
gesetzter Ivichtung  immer  kräftiger  offenbart,  und  zwar  nicht  nur, 
wo  es  sich  um  aussergewöhnliche  Bedürfnisse  handelt,  deren  (wenig- 
stens unmittelbare)  Befriedigung  meistens  ausserhalb  des  Be- 
reiches des  Einzelnen  liegt,  sondern  sogar  um  solche,  die  zu  den 
gewöhnlichen  Lebensbedürfnissen  gerechnet  werden  müssen.  Wenn 
wir  die  letzteren  hier  weiter  unberücksichtigt  lassen,  so  werden 
z.  B.  die  Vereine  und  Anstalten,  die  sich  zur  Aufgabe  stellen,  die 
Arniuth  zu  bekämpfen,  Kranke  und  Waisen  zu  pflegen  und  die  in 
Folge  des  socialen  Elends  Hülfsbedürftigen  verschiedener  i\.rt  zu 
versorgen,  ziemhch  allgemein  entweder  durch  den  Staat  und  die 
bürgerlichen  Gemeinden  oder  durch  die  „Wohlthätigkeit"  errichtet 
und  unterhalten  und  daher  unter  den  Namen  „Wohlthätigkeits-" 
oder    ..Philanthropische"  Vereine    oder   Anstalten    zusammengefasst. 

Es  kommt  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn,  leuuneu  zu  wollen, 
dass  die  Wohlthätigkeit  berufen  sei.  auf  diesem  Gebiete  handelnd 
aufzutreten.  Nur  glaube  ich,  dass  die  Motive,  wovon  dabei  ausge- 
gangen, die  Art  und  Weise,  in  welcher  dabei  verfahren  und  die  Grenze, 
die  dabei  inne  gehalten  werden  muss,  wenn  man  dem  genannten 
Satze  möglichst  Rechnung  tragen  will  und  die  Wohlthätigkeit  ihren 
Zweck  nicht  verfehlen  soll,  vielfach  aus  dem  Auge  verloren  werden. 
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Gestcitteu  Sie  mir  zur  Verdeutlichung  und  IJegründung  de«  so- 
eben Gesagten  Folgendes  zu  bemerken. 

Man  ist  gewohnt,  zwischen  einer  „öffentlichen"^  und  einer  ;, pri- 
vaten" Wohlthätigkeit  zu  unterscheiden,  je  nachdem  sie  von  dem 
Staate  (und  den  bürgerlichen  Gemeinden)  oder  durch  kirchliche 
Gemeinden,  private  Personen  und  Vereine  ausgeübt  v/ird.  Nun  wird 
bei  der  Armengesetzgebung  —  wenigstens  in  unserm  Vaterlande  — 
von  dem  sehr  richtigen  Grundsatze  ausgegangen,  dass  der  Staat 
nur  da  auf  dem  Gebiete  der  Wohlthätigkeit  handelnd  auftreten  darf, 
wo  die  erwünschte  Hülfe  nicht  durch  die  Interessenten  selber  oder 
durch  die  private  Wohlthätigkeit  geleistet  wird  oder  werden  kann, 
und  nur  insofern  dies  im  Interesse  der  öffentlichen 
Ordnung  e  r  f  o  r  d  e  r  t  w  i r  d.  Der  dabei  eingenommene  Standpunkt 
ist  also  ein  rein  polizeilicher.  Es  geschieht  daher  mit  Unrecht, 
dass  dieses  Einschreiten  mit  dem  Namen  der  „Wohlthätigkeit"  belegt 
wird.  In  Wahrheit  hat  es  mit  Wohlthätigkeit,  im  wahren  Sinne 
des  Wortes,  nichts  zu  schaffen.  Letztere  geht  vielmehr  von  einem  ganz 
andern  Princip,  dem  der  Nächstenliebe  aus,  verfolgt  ganz  andere 
Zwecke  und  wählt  dazu  zum  Theil  ganz  andere  Mittel.  Von  ihr 
kami  also  nur  bei  der  „privaten*  Wohlthätigkeit  die  Rede  sein. 
Es  würde  zu  weit  führen,  auf  diesen  Punkt  hier  näher  einzugehen. 
Ich  bedauere  dies  um  so  mehr,  als  der  principielle  Unterschied 
zwischen  der  sog.  „öffentlichen"  und  der  ,. privaten"  Wohlthätigkeit, 
leider,  zu  grossem  Schaden  der  materiellen  und  sittlichen  Interessen 
des  Volkes,  von  Vielen  nicht  anerkannt,  wenigstens  in  der  Praxis 
nicht  nach  Gebühr  berücksichtigt  wird  Letzteres  findet  seine  Ver- 
anlassung zum  Theil  in  dem  LTmstand,  dass  im  practischen  Leben  die 
sog.  ,,öff'enthche"  und  die  ,, private"  Wohlthätigkeit  fortwährend  in 
einander  greifen  und  in  Folge  dessen  die  Grenzen  zwischen  beiden 
nicht  immer  scharf  gezogen  werden  können,  zum  Theil  auch  darin, 
dass  die  ,,öff"entliche"  Wohlthätigkeit  mit  Rücksicht  auf  die  Tüchtig- 
keit ihrer  Organisation  und  ihrer  unmittelbaren  Leistungen,  die 
,, private"  nur  zu  oft  weit  hinter  sich  lässt. 

ITnter  Wohlth  äti  gkei  t  im  üblichen  Sinne  des  Wortes  wird 
gewöhnlich  verstanden:  das  unentgeltliche  Leisten  von,  wenn  nicht 
ausschliesslich,  so  doch  hauptsächlich  materieller  Hülfe,  ohne 
Rücksicht  auf  die  dabei  leitenden  Motive.  Nun  ist  aber  die  wahre 
Wohlthätigkeit,  dem  Wortlaute  wie  dem  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  nach,    die  Aeusserung  des  in  der  Nächstenliebe  wurzelnden 
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sitllidi-reliKiösen  Triel)es,  das  Woli!  des  Nächsten,  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  zu  fördern.  Daraus  geht  hervor,  dass  die 
Woldthätigkeit  sich  je  nach  Umständen  in  sehr  verschiedener  Weise 
äussern  niuss.  Sie  k  a  n  n  es  auch  dadurch  thun,  dass  sie  materielle 
Hülfe  leistet.  Aber  sie  ist  an  letztere  so  wenig  gebunden,  dass  sie 
sich  grundsätzlich  genöthigt  finden  kann,  sich  davon  zu  enthalten. 
Das  Spenden  von  materiellen  (iaben  ist  daher  nicht  immer  als 
Aeusserung  der  Wohlthätigkeit  zu  betrachten,  wie  es  der  Sprach- 
gebrauch will,  der  die  Ausdrücke  ,, unentgeltlich''  und  „um  Gottes- 
willen"   d.  h,    „aus  Nächstenliebe"    als   gleichbedeutend   betrachtet. 

In  diesem  Sinne  aufgefasst,  darf  der  Wohlthätigkeit  nicht  nur 
auf  jedem  Gebiete  des  Lebens  freier  Spielraum  gelassen  werden, 
sondern  sie  bildet,  sie  möge  materielle  Gaben  spenden  oder  nicht, 
sogar  einen  nothwendigen  Factor  im  Leben  des  Einzelnen  wie  der 
Gesammtheit,  soll  dieses  sich  normal  gestalten,  das  heisst  in  jeder 
liichtung  nach  seiner  idealen  Aufjjabe  emporstreben. 

Wenn  also  im  Literesse  des  materiellen  wie  des  sittlichen  Wohles 
des  Volkes  an  dem  Satze  festgehalten  werden  nmss,  dass  jedem 
Bürger  die  Pliicht  obliegt,  für  sich  und  die  Seinigen  zu  sorgen,  so 
kann  die  Aufgabe  der  wahren  Wohlthätigkeit  keine  andere  sein  als 
diese:  die  Möglichkeit  der  Erfüllung  dieser  Pliicht  zu  fördern  und 
anzubahnen.  Erst  dann,  und  insofern  diese  ausserhalb  des  Be- 
reiches des  ^'olkes  liegt,  darf  sie  mit  ihren  materiellen  Gaben  ein- 
schreiten. 

Aus  den  genannten  Gründen  muss,  nach  meiner  Ueberzeugung, 
unser  Bestreben  dahin  gehen :  die  sog.  Wohlthätigkeits-Anstalten, 
also  auch  die  Blinden-Anstalten,  nicht  nur  vom  Staate  und  den  bür- 
gerlichen Gemeinden,  sondern  so  viel  als  möglich  auch  von  der 
materiellen  Hülfe  der  Wohlthätigkeit  unabhängig  zu  machen.  Dazu 
liegt  Tiuch  noch  ein  anderer  Grund  vor.  Es  verlautet  allerwärts  die 
Klajie,  dass  zu  ,,wohlthätigen"  Zwecken  immer  weniger  gegeben 
wird.  Die  Klage  ist  so  allgemein,  dass  sie  wohl  begründet  sein 
dürfte.  Ist  es  aber  recht,  daraus  zu  folgern,  wie  viele  thun,  dass  der 
Wohlthätigkeitssinn  im  Al)nehmen  begrift'en  sei?  M.  H.!  Wer  an 
den  Fortschritt  glaubt,  wird  es  nicht  annehmen  können.  Auch  glaube 
ich,  dass  die  tägliche  Erfahrung  das  P^ntge-iengesetzte  lehrt.  Sollte 
nicht  die  Thatsache,  über  welche  man  sich  beklagt,  daraus  zu  er- 
klären   sein,    dass    die    soeben  von   mir  ausgesprochenen  Ansichten 
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nach  und  nach  allgemein  werden?  Wie  dem  auch  sei  —  mit  der 
Thatsache  nniss  gerechnet  werden. 

Das  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Zwecke  ist  in  dem  Versiche- 
rungswesen gegeben  x\uf  keinem  Gebiete  tritt  die  Macht  —  fast 
sollte  man  versucht  sein  zu  sagen :  die  Allmacht  —  der  Zusammen- 
wirkung, Cooperation,  der  Einzelnen  zu  socialen  Zwecken  auf 
eclatantere  Weise  in  die  Erscheinung,  als  auf  dem  der  Versicherung. 
Schon  sind  wir  im  Besitze  von  Versicherungs-Anstalten  für  das 
Leben,  gegen  Krankheit,  Feuer-Gefahr  und  Unglücksfälle.  Sollte 
es  denn  a  priori  als  unmöglich  betrachtet  werden  müssen,  die  Wirk- 
sanüveit  dieser  Anstalten  auch  über  die  materiellen  Folgen  der 
Blindheit  auszudehnen?  Ich  kann  es  nicht  glauben.  Nur  muss, 
soll  dieser  Zweck  je  erreicht  werden,  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Versicherung  eine  sittliche  Pflicht  ist  für  jeden,  dem  sein 
eigenes  Wohl  und  das  der  Seinigen,  für  jeden  Staatsbürger,  dem 
das  Wohl  der  Gesellschaft  am  Herzen  liegt,  viel  tiefer  und  allge- 
meiner in  das  Bewusstsein  des  Einzelnen  wie  der  Völker  durch- 
dringen, als  bis  jetzt  der  Fall  ist. 

M.  H.!  Ich  bin  zu  Ende.  Wenn  auch  die  mir  kurz  zuge- 
messene Zeit  nicht  erlaubte,  mehr  als  einige  flüchtige  Bemerkungen 
zu  machen,  so  glaube  ich  doch  deutlich  ausgesprochen  zu  haben, 
was  mir  auf  dem  Herzen  lag.  So  Aveit  ich  mich,  Ihrer  Meinung 
nach,  geirrt  haben  sollte,  bitte  ich  Sie,  mich  widerlegen  zu  wollen. 
Dass  Sie,  was  meine  Bemerkungen  an  Wahrheit  enthalten,  in  sich 
aufnehmen,  verarbeiten,  und  zum  besten  Ihrer  Pflegebefohlenen  — 
denen  Gott  Sie  noch  lange  erhalte!  —  in  fruchtbringende  Thaten 
umsetzen  werden,  davon  bin  ich  überzeugt.  Gegen  einen  Einwand 
möchte  ich  mich  von  vornherein  verwahren.  Vielleicht  wird  dieser 
oder  jener  mir  entgegenhalten:  ,,Auch  angenommen,  dass  die  im 
Vorhergehenden  ausgesprochenen  Ansichten  —  die  übrigens  nichts 
Neues  enthalten  —  principiell  richtig  seien,  so  sind  es  doch  nur 
Träumereien,  Utopien,  die,  ebensowenig  wie  die  der  Social-Demo- 
kraten ,  einer  Verwirklichung  fällig  sind."  Ich  möchte  darauf 
Folgendes  erwidern:  W'enn  diese  Ansichten  principiell  richtig  sind, 
so  müssen  sie  auch  practisch  ausführbar  sein.  Ideale  sind  es  aller- 
dings —  aber  keine  Utopien.  Nun  sind  Ideale  Dinge,  an  deren 
Erreichbarkeit  man  glaubt  —  wenn  sie  auch  in  dieser  unvollkom- 
menen Welt  fast  nie  vollkommen  erreicht  werden.  Ohne  diesen 
Glauben   kein  Fortschritt.     Oder  wie   und  wohin   sollten   wir   fort- 
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sclireiteii,  wenn  nicht  der  Anstoss  dazu  durcli  diesen  Glauben 
gegeben,  die  Riditung  unserer  Schritte  von  ihm  vorgezeichnet 
würde?  Wir  alle  also,  ui.  H. !  sofern  wir  an  dem  Fortschritte 
mitarbeiten  wollen,  wir  können  es  nur  aus  Kraft  dieses  Glaubens. 
Halten  wir  an  ihm  fest,  so  hcängt  der  Erfolg  unseres  Strebens 
lediglich  davon  ab,  ob  unsere  Ideale  richtig  gestellt  sind,  d.  h.  ob 
sie  in  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wurzeln.  Wo  dies  zutrifft,  da 
ist,  bei  richtiger  Wahl  der  dazu  erforderlichen  Mittel,  ihre  Verwirk- 
lichung nur  eine  Frage  der  Zeit.  Ihrer  vornrtheilsfreien  Prüfung, 
ni.  II.!  überlasse  ich  es  mit  dem  grössten  Vertrauen,  zu  entscheiden, 
ob  die  den  eben  nütgetheilten  Ansichten  zu  Grunde  liegenden  Ideale 
zu  dieser  Categorie  gehören  oder  nicht. 


Zur  Bildung  der  Hand. 

\'on  Krage-Düren. 

Wer  als  Blindenlehrer  in  den  unteren  Klassen  nur  kurze  Zeit 
im  Schreiben  unterwiesen,  wer  mit  den  Zöglingen  modellirte,  sie 
in  der  Musik  unterrichtete,  der  weiss  zur  Genüge,  in  welch'  jammer- 
vollem Zustande  sich  bei  einzelnen  Zöglingen  die  Hand  befindet,  das 
Glied,  welches  für  den  Blinden  ungleich  wichtiger  ist  als  für  den 
Sehenden,  Wenn  der  Frankfurter  Congress  einstimmig  die  Noth- 
wendigkeit  der  Vorschulen  betonte,  so  geschah  es  sicherlich  nicht 
zuletzt  aus  dem  Grunde,  weil  man  erkannte,  dass  es  nöthig  sei,  von 
frühester  Zeit  an  bei  den  Zöglingen  auch  die  Ausbildung  der  Hand 
zu  überwachen,  sie  durch  zweckentsprechende  Beschäftigungen  zu 
dem  zu  machen,  was  sie  sein  soll,  zum  geschicktesten  Glied  des 
Körpers.  Und  wenn  ein  Redner  auf  dem  Amsterdamer  Congress 
der  Versammlung  zurief:  „Gebt  dem  Blinden  wieder,  was  ihm  die 
Blindheit  genommen  —  gebt  ihm  die  Hand!",  also  anerkannte,  dass 
nach  dieser  Puchtung  noch  zu  thun  übrig  bliebe,  und  wenn  er  dann 
auch  Mittel  angab,  wodurch  dem  Ziele  näher  zu  kommen  wäre, 
nämlich  das  Fröbel'sche  Spiel ,  das  Turnen ,  das  Zeichnen  und 
Modelliren,  so  ist  es  unserer  aller  Pflicht,  zum  Capitel  „Bildung 
der  Hand''  Alles  zusammenzutragen,  was  nur  fördernd  dabei  wirken 
kann.  Zur  Kräftigung  der  Hand  und  Finger  sind  Spiel  und  Model- 
liren schon  mehr  geeignet  als  die  gymnastischen  Uebungen,  durch 
welche  mehr  das  Handgelenk  beweglicher  und  kräftiger  gemacht 
wird,    wie  durch  die  Hanteln  und  die  Stäbe.     Lange  habe  ich  ver- 
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gebens  darnach  gefahndet,  gymnastische  Hebungen  zur  Stärkung  der 
Finger  kennen  zu  lernen.  Ich  wandte  mich  an  einen  mir  bekannten 
Seminarlehrer,  dessen  verstorbener  Sohn  allerhand  derartige  Uebungen 
zusammengestellt  haben  sollte.  Was  ich  erhielt,  war  eine  An- 
leitung zu  Uebungen,  die  in  der  Klasse  während  der  Unterrichtszeit 
vorgenommen  werden  können.  (Ilollenberg,  Rbeydt  bei  Leuchteu- 
rath.)  Ausser  Handdrehen,  Handrollen  und  Fingerbeugen  fand  ich 
darin  für  unsern  Zweck  nichts  Neues.  Mit  dem  Druck  der  ürbach'- 
schen  Preis-Klavierschule  beschäftigt,  sehe  ich  in  dem  Vorworte  zu 
derselben  freie  handgymnastische  Uebungen  empfohlen  zur  Stärkung 
der  Finger-  und  Handgelenke  und  als  Wegweiser  dazu:  Jackson, 
Finger-  und  Handgelenkgymnastik,  Leipzig  bei  Payne,  1.50.  Viel- 
leicht ist  das  Werkchen  gar  nicht  oder  nur  vereinzelt  bekannt;*) 
es  sei  mir  daher  gestattet,  an  dieser  Stelle  dasselbe  zur  Anschaffung 
zu  empfehlen  und  Folgendes  daraus  zu  berichten : 

Entstehung  des  Werkchens  :  Jackson,  ein  englischer  Rentier  und 
Friedensrichter,  fand  bei  seinen  musiktreibenden  Töchtern,  die  er 
Zwecks  musikalischer  Ausbildung  nach  Deutschland  führte,  wie  die 
herrschende  Klavierunterrichtsmethode  anstrengend  und  die  Uebungen 
ermüdend  wirkten.  Er  selbst  merkte,  da  er  nach  jahrelanger  Unter- 
brechung das  Geigenspiel  wieder  aufnahm,  dass  Finger  und  Hand 
in  wenigen  Minuten  erlahmten.  Nachsinnend  über  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  stellte  er  Nachforschungen  an  und  fand  bei  jedem 
Geschlecht,  bei  den  verschiedensten  Handwerkern,  in  allen  Schulen, 
bei  Turnern,  dass  man  mehr  mit  den  Armen  als  mit  den  Fingern 
arbeite;  bei  solchen  Leuten,  die  den  ganzen  Tag  schreiben,  Schreib- 
krampf, bei  Näherinnen  Gelenk-  und  Gliedersteifheit,  geschwächte 
Hände,  gelähmte  Glieder,  Nervenschwäche.  (Dass  er  auch  Blinde 
beobachtet  hat,  sagt  Verfasser  nicht.)  Jackson  fand  nun  den  Grund 
der  krankhaften  Erscheinungen  darin,  dass  die  Finger  von 
allen  Gliedern  d  e s  K ö r p  e  r  s  am  wenigsten  i  n  D e  w e g  u  n  g 
gesetzt  werden.  Er  machte  nun  allerlei  Experimente,  um  die 
Muskeln,  Bänder  und  Gelenke  der  Finger  und  Hände  nach  allen 
Richtungen  gymnastisch  zu  üben,  zu  entwickeln,  zu  kräftigen  und 
zum  Spiel  vorzubereiten.  Dabei  machte  er  die  Wahrnehmung,  dass 
man  die  wichtigsten  Glieder  des  Körpers  ausser  bei  den  üblichen 
Bewegungen    des  täglichen  Lebens  sofort  unfähig  findet,    wenn  man 


''•')  Zenz  führt  es  in  seinem  Turnl)iichlein  an. 
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von  ihnen  etwas  über  Gewohnheit  verlangt.  Nachdem  er  die  Hand, 
die  Finger,  den  Arm  in  anatomischen,  chirurgischen  und  medicinischen 
Anstalten  studirt,  brachte  er  seine  Uebungen  in  ein  System  und 
hielt,  ermuntert  durch  die  Presse  und  durch  Autoritäten  auf  medi- 
cinischeni  Gebiet  (Virchow),  auf  musikalischem  (Ililler,  Moscheies, 
Kullak)  und  auf  turnerischem  (Angerstein),  die  ihn  mit  schmeichel- 
haften Anerkennungsschreiben  beehrten,  in  vielen  Städten  Europa's 
Vorträge  für  alle  diejenigen,  die  eine  kräftige  und  leicht  bewegliche 
Hand  gebrauchen  und  ihr  Brod  durch  die  Finger  verdienen  müssen. 
Inhalt:  In  den  ersten  Capiteln  spricht  Verfasser  über  die  Anatomie 
der  Hand,  über  Bänder  und  Sehnen,  über  Muskulatur  (Zeichnungen), 
von  der  Wirkung  der  Gymnastik  auf  dieselbe,  von  der  bisherigen 
Vernachlässigung  der  Hand,  sagt,  die  Fingergelenke  seien  die  alier- 
schwächsten,  die  Hauptschwiorigkeit  liege  nicht  im  Notenlernen, 
sondern  in  der  Schwäche  der  Finger,  warum  die  musikalischen 
Uebungen  ungenügend  seien.  Im  9.  Capitel  und  ff.  gibt  er  freie 
gymnastische  Uebungen  an  für  die  Finger,  für  den  Daumen,  für  das 
Handgelenk,  Fingerübungen  mit  Geräthen  (kleine  Cylinder,  runder 
Stab  mit  wellenartigen  und  gewundenen  Vertiefungen,  Streckbrett).  — 
Wenn  nun  auch  die  meisten  Uebungen,  besonders  die  mit  Geräthen, 
mehr  für  den  Musiker  berechnet  sind  —  die  Musiklehrer  der  An- 
stalten werden  hierdurch  darauf  aufmerksam  gemacht!  —  so  sind 
die  freien  gymnastischen  Uebungen  sehr  gut  bei  allen  Zöglingen  zu 
gebrauchen.  Da  sie  sich  nur  umständlich  beschreiben,  die  beige- 
druckten Zeichnungen  aber  die  Uebung  sofort  erkennen  lassen,  so 
sehe  ich  von  ersterm  ab  und  empfehle  die  Broschüre  zum  Studium 
angelegentlichst  allen  Coliegen,  denen  die  Bildung  der  Hand  am 
Herzen  liegt,  im  besondern  aber  den  Turnlehrern.  Keine  verlorene 
Zeit  wird  es  sein,  wenn  in  den  Pausen  zwischen  den  Unterrichts- 
stunden, selbst  in  der  Schreibstunde  in  2  bis  3  Minuten  eine  dieser 
Uebungen  gemacht  wird.  Wenn  sich  schon  für  die  Sehenden  immer 
mehr  Stimmen  erheben,  die  verlangen,  dass  man  in  den  Pausen  oder 
während  des  Unterrichtes  durch  Aufstehen,  Arm-,  Kopf-  und  Rumpf- 
bewegungen etc.  den  schlaffen  Körper  recke  und  strecke,  den  müden 
Geist  frisch  belebe,  so  ist  eine  solche  Forderung  bei  unseren  Blinden 
um  so  mehr  gerechtfertigt.  Nach  der  Natur  der  handgymnastischen 
Uebungen  wird  es  kaum  möglich,  auch  unnöthig  sein,  dieselben  alle 
mit  einem  Namen  zu  belegen  und  für  sie  ein  Commando  zu  bilden. 
Nachdem  die  Uebung  erklärt  ist,  genügt  zur  Ausführung:  1  (Pause) 
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2,  oder  auf!  ab!  alle  Ueburigen  aber  sind  stets  energisch  und  unter 
Anspannung  der  betheiligten  Muskeln  auszuführen. 

Möge  ein  Jeder  prüfen  und  das  Beste  dann  für  sich  behalten! 


Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  li  Der  „Valentin  Hauy"  bringt  in  seiner  Novcmber-Nr. 
folgende  Artikel  „Ueber  die  gesetzliche  Dispositionsfähigkeit  der 
Blinden  in  Frankreich",  „Die  Volapükspruchc"  und  „Verschiedenes". 

—  li  Inhalt  des  „Aniico  dei  Ciechi"  October:  „Einige  Institute 
des  Auslandes",  „Lebensbeschreibung  des  F.  J.  Campbell',  „Das  Sprach- 
studium der  Blinden",  ,,Die  Bliridenbibliothek",  und  „Verschiedenes". 

—  H  Inhalt  der  October-Nr.  des  ,,Mentore  dei  Ciechi": 
„Der  Amsterdamer  Congress",  „Eigenschaften  der  Körper",  „Musik- 
Chronik",  ,,Anecdoten",  und  „Verschiedenes". 

—  (.1  Die  ,,Ilu  n  d  seh  a  u",  seit  5  Monaten  nicht  erschienen,  soll 
nach  Mittheilung  des  Herrn  Wittig  von  jetzt  ab  wieder  regelmässig 
erscheinen;  die  Verzögerung  ist  durch  Beschaffung  von  Typen  und 
einer  grössern  Presse  entstanden. 

—  ji  Als  Weihnachtsgaben  für  Blinde  bieten  Rector  Kuli 
und  Lehrer  Gamradt  in  einem  mit  der  vorigen  Nummer  ds.  Bl. 
versandten  Kataloge  eine  Sammlung  von  Spielen,  Beschäftigungs- 
und Lehrmitteln  an,  die  wir  unsern  Lesern  bestens  empfehlen  können. 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Die     diesjährige     ordentliche     General-Versammlung     des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung  wird  am 

Sonnabend,  den  ig.  December  ds.  Js., 

Nachtniltass   3   Uhr,  in  Berlin,   Niederwallsfcrasse  SO, 
stattfinden,    und  werden  die  geehrton  Vereinsmitglieder  zu  derselben    unter  Be- 
zugnahme   auf   §  16    des  Statuts    und  Nr.  9    und  10  die  es  Blattes  von    diesem 
Jahre  hierdurch  ergebenst  eingeladen. 

1.  Vereinsbericht.         T  a  g  es  -  0  r  d  n  u  n  g. 

2.  Für  welche  Unterrichtsmittel    liegt   zur  Zeit  ein  besonders  dringendes 
Bedürfuiss  vor? 

3.  Wahl  des  Vorstandes  und  Ausschusses. 
Steglitz,  den  6.  November  1885. 

K.  Wulff,  F.  Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 


Inhalt:  Sind  die  Blinden-Anstalten  unbedingt  zu  empfehlen  ?  Solleu  die 
Blinden-Anstalten  überhaupt  Wohlthätigkeits-Anstalten  sein  ?  Von  Dr.  Gunning- 
Amsterdam.  —  Zur  Bildung  der  Hand.  Von  Krage-Diiren.  —  Literatur  und  Unter- 
richtsmittel. —  Bekanntmachung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 
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Aä  I  u.  2.  Düren,  den  15.  Januar  1886.         Jahrgang  VI. 


Das  modificirte  Erobn'sche  System  der  Kurzschrift  für  Blinde. 

Als  stellvertretender  Obmann  der  stenographischen  Coinmission 
ist  mir  die  Aufgabe  zugefallen,  dem  von  dem  V.  Congress  ange- 
nommenen und  nachfolgend  abgedruckten  Systeme  der  Blindenkurz- 
schrift  ein  Begleitschreiben  mitzugeben.  Es  wurde  ein  solches  für 
noth wendig  erachtet,  weil  in  den  Kieiscn  der  Collegen  noch  manche 
falsche  Vorstellungen  über  Blindenstenograjjhie  existiren  und  es 
offene  Thatsache  ist,  dass  sich  bisher  nur  wenige  derselben  für  diese 
Sache  interessirt  haben.  Wer  mit  älteren  Blinden  in  Beziehung 
steht,  wer,  wie  ich,  solche  in  der  Anstalt  hat,  —  l<'ortbildungs- 
klassen  bestehen  ja  wohl  überall,  —  wer  da  weiss,  wie  viel  dieselben 
schriftlich  arbeiten,  der  muss  auch  den  Wunsch  solcher  vernommen 
haben,  eine  Kurzschrift  zu  besitzen.  Wer  die  Erfahrung  gemacht 
hat,  dass  seine  älteren  Zöglinge  auf  eigene  Hand  Abkürzungen 
machen,  welche  freilich  nur  ihnen  selbst  verständlich  sind,  der  kann 
sich  dem  Bedürfnisse  nach  einer  allgemein  angenommenen  Kurzschrift 
für  das  Braillesystem  nicht  verschliessen.  Als  ich  nach  dem  III.  Con- 
gresse  meinen  Zöglingen  die  auf  demselben  beschlossenen  ConfractioiHMi 
mittheilte,    waren    dieselben    erstaunt,     nur    so   wenige    zu    linden, 


während  doch  schon  vor  der  Zeit  der  Congresse  von  Dresden  aus  sich 
das  Brailiesystem  mit  einer  grössern  Zahl  von  Contractionen  ver- 
breitet hatte,  welche  letztere  auch  hier  in  Gebrauch  waren. 

Mit  dem  vorliegenden  Kurzschriftsystem  betreten  wir  keinen 
ungebahnten  Weg.  In  Frankreich  und  England  sind  solche  Systeme 
schon  lange  in  Gebrauch.  Herr  Dr.  Armitage  aus  London,  dem  wir  als 
Fachmann,  der  die  Brailleschrift,  wie  unsere  Blinden,  mit  den  Fingern 
liest,  ein  massgebendes  Urtheil  zutrauen  dürfen,  hat  uns  die  sog. 
Stenographie  für  Blinde  schon  wiederholt  mit  warmen  Worten  em- 
pfohlen. Unser  System  bringt  nichts  als  eine  Ausgestaltung  der  mög- 
lichen Abkürzungen  des  Braillesystems.  Es  betritt  den  schon  von  dem 
III.  Congresse  bezeichneten  Weg,  benutzt  alle  im  Brailiesystem  noch 
nicht  in  Gebrauch  genommenen  Zeichen  und  schlägt  einige  einfache 
Abkürzungen  vor.  Damit  macht  das  System  durchaus  keinen  Anspruch 
auf  den  Namen  Stenographie  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  wie 
sie  die  Sehenden  haben ;  denn  eine  Geschwindschrift,  vermöge  welcher 
man  im  Stande  ist,  die  Worte  eines  Sprechenden  in  derselben 
Zeit  aufzuzeichnen,  in  welcher  sie  gesprochen  werden,  ist  unsere 
Kurzschrift  nicht.  Dieselbe  stellt  die  Schreibflüchtigkeit  erst  in 
3.  Linie,  betont  aber,  dass  sie  grössere  Lesefertigkeit  und  bedeutende 
Eaumersparniss  erzielt.  Es  bedarf  für  den  Fachmann  keines  Nach- 
weises, dass  unsere  Blinden  gerade  so  gut  Wortbilder  mit  ihren 
tastenden  Fingerspitzen  auffassen,  wie  die  Sehenden  mit  den  Augen. 
Ohne  schnelle  Auffassung  eines  Wortbildes  gibt  es  keine  Lese- 
fertigkeit. Die  P]rfahrung,  dass  Blinde  beim  Lesen  längerer  oder 
fremder  Wörter  stocken  und  die  Endsilben  häufig  falsch  lesen,  be- 
weist, dass  ihnen  unbekannte  Wortbilder  vorkommen,  deren  einzelne 
Zeichen  sie  erst  genauer  entziffern  mussten  und  dass  sie  die  Endungen 
nicht  näher  beachtet,  vielmehr  crrathen  haben.  Muss  es  nicht  sofort 
einleuchten,  dass  durch  Contractionen  und  Abbreviaturen  längere 
Wortbikler  schneller  aufzufassen  und  die  Endungen  der  Wörter 
sicherer  zu  treffen  sind?!  Wird  z.  B.  das  Wort  „Verstand"  nicht 
schneller  gelesen  werden,  wenn  statt  8  Zeichen  deren  nur  4  stehen  ? 
Gebrauchen  wir  doch  ohne  Stenographie  gar  manche  Kürzungen, 
z.  B.  das  u.  statt  urwl.  Bei  unseren  Zöglingen  wird  sich  das  a  für 
aber,  das  b  für  bei,  das  d  für  das,  das  f  für  für,  das  g  für  gegen 
u.  s.  w,  gar  schnell  einbürgern.  Dass  mit  unserer  Kurzschrift  eine 
bedeutende  Raumersparniss  veibunden  ist,  zeigen  vorstehende  Bei- 
spiele  schon   genugsam.     College  Mohr    in  Kiel    hat   sich    um   das 


vorliegende  Kurzschriftsystem  das  urosse  Verdienst  erworben,  neben 
übersichtlicher  Gruppirung  dinch  Herstellung  einer  statistischen 
Grundlage  genauen  Nachweis  über  die  Zeiclienersparung  geführt  zu 
haben.  Bei  2S,2()ü  Zeichen,  die  er  aus  den  verschiedensten  Literatur- 
erzeugnissen entnahm,  werden  durch  unser  System  8858,  also  31,41  % 
erspart.  Veranschlagen  wir  die  mit  jener  Zeichenersparniss  ein- 
tretende Rauniersparniss  nur  auf  25  "/o,  so  können  wir  ein  Buch, 
das  im  gewöhnlichen  Drucke  4  Bände  erfordert,  dreibändig  her- 
stellen ;  die  Kosten  jedes  4.  Bandes  sind  ersi)art.  --  Als  weiterer 
Vortheil  der  Kurzschrift  darf  auch  schnellere  Sclireibung  genannt 
werden.  Dictate  von  Musterbeispielen,  Gescliichtstabellen,  geogra- 
phischen Namen,  Liedern,  Gedichten  etc.  werden  in  unseren  Anstalten 
vielfach  gemacht.  Je  rascher  sich  dieselben  vollziehen,  desto  mehr 
Zeit  ist  für  den  mündlichen  Unterricht  gewonnen.  Wie  werthvoU 
ist  es  für  den  entlassenen,  ausgebildeten  Blinden,  geschäftliche  und 
andere  Notizen  in  kurzer  Zeit  sich  machen  zu  können.  Da  Zeit 
auch  für  den  Blinden  Geld  ist,  so  muss  diese  Rücksicht  auf  den  Ein- 
zelneu genommen  werden,  ihm  soviel  als  möglich  Zeit  zu  ersparen. 
Dass  solches  unsere  Kurzschrift  mit  leistet,  kann  nach  dem  Voraus- 
gegangenen nicht  zweifelhaft  sein. 

Habe  ich  so  das  Bedürfniss  und  die  Vortheile  der  Kurzschrift 
in  Kürze  berührt,  so  möchte  ich  noch  auf  die  Grundsätze  hinweisen, 
welche  die  Verfasser  des  vorliegenden  Systems  bei  dessen  Zusammen- 
stellung leiteten.  Als  oberster  Grundsatz  ist  in  ihren  Motiven  an- 
geführt: ,,Das  System  muss  für  den  allgemeinen  Gebrauch  geeignet 
sein."  Darausfolgt:  Es  muss  leicht  erlernbar  sein,  darf  nicht  gram- 
matikalische Vorkenntnisse  voraussetzen,  die  gewählten  Contrac- 
tionen  und  Abbreviaturen  müssen  eindeutig  sein,  auch  sollen  die 
Contractionen  so  benutzt  werden,  dass  gelullte  Zeichen,  d.  h.  solche 
mit  vielen  Punkten  —  solche  standen  ja  überhaupt  zur  Verfügung  — 
möglichst  am  Ende  der  Wörter  stehen,  wodurch  die  Wortbilder 
charakteristischer  und  deshalb  leichter  und  schneller  auffassbar 
werden.  Diesen  Grundsätzen  ist  meiner  An.^icht  nach  von  den 
Herren  Krohn  und  Mohr  nach  Möglichkeit  Rechnung  getragen 
worden.  Im  Speciellen  weise  ich  noch  an  der  Hand  der  von  Herrn  Mohr 
dem  System  beigefügten  näheren  Erläuterungen   auf  Eoigendes  hin : 

Das  System  ist  sowohl  hinsichtlich  der  Contractionen  als  auch 
Abbreviaturen  in  ?>  Gruppen  getheilt.  Die  1.  Gruppe  der  Contrac- 
tionen umfasst   die    7  Zeichen    des  Braillealphabets,    welche    bisher 


im  Deutschen  keine  Verwendung  gefunden   haben.     Gegen  dieselben 
wird  keinerlei  Bedenken  herrschen  können,  denn  ihre  Erlernbarkeit 
begegnet    keinen    grösseren    Schwierigkeiten ,     als    die    des    Braille- 
alphabets  überhaupt,  und  die  Vortheile,  welche  mit  denselben  erzielt 
werden,  sind  gross.     Die  2.  Gruppe  uinfasst  Zeichen,    welche  schon 
anderweitig   in  Gebrauch  sind.     Hier   hat    die  Frage  Berechtigung: 
Werden    nicht  Missdeutungen   stattfinden?     Die  Mehrzahl    der   hier 
aufgenommenen  Zeichen,  wie  z.  B.  die  Interpunktionszeichen  stehen 
am  Ende,  andere  am  Anfang  von  Wörtern.    Wird  nun  ein  Zeichen, 
welches    nur   am  Ende  eines  Wortes  seinen  Platz  hat,  durch  unser 
System    an    den  Anfang   oder    in  das  Innere    eines  Wortes  gesetzt, 
oder  umgekehrt    ein  solches,    welches    nur    am  Anfange  steht,    an's 
Ende  oder  in's  Innere  verwiesen,  so  ist  absolut  kein  Irrthum  mög- 
lich.    Im    Besondern   bemerke    ich    noch:    Das  Vernichtungszeichen 
kommt  im  Druck  nicht  vor,    in  der  Schreibschrift  möge  es  da,    wo 
falsche  Zeichen  nicht  weggedrückt  werden    können,    doppelt   gesetzt 
werden.     Das  Zifferzeichen  steht   nur  vor    den  Zahlzeichen,    in    der 
Mitte    oder    am  Ende    einer  Zeichengruppe  kommt    es  nie  vor,    ist 
also  an  diesen  Stellen  sehr  wohl  verwendbar.     Das  rechts  stehende 
k   für  ck  wird  nicht  mehrdeutig,    weil   es  nicht   am  Anfange   eines 
Wortes  vorkommt.     Ueberdies  würde  auch    eine  Verwechselung  des 
ck  mit  k  beim  Lesen  durchaus  gleichgültig   sein,    der  Schüler  wird 
z.  B.  Glück  doch  richtig  aussprechen     Für  an  ist  das  Ausrufungs- 
zeichen verwendet,  weil  an  selten  im  Auslaut  steht,  dasselbe  gilt  für 
al.    Der  Punkt  wird  für  un  benutzt,  welches  am  Ende  eines  Wortes 
sehr  wenig  vorkommt.   Das  1.  Anführungszeichen  gilt  fürte,  welches 
nie  am  Anfang  eines  Wortes  steht,  etc.     Bezüglich    des  Apostrophs 
ist  noch    zu    sagen,    dass  derselbe  sowohl  am  Anfange,    wie   in   der 
Mitte    und    am  Ende  eines  Wortes  stehen  kann,   er  ist  deshalb  für 
das  alleinstehende  des  gewählt,  welches  schon  aus  der  Genitivendung 
leicht  erkennbar  ist.     Die    3.  Gruppe   der  Contractionen   bilden  die 
im  Deutschen  selten  gebrauchten  Buchstabenzeichen  für  c,  q,   x,   y 
und  das  rechts  stehende  b  für  ig.    Da  diese  Gruppe  etwas  grössere 
Schwierigkeiten  bietet,  als  die  vorhergehenden,  so  soll  sie  im  Drucke 
keine  Verwendung  finden.    Der  mit  ihr  zu  erzielenden,  nicht  unbe- 
deutenden Vortheile  wegen  soll  sie  jedoch  beim  Schreiben  in  Gebrauch 
kommen.    Es  liegt  gar  keine  Veranlassung  vor,  dass  wir  mit  diesen 
Zeichen,    die    nur    bei    häufigem  Vorkommen    zu  Unznträgiichkeiten 
veranlassen  würden,    nicht   ebenso  verfahren    sollen,    wie    ■/..  B.    die 


französischen  Bliiulcii,  die  solche  /eiclieii  ganz  ähnlich  verwerthen. 
Durch  den,  dem  System  beigegebenen  Hervorhebungspunkt  wird 
jedes  der  hier  aufgeführten  Zeichen  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
zurückgegeben.  Bezüglich  des  rechts  stehenden  b  für  ig  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  dasselbe,  weil  nur  im  Wort  Igel  als  Anfang 
stehend,  ohne  Schwierigkeit  gebraucht  werden  kann;  eine  Weg- 
lassung dieser  Contraction  würde  wegen  ihrer  nicht  unbedeutenden 
Frequenz  sich  nicht  rechtfertigen  lassen. 

Die  Abbreviaturen  sind  auf's  Sorgfältigste,  mit  Rücksicht  auf 
die  Frequenz  der  Zeichen,  ausgewählt.  Die  1.  Gruppe  derselben, 
in  Verbindung  mit  der  1.  Gruppe  der  Contractionen,  stellt  allein 
eine  Zeichenersparniss  von  18,95  %  dar.  Das  abgekürzte  Wort  wird 
in  dieser  Abtheilung  durch  ein  Zeichen  dargestellt  unter  Beifügung 
der  betreffenden  Endung.  Es  könnte  hier  die  Frage  laut  werden, 
warum  nicht  ein  anderes  Wort  hier  oder  da  gewählt  worden  sei. 
Hierauf  antworten  die  Herren  Verfasser  des  Systems,  dass  neben 
der  Frequenz  auch  der  Fall  massgebend  war,  kein  Zeichen  ungenutzt 
zu  lassen.  Bei  man  z.  B.,  welches  durch  m  bezeichnet  ist,  hätte 
auch  mit  in  Betracht  kommen  können;  es  würde  aber  t  dann  keine 
passende  Verwendung  gefunden  haben,  d  ist  für  das  gewählt,  weil 
der  und  die  schon  durch  die  Contractionen  er  und  ie  zu  kürzen 
sind.  Bei  hatten,  hätten,  könnten  sind  die  Endungen  nur  durch 
n  bezeichnet,  weil  nur  ein  solches  und  nicht  en  hinzutritt.  Bei 
ihnen  und  waren,  welche  in  der  folgenden  Gruppe  stehen,  muss 
en  bleiben.  Diese  2.  Gruppe  der  x\bbreviaturen  ist  durch  ein  oder 
zwei  Zeichen  gegeben  nebst  Wortendungen.  Häufig  ist  der  An- 
fangs- oJer  Endbuchstabe  Träger  der  Abkürzung;  bei  ihm  ist  es  das 
untenstehende  h,  dadurch  sind  ihr,  ihn,  ihm  sämmtlich  durch  ein- 
fache Zeichen  vertreten.  Das  untenstehende  g  kommt  schon  als 
Contraction  vor;  steht  es  allein,  so  bedeutet  es  mehr.  Für  die 
3.  Gruppe  der  Abbreviaturen  ist  entweder  eine  Contraction  der 
o.  Gruppe  oder  ein  willkürliches  Zeichen  gesetzt.  Es  waren  näm- 
lich noch  Zeichen  übrig,  für  die  kein  passendes  Wort  —  und  Wörter 
mit  grosser  Frequenz,  für  die  kein  naheliegendes  Zeichen  vorhanden 
war.  Da  diese  Gruppe  aucli  nur  für  das  Schreiben  und  nicht  für 
den  Druck  bestimmt  ist,    so  ist  ihre  Anwendung  ohne  jedes  Kisico. 

Zu  den  von  den  Verfassern  des  Systemsj  gegebenen  [kurzen 
Erläuterungen  dürften  noch  folgende  Beispielel^wülkommenj^sein: 
Zu  Erläuterungen    Ii:   Es   dürfen    keine   Contractionen '  stehen    in 


Lineal,  mal,  tlial;  daran,  voran,  Jordan;  dar,  sogar,  Altar;  Gabe» 
labe,  Hebe;  Reh,  weh;  nun,  Falun,  Gudrun.  —  I2  desgl.  bei:  ehren, 
ehe,  Ehler;  Ichneumon,  Ichthologie;  Licht;  Termin,  Teer. 

Zu  IIi:  Ich  bin  das  .A  und  das  .0,  fehlt  der  Hervorhebungs- 
punkt, so  wird  der  Schüler  die  Abbreviaturen  lesen:  Ich  bin  das 
aber    und   das    oder.     Das  Wort  Gegenstand  z.  B.  abgekürzt    nach 

IL  ''*      ,   desgl.  wogegen ,  das  Wort 

Dazwischenkunft  wird  mit  dem  Bindestrich  versehen  sich  darstellen : 


Da  Herr  Krohn  das  nachfolgende  System  bereits  in  Punkt- 
schrift versendet  hat,  so  genügt  es,  die  Contractionen  in  Punktdruck 
zu  geben,  die  Abbreviaturen  aber  in  gewöhnlichem  Druck;  die  fett- 
gedruckten Buchstaben  stellen  die  Kürzung  dar.  —  Möge  das  System 
recht  bald  in  Gebrauch  genommen  und  unseren  Blinden  zum  Segen 
werden.  Schild. 


Das  modilicirte  Krobn'sche  System  der  Blinden-Kurzschrift, 

angenommen   auf  dem  V.  Blindenlehrer-Congress  zu  Amsterdam  am 

6.  August  1885. 
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II.  Abbreviaturen. 

I.  Gruppe. 

Das  abgekürzte  Wort  ist  durch  ein  Zeichen  gegeben  bezw.  mit  Endung. 


,T .      Abgekürzte    Wörter ;     das    Zeichen 
durch  Felldruck  angedeutet. 


^    j  Abgekürzte    Wörter ;    das    Zeichen 
■  ]         durch  Fettdruck  angedeutet. 
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II.  Gruppe. 

Das  abgekürzte  Wort  ist  durch  ein  oder  zwei  Zeichen  gegeben 

resp,  eine  Worteudung  durch  ein  Zeichen. 


II.  Gruppe. 
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Das  Gros  unserer  l)liii(leii  Scliüler  bedarf  derselben  nicht.  Wenn 
wir  das  Verlangen  nach  derselben  nicht  künstlich  in  sie  hinein- 
])Hanzen,  werden  sie  ebenso  wenig  wie  Jedei'  andere  Volksschüler 
wünschen,  beim  Schreiben  20 — 30  "/o  Ilauni  und  Zeit  /,n  s])aren. 
Sie  sind  glücklich,  dass  sie  überhani)t  schreiben  können  nnd  nur 
einige  40  Schriftzeichen  im  (ledächtniss  festhalten  dürfen.  Jeden- 
falls würden  sie  der  einfachen  IJrailleschrift  den  Vor/ng  geben, 
wenn  sie  im  Voraus  wüssten,  dass  diese  Ersparniss  nur  durch  Kin- 
prilgung  und  Beherrschung  von  mehr  als  100  neuen  Zeichen  zu  ei-- 
reichen  ist.  lUeten  wir  unseren  Schülern  etwas  Neues,  so  wei'den 
sie  zugreifen ;  aber  ob  sie  dabei  ausharren  und  Nutzen  davon  ziehen, 
ist  eine  andere  Fi'age.  Unsere  blinden  Handwerker  haben  dereinst 
so  wenig  zu  schreiben,  dass  eine  Stenographie  für  sie  ganz  über- 
Hüssig  ist.  Nur  für  diejenigen,  welche  so  glücklich  sind,  sich  zeit- 
lebens mit  den  Wissenschaften  und  der  Kunst  beschäftigen  zu  kömien, 
wird  die  Stenographie  Werth  haben,  und  dies  sind  wiederum  die- 
jenigen, welchen  man  ein  System  anbieten  kann,  das  grössere  Bildung 
und  Fassungsgabe  voraussetzt. 

Das  Vorgehen  Frankreichs  und  Englands  in  der  Kürzung  der 
Schrift  darf  uns,  meiner  Meinung  nach,  nicht  zur  Nachfolge  reizen. 
Die  französische  und  englische  Si)raclH!  haben  ein  ganz  anderes 
Schriftkleid  als  die  deutsche.  Jene  haben  eine  Menye  von  stummen 
Buchstaben  und  Silben  aufzuweisen,  in  unserer  Muttersprache  hat 
jeder  Laut  sein  Zeichen  und  jedes  Zeichen  seinen  Laut.  Dieses 
(ileichgewicht  zu  stören,  halte  ich  für  bedenklich.  AVahrend  wil- 
der Verstümmelung  der  Sprache  bei  unseren  Schülern  nach  Kräften 
entgegenarbeiten,  würden  wir  sie  durch  Einführung  einer  Kurzsclirift 
zur  Verstümmelung  der  Schrift  anhalten.     Darum : 

Für  die  Schule  einzig  und  allein  Braille's  Schulschrift:  und  für 
die  Erwachsenen,  welche  eine  gute  Schulbildung  und  das  Bedürfniss 
kürzer  zu  schreiben  haben,  eine  systematisch  ausgearbeitete  Steno- 
graphie, wenn  es  sein  muss,  auf  ganz  anderer  Grundlage  als  die 
ist.  auf  welche  Braille  sein  System  gegründet  hat. '••) 

Brandstaeter. 

Za  Dr.  GnnniDg's  Ansichten  über  die  Blinden- Anstalten. 

Der  interessante  Aufsatz  von  Dr.  (iunning.  welcher  in  der 
letzten  Nummer  des  Blindenfreunds  erschienen  ist,   behandelt  einen 

*)  In  dieser  Angelegenheit   wird    die   Erprobung   die   beste  Lehrnlei'^terin   sein. 

(Die  Red.) 
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Gegenstand,  der  für  die  Erzieliung  der  Blinden  von  grosser  Wichtig- 
keit ist.  Es  ist  Schade,  dass  es  in  Amsterdam  an  Zeit  gemangelt 
hat,  diesen  Aufsatz  in  der  Sitzung  des  Congresses  vorzutragen, 
denn  es  gibt  manche  Punkte,  deren  freie  Discussion  sehr  inter- 
essant gewesen  ^väre;  da  dies  leider  die  Zeit  nicht  gestattete, 
erlauben  Sie  mir  einige  Bemerkungen  im  Bündenfreund  zu  machen, 
die  sonst  in  der  Sitzung  des  Congresses  hätten  geäussert  \verden 
sollen.  Die  Frage,  ob  specielle  Internat-Anstalten  für  die  Erziehung 
der  Blinden  absolut  nothwendig  seien,  ist  eigentlich  keine  neue. 
Ich  habe  selbst  vor  etwa  10  Jahren  eine  Broschüre  darüber  ge- 
schrieben, und  Herr  Barnhill  von  Glasgow  ebenfalls.  Letzterer 
meinte  sogar,  dass  die  Erziehung  von  l)linden  Kindern  mit  den 
seilenden  in  den  gewöhnlichen  Volksschulen  die  allergeeignetste 
^lethode  wäre,  diese  zweckmässig  zu  erziehen;  der  Titel  seiner 
Broschüre  war :  ,, E i n e  neue  A e r a  in  d e r  E r z i e h u n g  d e r 
Blinden." 

Seit  dieser  Zeit  hat  man  in  England  und  Schottland  über 
diesen  Gegenstand  ziemlich  viele  Erfahrungen  gemacht,  und  da  ich 
Thatsachen  weit  höher  schätze  als  Theorien,  so  erlaube  ich  mir 
diese,  so  weit  sie  mir  bekannt  sind,  ganz  kurz  auseinander  zu 
setzen.  Der  erste  Versuch,  der  mir  bekannt  ist,  wurde  in  den 
Klassen  vom  Indigent  Blind  Visiting  Society  zu  London  vor  etwa 
oO  Jahren  gemacht  und  ist  seit  der  Zeit  umniterbrochen  fortgesetzt 
worden.  Die  Kinder  wohnen  zu  Hause  und  konnnen  3  oder  4  Mal 
wöchentlich  in  die  Klassen,  wo  sie  von  blinden  Lehrern  im  Schreiben, 
Lesen  u.  s.  w.  unterrichtet  werden.  Ich  muss  dabei  bemerken, 
(In SS  es  diese  Klassen  sind,  in  welchen  das  Braille-System  in  Eng- 
land zuerst  gelehrt  wurde.  Dies  fand  vor  14  Jahren  statt,  und  die 
Resultate  des  Unterrichts  waren  sehr  befriedigend,  verglichen  mit 
denen  der  Internat-Anstalten.  Der  Unterricht  war  aber  mir  ein 
lUementar-Unterricht;  die  Kinder  gingen  in  die  Internat-Anstalten, 
um  technisch  ausgebildet  zu  werden,  und  da  sie  in  diese  ihre 
Kenntnisse  des  Braille-Systems  mitbrachten,  hat  dies  viel  zur  Aus- 
bi'eitung  desselben  beigetragen.  In  Glasgow  hat  man  etwas  anders 
verlahi'en,  indem  daselbst  die  blinden  Kinder  sich  nicht  in  besondern 
Klassen  versannneln,  sondern  die  ihnen  zunächst  gelegene  Volks- 
schule besuchen  und  von  Zeit  zu  Zeit  isoHrt  besondern  l'nterricht 
bekommen  nach  den  Methoden,  die  den  Blinden  eigen  sind.  Dieses 
Verfahren  dauert    schon    etwa  14  Jahre  und    man    behauptet,    sehr 
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günstige  Resultate  erzielt  zu  haben.  Augenblicklich  besuchen  20 
blinde  Kinder  die  Volksschule  in  (ilasgow. 

In  London  hat  seit  sechs  Jahren  die  Erziehungs-Commission 
sich  veri»tiiclitet,  blinde  Kinder  sowohl  wie  sehende  zu  erziehen, 
und  seit  der  Zeit  besteht  in  London  auch  der  Erziehungszwang 
für  blinde  Kinder.  iMan  hat  sogenannte  Ceidra  in  den  Volksschulen 
der  verschiedenen  Stadttheile,  wo  die  Kinder  2,  o  oder  4  Mal  wöchent- 
lich von  recht  tüchtigen  Blindenlehrerinnen  im  Lesen.  Schreiben, 
Kechnen  unterrichtet  werden.  In  den  Stunden  und  an  den  Tagen, 
wo  dieser  specielle  Unterricht  nicht  stattfindet,  gehen  sie  in  die 
gewöhnlichen  Klassen  mit  den  Sehenden. 

Es  gibt  gegen\Yiirtig  2!)  solche  Centra,  0  blinde  Lehrerinnen, 
eine  Oberlehrerin  und  120  blinde  Kinder.  Ich  kann  aus  eigener 
Erfahrung  behaupten,  dass  diese  Erziehung  ganz  vortrefilich  ist, 
indessen  wird  sie  nur  als  eine  r^lementar-Erziehung  betrachtet;  die 
Kinder  besuchen  die  Volksschulen  in  der  Regel  nur  2  oder  3  Jahre 
und  gehen  dann  in  die  Anstalten,  um  technisch  ausgebildet  zu  werden. 

In  Sunderland,  IJradford  und  Cardif  hat  auch  die  dortige  Er- 
ziehungs-Commission sich  der  blinden  Kinder  angenommen :  sie 
werden  von  Blindeidehrern  oder  Lehrei'innen  erzogen,  wohnen  zu 
Hause  und  kommen  in  ein  Local,  welches  mit  der  Anstalt  in  Ver- 
bindung ist,  so  dass  sie,  während  sie  die  Schule  besuchen,  auch  ein 
Handwerk  erlernen  können. 

In  Liverpool  besuchen  ;i()  blinde  Kinder  eine  Externatschule 
und  in  Leeds  l'P>:  auch  gibt  es  ziendich  viele  vereinzelte  Volks- 
schulen, in  Melchen  sich  blinde  Kinder  befinden.  In  diesen  Etilen 
aber  dauert  dies  nur.  bis  sie  in  eine  Anstalt  aufgenonnnen  werden 
können. 

Soll  ich  meine  Meinung,  auf  diese  Erfahrungen  gegründet,  aus- 
sprechen, so  ist  sie  folgende : 

Der  freie  Verkehr  mit  sehenden  Kindern  hat  einen  sehr  guten 
Eintiuss  auf  den  Charakter  der  Blinden.  Sie  werden  weniger  be- 
schränkt, und  es  ist  auch  ein  grosser  Vortheil  für  sie,  dass,  wenn 
sie  aufwachsen,  sie  Ereunde  gewonnen  haben,  die  früher  ihre  Schul- 
kameraden waren.  Es  ist  auch  für  das  blinde  Kind,  wie  für  das 
sehende  gewöhnlich  wünschenswerth,  das  Familieideben  so  lange 
wie  möglich  zu  erhalten ;  es  gibt  freilich  unglückliche  FiUle.  in 
welchen  es  gewiss  im  Interesse  des  Kindes  ist.  es  den  schlechten 
Familienverhältnissen  so  früh  als  möglich  zu  entziehen :  aber  hoÖent- 
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lieh  sind  diese  P'älle  doch  immer  imr  seltene  Ausnahmen.  Es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  eine  wohleingerichtete  Anstalt,  wo 
die  Kinder  körperlich  und  geistig  auf  die  beste  Weise  ausgebildet 
werden,  bessere  llesnUate  erzielen  wird,  als  eine  Schule,  welche 
die  Kinder  besuchen,  während  sie  zu  Hanse  wohnen;  aber  bei  uns 
wenigstens  sind  leider  nicht  alle  Anstalten  vorti'efflich  eingerichtet 
und  es  dauert  bisweilen  eine  Zeit  lang,  ehe  die  Kinder  in  Anstalten 
aufgenommen  werden  können ;  in  solchen  Fällen  ist  es  gewiss  sehr 
gerathen,  dass  sie  eine  Zeit  lang  eine  Externatschule  besuchen. 

^lan  darf  also  meiner  Meinung  nach  nicht  behaupten,  dass  die 
Erziehung  in  Externatschulen  vorzuziehen  sei.  Wir  haben  aber  in 
diesen  gewiss  ein  Mittel,  die  Erziehung  der  Blinden  wesentlich  zu 
fördern,  besonders  wo  die  Anstalten  Privatunternehmungen  sind  und 
wo  also  die  Eltern  blinder  Kinder  nicht  gezwungen  werden  köimen. 
sie  in  dieselben  zu  schicken.  Dr.  Armitage. 


Report  of  the  „British  and  foreign  Blind  Association"  in  London. 

Der  verdienstvolle  Secretär  der  ,^ British  and  foreign  Blind 
Association".  Dr.  Armitage-London,  gab  einen  Bericht  über  die 
Thätigkeit  der  oben  erwähnten  Association  heraus,  dessen  Inhalt 
die  Leser  des  „Blindenfreund"  interessiren  dürfte.  Der  genannte 
Philantrop  schreibt  folgendes:  „Bei  der  Erstattung  des  Berichtes 
für  das  verflossene  Jahr  hat  der  Bath  ein  immer  regelmässigeres 
Fortschreiten  in  den  meisten  Theilen  der  Arbeiten  der  Association 
zu  constatiren ;  es  herrscht  jetzt  eine  practische  Uebereinstinimung 
unter  den  leitenden  Blindenerziehern  betreft's  der  besten  Erziehuiigs- 
iiiethode,  und  die  Zahl  jener,  die  noch  Anhänger  der  schlechten 
und  veralteten  Lehrmethode  sind,  verringert  sich  zum  Glück  für 
die  Blinden  jedes  Jahr ;  und  nachdem  die  Blinden  selbst  immer 
besser  erzogen  werden,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  in  Zukunft 
einen  thätigein  und  verständnissvollern  Antheil  an  der  Erziehung 
ihrer  Leidensgenossen  nehmen  werden,  als  es  ihnen  bis  jetzt  mög- 
lich war. 

Im  letzten  Jahre  hat  sich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  im 
giossen  Masse  der  Frage  über  Erziehung  und  Beschäftigung  der 
Blinden  in  Verljindung  mit  dem  Specialdepartement  bei  der  hygie- 
nischen Ausstellung  zuuewendet.  Die  Association  hat  nicht  nur 
ausgestellt,  sondern  besorgte  die  Ausstellung  mit  mehreren  bedeutendeJi 
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fremden  Instituten,  und  der  Sccietar,  welcher  die  Interessen  der 
IMinden  beim  Ausstellungs-Comite  vertrat,  demonstrirte  häuHg  über 
den  Gegenstand  Jenen,  die  sich  dafür  interessirten.  Derselbe  be- 
suchte während  zweier  ^lonate  die  Institute  von  Xord-Amerika  und 
veröti'entlichte  von  Zeit  zu  Zeit  die  Resultate  seiner  "Wahrnehnnniuen 
in  dem  „Magazin'',  dessen  Herausgeber  er  selbst  ist.  Dieselben 
werden  binnen  kurzem  in  einer  für  das  grosse  Publicum  jjassenden 
Form,  in  einer  neuen  Ausgabe  seines  Buches  ..lieber  Erziehung  und 
Beschäftigung  der  Blinden",  erscheinen:  es  ist  jedoch  unmöglich, 
in  dem  Rahmen  dieses  Berichtes  selbst  nur  eine  sumniarische  Dar- 
stellung der  Lage  der  Blinden  Nord-Amerikas  zu  geben. 

Viele  neue  Bücher  sowohl  über  Literatur  als  auch  über  Musik 
wurden  im  letzten  Jahre  gedruckt.  Bis  zum  /eiti»unkte  dieses 
Berichtes  —  Juni  L^85  —  sind  folgende  zu  verzeichnen:  „Viel 
Lärm  um  Nichts.'^  ,, König  Lear."  ^Was  ihr  wollt."  „Twelfth 
Nights."  „König  Johann."  ..Romeo  und  Julie."  ,, Königin  Elisabeth 
und  ihre  Zeit."  (2  Bände)  „Englische  Synonymen."  (2  Bände.) 
„Kifth  Royal  Reader." 

Musik:  Beetboven-lSonaten,  Op.  13,  Op.  27  Nr.  2,  Op.  :>1 
Nr.  o  und  Op.  2().  Clementi.  —  Gradus  ad  Parnassum.  (2  Bände.) 
Raft'.  —  oO  progressive  Etüden.  SU  kleine  Stücke  für's  Piano, 
wovon  IG  Tanzstückc  sind.  Singübungen,  zweistimmig.  11  gewählte 
Lieder  für  Tenor.  10  gewählte  Lieder  für  Bass.  Mendelssohn: 
Duette.     10  ausgewählte  Lieder. 

Ausser  diesen  gedruckten  Büchern  wurde  eine  grosse  .Vnzald 
von  ]\Ianuscriptbüchern  geschrieben,  die  jetzt  in  Circulation  sind: 
gewöhnlich  werden  0  Copien  von  jedem  Werke  gemacht.  Ungefähr 
40  blinde  Schreiber  sind  beständig  beschäftigt;  sie  „schreiben"  die 
liervorragendsten  Werke,  die  nicht  in  Braille'scher  Schrift  gedruckt 
sind ,  und  die  Association  lässt  es  sich  angelegen  sein .  jedes 
Buch  anzuschaffen,  welches  verlangt  wird.  Die  Herstellung  von 
Büchern  dieser  Art  ist  im  Vergleiche  zu  den  gedruckten  Büchern 
natürlich  sehr  kostspielig:  folglich  können  diese  Bücher  nur  von 
wenigen  Blinden,  nändich  von  jenen,  die  in  guten  Verhältnissen  leben . 
angeschaift  werden.  Blinden-Listitute,  welche  der  Association  durch 
eine  jährliche  Subscription  von  iL.  1  s.  beigetreten  sind,  geniessen 
das  Vorrecht,  die  Manuscriptbücher  zu  halbem  Kostenpreise  zu  er- 
halten, wodurch  es  ermöglicht  ist,  für  Schüler-Bibliotheken  an- 
zulegen, welche,  obwohl  klein  im  Verhältnisse  zu  denen  für  Sehende, 
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doch  weit  das  übertreffen,  was  man  sich  auch  nur  träumen  lassen 
möchte. 

Seit  der  Gründung  der  Association  wurden  400  —  500  theils 
„geschriebene'',  tlieils  gedruckte  Werke  herausgegeben,  wovon 
einige  aus  8  —  10  Bänden  bestehen.  Zwei  blinde  Drucker  sind  noch 
immer  anhaltend  beschäftigt,  —  einer  mit  den  literarischen,  der 
andere  mit  den  musikahschen  Werken.  Die  P^ntlohnung  für  diese 
Arbeit  betrug  L.  109  11s.  8  d.  und  jene  für  das  Schreiben  L.  214 
4  s.  7 Vi  d. 

Es  ist  hierbei  der  erfreuliche  Umstand  zu  erwähnen,  dass  die 
Anfertigung  der  gedruckten  Maimscriptbücher,  welche  für  die  Er- 
ziehung der  Blinden  so  förderlich  sind,  zu  gleicher  Zeit  vielen 
blinden  Personen  Beschäftigung  verschaffen,  welche  sonst  eine  solche 
nicht  finden  würden.  Der  Rath  benutzt  die  Gelegenheit,  um  jenen 
sehenden  Damen,  welche  sich  der  Mühe  der  Erlernung  der  Eraille"- 
schen  Schrift  unterzogen  haben  und  in  diesem  System  Bücher 
schrieben,  den  besten  Dank  hiermit  auszusi)rechen.  Diese  Bücher 
werden  von  jenen  Blinden  copirt,  die  keine  Vorleser  haben,  und 
somit  ist  diese  Hülfeleistung  von  grossem  Nutzen. 

Die  Ausschüsse  des  „Gardner  Fund"  haben  ihr  Verständniss 
für  diese  Aufgabe  der  Association  gezeigt,  indem  sie  ihr  wieder 
200  L.  zugewiesen,  wofür  der  Rath  besagten  Ausschüssen  herzlich 
dankt;  diese  Hülfe  hat  es  demselben  ermöglicht,  die  Schreiber  das 
ganze  Jahr  beständig  zu  beschäftigen. 

Es  ist  wohl  wünschenswerth,  hier  eine  kurze  Uebersicht  ülier 
die  allmähliche  Entwicklung  der  Blindenbildung  durch  die  Asso- 
ciation zu  geben.  Das  Hauptbestreben  der  Association  ist,  die 
besten  Erziehungsmittel  zu  finden  und  die  Leiter  von  Blinden- 
Instituten  dahin  zu  bringen,  dass  sie  die  besten  Mittel  anwenden, 
erhabene  Bücher,  Reliefkarten  und  andere  Lehrmittel  anzufertigen, 
und  überhaupt  ein  Centrum  zu  bilden,  an  welches  man  sich  um 
Informationen  in  allen  den  Blindenunterricht  betreffenden  Angelegen- 
heiten wenden  könne. 

Die  erhabene  Druckschrift  AMirde  zuerst  in  Paris  von  Valentin 
Hauy  1874  eingeführt.  Die  Buchstaben  waren  Majuskeln.  Mr.  Gall- 
Edinburg  und  Mr.  Alston-Glasgow  druckten  später  Bücher,  worin 
die  römischen  Lettern  modificirt  wurden.  Dann  wurden  zwei  Kurz- 
schriftsysteme eingeführt,  das  eine  stenographisch  von  Mr.  Lucas, 
das   andere    phonetisch   von  Mr.  Frese,    welche   beide   gewöhnliche 


Lettern  hraiiclit eil :  zuletzt  l'ührte  Dr.  Moon  das  System  ein,  welches 
seinen  Namen  trügt;  er  wandte  römische  Lettern  an,  wenn  ihre 
Form  genügend  einfach  war  und  leicht  durch  das  Gefühl  unter- 
schieden werden  konnte,  während  er  in  allen  anderen  Fällen  die 
einfachen  Linientypen  des  Mr.  Frere  in  Anwendung  brachte.  In 
allen  diesen  Systemen  wurden  Bücher  gedruckt,  worunter  keines  von 
AYiclitigkeit  v,ar,  mit  Ausn;ihme  der  Bibel.  Die  Erziehung  der 
Blinden  in  den  verschiedenen  Instituten  war  mit  einem  vollständigen 
Chaos  zu  vergleichen.  Die  Leiter  der  einzelnen  Institute  entschieden 
sich  für  jenes  Specialsystem,  welches  sie  zufällig  gelernt  hatten,  und 
die  Folge  davon  war,  dass,  da  eine  Einheit  fehlte,  die  Zöglinge, 
welche  in  einem  Institute  das  Lesen  lernten,  sich  auf  das  Wenige 
beschränken  mussten,  was  in  der  von  ihnen  erlernten  Specialschrift 
gedruckt  war;  eigentliche  SchülcrbiI)liotheken  konnten  nicht  existiren. 
weil  es  nicht  der  Mühe  werth  war,  Bücher  zu  drucken,  welche  man 
nur  in  einer  oder  zwei  Schulen  verwenden  konnte.  So  standen  die 
Dinge,  als  im  Jahre  18G8  einige  blinde  Herren  die  „British  and 
foreign  Blind  Association"  gründeten.  Sie  entdeckten  bald,  dass 
alle  bis  jetzt  in  dem  ,, Vereinigten  Königreiche"  gebrauchten  Systeme 
den  wesentlichen  Fehler  hatten,  dass  sie  nicht  geschrieben 
werden  konnten,  und  da  eine  Keliefschrift  nur  durch  erhabene 
Punkte  ausgeführt  werden  kann,  wendeten  sie  ihre  Aufmerksahikeit 
dem  auf  diesem  Grundsatze  basirenden  Systeme  zu. 

Einige  solche  Systeme  wurden  versuchsweise  eingeführt,  aber 
die  besten  zwei  waren  unzweifelhaft  jenes  des  Louis  Braille  in  Paris 
(ls:Jl)  und  eine  Modification  desselben  von  dem  verstorbenen  Dr. 
Pouss  in  Amerika  erfunden,  welches  den  Namen  ..New -York"'  er- 
hielt, weil  es  zuerst  in  dem  New-Yorker  Institute  öffentlich  versucht 
wurde.  Der  llatli  der  .\ssociation  bedurfte  beinahe  zwei  Jahre, 
um  zu  entscheiden,  welches  von  diesen  beiden  Systemen  das  beste 
wäre.  Man  nuisste  Rahmen  für  die  Schrift  des  New-York-System 
anfertigen  lassen,  und  bevor  man  ein  Urtheil  fällte,  mussten  sich 
die  betheiligten  Mitglieder  des  Rathes  mit  beiden  Systemen  gleich 
vertraut  machen.  Zuletzt  jedoch  entschied  man  sich  einstimmig  für 
die  Annahme  des  Braille'schen  Systems  für  junge  und  intelligente 
Blinde  jeden  Alters,  während  Moons  System  zur  Beibehaltung  für 
Harthändige  und  wenig  Intelligente  empfohlen  wurde.  Zuerst  wurde 
gegen  diese  Entscheidung  stark  angekämpft,  sowohl  zu  Hause,  als 
auch  im  Auslande;    aber  nach  und  nach,    als  die  Blinden  und  ihre 
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Lehrer  mit  dem  Braille'scheu  System  vertraut  wurden,  ward  es  so 
zu  sageu  allgemein  angenommen,  besonders  für  den  Unterricht  der 
Jugend. 

Ks  wird  oft  behauptet,  dass  die  Braille'sche  Punktschrift  für 
alte  Leute  nicht  passe ;  man  kann  keinen  grösseren  Irrthum  begehen. 
Ln  Alter  vorgerückte  Leute  lernen  es  ohne  Schwierigkeit,  wenn  sie 
entsprechend  intelligent  sind  und  Lust  zum  Lernen  besitzen.  Fol- 
gendes Beispiel  ist  eines  unter  vielen.  Eine  Dame  von  TG  Jahren, 
welche  kürzlich  blind  geworden  war,  lernte  rasch  lesen  und  schreiben, 
und  zwar  ohne  allen  Unterricht.  Sie  ist  nun  S5  Jahre  alt  und  eine 
vorzügliche  Leserin.  Gew^öhnlich  ptiegen  solche  Personen  zu  sagen, 
dass  die  Kenntniss  des  Braille'schen  Systems  ein  Segen  ist,  der 
beiiuihe   dem  Wiedererlangen   des   Augenlichtes   gleichzustellen   ist. 

Als  die  Association  gegründet  wurde,  gab  es  mir  einige  ver- 
einzelte Blinde  im  ., Vereinigten  Königreiche",  die  je  von  Braille'« 
System  gehört  hatten,  und  es  gab  kein  einziges  Institut,  wo  es  ein- 
geführt gewesen  wäre.  Es  ist  dies  kaum  glaublich,  wenn  wir  be- 
denken, wie  klein  die  Entfernung  zwischen  London  und  Paris  ist, 
wo  es  seit  langem  ausschliesslich  eingeführt  war;  und  deimoch  ist 
es  so. 

In  Deutschland  waren  die  Keliefbücher  zur  Zeit  der  Gründung 
der  Association  hauptsächlich  mit  römischen  Lettern  gedruckt;  denn 
obwohl  viele  Leiter  der  deutschen  Institute  von  der  Existenz  des 
Braille'schen  Systems  wussten  und  ein  i)aar  deutsche  Bücher  mit 
diesen  Typen  in  Lausanne  gedruckt  wurden,  wurde  dasselbe  wenig 
benutzt,  und  die  allgemeine  Verwendung  in  Deutschland  und  Üester- 
reicli  erfolgte  langsamer,  als  in  England. 

Auf  dem  internationalen  Blindenlehrer-Gongresse  in  Paris  (187S), 
wo  die  Vertreter  jedes  europäischen  Staates  anwesend  waren,  ent- 
schied man  sich  einstinnnig  für  das  Braille'sche  System.  Im  Jahre 
187!)  wurde  in  Berlin  ein  Lehrercongress  von  österreichischen  und 
deutschen  Blindenpädiigogen  abgehalten,  wo  einstinnnig  beschlossen 
wurde,  dass  das  Braille'sche  System  allgemein  in  den  österreichischen 
und  deutschen  Blindenanstalten  eingeführt  werde  und  dieser  Beschluss 
wurde  durch  einen  ähnlichen  Congress  in  Frankfurt  a.  M.  (1882) 
bestätigt. 

Im  Blinden-Institute  Rio  de  Janeiro  wird  das  System  Braille 
schon  lange  benutzt.  In  Cairo  wurde  ein  grosser  Theil  des  Koran 
in  Braille'scher  Punktschrift  gedruckt ;  seine  Verwendbarkeit  für  alle 
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Sprachen  und  die  UmcIiIc  und  billige  Methode,  mit  der  IUk-Iut  in 
jeder  Spiaclie  von  den  Blinden  augenblicklich  geschrieben  werden 
können,  niaclit  eb  auch  für  Missionäre  und  überhaupt  für  Alle  ge- 
ei-uet,  welche  die  Lage  der  Blinden  in  solchen  (iegenden  bessern 
wollen,  in  welchen  bis  jetzt  nichts  für  sie  gethan  worden  ist. 

In  Amerika  werden  die  römischen  Lettern  mehr  verwendet  als 
in  Kuropa,  aber  die  Ueberzeugung  bahnt  sich  den  Weg,  dass  das 
Punktsystem  vorzuziehen  ist.  Gegenwärtig  sind  beide  Punktsysteme 
in  Gebrauch;  einige  Institute  benutzen  das  New- York  -  System, 
andere  das  Braille'sche  System  und  wieder  andere  locale  Moditica- 
tionen  von  Braille,  welche  keine  Vorthcile  besitzen.  Dies  ist  wohl 
zu  bedauern ;  denn  es  würde  von  grossem  \'ortheile  für  alle  englisch 
Si)rechenden  sein,  ein  und  dasselbe  System  zu  benutzen,  so  dass 
Bücher  zwischen  den  beiden  Küsten  des  atlantischen  Oceans  aus- 
getauscht werden  könnten. 

Seit  einigen  Jahren  erhielten  alle  von  der  Association  veröffent- 
lichten, geschriebenen  wie  gedruckten  Bücher,  breite  Intervalle 
zwischen  den  Zeilen:  beide  Seiten  des  Blattes  wurden  so  benutzt, 
dass  die  erhabenen  Linien  der  einen  Seite  in  die  Zwischenreihen 
der  andern  fallen.  Vor  Allem  werden  hierdurch  ungefähr  20  °/o  an 
Baum  erspart;  ferner  wird  grössere  Leserlichkeit  erzielt,  denn  es 
ermüdet  weniger  mit  weiten  Zeilen  zu  lesen,  als  mit  engen ;  und 
viele  alte  Leute  können  auf  diese  Art  be([uem  lesen,  während  sie 
sonst  gar  nicht  lesen  könnten.  Einige  Rahmen  für  Druck  mit  weiten 
Zvrisclienräumen  wurden  nach  Oesterreich  und  in  verschiedene  Ge- 
genden Deutschlands  gesandt,  einer  nach  Cairo,  einer  nach  Bekinp, 
wo  mit  den  Drucken  der  Bibel  in  chinesischer  Sjjrache  begonnen 
wurile. 

Die  Construction  der  arithmetischen  Tafeln,  zuerst  vom  ver- 
storbenen Rew.  William  Taylor  eingeführt,  wurde  sehr  verbessert, 
und  dieses  System  ist  bestimmt,  ebenso  allgemein  zu  werden  wie 
das  Braillesche. 

Die  erhabenen  Karten,  welche  von  der  Association  herausge- 
geben wurden,  werden  nicht  nur  in  England,  sondern  auch  in  vielen 
fremden  colonialen  Blinden-Instituten  benutzt. 

Die  Bibel  ist  nun  vollendet  worden  und  die  l'latten  wurden 
der  ., British  and  foreign  Bible  Society"  geschenkt,  welche  den  Druck 
besorgt. 
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Der  PuUli  einpfielilt  wärmstens  zu  allgemeiner  Aunalime 
in  Enghind  das  System,  Avelclies  sieh  in  Deutsehland  so 
erfolgreich  erwiesen  hat,  niimlich,  dass  jedes  Institut  die 
Zöglinge  unter  seinem  Schutze  behält,  wenn  sie  das  Institut 
verlassen  haben.  Diese  Fürsorge  hat  sich  in  Deutschland  als 
unschätzbar  erwiesen ;  denn  abgesehen  von  dem  directen  Vortheile 
für  alle  Zöglinge,  erweckt  die  Annahme  dieses  Systems  bei  dem  In- 
stitute in  hohem  Masse  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für  die 
Erfolge  seiner  eigenen  Zöglinge  und  führt  hierdurch  zu  grösst- 
möglichen  Verbesserungen  in  der  Erziehung  der  Blinden.  Es  ist 
natürlich,  dass  die  Leiter  der  Institute  nur  mit  Zögern  sich  für  ein 
System  entscheiden  werden,  welches  ihre  Arbeit,  Ausgaben  und 
Verantwortlichkeit  erhöht;  aber  irgend  eine  Veränderung  ist  wirk- 
lich wünschenswerth,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  meisten  Zöglinge, 
welche  in  den  Blinden-Instituten  zu  Handarbeiten  herangebildet 
werden,  in  der  Regel  nicht  einmal  versuchen,  das  Gewerbe  auszuüben, 
zu  dessen  Erlernung  sie  5  — G  Jahre  gebraucht  haben.  Da  dieses 
Ergebniss  nicht  als  befriedigend  betrachtet  werden  kann,  erlaubt 
sich  der  Rath  die  Aufmerksamkeit  der  Institutsleiter  auf  die  bei 
weitem  besseren  Erfolge  in  Deutschland  zu  lenken,  wo  der  grösste 
Theil  der  Zöglinge  jener  Institute,  welche  dieses  System  ganz 
durchgeführt  haben,  das  Gewerbe  betreiben,  welches  sie  erlernt 
haben;  und  obwohl  einige  durch  Kränklichkeit  oder  aus  anderen 
Ursachen  nicht  im  Stande  sind,  sich  ganz  zu  ernähren,  so  wird 
diesem  üebelstande  dadurch  wieder  abgeholfen,  dass  ein  Fonds  bei 
dem  Blinden-Institute  zu  ihrer  Unterstützung  vorhanden  ist,  so  dass 
kein  früherer  Zögling,  der  ein  musterhaftes  Leben  führt,  bei  der 
Gemeinde  oder  sonstwo  fremde  Hülfe  anzurufen  braucht. 

Der  Rath  hat  den  Verlust  des  Herrn  Conolly  zu  bedauern, 
welcher  seit  Anbeginn  demselben  angehörte.  Ky  ist  nach  Australien 
gegangen,  wo  er  indessen  als  correspondirendes  Eliremnitglied  fort- 
fahren wird,  sich  nützlich  zu  machen.  J.  Libansky. 

GegenerwideruDg. 

Da  ich  aus  der  Erwiderung  des  Herrn  Lehrer  Peters  auf  meine 
Berichtigung  in  der  Nr.  11  d.  J.  (S.  ls3— 185)  ersehe,  dass  noch 
nicht  Alles  in  meiner  Meinungsäusserung  ganz  klar  aufgefasst  ist, 
erlaube    ich    mir    noch  Folgendes  hinzuzufügen.     Der  Irrthum,  der 
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im  Referate  mir  eiituegcnf^'etreteii  ist,  besteht  daiin.  liass  (lHsjein;:e, 
welches  ich  in  \\c/.\v^  aufs  Lesen  gesagt  habe,  als  sich  aufs 
Schreiben  beziehend  ret'erirt  ist.  Ich  bin  mit  Herrn  Peters  ganz 
darin  einverstanden,  dass  es  ,,ein  didactischer  Missgriti"  oder  jeden- 
falls wenige)'  i)ractiscU  sei,  ,,wenn  man  das  Sclireiben  mit  der 
scliwierigen  Heboldschrift  beginnen  wollte,  um  das  leichtere  Braille- 
System  mit  seinen  vielen  Vortheilen  erst  später  folgen  zu  lassen." 
Der  betreffende  Irrthum  ist  daraus  erklärlich,  dass  in  der  Discussion 
das  doppeltsinnige  Wort  ,,Uncialschrift^'  gebraucht  wurde.  Als  ich 
aber  das  Missverständniss  gewahr  wurde,  machte  ich  sofort  darauf 
aufmerksam.  Im  lufer  der  Discussion  scheint  dieses  der  Aufmerk- 
samkeit entgangen  zu  sein.  Das  Keferat  hat  darum  das  Missver- 
ständniss  beibehalten. 

Da  Herr  Peters  meine  Aeusserung  in  Betreff  der  erobernden 
Tendenz  des  Braille-Systems  wieder  citirt  hat,  finde  ich  mich  ver- 
anlasst auszusprechen,  dass  dieselbe  sich  darauf  bezog,  dass  mau 
dem  lateinischen  Alphabete  für's  Lesen  den  ersten  Platz  einräumen 
müsse,  damit  es  nicht  durch's  Braille-System  verdi'ängt  werde,  und 
ich  fügte  hinzu,  dass  man  dadurch  auch  dem  später  (nach  Kr- 
1  e  r  n  u  n  g  der  B  r  a  i  1 1  e '  s  c  h  e  n  Schrift  zum  Lesen  und  Schreiben ) 
zu  erlernenden  Latein  schreiben    eine    Erleichterung   verschaffe. 

König!.  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen,  lö.  November  iss.j. 

Moldenhawer. 

Sind  die  Bliodenanstalten  nach  der  neuen  Gesetzgebung  verpflichtet, 
ihre  Zöglinge  zu  versichern? 

Im  Laufe  des  letzten  Sommers  erhielt  ich  von  Berlin  die  An- 
zeige, dass  unsere  Anstalt  der  Berufsgenossenschaft  für  Bekleidungs- 
industrie zugetheilt  sei  und  die  Aufforderung,  so  und  so  viele  Mark 
für  Verwaltungskosten  zu  bezahlen.  Da  ich  den  Zweck  dieser 
väterlichen  Fürsorge  nicht  recht  einsah,  antwortete  ich,  es  könnten 
unsere  Zöglinge  für  die  Berufsgenossenschaft  für  Bekleidungs- 
industrie nur  in  so  weit  in  Betracht  kommen,  als  sie  auf  allen 
Bäumen  und  Zäumen  herumklettcrten  und  in  Folge  dessen  sehr  viele 
Beinkleider  brauchten.  Als  Replik  kam  die  Aufforde- 
rung, entweder  den  Beitrag  oder  300  Mark  Busse,  zu  zahlen.  Von 
zwei  Uebeln  wählte  ich  natürlich  das  kleinere:  ich  bezahlte  unter 
Vorbehalt  aller  Rechte.    Weitere  Zusendungen  beantwortete  ich  mit 
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Protesten  segeii  diese  Ausiialimsbebandluiig  unserer  Schule,  weil 
nach  meiner  Auffassung  jede  andere  niedere  und  höhere  Schule  für 
Vollsinnige  eben  so  sehr  versicherungsi)Hiclitig  ist,  als  wir.  —  Meine 
Proteste  scheinen  nun  aber  nicht  gehört  worden  sein  —  es  ist  eben 
gar  weit  von  hier  bis  nach  Perlin! 

Heute  werde  ich  aufgefordert,  dem  Vorstande  ein  Verzeichniss 
unserer  „Arbeiter"  und  der  von  ihnen  bezogenen  „Arbeits- 
löhne"  einzureichen    —    im  Unterlassimgsfalle    wieder   300  Mark. 

Es  scheint  mir  nun,  es  handele  sich  hier  um  eine  Principien- 
frage,  die  alle  deutschen  Anstalten  gleich  nahe  berühre,  und  ich 
erlaube  mir  daher,  alle  An  stalts  vorsteh  er  dringend  zu  bitten, 
mir  umgehend  mittheilen  zu  wollen,  wie  sie  sich  zu  derselben 
stellen,  und  ob  sie  sich  der  nämlichen  Fürsorge  zu  erfreuen  haben, 
eventuell,  welche  gemeinsamen  Schritte  wir  thun  können,  um  uns 
derselben  zu  erwehren. 

Illzach.  M.  Kunz. 


Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  ,«  Die  geograjihischen  Karten  des  Herrn  Director  K  u  n  z- 
lUzach  linden  täglich  mehr  Anerkennung  und  Verbreitung.  Nachdem 
schon  früher  viele  Plindenanstalten  Deutschlands  sie  in  Gebrauch 
genonnnen  und  bewährt  gefunden  hatten,  und  nachdem  ihnen  auf  dem 
Congresse  zu  Amsterdam  von  allen  Seiten  eine  gerechte  Würdigung 
zu  Theil  geworden  war,  hat  nunmehr  auch  der  Verein  zur  Förderung 
der  Plindenbildung  in  seiner  General -Versammlung  vom  li).  v.  M. 
beschlossen,  die  Kunz'schen  Karten  als  die  anerkannt  besten  zu 
acceptiren  und  mit  Unterstützung  des  Vereins  zu  verbreiten.  Auch 
in  Italien  und  Frankreich  scheinen  diese  Karten  Absatz  finden 
zu  sollen;  denn  sowohl  der  ,, Valentin  Hauy"  als  der  ,,Amico 
dei  ciechi"  l^eurtheilen  sie  auf  das  günstigste  und  emi)fehlen  sie  zur 
l!^inführung.  Wir  gratuliren  Herrn  Kunz  zu  dem  verdienten  Erfolge, 
und  hoft'en,  dass  er  seine  Karten  innner  vollkommener  gestalten 
wird,  was  ihm,  dem  ,, Meister  in  der  Darstellung  geographischer 
Verhältnisse",  wie  ihn  die  geographische  Connnission  des  Amster- 
damer Congresses  nemit,  nicht  schwer  fallen  kann. 

—  ,«  „iJie  Ausbildung  der  Blinden  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie"  ist  der  Titel  einer  101 
Octav-Seiten  enthaltenden  Proschüre,    womit   so  eben    der  auf  dem 
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Gebiete  der  Blindeiibilduug  als  Schriftsteller  längst  bekannte  J.  Li- 
bansky,  Lehrer  an  der  niederüsterreichischen  Blindenschule  zu 
rurkersdorf,  die  lUindenwelt  beschenkt  hat.  Uns  eine  eingehen- 
dere Kritik  des  benierkenswerthen,  mit  grossem  Sammeltieisse  ge- 
schriebenen Werkchens  für  eine  spätere  Zeit  vorbehaltend,  heben 
wir  hervoi',  dass  dasselbe  uns  ein  umfassendes  Bild  von  dem  Stande 
der  Blindenbildung  in  Oesterreich-üngarn  liefert,  offen  die  Mangel 
desselben  bespricht  und  die  zu  erstrebenden  Ziele  klar  vor  Augen 
legt.  Bei  der  Darstellung  des  „blinden  Kindes  in  der  Blindenschule'" 
werden  alle  l)iscii)hnen  allseitig  beleuchtet  und  deren  Bedeutung 
Viud  Methode  nach  den  (Jrundsätzen  der  neuern  Tvphlopädagogik 
gewürdigt.  Auch  fehk'ii  niclit  die  Seitenblicke  auf  das  Bliiulen- 
bildungswesen  des  Auslandes,  und  hnden  in  dem  Capitel ,, Versorgungs- 
und Beschäftigungs- Anstalten  für  erwachsene  Blinde'-,  die  enghschen 
Anstalten  dieser  Art  eine  besondere  Berücksichtigung. 

—  Br.  Nachdem  Herr  Director  Mecker-Düren  in  der  vorig- 
jilhrigen  März-A])ril-Xr.  des  Bliiuleufreunds  die  Hausordnung  der 
unter  seiner  Leitung  stehenden  Blindenanstalt  veröffentlicht  hat, 
hat  er  jetzt  das  an  jener  Stelle  gegebene  Verspiechen,  auch  den 
Lehrjilan  derselben  durch  den  Druck  bekannt  zu  geben,  eingelöst 
und  beides  mit  noch  .Vnderem  zusammen  als  Broschüre  erscheinen 
assen,  welche  auf  dem  Blindenlehrer-Congress  zu  Amsterdam  zur 
IVertheilung  kam.  Der  Titel  derselben  lautet:  Die  Rheinische 
Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren.  Geschiclitliche  und  sta- 
tistische Mittheilungen,  Verwaltungs-Reglement,  Lehrplan,  Haus- 
ordnung und  Beamten-Dienst.  Instructionen  nebst  einem  Anhange 
betr.  Einrichtung  der  Arbeiter-Abtheilung.  Zusammengestellt  von 
W.  Mecker,  Director  der  Anstalt.  —  Düren,  llamersche  Buch- 
druckerei 1885. 

Unter  der  Fülle  des  Gebotenen  ist  mir  besonders  der  Lehr- 
])lan  von  grossem  Interesse  gewesen  und  veranla.sst  mich,  in  wenigen 
Zeilen  die  Aufmerksamkeit  aller  Herren  Collegen  und  Freunde  des 
Blinden-Unterrichts  auf  denselben  zu  lenken.  Noch  besitzen  die 
Blindenanstalten  keinen  Xormal  -  Lehrplan,  keine  Darstellung  der 
Normal-Lehrmethode.  "Wir  arbeiten  alle  daran,  beides  zu  schallen. 
Manche  Blindenanstalt  hat  vielleicht  noch  gar  keinen  Lehrplan, 
manche  wird  ihn  nach  der  Gunst  oder  Ungunst  änsserer  Verhält- 
nisse häufig  andern  müssen.  Hoft'entlich  aber  erreicht  auch  die 
Blindenschule    einmal    jene    Festigkeit    in    ihrer    Finrichtung    und 
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Gestaltung,  in  ihrem  Wirken  und  Schaffen,  durch  welche  unsere 
Volksschule  so  gross  geworden  ist.  Dazu  ist  vor  allen  Dingen  nöthig, 
dass  ein  fester  Lelirplan  aufgestellt  wird,  und  es  muss  allgemein 
mit  Dank  anerkannt  werden,  dass  Herr  Director  Mecker  den  Lehr- 
])lan  der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Anstalt  veröffentlicht  und 
so  einer  allgemeinen  Besprechung  zugänglich  gemacht  hat.  Die  An- 
ordnung desselben  ist  folgende:  Nachdem  der  Zweck  des  gesammten 
Unterrichts  angegeben  ist,  der  statutenraässig  eine  allgemeine  und 
eine  besondere  Berufsbildung  anstrebt,  wird  2.  der  Werth  der  ein- 
zelnen Unterrichtsfächer  besonders  hervorgehoben.  8.  folgt  die  Ver- 
theilung  des  Unterrichtsstoffes  auf  die  5  Klassen,  von  denen  die 
oberste  eine  Fortbildungsklasse  ist.  Der  4.  Abschnitt  beschäftigt 
sich  mit  der  Fach-  und  Rerufsbildung,  und  zum  Schluss  werden 
die  Unterrichtsmittpl  aufgezählt  und  einige  Bemerkungen  über  die 
Unterrichtsmethode  zusammengestellt.  Sehr  pracfische  Winke  für 
die  Lehrer  finden  sich  aber  in  jedem  dieser  Abschnitte,  so  dass  die 
Leetüre  dieses  Lehrplans  dadurch  eine  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  geistanregende  wird.  Es  kann  daher  das  Studium  desselben 
angelegentlichst  empfohlen  werden,  und  es  entspricht  gewiss  der 
Absicht  des  Herrn  Director  Mecker,  wenn  dadurch  die  Veröffent- 
lichung der  Lehrpläne  anderer  Blindenanstalten  und  der  Austausch 
von  abweichenden  Meinungen  über  Lehrgänge  und  Lehrmethoden 
veranlasst  wird. 

—  A.  Mit  dem  Beginn  des  neuen  Jahres  ist  in  St.  Petersburg 
eine  Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses  der  Blinden, 
in  russischer  Sprache,  als  Organ  der  russischen  Blindenanstalten, 
herausgegeben  worden.  Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  einmnl 
und  wird  redigirt  von  W.  Semtschewski,  Curator  der  Petersburger 
Arbeitsanstalt  für  Blinde,  und  0.  v.  Aderkas,  Secretär  des  Marien- 
vereins zur  Blindenfürsorge, 

—  //  Inhalt  des  „Valentin  Hauy'^  December-Nummer:  „Die 
gesetzliche  Dispositionsfähigkeit  der  Blinden"  und  „Verschiedenes", 

—  l-i  Inhalt  des  „Amico  dei  ciechi"  December-Nummer: 
„Noch  Etwas  über  die  Congresse",  „Biographie  Fr,  Jos,  Campbell's", 
,,I)as  Blindeninstitut  zu  Bagnacavallo",  ,, Versuche  des  Instituts  zu 
Mailand",  ,, Errichtung  eines  Blinden-Museums"  und  ,, Verschiedenes". 
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Vermischte  Nachrichten. 

—  /«  Am  1.  April  d.  J.  wird  die  westpreussische  Provinzial-Blindenanstalt 
zu  Königsthal  bei  Danzig  erüft'net  werden.  Wie  verlautet,  hat  ein  Vorsteher 
»>iner  westpreussischeu  Taul)stamraenanstalt  die  beste  Aussicht,  die  Directorstelle 
zu  erhalten.  Gibt  es  denn  unter  den  Blindenlehrern  gar  keinen  geeigneten 
Candidaten  ?  Oder  weiss  man  nicht,  dass  Taubstummen-  und  Blindenunterricht 
himmelweit  von  einander  verschieden  sind  V 

—  ,<'  An  der  königlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz  ist  eine  Vorklasse 
für  Kinder  im  Alter  von  5  Jahren  erüft'net  worden.  —  Auch  in  Döbling  bei 
Wien  wurde  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  von  dem  Vereine  von  Kinder-  und 
Jugendfreunden  ein  Kindergarten  für  Blinde  im  Alter  von  2—7  Jahren  einge- 
richtet und  am  12.  Juli  eröffnet.  Ausserdem  besteht  seit  zwei  Jahren  eine  Vor- 
schule für  blinde  Kinder  in  Neu  lere  henfeld  bei  Wien,  und  die  Errichtung 
eines  Arbeitshauses  für  erwachsene  Blinde  ist  bald  zu  erwarten,  da  schon  ein 
Capital  von  30,000  Gulden  hierfür  zur  Verfügung  steht. 

—  ,"  In  Augsburg  wird  demnächst  eine  neue  Blindenanstalt  eröffnet 
werden,  um  deren  Gründung  sich  der  dortige  Blindenlehrer  Kniewasser  grosse 
Verdienste  erworben  hat.  Die  baldige  Eröffnung  und  der  Unterhalt  derselben 
ist  durch  ein  Vermächtniss  des  jüngst  verstorbenen  Freiherrn  von  Wohnlich  im 
Betrage  von  60,000  Mark  ermöglicht  worden. 

—  In  der  Blindenanstalt  zu  Hannover  hat  sich  die  Zahl  der  Zöglinge 
IS84:  vergrössert,  indem  für  23  entlassene  26  neu  aufgenommen  sind.  Von  der 
Gesammtzahl  von  119  befanden  sich  100  in  der  Hauptanstalt,  hiervon  9  als 
Externe,  und  19  in  der  Vorschule  zu  Waldhausen ;  37  waren  Ausländer  und  von 
diesen  13  Braunschweiger,  hinsichtlich  derer  ein  festes  Vertragsverhältniss  be- 
steht. Für  die  Hauptanstalt  ist  eine  Verstärkung  des  Aufsichtspersonals  dringend 
erwünscht.  Die  neuerbaute  Turnhalle  ist  in  Benutzung  genommen  und  jetzt  der 
Turnunterricht  dem  Blindenlehrer  Hecke  übertragen.  Derselbe  ertheilt  auch  von 
Ostern  1885  an  wücheutlich  2  Stunden  Modellir- Unterricht  in  der  Vor- 
schule. Behufs  Beförderung  des  immer  noch  stockenden  Absatzes  der  in  der 
Anstf.lt  gefertigten  Seiler-  und  Korbmacherwaaren  und  weiblichen  Handarbeiten 
hat  die  Commission  eine  zweite  Verkaufsstelle  im  Centrum  der  Stadt  errichtet. 
Der  Erfolg  ist  bis  jetzt  zufriedenstellend  gewesen,  indem  der  Werth  der  Vor- 
räthe  von  7015  Mk.  am  Schlüsse  des  Jahres  1883  auf  6011  Mk.  herabgegangen 
ist.  Als  dringendes  Bedürfniss  im  Gebiete  der  Blindenversorgung  erscheint  die 
Errichtung  einer  Lehrwerkstatt  für  Männer,  welche  in  späteren  Jahren  erblindet 
sind.  Diese  finden  allein  in  einer  Blindenanstalt  die  Möglichkeit,  eine  Beschäf- 
tigung zu  erlernen  und  sich  und  die  Ihrigen  durch  ihrer  Hände  Arbeit,  sei  es 
ganz,  sei  es  wenigstens  theilweise  zu  erhalten.  Die  Anstalt  kann  sie  daher,  ohne 
grausam  zu  sein,  nicht  zurückweisen,  und  dennoch  sind  sie  für  die  Anstalt  eine 
grosse  Last ;  sie  passen  nicht  zu  den  übrigen,  mehr  oder  weniger  in  kindlichem 
Alter  stehenden  Insassen,  und  leicht  kann  ihre  Anwesenheit  schwere  sittliche 
Gefahren  herbeiführen.  Zur  Besserung  dieses  Zustandes  wird  der  Ausschuss 
vielleicht  bald  die  Mitwirkung  des  Provinziallandtags  erbitten.  Den  Vorsitz  der 
Commission  der  Blindenanstalt  hat  der  Schatzratb  v.  Wer  sehe  an  Stelle  des 
von  diesem  Posten  zurückgetretenen  Schatzraths  Müller  übernomnaen. 
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—  /'  Nach  dem  uns  vorliegenden  Jahresbericht  des  Königlichen 
Cent ral-BIinden -Institutes  zu  München  pro  188i/85  befanden  sich 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  93  Zöglinge,  52  männliche  und  41  weibliche  in  dem 
Institut,  wovon  35  zu  der  Beschäftigungsanstalt  gehörten.  Das  Institutspersonal 
bestand  aus  1  Inspector,  2  ordentlichen  Lehrern,  2  Nebenlehreru  für  Religion 
und  Musik,  3  Arbeitslehrern,  1  Beschliesserin,  4  Aufsehern  resp.  Aufseherinnen 
und  8  Dienstpersonen.  Der  Musikunterricht  wird  in  ausgedehntem  Masse  ge- 
trieben ;  so  erhielten  56  Zöglinge  Unterriciit  im  Zither-,  20  im  Klavier-,  5  im 
Orgelspiel  und  47  in  Streich-  und  Blasmusik.  Die  Handarbeiten,  Korbmacheroi, 
Seilerei,  Bürstenbinderei  und  die  sonstigen  Flecht-  und  Strickarbeiten,  erzeugten 
Producte  im  Gesaramtwerthe  von  6598  M. 

—  >V.  Mit  dem  1.  October  v.  J.  ist  der  Lehrer  Hausner,  welcher  bis 
dahin  an  den  städtischen  Schulen  Bromberg's  wirkte,  bei  der  Provinzial- 
Blindenanstalt  zu  Bromberg  als  Hülfslehrer  angestellt  worden.  —  Die  gegen- 
wärtige Zöglingszahl  beträgt  57. 

—  Zu  wiederholten  Malen  wurde  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  das 
Einfädeln  nach  Art  der  Sehenden  den  blinden  Näherinnen  grosse  Schwierigkeiten 
bereite;  doch  alle  bis  jetzt  in  Anwendung  gebrachten  Hülfsmittel  vermochten 
diesem  Uebelstande  nicht  in  Wünschenswerther  Weise  abzuhelfen.  Nun  wurde 
auch  in  dieser  Richtung  ein  Schritt  vorwärts  gethan.  Ernst  Kratz,  Fabrikant 
chirurgischer  Nadeln  in  Frankfurt  a.  M.,  erfand  eine  Nähnadel  mit  federndem 
Oehr,  die  ganz  vorzüglich  für  Blinde  geeignet  ist.  Das  Einfädeln  geschieht  durch 
das  Einhaken  des  Fadens  ober  dem  Nadeloehr.  Die  Handhabung  ist  einfach, 
führt  schnell  und  leicht  zum  Ziele  und  erfordert  geringe  Zeit  und  Mühe,  was 
von  den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Hülfsmitteln  nicht  behauptet  werden  kann. 
Man  hält  die  Nadel  m  i  t  dem  Faden  in  einer  Hand  und  gibt  ihn  mit  der  andern 
über  eine  feine  Spaltöffnung  ober  dem  Oehr.  Letzteres  federt  sich  und  nimmt 
den  Faden  auf.  Die  im  k.  k.  Blinden-Institute  in  Wien  angestellten  Versuche 
ergaben  ein  äusserst  befriedigendes  Resultat.  Alle  nähenden  Mädchen  ohne 
Ausnahme  waren  nach  wenigen  Versuchen  im  Stande,  sich  dieser  Nadel  zu  be- 
dienen. Der  Preis  derselben  (IV2  Kreuzer  pro  Stück)  ist  ein  massiger.  —  Un- 
streitig ist  diese  Nähnadel,  die  ich  hiermit  der  Beachtung  aller  meiner  geehrten 
Colleginnen  empfehle,  als  eine  schätzbare  Errungenschaft  zu  bezeichnen. 

M.  Vock-Wien. 

Inhalt:  Das  modificirte  Krohn'sche  System  der  Kurzschrift  für  Blinde. 
Von  Schild.  —  Das  modificirte  Krohn'sche  System  der  Blindeu-Kurzschrift,  an- 
genommen auf  dem  V.  Blindenlehrcr-Congress  zu  Amsterdam  am  6.  August  1865. 
—  Mittheilung  und  Bitte.  Von  J.  Mohr.  —  Erklärung.  Von  Brandstaeter.  — 
Zur  Stenographie-Frage.  Von  Brandstaeter.  —  Zu  Dr.  Gunning's  Ansichten  über 
die  Blinden-Anstalten.  Von  Dr.  Armitage.  —  Report  of  the  ,, British  and  foreign 
Blind  Association''  in  London.  Von  J.  Libansky.  —  Gegenerwideruug.  Von 
Moldenhawer.  —  Sind  die  Blinden-Anstalten  nach  der  neuen  Gesetzgebung  ver- 
pflichtet, ihre  Zöglinge  zu  vorsichern?  Von  M.  Kunz.  —  Literatur  und  Unter- 
richtsmittel. —  Vermischte  Nachrichten. 
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Nr. 

Abgekürzte    Wörter;    das    Zeichen 
durch  P'elldruck  augedeutet. 

-j        Abgekürzte    Wörter 
durch  Fettdruck 

das    Zeichen 
angedeutet. 

34 

wohl 

40 

=schaft 

35 

zurück 

41 

-unti' 

36 

zusaniiiien 

42 

entgegen 

37 

zwischen 

43 

entweder 

38 

=heit 

44 

etwas 

39 

=keit 

45 

gegenüber 

III.  Gruppe. 
Das  Zeichen  ibt  eine  Contraction  der  III.  Gruppe  oder  ist  auch 

willkürlich  gewählt, 
1 


voll 
immer 


welch ,      weiche ,      welcher, 
welches,  welchem,  welchen 

will 

sich  = 


6 


so     = 


7  j  als    = 

8  [  auch  = 

9  du    = 


Erläuterungen  zum  System. 
I.  Die  Con tractionen  betreffend. 
Hauptregel:    Die  Contractionen    sind  überall    da  aufzulösen, 
wo  ihre  Anwendung  zu  Irrthümern  Veranlassung  geben  könnte. 
Daraus  tolgt: 

1.  Die  Contractionen  al,  an,  ar,  be,  eh  und  un  dürfen  nicht 
im  Auslaut  stehen. 

2.  Die  Contractionen  eh,    ich,  lieh  und  te  dürfen  nicht  im 
Anlaut  stehen. 

3.  Die  Contraction  ver  darf  nur  im  Anlaut  stehen. 

4.  Die  Contraction  des  darf  niemals  in  Verbindungen  stehen. 
Regel  zur  3.  Gruppe  der  Contractionen: 

Wenn  c,  g,  x  und  y  in  ihrer  alphabetischen  Bedeutung 
stehen  sollen,   so  wird   dem  betreffenden  Wort  der  Her- 


vorhebungspunkt (     ,  j  vorgesetzt. 
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(Bsp. 


.■  :::••:) 


II.  Die  Hülfszeichcn  betreffend. 

1.  Wenn  ein  alleinstehendes  Zeichen  als  Buchstabe,  als  Note 
oder  als  Interjection  gelesen  werden  soll,  so  wird  dem- 
selben gleichfalls  der  Ilervorhebungspunkt  vorgesetzt. 

2.  Einfache  Abbreviaturen  können  mittels  des  Wortpunktes 

(     •  j ,  zusammengesetzte  mittels  des  Bindestrichs  einem 
Worte  an-  oder  eingefügt  werden. 


3.  Als  Abkürzungspunkt  dient  der  Apostroph 

4.  Der  Gedankenstrich  wird  um  1  Punkt  verlängert  (  j 

5.  Der  Stern  wird  eingeklammert 


G.  Ein  Vernichtungszeichen  ist  für  den  Druck  uunöthig; 
beim  Schreiben  wird  das  bisherige  verdoppelt,  wo  eine 
Correctur  des  fehlerhaft  geschriebenen  Zeichens  durcli 
Wegdrücken  von  Punkten  nicht  möglich  ist. 

III.  Den  Umfang  des  Gebrauchs  betreffend. 

1.  Nach  Congressbeschluss  bleibt  die  3.  Gruppe  der  Con- 
tractionen  und  Abbreviaturen  vom  Druck  ausgeschlossen. 

2.  Es  wird  gebeten,  beobachten  zu  wollen,  ob  die  von  einer 
Seite  ausgesprochene  Befürchtung,  es  werde  der  Gebrauch 
der  Contractionen  an  und  ihr  als  Abkürzung  für  die 
entsprechenden  alleinstehenden  Wörter  zu  Unzuträglicli- 
keiten  führen,  gerechtfertigt  ist. 


mittheiluDg  und  Bitte. 

Das  in  Amsterdam  angenommene  System  der  Blinden-Kurzschrift 
ist  in  unserer  Anstalt  gedruckt  zu  haben  und  zwar  in  2  Ausgaben. 
Ausgabe  I,  von  Herrn  Krohn  gedruckt,  ist  vollständig,  in  der  Ord- 
nung des  Braille'schen  Systems,  mit  Anmerkungen  versehen,  kostet 
pro  Exemplar   10  Pfg. ;    Ausgabe  II,   vom  Unterzeichneten,   enthält 
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nur  diu  beiden  ersten  Grui)i)en  des  Systems  und  kann  zmn  Preise 
von  '6  Pfg.  abgegeben  werden.  Es  ist  somit  eine  Prüfung  des 
Systems  den  einzelnen  Anstalten  leicht  gemacht,  und  die  Herren 
Collegen  werden  daher  ergebenst  ersucht,  durch  Vornahme  einer 
solchen  in  den  oberen  Schulklassen  zur  Klarstellung  der  Frage,  ob 
eine  Einführung  des  Systems  in  die  Schule  zweckmässig  sei,  das 
Ihrige  beitragen  zu  wollen.  Da  zur  IJefestigung  des  erlernten 
Systems  ein  passender  Lehrstoff  nothwendig  ist,  so  mache  ich  schon 
jetzt  darauf  aufmerksam,  dass  im  Laufe  dieses  Monats  das  Grimm'sche 
Märchen  .,Einäuglein,  Zweiäuglein  und  Dreiäuglein"  in  stenogra- 
phischem Drucke  fertiggestellt  werden  wird  und  von  Herrn  Krohn 
zum  Preise  von  GO  Pfg.  franco  zu  beziehen  ist. 

Kiel,  den  15.  December  1885,  J.  Mohr. 

Erklärung. 

Als  Mitglied  der  in  Frankfurt  a.  M.  gewählten  Commission  für 
Stenographie  habe  ich  mich  an  den  betreffenden  Vorarbeiten  und 
an  der  einzigen  Sitzung,  welche  diese  Commission  bei  Gelegenheit 
des  V.  Blindenlehrer-Congresses  in  Amsterdam  abhielt,  betheiligt, 
war  aber  leider  verhindert,  der  Congress-Sitzung  beizuwohnen,  in 
welcher  die  Ergebnisse  der  Commissionsverhandlungen  dem  Congress 
unterbreitet  wurden.  Vollständig  überrascht  war  ich  daher  zu  er- 
fahren, dass  der  Congress  auf  Empfehlung  des  Obmanns  der  steno- 
graphischen Commission  das  Krohn-Mohr'sche  System  angenommen 
habe.  Die  Commissionssitzung  endete,  wie  mir  der  Herr  Obmann 
neuerdings  schriftlich  bestätigt  hat,  resultatlos,  da  ganz  bedeutende 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  traten  und  die  eine  der  Vorlagen 
von  den  meisten  Mitgliedern  der  Commission  so  auch  von  dem  Herrn 
Obmann  noch  nicht  gekannt  war.  Die  in  der  Congress-Sitzung  vom 
Herrn  Obmann  beliebte  Empfehlung  des  Krohn-Mohr'schen  Systems 
ist  daher  rein  privater  Natur  gewesen,  wofür  der  Commission  als 
solcher  die  Verantwortlichkeit  nicht  auferlegt  werden  darf. 

Brandstaeter. 

Zur  Stenographie-Frage. 

Braille's  Punktschrift  ist  noch  nicht  lange  heimisch  in  den 
deutschen  Blindenanstalten ;  ihre  allgemeinere  Einführung  datirt  vom 
Jahre  1879,   als  sie  mit  einigen  hinzugefügten  Buchstaben-Contrac- 
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tionen  von  doiii  Berliner  Coiigress  iuigeiiomnieii  und  LcsestotT  in 
Punktschrift  gedruckt  wurde.  Da  mit  der  Buchstabenschrift  auch 
die  Musikschrift  Braille's  von  jenem  Jahre  ab  allgemeiner  bekannt 
und  begehrt  wurde,  so  kann  wohl  behauptet  werden,  Braille's  System 
habe  seit  1879  erst  festen  Fuss  in  Deutschland  gefasst.  Zum  ruhigen 
Genuss  desselben  sind  wir  aber  noch  nicht  gekommen.  Durch  das 
von  dem  Congress  zu  Dresden  aufgestellte  und  angenommene  deutsche 
Punktschriftsystem  war  das  Verlangen  nach  einer  kürzern  Schrift 
rege  gemacht  worden,  und  das  Suchen  und  Streben  nach  einer 
solchen  ist  durch  die  vom  Berliner  Congress  gemachten  Concessionen 
leider  nicht  zum  Abschluss  gekommen.  Um  dem  Alphabet  Braille's 
zum  Siege  zu  verhelfen,  gaben  die  Vertheidiger  desselben  damals 
dem  allgemeinen  Drängen  nach  und  stellten  für  diejenigen  Buch- 
stabengruppen, welche  zur  Darstellung  nur  eines  Lautes  dienen, 
einfache  Zeichen  auf.  So  entstanden  die  Contractionen  ch,  seh,  ei, 
eu,  au,  äu.  Weitergehende  Wünsche  wurden  nicht  berücksichtigt, 
weil  sonst  die  Punktschrift  mit  der  Orthographie  in  Conflict  ge- 
rathen  (so  wurde,  wie  ich  mich  entsinne,  namentlich  die  Contraction 
von  s  und  t  gewünscht,  welche  nach  Aussprache  und  Orthographie 
sehr  häufig  verschiedenen  Silben  angehören)  und  dem  Princip,  das 
Braille  bei  Aufstellung  seines  Alphabets  geleitet  hatte,  in's  Gesicht 
geschlagen  werden  musste.  Dieses  Princip  ist  für  die  Beurlheilung 
der  vorliegenden  Frage  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  die  Klar- 
stellung desselben  an  diesem  Orte  nicht  überflüssig  sein  dürfte, 

Charles  Barbier,  der  eigentliche  Erfinder  der  Punktschrift, 
stellte  die  in  der  französischen  Sprache  vorkommenden  Laute  und 
häufig  vorkommenden  Lautverbindungen  nach  phonetischen  Grund- 
sätzen in  folgende  6  Gruppen  zusammen: 


a 

1 

0 

u 

e 

e 

an 

in 

on 

un 

eu 

ou 

b 

d 

<!■ 

j 

V 

z 

P 

t 

q 

ch 

i 

s 

1 

m 

11 

r 

g" 

1  mouille 

oi 

oin 

ien 

ste 

X 

ment 

Zur  Wiedergabe  dieser  SG  Laute  wählte  er  eine  Doppelreihe 
vofu  6  senkrecht  übereinanderstehenden  Punkten  und  gab  durch 
die  Anzahl  der  Punkte  in  der  ersten  Reihe  an,  in  welcher  der 
obigen  6  Gruppen  das  darzustellende  Zeichen  stand ,  mit  den 
Punkten    der   zweiten  Pieihe  dagegen  bestimmte   er,   das  wievielste 
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Zeichen  dieser  Gruppe  gemeint  war.  Um  den  Buchstaben  d  zu 
schreiben,    musste    in    die    erste  Reihe  3,    in    die    zweite  2  Punkte 

gestellt    werden,    also     •  •  ;  d.  h.  3.  Gruppe,  2.  Zeichen  =  d.  Später 

vereinfachte  Barbier  sein  System  insofern,  als  er  statt  der  G  nur  5 
übereinander  liegende  Punkte  wählte.  Diese  Veränderung  interessirt 
uns  hier  aber  wenig,  da  seine  6  Laut-Gruppen  bestehen  blieben, 
sowie  das  Princip  Lautverbindungen  durch  ein  Zeichen  wieder- 
zugeben. Die  Blinden  sollten  phonetisch  schreiben,  ohne  Kenntniss 
der  Grammatik  und  Orthographie;  eine  Zahl  von  Buchstaben,  sowie 
spccifisch  französische  Zeichen  hatte  er  darum  gar  nicht  in  seine 
Gruppen  aufgenommen.  Dieses  Schriftsystem,  so  leicht  gebräuchlich 
es  auch  scheinen  mochte,  fand  keinen  Eingang;  es  ist  längst  ver- 
gessen. —  Braille  stellte  sich  auf  einen  andern  Standpunkt.  Er 
kürzte  die  Schrift,  so  weit  es  angänglich  war,  und  schuf  Zeichen 
für  jeden  Buchstaben  des  conventionellen  Alphabets.  Er  wollte  in 
Pimktzeichen  Alles  genau  ebenso  darstellen,  wie  es  die  Sehenden  in 
ihren  Linienbuchstaben  thaten;  er  wollte,  dass  die  Blinden  gramma- 
tisch lichtig  und  der  wechselnden  Orthographie  der  Sehenden  ge- 
mäss schreiben  sollten ;  er  wollte  nicht  in  ein  Zeichen  zusammen- 
ziehen, was  die  Sehenden  durch  mehrere  Buchstaben  darstellen, 
obgleich  ihm  seine,  die  französische,  Sprache  Veranlassung  und  Ge- 
legenheit dazu  genug  bot.  Braille  wollte  kein  neues  Schriftsystem, 
sondern  nur  ein  neues  Alphabet  aufstellen  und  indem  er  sich  an 
die  für  die  Sehenden  allgemein  gültigen  Gesetze  der  schriftlichen 
Darstellung  anlehnte,  sicherte  er  seinem  Alphabet  den  Eingang,  die 
allgemeine  Verbreitung  und  den  Bestand. 

Von  dem  Congress  zu  Dresden  (1876)  wurde  der  erste  Versuch 
gemacht,  dieses  Alphabet  umzustossen.  Um  die  Zahl  der  Punkte 
zu  vermindern,  wurde,  ähnlich  wie  in  der  Morse'schen  Telegraphen- 
schrift,  das  Alphabet  nach  dem  Gusszettel  aufgestellt,  und  um  Raum 
zu  sparen,  wurde  die  Zahl  der  Zeichen  durch  eine  Reihe  von  Con- 
tractionen  vermehrt.  Zwar  wurde  das  Alphabet  späterhin  verworfen, 
aber  das  einmal  wachgerufene  Verlangen  nach  einer  kürzern  Schrift 
hat  den  Gedanken  nicht  einschlafen  lassen,  Braille's  System  ohne 
Aenderung  der  Bachstaben  nur  durch  Anbringung  von  stenogra- 
])hischen  Zuthaten  zu  einem  eigenen  Kurzschriftsystem  umzugestalten. 
Es  liegt  atif  der  Hand,  dass  Vollkommenes  auf  diese  Weise  nicht 
erreicht    werden    konnte ;    ist    die  Kürzung    doch    nur   durch  Ver- 
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stümmelung  der  Schrift  zu  erzielen.  Zu  einer  solchen  Prokrustes- 
arbeit versteht  man  sich  wohl,  wenn  es  gilt,  die  Gedanken  flüchtig 
aufs  Papier  zu  werfen;  sie  aber  zur  Regel  zu  machen,  sie  in  der 
Schule  zu  lehren  und  auch  den  Druck  von  Büchern  nach  dieser 
Weise  zu  veranlassen,  halte  ich  im  Gebiete  der  deutschen  Sprache 
fast   für    eine  Versündigung   an  der  Schrift   und   an    den  Schülern. 

So  viel  Kurzschriftsysteme  auch  schon  geschaifen  sind,  ein  jedes 
hat  seine  eigenen  Buchstaben,  welche  der  Grundidee  des  Erfindens 
gemäss  ausgewählt  und  entsprechend  den  Gesetzen,  nach  welchen 
sie  verbunden  werden  sollen,  gestaltet  wurden.  So  erhielt  jedes 
System  mit  seinen  eigenen  Gesetzen  der  Darstellung  auch  sein  eigenes 
passendes,  sich  einer  Grundidee  anschmiegendes  Kleid.  Das  höchste 
Gesetz  einer  Schulschrift  ist  aber,  dass  sie  grammatisch  und  ortho- 
graphisch lautgemäss  darstellt,  was  der  Mund  zu  sprechen  vermag. 
Bilderschrift  und  Abbreviaturen  schlagen  die  Schrift  in  Fesseln, 
welche  sie  hindern,  mit  der  freien  luitwicklung  der  Sprache  gleichen 
Schritt  zu  halten.  Darauf  hat  sich  auch  die  Stenographie  der  Jetzt- 
zeit besonnen.  War  man  früher  bemüht,  die  Schriftkürzung  nur 
durch  Sigel,  Abbreviaturen  und  symbolische  Schreibweise  zu  er- 
reichen, so  legen  die  neueren  Systeme  den  grossesten  Werth  darauf, 
möglichst  jeden  Buchstaben  der  Druck-  und  Currentschrift  wieder- 
zugeben. Das  leistet  auch  Braille  mit  seinem  Alphabet,  und  dazu 
eignet  es  sich  für  alle  Zeiten.  Aber  zur  Schaffung  eines  be.sondern, 
auf  eigenartige  Darstellungsgesetze  gegründeten  Systems,  wie  es  jede 
Stenographie  sein  soll,  bietet  es  das  denkbar  ungünstigste  Material. 

Alle  Stenographiesysteme  der  Sehenden  haben,  um  zu  der  ge- 
wünschten Kürze  zu  gelangen,  die  vorhandenen  Buchstabenformen 
so  wesentlich  vereinfacht,  dass  jeder  Buchstabe  nur  einen,  höchstens 
zwei  Federzüge  beansprucht  Diesen  Kürzungsprocess  können  wir 
mit  unserm  Punktalphabet  nicht  mehr  vornehmen ;  denn  einfachere 
Punktverbindungen,  als  die  von  Braille  aufgestellten,  sind  in  ge- 
nügender Anzahl  nicht  aufzufinden.  Ebenso  ist  die  Höher-  und 
Tieferstellung  der  einzelnen  Zeichen  von  Braille  bereits  in  dem 
Masse  ausgenutzt  worden,  dass  wir  auch  auf  dieses  von  vielen 
Systemen  angewendete  Kürzungsmittel  von  vornherein  verzichten 
müssen.  Die  Natur  der  Reliefschrift  verbietet  ferner  die  Anwendung 
gewisser  Hülfsmittel  für  die  Kürzung,  welche  in  der  Schwarzschrift 
gebräuchlich  sind:  es  ist  unmöglich,  die  einzelnen  Zeichen  einmal 
mit  schwachem,    einmal    mit   starkem  Druck    erscheinen   zu  lassen, 
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um  ihnen  doppelte  Bedeutung  beilegen  zu  können;  es  ist  auch  nicht 
angänglich,  die  Zeichen  in  verschiedenster  Weise  mit  einander  zu 
verbinden;  wir  sind  darauf  angewiesen,  sie  lose  neben  einander  zu 
stellen. 

Weil  nun  durch  Anlage  und  Natur  unseres  Punktschriftsystems 
die  Zahl  der  DarstelUingsmittel  eine  so  knapp  bemessene  ist,  darum 
kann  von  der  Aufstellung  und  Ausarbeitung  eines  selbstständigen 
Kurzschriftsystems  neben  der  Schulschrift  oder  innerhalb  des  durch 
das  System  gegebenen  Rahmens  gar  nicht  die  Rede  sein.  Alle  bis- 
her unternommenen  Versuche  in  dieser  Richtung  haben  sich  daher 
darauf  beschränkt,  die  Schulschrift  durch  Hinzufügung  neuer  Buch- 
staben-Contractionen,  Silbenkürzungen  und  Wortsigel  zu  einer  Kurz- 
schrift einzurichten.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  aber  noch  eine 
viel  grössere  Verkürzung  der  Schrift  erzielon,  als  schon  erzielt 
worden  ist.  Wir  brauchen  nur  ein  jedes  der  63  Zeichen  von  Braille 
mit  einem  jeden  der  02  übrigen  zusammenzustellen.  Das  ergibt 
ausser  den  in  der  Schrift  schon  vorkommenden  Buchstabenverbin- 
dungeu  eine  solche  Fülle  von  nicht-vorkommenden,  willkürlichen, 
also  auch  noch  bedeutungslosen  Zeichenzusammenstellungen,  dass, 
wenn  einer  jeden  eine  Silben-  oder  Wortbedeutung  beigelegt  wird, 
eine  noch  beträchtlichere  Kürzung  der  Schrift  erzielt  werden  kann. 
Aber  je  mehr  Sigel,  je  mehr  willkürliche  Silbenkürzungen  eine 
Kurzschrift  aufzuweisen  hat,  desto  geringer  ist  ihr  Werth  und  desto 
schwieriger  ist  ihre  Erlernung.  Eine  solche  Kurzschrift  belastet  das 
Gedächtniss  in  ungebührlicher  Weise;  ein  System  will  es  entlasten. 

Diese  Erkenntniss  zwingt  uns,  entweder  die  Schaffung  einer 
allgemein  brauchbaren  Kurzschrift  innerhalb  des  Systems  von  Braille's 
aufzugeben  oder  nach  Mitteln  zu  sinnen,  welche  der  Schrift  ein 
wenig  mehr  das  Gepräge  eines  Systems  geben. 

Ehe  wir  uns  jedoch  mit  dieser  Frage  beschäftigen,  wollen  wir 
untersuchen,  welchen  Werth  die  gekürzte  Schrift  für  den  Blinden 
hat.  Was  soll  dadurch  erleichtert  werden :  das  Lesen  ?  —  das 
Schreiben?  —  oder  beides?  —  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  beim  Lesen  durch  den  tastenden  Finger  in  ähnlicher 
Weise,  wie  beim  Lesen  mit  Hülfe  des  Anges  im  Geiste  des  Lesers 
Wortbilder  entstehen.  Bei  gleich  guter  Schrift  wird  also  die  Schnellig- 
keit des  Lesens  von  der  Fähigkeit  und  Fertigkeit  des  lesenden  Organs 
und  von  der  Klarheit  der  dem  Geiste  eingeprägten  Wortbilder  ab- 
hängen.   Wer  nun  bedenkt,  mit  welcher  Geschwindigkeit  ein  fertiger 
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blinder  Leser  über  die  Zeilen  dahingleitet,  wird  nicht  behaupten 
können,  dass  dieselbe  eine  grössere  sein  würde,  wenn  die  Wörter 
um  einige  Zeichen  kürzer  wären.  Aber  zugegeben,  dass  lange 
Wortbilder  das  schnelle  Lesen  erschweren':  können  wir  alle  langen 
Wortbilder  beseitigen?  —  Ich  wüsste  nicht,  dass  eine  der  vorhan- 
denen Blinden-Stenograjihien  darauf  besonders  hingezielt  hätte,  halte 
die  Erreichung  dieses  Zieles  auch  für  unwesentlich.  Ln  Lebrigen 
werden  die  guten  Leser  die  Schulschrift  ebenso  schnell  lesen,  wie 
die  Kurzschrift,  und  die  schlechten  Leser  mit  keiner  von  beiden 
fertig  werden.  Bisher  habe  ich  Klagen,  dass  Lraille's  Schrift  schwer 
zu  lesen  sei,  immer  nur  von  solchen  vernonnnen,  welche  sie  aus 
Mangel  an  Uebung  nicht  beherrschten. 

Jede  Kurzschrift  ist  zunächst  und  vor  allen  Dingen  eine  kurze 
Schrift,  welche  zu  ihrer  Herstellung  weniger  Kaum  und  weniger 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  will.  Dieses  zu  erreichen  ist  das  Streben 
aller  Erfinder  und  Bearbeiter  von  Stenograi)liie-Systemen  gewesen, 
und  muss  es  auch  für  die  Bearbeiter  einer  runktstenographie  sein ; 
erst  in  zweiter  Linie  konnnt  die  Rücksicht  auf  das  Lesen  in  Be- 
tracht. Nun  umss  zugegeben  werden,  dass  das  Lesen  der  Punkt- 
schrift erschwert  wird,  wenn  je  ein  einzelner  Punkt  als  selbst- 
ständiges, für  sich  alleinstehendes  Zeichen  gebraucht  wird.  In  diesem 
Falle  würde  es  dem  tastenden  Finger  schwer  fallen,  festzustellen, 
welcher  von  den  <i  Puidvten  gerade  gesetzt  ist.  Braille  hat  daher 
auch  nur  einen  von  diesen  Punkten  als  selbstständiges  Zeichen  (a) 
gewählt;  alle  anderen  kommen  nur  in  Verbindung  mit  volleren 
Zeichen  vor.  Das  beste  Mass  dafür,  welche  Zusannnenstellungen 
leicht  lesbar  sind,  gibt  Braiile's  Musikschrift,  welche  von  allen 
Zeichen  des  Systems  den  ausgiebigsten  (Gebrauch  macht  und  doch 
Alles  genau  und  für  den  Leser  unzweifelhaft  klar  darstellt.  Von 
derselben  köimen  wir  lernen,  welche  Zeichen  leicht  und  mit  Vortheil 
combinirt  werden  können,  r.nd  dass  mit  einigen  Kegeln  und  Gesetzen 
für  die  Verbindung  der  Zeichen  mehr  erreicht  wird,  als  mit  einer 
Summe  von  nur  gedächtnissmässig  anzueignenden  Zeichen. 

„Aber,  wird  mir  darauf  entgegnet,  Gesetze  uiul  Regeln  können 
sich  immer  nur  auf  die  Kenntniss  der  (irammatik  und  Wortbildungs- 
lehre grüjiden,  und  eine  Stenographie,  »reiche  diese  Kenntniss  voraus- 
setzt, stellt  zu  grosse  Anforderungen  an  unsere  Schüler."  —  Darauf 
frage  ich  nur:  Für  wen  scharten  und  begehren  wir  denn  iiberhaui)t 
eine  Stenographie '.-' 
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Jahrgang  VI. 


Gutachten  über  das  Lesen  und  Schreiben  in  den  Blindenanstalten. 

Obgleich  das  Lesen  den  Blinden  bei  Weitem  nicht  den  Nutzen 
bereiten  kann,  welchen  es  seit  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
den  Sehenden  leistet,  ist  es  doch  in  mehreren  Beziehungen  von  nicht 
geringer  Bedeutung.  Schon  die  Leseübung  an  und  für  sich  als 
geistige  Gymnastik  und  die  Benutzung  einer  Mittheilungsforra,  die 
nicht  nur  von  der  mündlichen  so  verschieden  ist  wie  die  des  Lesens, 
sondern  auch  eine  verschiedene  geistige  Wirksamkeit  erheischt,  sind 
beachtenswerthe  Momente  in  der  Erziehung.  Ausserdem  kann  das 
Lesen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in  Blindenschulen  als 
Mittel  zur  selbstständigen  Arbeit  und  zur  Förderung  der  Verant- 
wortlichkeit dienen,  indem  die  Schüler  dann  und  wann  Lectionen  vor 
sich  haben  oder  das  in  den  Unterrichtsstunden  Erlernte  mittels  eines 
Buches  repetiren.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  in  der  Schule  er- 
worbene Lesefertigkeit  den  Blinden  später  im  Leben  häufig  ein 
Mittel  ist,  um  sich  durch  Lesen  gedruckter  oder  geschriebener  Re- 
liefbücher Genuss  und  Belehrung  zu  verschaffen. 

Das  Schreiben  hat  für  den  Blinden  im  Wesentlichen  dieselbe 
Bedeutung   ab-  für  die  Sehenden,    nur    mit  dem  Unterschiede,    dass 
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der  Blinde,  um  mit  Sehenden  zu  verkehren,  sich  neben  der  für  ihn 
geeignetsten  Schrift  mit  erhabenen  Buchstaben  auch  eine  auf  das 
Gesicht  berechnete  Schrift  aneignen  muss.  Gewissermassen  kann  die 
eihabene  Schrift,  die  der  Blinde  selbst  schreibt,  sogar  eine  wichtigere 
Rolle  in  der  Blindenschule  spielen,  als  es  jemals  mit  dem  Schreiben 
in  anderen  Schulen  der  Fall  ist,  da  man  sich  wegen  Mangel  an  ge- 
druckten Schulbüchern  bisweilen  mit  geschriebenen  Notizen  behelfen 
muss. 

Aus  dem  bereits  Angeführten  geht  hervor,  dass  sowohl  das  Lesen 
als  das  Schreiben  in  der  Blindenschule  ihre  volle  Berechtigung  haben. 

Die  Wahl  der  Druckalphabete  und  Schreibsysteme  ist  eine  sehr 
verschiedene  gewesen,  und  darum  sind  auch  die  gemachten  Erfah- 
rungen sehr  von  einander  abweichend. 

Ohne  hier  auf  alle  die  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Versuche 
näher  einzugehen,  werde  ich  mich  auf  diejenigen  Druck-  und  Schreib- 
systeme beschränken,  welche  für  die  Blindenanstalten  in  Europa 
augenblicklich  vom  grossten  Interesse  zu  sein  scheinen. 

In  den  meisten  Blindenanstalten  beginnt  man  mit  dem  Lesen 
lateinischen  Druckes,  entweder  der  grossen  Buchstaben  allein  ( üncial- 
Alphabet)  oder  der  grossen  und  kleinen  zusammen  (Doppel- Alphabet), 
indem  die  grossen  dann  nur  als  Initialen  dienen.  In  vielen  Anstalten 
in  England,  so  wie  auch  in  Schweden,  tritt  das  Moon'sche  Alphabet 
an  die  Stelle  des  lateinischen.  Wenn  der  lateinische  Druck  bisweilen 
schwer  zu  lesen  ist,  rührt  dieses  gewöhnlich  daher,  dass  die 
Buchstaben  entweder  zu  klein  oder  zu  dicht  gedruckt  sind.  Die 
kleinen  lateinischen  Buchstaben  dürfen  etwas  kleiner  sein  als  die 
grossen,  die  sich  darum  auch  besonders  dazu  eignen,  als  Initialen 
zu  fungiren.  Die  kleinen  Buchstaben  (les  minuscules)  haben  näm- 
lich den  Vortheil,  sich  in  ihrer  äussern  Form  mehr  von  einander 
zu  unterscheiden  als  die  grossen  des  majuscules),  welche  letzteren 
darum  auch  häufig  durch  kleine  Abänderungen  von  der  ursprüng- 
lichen Form  dem  Tastsinne  zugänglicher  gemacht  sind. 

Eine  sehr  hervorragende  Stellung  in  der  Blindenschule  nimmt 
die  Braille'sche  Punktschrift  ein,  nicht  nur  weil  sie  ganz  vorzüglich 
der  Auffassungsweise  des  Blinden  angemessen  ist,  indem  eine  Com- 
bination  von  Punkten  dem  Tastsinne  zugänglicher  ist  als  eine  Ver- 
bindung von  Linien  (während  beim  Gesichte  das  Gegentheil  der  Fall 
ist),  sondern  auch,  weil  sie  dem  Blinden  ein  bequemes  Mittel  bietet, 
seine  Gedanken    auf   eine   auch    dem    Tastsinne   zugängliche  Weise 
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niederzuschreiben.  Dieser  Umstand  (mit  anderen)  hat  veranlasst, 
dass  man  in  neuerer  Zeit  hie  und  da  das  Punktsystem  entweder 
ausschliesslich  oder  hauptsächlich  benutzt  hat  und  es  da,  wo  es  neben 
dem  lateinischen  Alphabete  auftritt,  an  die  Spitze  hat  stellen  wollen. 

Da  man  allgemein  dem  S  c  h  r  e  i  b  1  e  s  e  u  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  den  Vorzug 
gibt,  weil  die  mit  diesem  Namen  bezeichnete  synthetisch-analytische 
Methode  grosse  Vortheile  darbietet,  hat  man  sie  auch  beim  Blinden- 
unterrichte  anzuwenden  gesucht;  entweder  hat  man  das  Lesen 
lateinischen  Druckes  und  das  Schreiben  lateinischer  Schrift  (Hebold- 
Schrift)  \on  Anfang  an  gleichzeitig  getrieben,  oder  man  hat  an  die 
Stelle  des  Schreibens  das  Setzen  (und  Drucken)  mittels  der  Kleiu'- 
schen  Stacheltypen  in  Anwendung  gebracht  (in  Oesterreich),  oder 
das  Braille'sche  Punktsystem  in  den  Vordergrund  gestellt,  um  gleich 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Lese-  und  Schreibsysteme  anzufangen, 
oder  man  hat  Lesekasten  mit  alphabetisch  geordneten  lateinischen 
Buchstaben  (in  einer  nach  dem  ,, Gusszettel"  berechneten  relativen 
Anzahl)  und  Holztafeln  zum  Aufstellen  von  Wörtern  und  Sätzen  — 
neben  ABC-  und  Lesebüchern  für  Anfänger,  mit  lateinischem  Drucke 
—  eingeführt,  um  mittels  derselben  nach  dem  Principe  des  Schreib- 
leseunterrichtes zu  verfahren  (in  Dänemark  und  Norwegen).  In  der 
Kopenliagener  Anstalt  benutzen  wir  die  Braille'sche  Schrift  schon 
im  zweiten  Schuljahre  neben  dem  lateinischen  Drucke,  indem  die 
Kinder  häutig  nach  lateinisch  ;2edrucktcn  Büchern  in  Punkt- 
schrift abschreiben.  Die  ganze  Schule  hindurch  lesen  sie  beide 
Systeme  nebeneinander.  Mit  dem  Schreiben  der  lateinischen 
Schrift  (Guldberg)  wartet  man  hier  bis  zum  dritten  Schuljahre,  und 
es  wird  2  Jahre  lang  darin  unterrichtet. 

,,In  den  österreichischen  Blindenanstalten",  schreibt  mir  Director 
Heller,  ,, beginnt  der  Leseunterricht  mit  den  Uncialen,  und  der 
schriftliche  Ausdruck  geschieht  mit  Hülfe  des  Klein'schen  Stachel- 
Druck-Apparates.  Nachdem  Heller  geltend  gemacht  hat,  dass  der 
Blinde  zu  sehr  von  den  Sehenden  isolirt  werde,  wenn  er  ausschliess- 
lich die  Punktschrift  benutze,  fährt  er  folgendermassen  fort:  .,Sol) 
aber  der  Blinde  neben  der  Braille- Schrift  noch  die  Liuienschrilt 
lesen,  so  muss  mit  dieser  der  Anfang  gemacht  werden.  Denn  eine 
wesentliche  Bedingung  für  die  Lesefertigkeit,  welche  die  Braille'sche 
Schrift  ermöglicht,  liegt  darin,  dass  die  Punktgruppen  die  Tast- 
nerven ungleich  mehr  anregen  als  die  erhabenen  Linien  der  üucial- 
schrift.    Beginnt  man  nun  mit  Braille,  so  wird  der  tastende  Finger 
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dadurch  so  verwöhnt,  dass  er  für  die  Erkenutniss  und  Unter- 
scheidung der  Linienschrift  fast  ungeeignet  wird.  Das  Gleiche  gilt 
natürlich  auch  von  der  Reizung  des  Schülers."  Dieses  stimmt 
vollständig  mit  meiner  Erfahrung  überein.  Ich  kann  darum  die 
Worte  Heller's  zu  den  meinen  machen,  wenn  er  sagt:  ,,In  der  That 
bringen  es  die,  welche  nach  der  Punktschrift  die  Linienschrift  lesen, 
zu  keiner  Lesefertigkeit  im  letztgenannten  System.''  Nach  Heller's 
Ansicht  kommt  hierzu  noch  ein  psychologischer  Grund,  indem  die 
Punktschrift  namentlich  das  Abstractionsvermögen  des  Blinden  in 
Anspruch  nimmt,  welches  bei  den  Elementarschülern  noch  nicht 
entwickelt  ist,  und  ., einem  Schüler  mechanisch  einzuüben,  was  man 
ihm  später  begründen  will,  ist  unpädagogisch."  ,,Wenn  nun  gute 
Gründe  dafür  sprechen",  sagt  Heller,  ,,dass  die  Blindenschule  den 
Leseunterricht  mit  der  Uncialschrift  beginne,  so  folgt  daraus,  dass 
in  gleicher  Weise  auch  geschrieben  wird.  Nun  aber  dauert  es  für 
den  Anspruch,  den  mündlichen  Gedankenausdruck  sobald  als  mög- 
lich mit  dem  schriftlichen  zu  verbinden,  viel  zu  lange,  die  Hebold'- 
sche  oder  Guldberg'sche  Schrift  zu  erlernen.  Zudem  sind  beide  für 
den  Blinden  nicht  wieder  lesbar."  Darum  hat  man  in  Oesterreich 
die  Klein'sche  Stachelschriit  beibehalten.  Heller  redet  derselben  das 
Wort  für  den  ersten  Elementar- Unterricht,  indem  er  jedoch  hinzu- 
fügt: ,, Ereilich  hat  dieselbe  einen  grossen  Fehler,  dass  die  Punkte 
der  Buchstaben  die  Tastnerven  zu  sehr  anregen;  sie  darf  also  nur 
massig  gebraucht  werden,  und  es  wäre  ein  sehr  erfreulicher  Fort- 
schritt, wenn  ein  practischer  Kopf  einen  Setzkasten  für  Blinde  er- 
fände, der  die  Stacheln  entbehren  kann."  Da  der  Hauptmoment 
der  synthetisch-analytischen  Methode  im  Zusammenstellen  der  Buch- 
staben durch  die  Hand  des  Schülers  zu  einer  demselben  lesbaren 
Verbindung  von  Buchstaben.  Silben,  Wörtern  und  Sätzen  besteht, 
habe  ich,  nachdem  ich  mich  auf  meinen  Reisen  1855  und  1857 
mit  den  verschiedenen  Unterrichtsverfahren  in  den  Blindenanstalten 
bekannt  gemacht,  ein  sogenanntes  y\.lphabetspiel  für  Blinde 
construirt,  welches  ich  schon  vor  Errichtung  des  neuen  Blinden- 
instituts  in  Kopenhagen  benutzte  und  nach  Errichtung  desselben 
1858  von  Anfang  an  dort  einführte,  so  wie  es  auch  in  der  1862 
errichteten  Vorschule  oder  Kleinkinderschule  für  Blinde  und  in  der 
Blindenanstalt  in  Christiania  eingeführt  wurde,  und  Eltern  und 
Lehrern  in  den  Heimathsorten  zum  ersten  Unterrichte  blinder  Kinder 
überlassen  wird.     Dasselbe  besteht    1.    aus   einem    in  flache  Räume 
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Alphabets  (Relief  auf  Holz  geklebt)  je  für  sich,  in  einer  nach  dem 
„Gusszettel"  berechneten  Anzahl  angebracht  sind,  und  2.  aus  einer 
mittels  Holzleisten  in  Linien  eingetheilten  Tafel,  auf  welcher  die 
Buchstaben  bei  den  Schreibleseübungen  aufgestellt  werden.  Auf  diese 
Weise  setzen  die  Kinder  mit  Leichtigkeit  kleine  Geschichten  und 
Verse  etc.  etc.  Dieser  einfache  Apparat,  der  nur  12  Kronen  kostet, 
hat  sich  jetzt  durch  einen  bald  30jährigen  Gebrauch  bewährt,  und 
ich  empfehle  ihn  meinen  Collegen  zum  Versuche.  Bei  dieser  Methode 
entgeht  man  der  von  Director  Heller  berührten  Reizung,  da  man 
Buchstaben  mit  glatten  Linien  benutzt. 

Das  lateinische  Doppelalphabet,  dem  ich  den  Vorzug  gebe  (für 
Anfänger  in  der  Grösse  von  ,,Doppe!text'',  für  Weitergekommene 
in  der  von  ,, Doppeltertia"),  hat  in  früherer  Zeit  eine  hervorragendere 
Rolle  gespielt  als  jetzt,  indem  es  an  einigen  Orten  der  Uncialschrift, 
an  anderen  der  Punktschrift  gegenüber  zurückgedrängt  ist  —  wohl 
hauptsächlich,  weil  man  sich  wo  möglich  auf  ein  einzelnes  Buch- 
slabensystem beschränken  wollte.  Uebrigens  hat  man  den  Druck 
häufig  kleiner  gehalten,  als  ich  es  für  zweckmässig  ansehe.  Es  wäre 
wünschenswerth  zu  erfahren,  bei  welcher  Minimumsgrössc  das 
Lesen  sämmtlichen  Schülern  ermöglicht  werde.  In  F.  Entlicher's 
Fibel  und  1.  Lesebuche  für  Blinde  l.  Theil  ist  „Doppeltertia"  be- 
nutzt, welche  Grösse  ich  erst  für  die  vorgeschrittenen  Schüler  be- 
nutze, und  im  H.  Theil  desselben  Buches  ist  „Doppelmittel"  benutzt, 
welche  ich  meinerseits  für  zu  klein  gehalten  habe,  um  Allen  zu- 
gänglich zu  sein.  Li  Italien  benutzt  man  das  Doppelalphabet  in 
seiner  ursprünglichen,  aus  Paris  stammenden  Form  Die  Grösse  ist 
die  von  ,,Text",  also  noch  kleiner  als  in  Entlicher's  H.  Theil.  Herr 
Vitali  schreibt  mir,  dass  man  in  den  italienischen  Blindenanstalten 
erst  das  lateinische  Alphabet  und  dann  das  Braille'sche  liesst,  und 
dass  man  erst  die  kleinen  und  nachher  die  grossen  lateinischen 
Buchstaben  liesst  (les  lettres  minuscules  avant,  les  lettres  majus- 
cules  apies).  „Wir  thun  dieses",  sagt  Herr  Vitali,  „weil  die  Schüler 
sich  nicht  mehr  bemühen  wollen,  um  den  lateinischen  Druck  lesen 
zu  lernen,  wenn  sie  das  Braille'sche  sich  angeeignet  haben,  und 
weil  es  gut  ist,  das  lateinische  Alphabet  zu  lernen,  um  die  in  diesem 
Systeme  gedruckten  Bücher  zu  lesen,  und  dazu  noch,  um  die  Idee 
und  die  Form  der  Buchstaben  zu  kennen,  damit  man  auf  der  Tafel 
in  Bleifederschrift  an  Sehende  schreiben  kann,-' 
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In  Holland,  wo  man  das  Doppelalpluibt't  benutzt,  fängt  man, 
wie  mir  Director  Meyer  schreibt,  mit  ziemlich  grossen  metallenen 
lateinischen  Buchstaben  an  und  liesst  bald  Wörtchen  und  kleine 
Sätze  damit.  ,, Sodann  bekommt  der  Schüler  ein  Buch  in  lateinischen 
Buchstaben  vorzüglicher  Grösse,  nachher  etwas  kleiner  und  schliess- 
lich die  Grösse,  die  wir  beibehalten.  Mit  Brailleschreiben  wird 
angefangen,  so  bald  der  Zögling  die  lateinischen  Buchstaben  lesen 
kann,  und  in  der  2.  Klasse  wird  B)\aille  gelesen  und  verschiedene 
Aufsätze  darin  gemacht.  Nur  in  der  höchsten  Klasse  wird  flach 
geschrieben,  und  zwar  hauptsächlich  Guldberg,  von  mir  eingeführt, 
und  nebenbei  Foucault  und  Hebold." 

Director  Mecker  in  Düren  schreibt  mir:  ,,Hier  beginnt  das 
Lesen  und  Schreiben  der  Heboldschrift  zugleich  in  der  untersten 
Klasse  (Schüler  8  Jahre),  dauert  fort  ein  Jahr  in  dieser  Klasse 
und  noch  ferner  ein  halbes  Jahr  in  der  zweiten  Klasse;  dann  im 
2.  Semester  wird  Braille  schreiben  und  lesen  gelernt,  so  dass  jeder, 
der  in  die  dritte  Klasse  eintritt,  sowohl  Hebold  als  Braille  lesen 
und  schreiben  kann."     ,, Guldberg  brauchen  wir  nebenbei." 

Mr.  Buckle  in  York  schreibt:  ,,Wir  lehren  unsere  Schüler  das 
Moon'sche  Alphabet  erst  und  dann  das  Braill'sche  hinterher.  Ich 
glaube,  dieser  Plan  wird  in  den  meisten  englischen  Blindenschulen 
befolgt.  Das  Schreiben  der  Guldberg-Schrift  wird  bei  uns  zuletzt 
gelehrt." 

Wenn  man  das  oben  Angeführte  zusammenfasst,  darf  man  es 
wohl  als  ziemlich  allgemein  anerkannt  ansehen,  dass  man  mit  der 
Punktschrift,  trotz  ihrer  grossen  Bedeutung  in  der  Blindenschule, 
nicht  gar  zu  früh  anfangen  solle,  und  dass  man  namentlich  da,  wo 
man  entweder  die  Uncialen  oder  das  lateinische  Doppelalphabet 
oder  das  Moon'sche  System  benutzt,  mit  dem  Lesen  desselben  den 
Anfang  mache  und  die  Einübung  des  Braille'schen  Systems  auf- 
schieben solle,  bis  im  Lesen  des  andern  Alphabets  einige  Fertigkeit 
erlangt  sei.  Den  Schreibleseunterricht  mittels  der  Flachschrift  zu 
treiben,  ist  unbefriedigend,  weil  der  Schüler  dann  seine  eigene 
Schrift  nicht  wieder  lesen  kann;  die  Klein'sche  Stachelschrift  hat 
ja  den  Mangel,  dass  die  punktirten  Linien  die  Nerven  reizen;  und 
wenn  man  von  Anfang  an  das  Braille'sche  Punktsystem  benutzt, 
läuft  man  Gefahr,  dass  durch  Verwöhnung  des  Tastsinnes  das  Lesen 
der  lateinischen  Buchstaben   erschwert  werde.     Wie  die  Sache  sich 


39 


entwickeln  wird,  wenn  man,  wie  in  neuerer  Zeit,  in  Steglitz,  schon 
im  1.  Schuljalire  beide  Systeme  einübt,  mnss  sich  noch  zeigen. 
In  der  betreffenden  (5.)  Klasse  sind,  wie  Director  Wulff  mir  mit- 
theilt, wöchentlich  angesetzt:  4  Stunden  Schreiblesen  der  Punkt- 
schrift und  2  Stunden  Lesen  der  Uncialen. 

Wenn  der  Blindenunterricht  vollständiger  sich  entwickelt,  so 
dass  man  für  Kinder  unter  10  Jahren  eine  Vorschule  hat,  möchte 
ich  anrathen,  dass  man  sich  in  dieser  auf  das  lateinische  Alphabet 
beschränkt  und  durch  Anwendung  von  Lesekasten  (Alphabetspiel) 
mit  dazu  gehörenden  Holztafeln  den  ersten  SchreiblescUinterricht 
triebe.  Dann  könnte  man  das  Schreiben  und  Lesen  der  Punkt- 
schrift im  Alter  von  10  Jahren  beginnen  und  beide  Systeme  neben 
einander  die  Schule  hindurch  beibehalten.  Eine  solche  Abwechselung 
ist  auch  für  den  Tastsinn  nützlich.  Das  Schreiben  der  Flachschrift 
wäre  zeitig  genug  in  der  Mittelklasse  zu  beginnen. 


Was  die  Flachschrift  anbelangt,  könnte  es  vielleicht  von  Inter- 
esse sein,  hier  die  meist  verbreiteten  Schreibapparate  zu  vergleichen. 

Auf  dem  italienischen  Apparate  ist  nach  Yitali  (Milano) 
die  grösste  Schnelligkeit  400  Buchstaben  in  10  Minuten,  die  Mittel- 
schnelligkeit   400  Buchstaben    in   einer  Viertelstunde. 

Den  Hebel d 'sehen  Apparat  betreffend  sagt  Heller  (Witn); 
,, Schlechte  Schreiber  machen  in  einer  Viertelstunde  300,  sehr  gute 
Schreiber  450  Buchstaben;  demnach  ist  eine  Mi  1 1  el  1  ei  s  t  u  n  g 
320—350  Buchstaben  von  gut  lesbarer  Schrift." 

Mecker  (Düren)  schreibt:  „Die  Schüler  der  obersten  Schulklasse 
schreiben  in  ein  erViertelstunde  530 — 223,  durchschnitt- 
lich also  375  Buchstaben  in  Hebold,  die  der  zweiten  Schul- 
klasse 362 — 246,    also  durchschnittlich  300  Buchstaben." 

Wulff  (Steglitz)  schreibt:  ,,Der  gewandteste  Schreiber  der  An- 
stalt hat  in  7  Minuten  das  Uhland'sche  Gedicht :  Die  Kapelle, 
293  Buchstaben  ohne  Interpunktionszeichen  niedergeschrieben."  Die 
M  i  1 1  e  1  s  c  h  n  e  1 1  i  g  k  e  i  t  ist  demgemäss  für  den  Hcbold- 
Apparat  ca.  350  Buchstaben  in  einerViertelstunde. 

Auf  dem  Gu  1  db  er  g- A  ppara  te  ist  die  grösste  Schnellig- 
keit, die  zu  erreichen  ist,  300  Buchstaben,  die  M  i  t  te  1  s  c  h  n  e  1 1  i  g- 
k  e  i  t  200  Buchstaben  in  einer  Viertelstunde. 

Was  die  für's  Erlernen  nothwendige  Zeit  betrifft,  so  stellt  sich 
Folgendes  heraus.  Herr  Vitali  (Milano)  schreibt  mir:  ,,Die  gewöhnliche 
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Eegel  ist  die,  dass  wir  die  Bleifederschrift  iin  2.  Jahre  des  Aufent- 
halts des  Zöglings  in  der  Anstalt  zu  lehren  beginnen.  Man  em- 
pfängt die  Zöglinge  im  Alter  von  8  bis  12  Jahren,  und  es  gibt 
deshalb  einige,  die  mit  dem  9.,  andere,  die  mit  dem  13.  Jahre 
mit  dieser  Schrift  beginnen.  Mau  wendet  wöchentlich  4  Stunden, 
2  Mal  2  Stunden,  für  die  kleinen  Knaben  an,  indem  man  alle  in  Ge- 
meinschaft unterrichtet;  für  die  Mädchen  5  Stunden^  eine  zur  Zeit, 
aber  sie  werden  der  Reihe  nach  unterrichtet;  man  kann  sagen,  dass 
jeder  Schüler  ungefähr  3  Stunden  wöchentlich  darin  Unter- 
richt hat.  —  Die  ältesten  und  mit  gutem  Verstände  begabten  Schüler 
lernen  im  erstem  Jahre  schreiben.  Nach  Verlauf  von  6 
oder  7  M  0  n  a  t  e  n  können  einige  unter  ihnen  einen  Brief 
an  ihre  Eitern  schi-eiben.  Die  kleinsten  bedürfen  2  Jahre. 
Diejenigen,  welche  schwer  von  Begriff  sind  und  keine  leichte  Hand 
haben,  bedürfen  sogar  noch  mehr  Zeit.  Einzelnen  gelingt  es  nie, 
das  Schreiben  zu  erlernen,  weder  mit  der  Zeit,  noch  durch  die 
grössten  Bemühungen;  dieses  ist  aber  eine  seltene  Ausnahme,  und 
die  Cretins.'' 

Director  Wulff  (Steglitz)  schreibt  mir,  ,,dass  die  Schüler  bei 
wöchentlich  2stündigem  Unterricht  in  5-6  Monaten 
die  Hebold'sche  Schrift  lernen.  Ausnahmsweise  gibt  es  Fälle,  wo 
Blinde  die  Schrift  in  5 — 10  Stunden  leinen;  namentlich  geschieht 
dieses  bei  denjenigen,  die  vor  ihrer  Erblindung  die  Uncialen  lesen 
lernten.'' 

Nach  W.  Mecker's  Schrift:  Die  Rheinische  Provinzial  Blinden- 
anstalt zu  Düren  (1SS5),  S.  31  —  32,  wird  das  Schreiben  der 
Flachschrift  dort  in  den  2  ersten  Schuljahren  mit  2  Stunden 
wöchentlich  erlernt,  so  dass  der  Unterricht  sich 
durch  lS'2  Jahr  hinzieht  und,  wie  schon  oben  erwähnt,  mit 
dem  Lesen  der  Uncialschrift  in  Verbindung  gesetzt  ist.  ,,Die  Schüler 
sind  so  weit  zu  bringen",  heisst  es  dort,  „dass  sie  im  Stande  sind, 
gelesene  und  vorgesprochene  kleine  Sätze  niederzuschreiben.  Gegen 
Ende  des  Schuljahres  (des  2.)  lernen  sie  die  Braille'schen  Relief- 
Puiiktbuchstaben  auf  der  Schreibtafel  schreiben  und  lesen." 

Was  die  Guldberg'sche  Schrift  anbelangt,  so  fangen  in  der 
Blindenanstalt  zu  Kopenhagen  die  Schüler  der  mittlem  Klasse  (es 
gibt  hier  5  aufsteigende  Schulklassen)  damit  Anfang  Juni  an,  und 
Ende  Juli  (bei  Anfang  der  Somraerferien)  haben  mit  3stündigem 
wöchentlichen  Unterrichte  25  ''/o  derselben  sämmtliche  kleinen 


Beilage  zum  „Blindenfreund"  Nr.  3,  Jahrgang  1886. 


Die  neue  Schreibtafel  von  Kräger-Berlin. 


Der  erste  Lehrer  der  künigl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz  und 
designirte  Director  der  westpreussischen  Provinzial-Blindenanstalt 
zu  Königsthal  bei  Danzig,  Herr  Krüger,  der  dem  Schreibunter- 
richte der  Blindenschule  schon  lange  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewendet  und  auch  auf  dem  Amsterdamer  Congresse  durch 
seinen  Vortrag  über  die  Schreib-  und  Lesefrage  wie  auch  durch 
eine  von  ihm  ausgestellte  practische  Schreibtafel  eine  gründliche 
und  allseitige  Kenntniss  der  Bedürfnisse  unserer  Blinden  an  den 
Tag  legte,  hat  auf  Anrathen  vieler  Freunde  sich  mit  der  Herstellung 
einer  verbesserten  Schreibtafel  befasst,  und  es  ist  ihm  nach  vielen 
Versuchen  gelungen,  eine  solche  Tafel  fertigzustellen,  die  unseres 
Erachtens  vor  allen  bisher  bekannten  durch  viele  Vorzüge  sich  aus- 
zeichnet. Wir  m(»chten  dieselbe  daher  unsern  Lesern  zur  sofortigen 
Prüfung  empfehlen  und  bitten,  im  Falle  dieselbe  die  Prüfung  be- 
steht, sie  schon  ])ei  Beschaffung  der  n('»thigen  Schreibt;! fein  für  das 
bald  beginnende  Interrichtsjahr  zu  beachten,  da  dieselbe  nur  dann 
zu  dem  billigen  Preise  von  4  M.  abueuelien  werden  kann,  wenn  sie 
in  einer  grossen  Zahl  von  Exemj)laren  sofortigen  Absatz  findet. 
Die  Tafel  beschreibt  uns  der  Autor  selbst  wie  folgt : 

.jWenn  das  Schreiben  in  der  Blindenschule  eine  ähnliche  Be- 
deutung gewinnen  soll  wie  in  den  Schulen  der  Sehenden,  so  müssen 
unsere  Zöglinge  eine  viel  grössere  Fertigkeit  erlangen,  als  wir  bis- 
her durchschnittlich  erzielten.  Dies  gilt  in  erster  Linie  von  der 
Punktschrift,  die  ja  unsere  eigentliche  Schulschrift  ist  und  nach 
Einführung  der  Kurzschrift  innner  mehr  werden  wird.  Die  I'rsache 
der  geringen  Schreibfertigkeit  ist  sehr  oft  nur  der  mangelhafte 
Apparat.  Der  Holzrahmen  war  zerbrochen  und  vom  Tischler  noth- 
dürftig  geleimt  worden:    aber   die  Rillen    stimmen    nicht  mehr  mit 


dem  Lineal  überein.  Der  Griffel  trifft  statt  der  Vertiefung  die  er- 
höhte Rille,  und  es  entsteht  eine  unangenehme  und  zeitraubende 
Störuug.  Man  gibt  nun  wohl,  um  dem  Uebel  abzuhelfen,  die  nöthige 
Anweisung  für  die  Haltung  des  Eichels ;  aber  in  der  nächsten  Zeile 
ist  schon  wieder  eine  andere  Haltung  nothwendig.  So  kommt  der 
Schüler  nie  dazu,  die  Punkte  stets  in  derselben  Weise  und  rein 
mechanisch  hervorzubringen,  was  zur  Erlangung  einiger  Fertigkeit 
doch  unerlässlich  ist.  Zuweilen  wird  auch  bloss  durch  das  Nach- 
geben der  Charniere  die  Uebereinstimmung  zwischen  Rille  und 
Lineal  aufgehoben.  In  vielen  Fällen  haben  wir  sogar  neue  Apparate 
erhalten,  die  sehr  ungenau  und  darum  fast  unbrauchbar  waren. 
Weil  an  den  bisherigen  Apparaten  zu  viel  Handarbeit  ist,  so  haben 
wir  keine  Gewähr,  dass  sie  jedes  M^\  gleich  gut  ausfallen.  Mein 
Bestreben  war  darum  zunächst  darauf  gerichtet,  den  Holzrahmen 
und  die  Charniere  zu  beseitigen  und  den  ganzen  Apparat  aus  Me- 
tall, und  zwar  durch  Guss,  herzustellen.  Nach  vielen  kostspieligen 
Yersuchnn  ist  es  der  Firma  Heyling  c'c  Thomas  zu  Berlin  gelungen, 
das  Problem  zu  meiner  vollen  Zufriedenheit  zu  lösen.  Handarbeit 
an  der  neuen  Tafel  ist  nur  das  Aufschrauben  der  beiden  Fedein, 
die  zum  Festhalten  des  Papiers  dienen,  und  die  Verrichtung  zum 
Aufnehmen  der  Lineale. 

Die  Lineale  haben  insofern  eine  Vervollkommnung  erfahren, 
als  sie  aus  Stahl  gefertigt  sind  und  sich  also  nicht  so  leicht  ver- 
biegen wie  die  Messinglineale.  Das  Weiterlegen  des  Punktschrift- 
lineais ist  erleichtert,  da  es  nicht  in  Löcher,  sondern  in  viereckige 
Aussparungen  am  Rande  eingreift. 

Der  Apparat  kann  für  doppelseitige  und  einseitige 
Schrift  verwendet  werden.  Indess  sind  die  Vortheile  der  ersten 
Schreibweise  bei  der  neuen  Tafel  so  bedeutend,  dass  ich  zu  hoffen 
wage,  alle  C'oUegen  werden  sicli  binnem  Kurzem  für  dieselbe  ent- 
scheiden. Wir  ersparen  von  4  Rillen  immer  eine,  also  25  *^/()  des 
Raumes.  Das  Herumdrehen  des  Blattes  ist  vereinfacht,  da  wir  es 
nur  mit  zwei  Stiften  und  zwei  Löchern  zu  thun  haben.  Ist  das 
Blatt  umgedreht,  so  muss  das  Lineal  noch  so  eingelegt  werden, 
dass  sich  der  breitere  Rand  oben,  der  Einschnitt  aber  links  befindet, 
und  das  Schreiben  der  2.  Seite  kann  sofort  beginnen.  Das  Inein- 
anderkommen  der  Zeilen,  das  bei  der  englischen  Tafel  noch  zuweilen 
Schülern  unserer  ersten  Klasse  passirte,  ist  bei  dem  neuen  Apparat 
kaum  möglich.  —  Das  Lineal    für  die  einseitige  Schrift,    das    stets 


nur  auf  besondern  Wunsch  versendet  werden  wird,  ist  so  einge- 
richtet, dass  es  in  die  für  das  Planschriftslineal  bestimmten  Löcher 
passt. 

Das  Einlegen  des  Blattes  ist  durch  den  festen  Anhalt  auf  der 
rechten  Seite  wesentlich  erleichtert,  was  für  die  Anfänger  nicht  zu 
unterschätzen  ist. 

Das  Schreiben  von  Heften  ist  bequemer  wie  in  allen  früheren 
Apparaten.  Das  Heft  liegt  während  des  Schreibens  unter  der  auf 
kleinen  Füssen  ruhenden  Tafel,  wodurch  die  Schrift  vor  jeder  ße- 
schiidigung  geschützt  wird. 

Der  Punktschriftapparat  lässt  sich  auf  die  einfachste  Weise  in 
eine  Planschrifttafel  verwandeln,  weini  inan  auf  die  Rillen  ein  Blatt 
dickes  Carton])apier  legt.  Für  die  Schule  ist  auch  dies  nicht  ein- 
mal nöthig,  wenn  man,  was  aus  pädagogischen  Gründen  nur  zu 
empfelilen  ist,  Hefte  sclireiben  lässt.  Dieselben  dürfen  allerdings 
die  Stärke  eines  gewöhnlichen  Groschenheftes  nicht  übersteigen, 
wenn  das  Lineal  seine  Lage  behalten  soll.  Der  so  gewonnene  Plan- 
schrift-Apparat hat  gegen  alle  frühern  den  grossen  Vortheil,  da-s 
das  Lineal  absolut  fest  liegt  Durch  das  Hin-  und  Herrutschen  des 
Lineals  wird  bekanntlich  nicht  bloss  das  Schreiben  sehr  erschwert, 
sondern  es  ist  auch  unmöglich,  eine  saubere  Schrift  zu  erzielen. 
Da  das  Lineal  zw^eireiiiig  ist,  merken  die  Kinder  sofort,  ob  sie  es 
schief  eingelegt  haben.  Letzteres  ist  übrigens  kaum  möglich.  —  Die 
Formen  haben  die  Grösse  unseres  bisherigen  dritten  Lineals.  Sollte 
Lineel  Nr.  4  noch  gewünscht  werden,  so  ist  der  Fabiikant  bereit, 
dasselbe  zu  liefern.  Der  Raumersparniss  und  des  bessern  Aussehens 
wegen  würde  es  dreireihig  sein. 

Das  Format  hätte  ich  gern  etwas  breiter  gewählt;  aber  die 
fast  in  allen  Anstalten  gebrauchten  Papiersorten  und  der  AVunsch. 
für  unsere  Zöglinge  einen  möglichst  handlichen  Apparat  zu  schaffen, 
führten  mich  in  L^ebereinstimmung  mit  mehrern  Collegen,  deren 
Path  ich  erbat,  zu  der  vorliegenden  Form. 

Willkommen  ist  es  den  Zöglingen  gewiss,  dass  sie  beide  Lineale 

an  dem  Apparat  befestigen  und   also   nicht  verlieren   können.     Das 

eine   liegt   auf  der  Tafel   und   wird    von    den  Federn  festgehalten- 

Zur  Aufnahme  des  andern  ist  unter  der  Tafel   eine  einfache  Vor- 

»lichtung  angebracht. 


Der  Preis  des  Apparats  ohne  die  Lineale  beträgt  4  M.  Jedes 
der  beiden  Lineale  wird  mit  1,50  M.  berechnet,  so  dass  man  Plan- 
schrifts-  und  Punktschriftstafel  für  7  M.  haben  kann," 

Wir  können  dieser  Beschreibung  noch  hinzufügen,  dass  der 
Apparat  bei  seiner  Unverwüstlichkeit  recht  ele,'ant  und  sauber  ge- 
arbeitet ist  und,  obgleich  er  durchaus  ans  Metall  besteht,  nur 
50  Gramm  schwerer  ist  als  die  Bürger'sche  Tafel. 

Die  Redaction. 


Protocoll 


ülier  die   Generalversammlung  des    »Vereins  zur  Förderung  der   Blindenbildung» 
vom    19.   December    1885   in   Berlin. 


Zu  der  Generalversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  waren  ausser  Mitgliedern  aus  Berlin  und  Steglitz 
die  Herren :  Director  Büttner,  Oberlehrer  Piiemcr  und  Herr  Bern- 
hard-Dresden, die  Herren  Directoren  Ferchen-Kiel,  Kunz-Illzacli 
und  Schoen-Barby  erschienen.  Herr  Director  Entlicher-Purkersdorf 
begrüsste  die  Versammlung  durch  ein  Telegramm. 

Nach  der  Eröffnung  und  Begiüssung  der  Versammlung  durch 
den  Vorsitzenden  des  Vorstandes,  Herrn  Director  Wulff,  erstattete 
Herr  Lehrer  Merle  als  Cassirer  des  Vereins  den  Cassenbericht. 
Die  Justification  und  Entlastung  des  Vorstandes  war  bereits  durch 
die  Revisoren  ausgesprochen. 

Herr  Direktor  Ferchen  beantragt,  dem  Cassirer  fortan  für  seine 
Bemühungen  ein  Honorar  auszusetzen;  der  Antrag  wird  mit  7  gegen 
5  Stimmen  angenommen  und  die  Höhe  der  Ptenumeration  auf  100  M. 
für  3  Jahre  festgestellt. 

Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung:  Für  welche  Unter- 
richtsmittel liegt  zur  Zeit  ein  besonders  dringendes 
Bedürfnis s  vor?  liess  sich  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  bei 
sänimthchen  Blindenanstalten  nicht  entscheiden,  da  die  Urtheile  sehr 
auseinandergingen.  Zur  Verhandlung  kam  zuerst  die  Herausgabe 
von  g  e  0  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  n  K  a  r  t  e  n  durch  den  Verein.  Der  Vor- 
sitzende theilte  mit,  dass  die  Herren  Kunz-Ilizach  und  Schulze- 
Berlin    dem   Vorstande    wiederholt   Anerbietungen    zur    Herstellungü 


von  Karten  gemacht  hätten;  der  Vorstand  habe  solche  Anerhictnngen 
nicht  abgelehnt,  sich  aber  bisher  nach  keiner  Seite  hin  gebunden. 
Durchdrungen  von  dem  Wunsche,  schliesslich  das  relativ  Beste  für 
den  Verein  zu  gewinnen,  habi;  er  bei  dem  bisherigen  Stande  der 
Arbeiten  eben  geglaubt,  sich  die  Hand  frei  halten  zu  müssen.  Selbst 
als  etwa  vor  Jahresfrist  in  einem  vorläufigen  Erachten  seitens  des 
Ausschusses  5  Mitglieder  die  Schulze^schen  Karten  wünschten, 
1  Mitglied  die  Kunz'schen  (1  Mitglied  wünschte  die  Kntscheidnng 
bis  zur  Generalversammlung  zu  vertagen),  übertrug  der  Vorstand 
dennoch  die  Arbeiten  nicht  Herrn  Schulze,  sondern  liess  beide 
Concurrenten  zu  grossem  Nutzen  der  Sache  weiter  arbeiten.  Jede 
Parteilichkeit  lag  dem  Vorstande  fern ;  sein  leitendes  Motiv  war 
und  ist  einzig  und  allein  das  Interesse  des  Vereins.  Die  nun  zuerst 
zur  Berathung  gestellte  Frage:  Soll  der  Verein  die  Herstellung 
geographischer  Lehrmittel  der  freien  Concurrenz  überlassen,  oder 
soll  er  die  Herstellung  fördern  und  in  die  Hand  nehmen,  wurde  in 
letzterem  Sinne  bejaht.  Der  Verein  soll  zunächst  kleine  Papier- 
karten  für  die  Hand  der  Schüler  herstellen.  Auf  Antrag  des  Vor- 
sitzenden soll  die  Herstellung  der  Karten  dem  Herrn  Director 
Kunz-Illzach  übertragen  werden,  und  zwar  auf  Grund  eines  mit 
demselben  abzuschliessenden  Vertrages.  Die  Arbeiten  sollen  ausge- 
führt werden  nach  Anweisung  des  Vorstandes,  die  dersen)e  unter 
Beirath  von  2  Mitgliedern  des  Ausschusses  geben  wird.  Herr 
Director  Kunz,  der  gegenwärtig  ist,  erklärt  sich  sehr  gern  bereit, 
die  Arbeiten  übernehmen  zu  wollen. 

Kine  Fibel  i  n  V  u  n  k  t  s  c  li  r  i  f  t  wird  von  allen  Anwesenden 
als  zweckmässig  anerkannt  und  die  Herstellung  einer  solchen  be- 
schlossen. 

Von  einem  Leitfaden  der  Geschichte  soll  vor  der  Hand 
abgesehen  werden;  dagegen  wird  eine  zusammenhängende 
Geschichte  als  nothwendig  erachtet.  Alle  erklärten  sich  für 
den  Abdruck  der  „Andre-schen  Weltgeschichte  und  zwar  in  der 
Ausgabe  für  confessionell  gemischte  Schulen. 

Das  Verei  nslesebuch  wird  in  kurzer  Zeit  eine  Fortsetzung 
im  6.  und  7.  Band  erfahren. 

Der  Druck  einer  b  i  b  l  i  s  c  h  e  n  (i  e  s  c  h  i  c  h  t  e  soll  in  Aus- 
sicht genommen  werden.  Auch  wird  der  Vorstand  beauftragt,  die 
Herausgabe  von  Noten  zu  fördern. 
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Für  e  r  w  a  c  b  s  e  n  e  Blinde  waven  die  Ausgabe  einer  Ge- 
dichtsannnlung  und  die  Fortsetzung  der  Klassikerausgabe  vorge- 
schlagen. Die  Menge  jedoch  des  schon  zu  bewältigenden  Stoffes 
und  die  Tliatsache,  dass  sowohl  ,,Andre"'s  Weltgeschichte  wie  auch 
der  ü.  und  7.  Band  des  Lesebuches  in  ihrem  Inhalte  den  Erwach- 
senen als  Lecture  dienen  kann,  Hessen  davon  Abstand  nehmen, 
schon  für  heute  bestimmte  Werke  zu  bezeichnen,  deren  Druck  be- 
wirkt werden  sollte. 

Der  Wichtigkeit  nach  wird  folgende  K  e  i  h  e  n  f  o  1  g  e  innege- 
halten werden  : 

1.  die  Herstellung  geographischer  Karten; 

2.  die  Ausgabe  des  (5.  und  7.  Bandes  des  Lesebuchs  ; 

3.  die  Herstellung  einer  Punktschrifttibel ; 

4.  die  Drucklegung  der  Weltgeschichte; 

5.  die  Beschaffung  von  Noten,  und 

G.  die  Herausgabe  einer  biblischen  Geschichte. 

Alles  soll  in  Punktschrift  gedruckt  werden ;  ob  ein-  oder  doppel- 
seitiger Druck  zur  Anwendung  kommt,  bleibt  dem  Ermessen  des 
Vorstandes  anheimgestellt. 

Bei  dieser  Angelegenheit  wird  der  Wunsch  rege,  auch  das 
neue  Test  a  m  e  n  t  fortan  in  Punktschrift  herstellen  zu 
lassen,  und  wird  der  Vorstand  ersucht,  sich  nnt  der  Bibelgesellschaft 
in  Verbindung  zu  setzen,  ob  dieselbe  die  Herausgabe  vielleicht  über- 
nehmen, oder  den  Verein  bei  der  Drucklegung  unterstützen  möchte. 

In  Betreff'  der  B  1  i  n  d  e  n  -  K  u  r  z  s  c  h  r  i  f  t  wird  eine  Piüfung 
des  Systems  empfohlen.  Zu  diesem  Zwecke  soll  den  Blindenanstalten 
das  System  in  Schwarz-  und  Punktschrift  durch  den  Vorstand  zu- 
gehen und  Versuche  in  den  Oberklassen  angestellt  werden.  Nach 
den  Resultaten  soll  dann  der  Verein  handeln,  und  event.  schon  den 
G.  und  7.  Band  des  Lesebuchs  mit  Anwendung  der  beiden  ersten 
Grup})en  —  die  eine  Baumersparniss  von  24%  gewähren  —  drucken 
lassen. 

Einige  schriftliche  Anträge  liegen  vor:  1.  von  Herrn  Director 
Mecker ; 

a.  dem  Lehrer  Herrn  Krüger  für  gemachte  Versuche  zur  Ver- 
besserung der  Schreibtafel  eine  Unterstützung  aus  Vereins- 
mitteln zu  gewähren  ; 
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b.  der  Dürener  Anstalt    zur  Herausgabe    der    „Urbach^* 'sehen 
Klavierschule  eine  Beihülfe  zu  tiewühren  ; 

und  2.  der  Antrag  des  Herrn  Inspector  Schild  : 

Direkte  Einladungen  zu  den  Versammlungen  ergehen  zu 
lassen,  damit  der  ,,Blindenfreund"  nicht  wieder  Schwierig- 
keiten in  Betreff  der  Annoncen  bereiten  könne. 

Der  A  n  t  r  a  g  a  wird  persönlich  durch  Herrn  Krüger  abgelehnt 
und  ist  damit  gegenstandslos  geworden. 

Zum  A  n  t  r  a  g  b  heisst  es,  der  Verein  habe  es  unter  TTniständen 
als  seine  Aufgabe  anzusehen,  die  Herausgabe  von  Schriften  durch 
Andere  im  Interesse  Blinder  zu  unterstützen.  Vorbedingung  sei 
dabei,  dass  dem  Vorstande  und  durch  diesen  dem  Ausschusse  das 
Manuscript  vorgelegen  haben  muss,  der  Verein  seinen  Namen  darauf- 
•iesetzt  und  den  Druck  für  gut  befunden,  und  dass  Geldmittel  vor- 
handen sind.  In  Ptücksicht  auf  die  in  Aussicht  genommenen  drin- 
genden Arbeiten  könne  dem  vorliegenden  Antrage  augenblicklich 
nicht  Folge  gegeben  werden. 

Zum  A  n  t  r  a  g  2  weist  die  Versammlung  zunächst  darauf  hin, 
dass  an  dem  Kopfe  des  .. Blindenfreund"  stelle:  ..Erscheint  jährlich 
12  mal,  einen  Bogen  stark."  Sie  spricht  daher  ihr  Bedauern  aus, 
dass  im  September  eine  Nr..  \;elche  die  Tagesordnung  der  General- 
versannnlung  hätte  brin^^en  können,  überhaupt  nicht  erschien  und 
dadurch  die  Verlegung  des  Termins  bedingte,  und  erwartet,  dass 
das  Vereinsorgan  in  Zukunft  an  einem  bestinunten  Tage  im  Monat 
erscheinen  Avird,  damit  der  Vorstand  bei  seinen  Bekanntinachimeen 
darauf  Rücksicht  nehmen  kann.  — 

Punkt  .•)  der  Tagesordnung' :  I )  i  c  \V  a  li  1  des  V  o  r  s  t  a  n  d  e  s 
und  des  Ausschusses,  fand  seine  Erledigung,  indem  dio  bis- 
lieiii^en  Mitglieder  des  Vorstandes  und  Ausschnsses  ])er  Acclaniation 
wiederge wühlt  wurden 

K.  Wulff.     A.  Büttner.  Gädeke,  Schriftführer. 

W.   Ferchen. 


Anmerkung.  In  Betreff  des  Beschlusses  der  Generalver- 
sammlung, für  den  Cassirer  eine  Renumeration  vou  100  M.  für 
3  Jahre  auszusetzen,  bemerken  wir,  dass  bei  Gelegenheit  einer 
Vorstandssitzung  der  derzeitige  Herr  Cassirer  unter  Bezeugung 
seines  herzlichen  Dankes  für  die  in  diesem  Beschlüsse  liegende 
Anerkennung  seiner  Thätigkeit  die  Erklärung  abgegeben  hat,  dass 
er  bei  den  noch  vorhandenen  geringen  Mitteln  des  Vereins  und  den 
vorliegenden  grossen  Bedürfnissen  unserer  Blinden  auf  die  Annahme 
einer  Renumeration  verzichten  müsse  und  er  auch  ohne  solche  seine 
Arbeit  nach  wie  vor  mit  gleicher  Freudigkeit  führen  werde. 

D  e  r  Vo  r  s  t  a  n  d  : 
K.  Wulff 


G.  Roskopf -Uhren  für  Blinde. 

Diese  Uhren  von  Nickel  erster  Qualität  oder  in  Silber  mit  Aufzug  am 
Bügel  ohne  Schlüssel  haben  ein  Zifferblatt  in  Email,  an  dessen  erhabenen 
Ziffern  der  Blinde  exact  die  Zeit  finden  kann.  Das  Werk  ist  mit  Anker- 
L'chappement  sehr  sicher  und  einfach,  denn  das  Roskopf-System  ist  anerkannt 
das  solideste,  welches  am  wenigsten  Reparatur  bedarf.  Herr  Albert  Gutzwiller. 
selbst  blind,  sowie  andere  Blinden  sind  Besitzer  einer  solchen  Uhr,  welche  ihnen 
grosse  Dienste  leistet.  Einsender  glaubt  seinen  ünglücksgefährten  nützlich  zu 
sein,  indem  er  dieses  publicirt.  Beim  Ankauf  dieser  Uhren  hat  man  sich  an 
Herrn  Roskopf  in  Bern  7U  wenden. 

Metallene  Uhren  zu  28  fr.,  die  silbernen  zu  38  fr. 

A.  Gutzwiller. 


Druck  und  Verlag  der  H  a  m  e  l'schen  Buchhandlung  in  Düren  (Rheinprovinz). 
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lateinischen  UiichsUben  schreiben  ,^elel•nt;  bis  Weihnachten  haben 
50  "/o  zusammenhangende  Schrift  schreiben  gelernt.  Mit  ganz  einzelnen 
Ausnahmen  lernen  alle  die  k  1  ei  n  e  n  la  te  i  n  i  sc  h  e  n  B  u  c  h- 
staben  vollständig  im  ersten  Jahre.  Aehnlichc  Fälle 
von  aussergewöhnlich  schnellem  Erlernen  der  Schrift,  wie  sie  bei 
der  Heboldschrift  angeführt  sind,  kommen  auch  bei  der  Guldberg- 
schrift  vor. 

Von  den  angeführten  Aijparatcn  ist  der  Hebold'sche  bekannt- 
lich nur  auf  die  grossen  lateinischen  Buchstaben  berechnet,  die  beiden 
andern  auf  das  Doppelalphabet,  jedoch  hauptsächlich  auf  die  kleinen 
Buchstaben.  Die  Guldberg's-Schrift  nähert  sich  am  meisten  der 
gewöhnlichen  Schrift.  Die  italienische,  etwas  eckige  Schrift,  ist 
hübsch  und  deutlich. 

Ausser  den  hier  genannten  Schreibapparaten  sind  mir  noch 
3  Apparate  zum  Schreiben  der  Flachschrift  bekannt,  nämlich  der 
schottische  (James  Gall's  Typhlographi,  auf  die  kleinen  Buchstaben 
berechnet,  der  belgische,  dem  schottischen  verwandt,  und  der  schwe- 
dische, der  eine  ähnliche  Schrift  gibt  wie  der  italienische. 

Wenn  wir  das  oben  Angeführte  zusammenfassen,  ergibt  sich 
folgendes  Resultat : 

1.  In  den  unteren  Klassen,  bis  zum  10.,  11.  Jahre,  lehre  man 
die  blinden  Kinder  ausschliesslich  lateinischen  (eventuell 
Moon'schen)  Druck  lesen,  und  man  benutze  für  den  ersten 
Schreibleseunterricht  Buchstabe  n  kästen  mit  alphabetisch 
geordneten  Buchstaben  und  H o  1  z t a f e  1  n  zum  Auf- 
stellen derselben,  um  Wörter  und  Sätze  etc.  zu  bilden 
(Grösse  der  Buchstaben  :  Doppeltext  und  später  Doppeltertia,  wenn 
das  Doppelalphabet  benutzt  wird,  —  Doppelmittel,  wenn  die  Un- 
cialen  benutzt  werden.) 

2.  Vom  10.,  11.  Jahre  an,  lehre  man  die  Schüler  die  Braille'- 
sche  Punktschrift  schreiben  und  lesen,  und  benutze  dann 
die  Schule  hindurch  zum  Lesen  lateinischen  und  Braille'- 
schen  Druck  neben  einander.  Zu  schriftlichen  Auf- 
sätzen benutze  man  stets  die  Braille 'sehe  Schrift,  und  der 
Blinde  lerne  das  von  ihm  Geschriebene  selbbt  corrigiren. 

3.  Vom  11.,  12.  Jahre  an,  gebe  man  den  Kindern  Stunden  im 
Schreiben  der  Flachschrift  imit  Bleifeder).  Man  sorge  dafür, 
dass  die  Kinder  diejenigen  Buchstabenformen,   welche  sie  schreiben 
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sollen,  vorher  mittels  des  Tastsinnes,  wenigstens  in  ihren  Haupt- 
zügen haben  kennen  lernen,  damit  das  Schreiben  ein  Reprodu- 
ciren  bekannter  Formen  werde. 

Kopenhagen,  den  27.  Januar  1886. 

Moldenhawer. 


Berichtigung  der  „Erklärung"  des  Herrn  Brandstaeter  in  Nr.  1  d.  Bl. 

Die  in  Frankfurt  a.  M.  durch  den  IV.  Congress  gewählte  steno- 
graphische Commission  bestand  (siehe  pag.  18  des  Frankf.  Congress- 
berichtes)  aus  den  Herren:  Schwarz-Brünn,  Armitage-London,  Brand- 
staeter-Königsberg  ,  KuU  -  Berlin  ,  Krohn  -  Kiel,  Lehmann  -  Berlin, 
Riemer-Dresden.  Für  den  Obmann,  Herrn  Schwarz,  trat  der  Unter- 
zeichnete auf  dessen  dringenden  Wunsch  in  die  Commission  ein. 
In  der  1.  Sitzung  der  Commission  zu  Amsterdam  waren  vertreten: 
Armitage,  Brandstaeter  und  der  Unterzeichnete.  Es  wohnten  der- 
selben ausserdem  noch  au :  Mohr-Kiel,  als  Mithersteller  des  vor- 
liegenden Systems,  KrageDüren,  Rumbier- Frankfurt  a,  M.,  v.  Thienen- 
Delft.  Von  den  schriftlich  geführten  Vorverhandlungen  der  Com- 
mission lagen  die  Voten  der  Herren  Riemer  und  Krohn  zu  dem 
modificirten  Krohn'schen  Stenographiesystem  vor.  Die  Herren  Kuli 
und  Lehmann  hatten  sich  schriftlich  nicht  zur  Sache  geäussert. 
In  den  Verhandlungen  dieser  1.  Sitzung  bezeichnete  Herr  Armitage 
das  System  der  Herren  Krohn-Mohr  als  sehr  geeignet,  dem  er- 
strebten Zwecke  zu  dienen,  jedoch  wünschte  er  mehrfache  Verän- 
derungen im  Interesse  des  Zusammengehens  mit  dem  englischen 
System;  Herr  Brandstaeter  erklärte  sich  gegen  jede  Stenographie. 
Trotzdem  hatte  letzterer  ein  System  verfasst,  das  aber  den  an- 
wesenden Mitgliedern  der  Commission  unbekannt  war.  Die  nicht 
persönlich  erschienenen  Commissionsmitglieder,  denen  der  Entwurf 
des  Herrn  Brandstaeter  vorgelegen  hatte,  hatten  sich  nicht  über 
denselben  geäussert;  es  konnte  derselbe  somit  nicht  Gegenstand 
eines  Referats  für  den  Congress  sein. 

Mit  Herrn  Armitage  kam  nach  mehreren  Privatverhandlungen 
eine  Einigung  zu  Stande,  welche  in  dem  Amtszimmer  des  Collegen 
Meyer  in  Amsterdam,  bei  Gelegenheit  des  Besuches  der  Congress- 
mitgiieder  in  dessen  Anstalt,  des  Näheren  erörtert  wurde  und  zu 
der  alle  anwesenden  Mitglieder  der  stenographischen  Commission 
gebeten    waren.     Auch    Herr  Brandstaeter   hat   an    derselben  Theil 


43 

«ieiiüinmen,  sicli  al)er,  wie  icli  siiiiter  beiiieiktc,  vor  völliuciii  Ab- 
Ri'hluss  der  in  dieser  Oonfeien/  .ueführten  Yerhandluimen,  entfernt. 
Mein  Vorhaben,  ihn  nodi  vor  der  rienarsitzunn',  in  weU-her  das 
Referat  der  stenographischen  C'oniniission  erstattet  werden  sollte, 
von  der  erzielten  Uebereinstininiung  der  Mehrheit  derselben  zn 
unterrichten,  scheiterte  daran,  dass  ich  ihn  nicht  fand.  Der  von 
mir  dem  Kongresse  unterbreitete  .\ntrag  ist  durchaus  nicht  .^privater 
Xatur"  gewesen,  denn  die  Mehrheit  der  Commission,  bestehend  aus 
den  Stimmen  der  Herren  Riemer,  Krohn,  Armitage  und  mir,  hatte 
sich  direct  für  denselben  erklärt.  Herr  Kuli,  mit  dem  ich  auch 
Rücksprache  darüber  nahm  —  bei  der  1.  Commissionssitzung  war 
er  noch  nicht  in  Amsterdam  anwesend  —  hatte  sich  nicht  dagegen 
erklärt.  Herrn  Lehmann's  Stimme  war  unvertreten,  so  blieb  denn 
Herr  Brandstaeter  mit  seiner  Ansicht  allein  in  der  Minderheit. 
Ob  hiernach  der  Commission  als  solcher  die  Verantwortlichkeit  für 
die  von  mir  beliebte  Kmpfehlung  des  Krohn-Mohr'schen  Systems 
auferlegt  werden  darf,  überlasse  ich  der  Beurtheilung  der  Leser. 
Frankfurt  a.  ]M.,  den  24.  Januar  188G.  Schild. 


Nochmals  die  Stenographie-Frage. 

\'on  Krohn-Kiel. 

Schon  im  Frankfurter  C'ongress  ist  es  mir  klar  geworden,  dass 
zwischen  meinen  Ansichten  über  Punktschrift-Stenograpliie  und  den- 
jenigen des  Herrn  Brandstaeter  ein  unversöhnlicher  Gegensatz  l)e- 
stelit.  Herr  Brandstaeter  ist  nur  dann  zum  stenograi)hisclien  Ausbau 
des  Braille'sclien  Systems  bereit,  wenn  sich  alle  Zeichen  der  gewöhn- 
lichen Schrift  einzeln  wiedergeben  lassen.  Den  Beweis  dafür,  dass 
dieser  Foi'derung  entsprochen  werden  kann,  hat  er  durch  sein  dem 
Amsterdamer  Congress  unterbreitetes  System  erl)raclit,  welches, 
entgegen  einer  Behauptung  im  Januar-Hefte  der  ..Rundschau",  allen 
Commissionsmitgliedern  mit  Ausnahme  von  Dr.  Armitage  vorgelegen 
hat.  Die  stenographischen  Mittel  dieses  Systems  bestehen  einer- 
seits in  der  Anwendung  einfacher  Nebenformen  für  häufig  vorkom- 
mende Buchstaben,  w  eiche  zugleich  einen  grammatischen  Werth  er- 
halten, anderseits  in  orthographischen  Functionen :  so  bedeutet  ein. 
dem  Consonanten  vorgesetzter  Punkt  dessen  Verdoppelung.  Dabei 
wird  kein  Raum  gewonnen  und  das  Lesen  kaum  erleichtert ;  aber 
die  Schreibtiüchtigkeit  wird  in  dem  Masse  wachsen,  als  Punkte  er- 
spart werden.     Der  Zweck    ist    denn  auch  ausgesprochener  Massen 
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die  Pirleichteriing  des  Schreibens.  Im  Druck  soll  das  System  keine 
Anwendung  finden,  und  auch  beim  Schreiben  soll  es  nur  dem  obern 
Hundert  der  Blinden  dienen. 

Bei  der  Aufstellung  meines  Systems  habe  ich  als  Hauptziel 
die  Erleichterung  des  Lesens  im  Auge  gehabt,  da  der  Blinde  unter 
normalen  Umständen  viel  mehr  liest  als  schreibt,  und  da  ihm  das 
Lesen  verhältnissmässig  schwerer  wird  als  das  Schreiben.  Erstrebt 
habe  ich  dieses  Ziel  hauptsächlich  durch  Verkürzung  der  Wörter. 
Die  geringe  Zahl  der  Zeichen,  welche  in  der  Braille'scheu  Zelle 
möglich  sind,  gebietet  eine  unerwünschte  Beschränkung  in  den  Con- 
tractionen.  Auch  nuiss  man  Mass  halten  in  dem  Gebrauche  von 
Abbreviaturen,  wenn  selbst  ein  schwaches  Gedächtniss  nicht  davon 
belastet  werden  soll.  Trotzdem  lässt  sich  eine  Buchstabenerspar- 
iiiss  von  ca.  30  "/o  erreichen,  was  eine  Punktersparniss  von  min- 
destens 25  ^/o  mit  sich  bringt.  Wie  weit  die  Buchstabenersparniss 
die  Lesetlüchtigkeit  erhöht,  wird  sich  schwerlich  in  Zahlen  angeben 
lassen;  aber  der  Procentsatz  der  Punktersparniss  ist  gleich  dem 
der  Zeitersparniss  beim  Schreiben. 

Das  in  Amsterdam  angenommene  System  bewahrt  diese  Prin- 
cipien.  Die  Aenderungen,  welche  an  meiner  Vorlage  vorgenonnnen 
sind,  sind  zum  grössten  Theil  nur  deswegen  geschehen,  um  bei 
einer  nur  theilweisen  Anwendung  der  Kurzschrift  die  grössten  Vor- 
theile  zu  sichern  ;  zum  Theil  aber,  weil  die  umfassenden  Zählungen 
meines  Collegen  Mohr  ergeben  hatten,  dass  ich  mich  in  der  Fre- 
quenz einiger  Contractionen  geirrt  hatte.  Zur  Ergänzung  des  Con- 
gressberichtes  in  der  „Piundschau'-  will  ich  bemerken,  dass  eine 
einzige  Contraction  geändert  worden  ist,  um  eine  Uebereinstimmung 
mit  der  englischen  Stenographie  herzustellen. 

Ich  kann  auch  nicht  umhin  zu  erklären,  dass  der  erwähnte 
Berricht  geeignet  ist,  die  Blinden,  welche  sich  die  Kurzschrift  be- 
reits angeeignet  haben,  zu  beunruhigen.  Er  verschweigt,  dass  der 
Congress  wirklich  die  Annahme  der  Kurzschrift  beschlossen  hat, 
wenn  derselbe  auch  die  dritte  Gruppe  vom  Druck  ausgeschlossen 
wissen  will.  Der  Bericht  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass  auch 
der  „Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung"  den  Beschluss  des 
Congresses  zu  dem  seinigen  gemacht  hat  und  zunächst  zwei  Lese- 
bücher in  der  Kurzschrift  drucken  lassen  wird. 

Es  ist  nicht  meine  Sache  zu  untersuchen,  wie  weit  Herr  Brand- 
staeter  berechtigt  war,    die  Empfehlung  des  Systems    durch  Herrn 
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Schild  als  eine  private  zu  bezeichnen ;  ich  niuss  jedoch  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  die  Mehrzahl  der  Commissionsmitglieder 
für  die  Annahme  ,^e^Yesen  ist,  man  mag  nun  alle  oder  nur  die  in 
Amsterdam  anwesenden  Vertreter  in  Rechnung  bringen.  Nach 
meiner  Meinung  hat  auch  Niemand  einen  Grund,  darüber  zu  klagen, 
dass  wir  jetzt  eine  autorisirte  deutscJie  Punktschrift-Stenographie 
haben,  selbst  Herr  Brandstaeter  nicht. 

Das  System  des  Herrn  Brandstaeter  soll  nur  dem  Schreiben 
dienen  :  es  kann  ihm  also  gleichgültig  sein,  wie  sich  inzwisclicn  die 
Druckschrift  gestaltet.  Sein  System  soll  nur  von  selbstständigcn 
gebildeten  Blinden  angewendet  werden ;  diese  allein  werden  darüber 
zu  richten  haben.  Ich  kann  Herrn  Brandstaeter  nur  rathen,  seine 
Steimgraphie  in  Punktschrift  herauszugeben  und  allen  Betheiligten 
zugänglich  zu  machen.  Auch  über  die  Druckschrift  sind  im  Grunde 
die  lUinden  die  Richter :  aber  so  weit  die  Schule  in  Betracht  kommt, 
muss  ihr  Urtheil  durch  den  Kopf  des  Lehrers  gehen.  Im  Interesse 
der  Einigkeif,  welche  auf  keinem  Gelüete  mehr  als  auf  dem  des 
Bücherdrucks  für  Bünde  herrschen  sollte,  war  es  nöthig,  einen 
Congressbeschluss  für  die  Druckschrift  zu  betreiben. 

Der  Congress  hat  keine  Executivgewalt ;  er  konnte  daher  nui- 
nmralisch  verpflichten,  die  Zeichen  des  angenommenen  Systems  zu 
respectiren,  wenn  man  stenographisch  drucken  will.  Die  thatsäch- 
liche  Anwendung  des  Systems  im  Drucke  zu  beschliessen,  bleibt  den 
Druckanstalten  vorbehalten.  Nach  wie  vor  bleibt  die  Frage  ofl'en. 
ob  und  wie  weit  die  Kurzschrift  in  die  Schule  einzuführen  ist.  Ich 
bin  der  Zuversicht,  dass  die  Stenographie  die  Schule  bis  zur  I  Unter- 
klasse erobern  wird ;  aber  in  diesem  Punkte  darf  man,  wie  die 
Redaction  des  ^Blindenfreund"  sehr  richtig  bemerkt,  der  Erfahrung 
nicht  vorgreifen.  Auch  nuiss  die  einfache  Punktschrift  erst  ihren 
erobernden  Gang  vollendet  haben.  Das  wird  wohl  gar  zu  lange 
nicht  mehr  dauern,  denn  für  ein  bemerkenswerthes  Zeichen  der  Zeit 
muss  man  es  halten,  wenn  selbst  Herr  Moldenhawer  schon  hinter 
einem  künstlichen  Damm  gegen  den  Eroberer  Zuflucht  suchen  will. 

Keinen  Grund  zur  Beschwerde  haben  ferner  die  Anhänger  einer 
Kurzschrift  für's  Lesen,  welche  wohl  die  Principien,  aber  nicht  die 
Ausführung  des  angenommenen  Systems  billigen.  Die  stenogra- 
phischen Mittel  der  Punktschrift  sind  so  leicht  zu  übersehen  und 
die  statistischen  Erhebungen  des  Herrn  Mohr  sind  so  umfassend 
gewesen,    dass  man  mit  geringer  Mühe  die  Ueberzeugung  gewinnen 


4(^__ 

kann,  dass  bedeutende  Vortlieile  nicht  versteckt  geblieben  sind; 
um  eines  kleinen  Vortlieils  willen  lohnt  es  sich  aber  nicht,  das 
ganze  System  in  Frage  zu  stellen. 

Die  Wahl  eines  Zeichens  tilr  diese  otler  Jene  Contraction  wird 
häufig  nicht  durch  einen  objectiv  schwerwiegenden  Grund  bestiiumt, 
sondern  durch  eine  subjective  Sympathie,  welche  unwillkürlich  da- 
(hirch  entsteht,  dass  man  einen  der  vielen  Zusammenhänge  zwischen 
Laut  und  Zeichen  aufgreift  und  sich  einprägt.  Diese  Sympathie 
geht  nur  bei  gläubiger  Anwendung  einer  neuen  Schrift  auf  einen 
andern  über.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  Jeder,  welcher  selbst- 
ständig in  Stenographie  arbeitet,  sein  eigenes  System  zu  Wege 
bringt  und  meistens  hartnäckig  daran  festhält. 

Viele  meiner  Leidensgefährten  haben  das  Erscheinen  des  Kurz- 
schriftsystems mit  Freuden  begrüsst,  ol)gleicli  ein  Theil  unter  ihnen 
schon  ihre  eigene  Kurzschrift  hatte.  Das  nmss  daran  liegen,  dass 
die  Vortheile  des  neuen  Systems  deutlich  zu  Tage  traten.  In  Ab- 
änderungen, welche  nicht  aus  einem  wichtigen  Grunde  geschehen, 
erkennen  die  Blinden  keinen  Fortschritt.  Einige  haben  mir  einen 
Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  ich  nicht  gegen  die  Abänderungen, 
welche  in  Amsterdam  vorgenommen  sind,  protestirt  habe.  Ich  habe 
es  deshalb  nicht  gethan,  weil  ich  manche  Abänderungen  als  vor- 
theilhaft  anerkennen  musste  und  gegen  die  überwiegende  Mehrzahl 
der  übrigen  nur  einweiulen  konnte,  dass  ich  sie  für  unnöthig  halte. 
Ich  habe  es  deswegen  nicht  gethan,  weil  ich  voraussehen  konnte, 
dass  meine  Vorlage  unverändert  doch  nicht  zur  Annahme  gelangen 
würde,  und  weil  ich  befürchten  musste,  dass  jedes  Jahr  vor  der 
definitiven  Feststellung  des  Systems  neue  Aenderungen  bringen 
möchte  und  so  die  Blinden  nie  zu  einem  ruhigen  IJesitz  der  Steno- 
graphie kommen  würden. 

Die  Stenograi)hie  hat  drei  Jahre  lang  auf  der  Tagesordnung 
gestanden.  Damals  hätte  man  sein  Interesse  daran  dadurch  be- 
thätigen  können,  dass  man  seine  Meinung  zur  Geltung  brachte ; 
jetzt,  das  ist  meine  luk'hst  unmassgebliclH^  Ansicht,  zeigt  nu^n  sein 
Interesse  am  besten  durch  Unterordiumg  unter  den  Congressbe- 
schluss. 

W^enn  das  Kurzschriftsystem  nicht  weit  genug  geht,  dann  mache 
ich  darauf  aufmerksam,  dass  es  Jedem  frei  steht,  für  den  Privat- 
gebrauch  nach  Bedarf  zu  ergänzen.  Ich  bin  eben  dabei,  unter  Be- 
mitzung    der  Vorschläge    einiger  Freur.de    eine    solche  Erweiterung 
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auszuführen.  Jedoch  werde  ich  dieselbe  nur  als  Manüscript  ver- 
breiten, stelle  sie  aber  jedem  meiner  Leidensgefährten,  welcher 
sich  Nutzen  davon  vers[)ric]it,  bereitwilligst  zur  Verfii.uung. 

Ich  halte  es  nicht  für  meine  Antrabe,  das  stenographische 
Verfahren  des  Herrn  Brandstaeter  ein.uehend  zu  critisireii:  nur  was 
.uegen  das  in  Amsterdam  angenommene  Kurzscliriftsystem  ])eigebniclit 
worden  ist,  will  ich  versuchen  zurückzuweisen. 

Herr  Brandstaeter  meint,  keine  Stenographie  für  lUiiuhi  wäre 
besonders  darauf  ausgegangen,  die  Wörter  zu  verkürzen;  auch  sei 
das  bedeutungslos.  Ich  habe  schon  früher  in  diesem  Blatte  erkliirt. 
dtiss  ich  bei  Aufstellung  meines  Systems  mit  vollbewusster  Absicht 
dieses  Ziel  verfolgt  habe.  Dass  es  nicht  bedeutungslos  für  das 
Lesen  ist,  ob  die  Wörter  kurz  oder  lang  sind,  niuss  ich  umständ- 
lich auseinandersetzen,  wenn  ein  L  ehre  r  diese  Thatsache  noch 
bezweifeln  kann.  Zu  meiner  Befriedigung  gehört  Herr  Brandstaeter 
zu  denen,  welche  das  Vorhandensein  von  Wortbildern  bei  den 
Blinden  als  erwiesen  beti'acliten.  Diejenigen,  welche  es  bezweifeln, 
müssen  eine  projicirte  liaumvorstellung  bei  den  Blinden  überhaupt 
leugnen  oder  können  doch  nur  ein  äusserst  geringes  Mass  der  Tro- 
jection  zugeben.  Nach  ihnen  könnte  das  Lesen  oder  in  diesem 
Falle  besser  das  Entziffern  eines  Wortes  nur  vermittels  einer  Summe 
von  Tastreizen" geschehen,  welche  mit  Innervationsgefühlen  associirt 
sind,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  jeder  Buchstabe  eines  Wortes  nuiss 
einzeln  zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  indem  sich  jeder  Punkt 
auf  dem  tastenden  Organ  abdrückt  und  die  Entfernung  zwischen 
den  Punkten  durch  eine  oder  mehrere  Muskelbewegungen  festgestellt 
wird.  So  verfährt  in  der  That  der  Abc-Schütze ;  aber  das  Lesen 
würde  nie  schneller  werden,  als  es  bei  einem  normal  entwickelten 
Kinde  von  sechs  oder  sieben  Jahren  ist,  welches  luir  die  Buchstaben 
erlernt  hätte,  wenn  sich  nicht  nach  und  nach  ein  Wortbild  in  der 
Vorstellung  des  Schülers  ausprägte  und  im  Gedächtniss  haften  bliebe. 
Diese  Darstellung  kann  einen  Zweitier  nicht  von  der  Existenz  eines 
Wortbildes  bei  dem  Blinden  überzeugen ;  aber  sie  kann  ihm  Klar- 
heit darüber  geben,  dass  nach  seiner  Theorie  die  Zeitersparniss 
beim  Auflesen  eines  Wortes  mit  der  Zeichenersparniss  gleichen 
Schritt  halten  muss.  Lidessen  will  ich  mich  bemühen,  die  Ent- 
stehung und  den  Begritf  des  Wortbildes  zu  entwickeln,  um  Herrn 
Brandstaeter  zu  zeigen,  dass  man  auch  unter  den  Palmen  der 
Wortbild-Theorie  nicht  ohne  Conse(iuenz  wandelt.        (Forts,  folgt.) 
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Bekaimtmachiing. 

Den  geehrten  Mitgliedern  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  wird  liierdurch  ergebenst  niitgetheilt,  dass  laut  Be- 
scliluss  der  Generalversanmilung  vom  lU.  Deceniber  18s5  die  bis- 
lierigen  Mitglieder  des  Vorstandes  wiedergewählt  sind.  Nachdem 
der  Vorsitzende  durch  die  Generalversammlung  bestimmt  war,  ist 
nach  der  am  14.  Januar  er.  stattgehabten  Vorstandssitzung  auch 
keine  Aenderung  in  der  Führung  der  Geschäfte  eingetreten,  so  dass 
sich  der  Vorstand  zusammensetzt  aus  dem 
Vorsitzenden:    C.  Wulff,    Director    der    Königl.  Blindenanstalt 

in  Steglitz. 
Stellvertr«eter  des  Vorsitzenden:  F.  Krüger,  |  Lehrer  an  der  König]. 
Schriftführer:  C.  Gaedeke,  Blindenanstalt  in 

Kassirer:  H.  Merle,  1  Steglitz. 

A.  Büttner,  Director  der  Königl.  Sächsischen  Blindenanstalt  in  Dresden. 

Ebenso   wurden    für    den  Ausschuss    die    bisherigen  Mitglieder 
wiedergewählt  und  ist  derselbe  in  folgender  AVeise  construirt  worden: 
Obmann:    Mecker,    Director    der    Rhein.  Provinzial-Blindenanstalt 
zu  Düren. 

Fernere  Mitglieder  : 
JMitlicher,    Director    der  nieder-österreichischen  Landes-Blinden-An- 

stalt  zu  l'urkersdorf, 
Ferchen,  Director  der  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Kiel, 
Metzler,  Director  der  Brovinzial-Blindenanstalt  zu  Hannover, 
Moldenhawer,    Director    der  Königl.  Blindenanstalt    zu  Copenhagen, 
liiemer,  Oberlehrer  an  der  Königl.  Blindenanstalt  zu  Dresden, 
Schild,  Inspector  der  Bliiulenanstalt  zu  Frankfurt  a.  ]M. 

Steglitz.   l(i.  Januar  188(i. 
K.  Wulff,  F.   Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 

Inbalts-Verzeichniss:  Gutachten  üb  er  das  Lesen  und  Schreiben  in 
den  Blindenanstalten.  Von  Moldenhawer.  —  Berichtigung  der  „Erklärunc^"  des 
Herrn  Braudstaeter  in  Nr.  1.  d.  Bl.  Von  Schild.  —  Nochmals  die  Stenographie- 
Frage,  Von  C.  Krohn-Kiel.  —  Bekanntmachung  des  Vereins  zur  Förderung 
der  Blindenbildung.  —  Beilage:  Die  neue  Schreibtafel  von  Krüger-Berlin. — 
Protocoll  über  die  Generalversammlung  des  „Vereins  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung" vom  19.  December  1885  in  Berlin. 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbessernug  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  •  Gongresse  und  des 

Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung   vieler  Bliiuleulehrer,  Aerzte  und  Blinden 

herausgegeben   und  redigirt  von  W.  DIecker,  Director  der  Rheinischen 

Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren. 

Ars  pietasque  dabuiit  lacem, 
caeciquu  videbunt. 

JV&  4.  I>ilren,  den  15.  April  1886.  Jahrgang  VI. 

Die  Welt  des  Blinden. 

Psychologische   Leilräge    von   Blindenlehrer    K.   Schröder  -  Neukloster  i.M. 

Der  Gesichtssinn  ist  der  wiciitigste  und  sicherste  Sinn,  welcher 
dem  Menschen  Eindrücke  und  Aeusserungeu  der  sinnlichen  Welt 
vermittelt.  Unterstützt  und  ergänzt  wird  dieser  Hauptsinn  durch 
die  Thätigkeit  der  anderen  Sinne,  sonderlich  des  Gehör-  und  des 
Tast-  oder  Fühlsinnes.  Zwischen  dem  letztgenannten  und  dem  Ge- 
sichtssinn besteht  ein  inniger  Zusammenhang,  so  dass  man  das 
Sehen  als  ein  Fühlen  in  der  Ferne,  oder  umgekehrt  den  Fühlsinn 
als  den  verkürzten  Gesichtssinn  auffassen  könnte.  Die  Natur  weist 
selber  darauf  hin,  indem  sie  bei  niederen  Weichthieren  Tastorgane 
und  Augen  verbindet. 

Ein  inneres,  angeborenes  Streben  des  Menschen  geht  dahin, 
mit  Hülfe  der  geistigen  Fähigkeiten  die  Welt  und  ihre  Aeusserungen 
aufzufassen,  zu  durchdringen  und  zu  beurtheilen.  Das  blosse  sinn- 
liche Auffassen  genügt  nicht  dazu,  um  so  weniger,  als  die  Sinnes- 
organe (und  wenn  auch  alle  gleichthätig  und  in  normaler  Art  funk- 
tioniren)  uns  vielfach  über  das  wahre  Wesen  der  Dinge  täuschen 
Die  innere  geistige  Verarbeitung  des  sinnlich  Empfangenen  vermag 
erst  den  wahren  Kern  durch  die  Schale  des  Aeusserlichen  hindurch 
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zu  erforschen.  Aber  auch  hier  sind  wir  bald  an  der  Grenze  des 
Menschlichen  angelangt,  worüber  hinaus  der  Verstand  der  Verstän- 
digen zu  Schanden  wird. 

Die  lebendige  Thätigkeit  des  Gehirnes,  das  innere  Durchdringen, 
Neugestalten  und  Verarbeiten  der  Eindrücke,  die  uns  die  sinnliche 
Welt  giebt,  nennen  wir  das  Geistesleben  des  Menschen. 

Sind  die  geistigen  Kräfte  reich  veranlagt  und  funktioniren  sie 
exact,  so  sprechen  wir  von  einem  regen  geistigen  Leben,  ist  das 
Gegentheil  der  Fall,  so  haben  wir  ^schwache  Köpfe"  vor  uns.  Das 
rege  Geistesleben  resultirt  aber  nicht  allein  aus  der  Menge  der 
sinnlichen  Eindrücke,  sondern  hauptsächlich  aus  der  Veranlagung 
und  Fähigkeit  des  Geistes.  Dr.  E.  Reich  sagt  in  seinem  Werk 
„Der  Mensch  und  die  Seele"  folgendes:  „Noch  weit  weniger,  als 
bei  dem  Taubstummen,  ist  bei  dem  blind  Geborenen  oder  doch  in 
frühester  Kindheit  Erblindeten  von  intensivem  Geistesleben  die  Rede. 
Zwar  werden  uns  grosse  Erfolge  der  Bildung  Blinder  in  den  dazu 
bestimmten  Anstalten  vermeldet;  aber  über  den  geistigen  Kreis  der 
Kindheit  ist  keiner  von  den  Unglücklichen  hinausgebracht  worden."*) 

In  seiner  Allgemeinheit  muss  man  den  obigen  Ausspruch  als 
unzutreffend  zurückweisen.  Er  beruht  auf  der  Voraussetzung,  als 
ob  das  Auge  allein  der  Vermittler  der  sinnlichen  Eindrücke  wäre. 
Es  ist  ausser  Betracht  gelassen,  dass  auch  die  anderen  Sinnes- 
organe —  freilich  immerhin  in  beschränkterem  Maasse,  wie  das 
Auge  —  für  sich  allein  sinnliche  Eindrücke  zu  vermitteln  vermögen. 
Nicht  die  Fähigkeit  zur  Arbeit  des  Geistes  unterscheidet  den  Blinden 
von  dem  Sehenden,  sondern  vielmehr  die  Art  der  Arbeit,  sowie  Art 
und  Menge  der  zu  verarbeitenden  Objecte. 

Der  Sehende  bezieht  das  sinnlich  Aufgenommene  bei  der  geisti- 
gen Verarbeitung  vorzugsweise  auf  die  ihm  bekannte  sichtbare  Welt  — 
der  Blinde  auf  das  ihm  durch  den  Fühl-  oder  die  anderen  Sinne 
Bekannte.  Der  Blindenlehrer  darf  die  Anknüpfungspunkte  für  seinen 
Unterricht  nicht  in  den  etwa  anders  gearteten  geistigen  Kräften 
seines  Zöglinges  suchen  —  denn  solche  finden  sich  nicht  — ,  sondern 
er  muss  beachten,  in  welcher  Weise  und  welche  sinnlichen  Eindrücke 
der  Blinde  empfängt.  —  Wo  es  sich  zeigt,  dass  ein  Blinder  auf  den 
ihm  zugänglichen  Gebieten  geistig  stumpf  ist,  liegt  es  entweder  in 
der  individuellen  Anlage  oder  in  der  mangelhaften  oder  falschen 
Anregung  und  Richtung,  welche  seinem  Geiste  geworden  ist.  — 

*)  Der  Autor  hat  wohl  nie   einen  gebildeten  Blinden  gesehen.    Die  Red. 
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Ebenso  wenig,  wie  der  Geist  des  blinden  Kindes  von  Hause 
aus  stumpfer  und  unthätiger  ist,  wie  der  eines  sehenden  Kindes, 
ist  auch  der  Leib  zur  trägen  Kühe  veranlagt.  Mag  immerhin  das 
fehlende  Augenlicht  den  Körperbewegungen  des  Blinden  enge  Schran- 
ken ziehen,  ein  Hang  zum  Stillesitzen  und  zur  Bewegungslosigkeit 
ist  dem  Blinden  —  wie  vielfach  angenommen  wird  —  keineswegs 
angeboren,  sondern  diesen  erwirbt  er  sich  erst,  er  wird  ihm  aner- 
zogen. Findet  das  blinde  Kind  von  aussen  her  keine  Anregung  zur 
Bewegung  des  Körpers,  so  geben  ihm  die  unwillkürlichen,  bewussten 
oder  unbewussten  Zuckungen  und  Bewegungen  des  Körpers  solche, 
und  bald  haftet  ihm  eine  Menge  von  unschönen  und  üblen  Ange- 
wohnheiten an.  Dieselben  sind  das  Kreuz  der  Blindenlehrer,  denn 
sie  veranschaulichen  am  Körper  des  Kindes  zumeist  auch  den  Zu- 
stund des  Geistes.  Bei  entsprechender  und  rechtzeitiger  Uebung 
und  Anleitung  im  Gebrauch  der  Gliedmassen  wird  aber  kein  Blinder 
ein  solch'  bemitleidenswerthes  Geschöpf,  ebenso  wenig,  wie  er  in 
geistiger  Hinsicht  von  Natur  zum  Schwachkopf  prädestinirt  ist. 

Wenn  das  blinde  Kind  nun  auch  nicht  ohne  Weiteres  ein 
anders  veranlagtes  Kind  ist,  wie  das  sehende,  so  ist  damit  doch 
noch  nicht  gesagt,  dass  die  Weckung,  Entwickelung  und  Ausnutzung 
seiner  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  in  der  gleichen  Weise 
und  mit  denselben  Mitteln  zu  geschehen  hat,  wie  bei  Sehenden. 

Die  sinnlichen  Eindrücke,  die  der  Blinde  empfängt,  werden 
ihm  in  erster  Linie  durch  (.hn  Tastsinn  vermittelt.  Hieraus  ergibt 
sich  schon,  dass  vom  Blindenunterrichte  dasjenige  auszuscheiden  ist, 
was  nicht  durch  den  Tastsinn  angeschaut  und  aufgefasst  werden 
kann.  Schilderungen  von  Naturschönheiten  sind  desswegeii  in  der 
Blindenschule  nicht  am  Platze,  denn  für  das  Verständniss  derselben 
ist  ein  sinnlicher  Totaleindruck  nöthig.  Anderseits  aber  ist  der 
Blinde  doch  im  Stande,  durch  gleichzeitige  Vergegenwärtigung  ein- 
zelner Gegenstände  —  welche  in  Bezug  auf  Aehnlichkeit  und  Unter- 
scheidung, nach  Grösse,  Lage,  Stoff,  Zweck  u.  s.  w.  verglichen  sind  — 
sich  einen  relativ  erschöpfenden  Totaleindruck  zu  bilden.  Freilich 
dürfen  wir  von  ihm  über  seine  Eindrücke  nicht  in  derselben  Weise 
Rechenschaft  fordern,  wie  wir  es  bei  Sehenden  thun.  Der  Sehende 
hat  zumeist  mit  Hülfe  des  Gesichtssinnes  in  sich  aufgenommen. 
Die  Probe,  die  er  uns  liefert,  um  zu  zeigen,  dass  sein  Geist  das 
Angeschaute  erfasst  hat,  wird  darin  bestehen,  dass  er  uns  das  An- 
geschaute wieder  in  sinnlicher,  und  zwar  auch  zumeist  durch  unseren 
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Gesichtssinn  walirnehmbarer  Weise  pibt.  Legt  er  sein  Verständniss 
durch  die  mündliche  Aussprache  dar,  so  fixirt  der  Lehrer  den  be- 
treffenden Gegenstand  mit  seinen  Augen  und  controllirt  die  Worte 
des  Schülers.  —  Der  Blinde  al)er  schaut  durch  den  Tastsinn.  Wir 
dürfen  von  ihm  also  auch  über  seine  Auflassung  keine  Probe  fordern, 
die  unserem  Gesicht  in  erster  Linie  zufiele,  sondern  wir  müssen 
dem  Tastsinn  (oder  doch  unserem,  dem  Tastsinn  möglichst  genau 
angepasstcn  (iesichtssinn)  die  Probe  hissen.  Dies  führt  uns  auf  das 
ungemein  wichtige  Modelliren  und  Formen.  Weit  eher,  als  eine 
Beschreibung  von  einem  Gegenstände  oder  einer  Gruppe  von  Dingen 
zu  geben,  vermag  der  Blinde  ein  Modell  von  demselben  anzufertigen. 
So  ohne  Weiteres  ist  natürlich  kein  Mens-ch  im  Stande  zu 
modelliren,  auch  wenn  er  weiss,  wie  ein  Ding  sein  soll;  es  erfordert 
dies  Geschicklichkeit  der  Hände  und  Uebung.  Krstere  in  möglichst 
vollendeter  Form  zu  gewinnen,  ist  eine  Hauptaufgabe  des  Blinden- 
unterrichtes.  Nach  zweifacher  Richtung  hin  muss  die  Hand  des 
Blinden  gebildet  und  geübt  werden :  einmal  als  das  hauptsächlichste 
Organ  des  Tastens  (also  für  die  Aufnahme  der  sinnlichen  Eindrücke) 
und  zum  anderen  als  das  Organ  des  Daistellens  (also  für  die  Prü- 
fung und  Wiedergabe  des  Aulgenommenen).  —  Einen  wie  grossen 
Nutzen  der  Blinde  von  einer,  nach  diesen  beiden  Seiten  geschickton 
Hand  für  seine  intellektuelle  Bildung  hat,  ist  nach  dem  Vorherge- 
sagten leicht  ersichtlich.  Und  nicht  allein  diese  Seite  der  Ausbil- 
dung des  Bliiulen  hat  von  der  brauchbaren  Hand  grossen  Nutzen, 
sondern  mehr  noch  die  gewerbliche  Ausbildung.  Das  Feld  der 
Thätigkeit,  auf  welchem  ein  Blinder  mit  sicherem  Erfolge  unter 
den  sehenden  Mitmenschen  seine  Stellung  suchen  muss,  kann  nicht 
das  Gebiet  dos  Geistes  sein.  (?)  Die  Sehenden  werden  die  Produkte 
des  Blinden  immer  nach  den,  ihrem  Geiste  durch  das  Augen- 
licht gewordenen  Eindrücken  beurtheilen,  und  auf  ein  solches 
Maass  hin  kann  der  Blinde  nicht  arbeiten,  wenigstens  nicht  mi^ 
Sehenden  concurriren.  (Zwischen  blind  Geborenen  und  etwa  in 
reifem  Alter  Erblindeten  müsste  hier  natürlich  unterschieden  wer- 
den.) Dagegen  steht  der  blinde  Handwerker  eher  am  rechten  Platze, 
er  wird  auch  die  Concurrenz  der  Sehenden  unter  sonst  normalen 
Verhältnissen  aufnehmen  können.  Dass  sich  aber  nicht  alle  Hand- 
werke in  gleicher  Weise,  oder  überhaupt  für  den  Blinden  eignen, 
ist  selbstverständlich.  --  Der  Gesichtssinn  ist  für  den  Sehenden, 
der  Tastsinn   für  den  Blinden  der  Hauptsinn.    Beide  ergänzen  und 
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Vervollständigen  nun  durch  die  anderen  Sinne  (Gehör-,  Geruch-  und 
Geschniacksinn)  die  Eindrücke.  Von  dem  Tastsinn  macht  der  Sehende 
im  Ganzen  geringen  Gebrauch ;  ebenso  spielen  auch  der  Geruch- 
und  der  Geschmacksinn  eine  untergeordnete  Rolle.  Bei  dem  Blinden 
ist  CS  anders,  da  werden  auch  die  letztgenannten  Sinne  zu  grösserer 
Leistung  herbeigezogen.  Duft  und  Geschmack  eines  Gegenstandes, 
welche  nur  irgend  wahrnehmbar  sind,  werden  von  dem  Blinden  ge- 
prüfe und  beachtet  und  ergeben  zur  Beurthcilung  des  Dinges  ihre 
Momente,  die  der  Sehende,  wenn  sie  nicht  sehr  auffallend  sind, 
einfach  ignorirt.  —  Von  grösserer  Wichtigkeit  aber  ist  der  Gehör- 
sinn. In  der  Benutzung  und  Ausbeutung  dieses  Ilaiiptsinnes  stehen 
Sehende  und  Blinde  lileich.  (?)  Man  möchte  sagen,  der  Blinde  sei  im 
Vortheil,  weil  der  Sehende  durch  den  Gesichtssinn  in  der  unge- 
theilten  Auffassung  durch  das  Gehör  oft  gehindert  wird.  Schliesst 
doch  der  Sehende,  um  sich  etwa  einem  musikalischen  Genüsse  völlig 
hingeben  zu  können,  oft  die  Augen!  (Scliluss  folgt) 


Nochmals  die  Stenographie-Frage. 

Von  Krohn-Kiel. 

(Schluss.) 

Die  Elemente  des  Wortbildes  sind  die  Buchstabenbilder,  welche 
auf  der  Vorstellung  der  Zahl  und  räumlichen  Anordnung  der  Punkte 
beruhten.  Wenn  das  blinde  Kind  beginnt,  lesen  zu  lernen,  so  zählt 
es  zunächst  die  Punkte.  Sobald  die  Anordnung  der  Punkte  in  ver- 
schiedenen Richtungen  verläuft,  beginnt  die  Auffassung  der  Punkte 
als  Linie,  welche  dem  Finger  leichter  wird  als  dem  Auge,  da  diesem 
die  Unterbrechungen  der  Linie  viel  auffälliger  sind.  Die  Linie  zeigt 
verschiedene  Eigenschaften;  sie  ist  senkrecht,  wagerecht  oder  schräge, 
lang  oder  kurz,  gefüllt  oder  leer.  Ist  die  Vorstellung  der  Punkte 
als  Linie  zur  Gewohnheit  geworden,  so  verdunkelt  sich  nach  und 
nach  die  Vorstellung  der  Zahl  und  wird  schliesslich  ganz  unbewusst. 

.letzt  verbinden  sich  die  Linien  zu  Figuren:  Es  gibt  Dreiecke, 
Quadrate,  Rechtecke  etc.  Die  Einprägung  der  Localzeichen,  welche 
jede  Entwicklungsstufe  des  Buchstabenbildes  begleiten  muss,  gelangt 
nun  zum  Abschluss,  indem  die  wechselnde  Beziehung  der  Winkel- 
öffnung oder  der  Winkelspitze  zum  eigenen  Leibe,  das  Links  oder 
Rechts,   das  Oben  oder  Unten    als  wichtiges  Unterscheidungszeichen 
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der  Buchtaben  angeeignet  wird.  Dies  ist  für  viele  Schüler  ein 
schwieriger  Process,  welcher  oft  einer  ganz  besonderen  Unter- 
stützung bedarf  (etwa  durch  Zurückgreifen  auf  die  Theilvorstcl- 
lungen  eines  Buchstabens  oder  durch  Vergleichung  desselben  mit 
Dingen  aus  dem  täglichen  Leben,  z.  B.  ü  ist  ein  h  mit  einem  Punkt 

rechts  darunter    (  •  •   —   •  •    j.    oder  ein  Stuhl,   auf  den  mau  sich 

oder  ein  Stuhl,  auf  den  man  sich  nicht  setzen  kann,  weil  uns  die 
Lehne  zugekehrt  ist).  Nach  und  nach  tritt  auch  die  Vorstellung 
der  Linie  bei  denjenigen  Buchstaben,  welche  aus  mehr  als  einer 
Linie  bestehen,  in  den  Hintergrund  des  Bewusstseins,  und  selbst 
von  der  Figur  bleibt  nur  das  wirklich  anschaulich,  was  als  Erken- 
nungszeichen dienen  kann.  Für  jeden  Buchstaben  stellt  sich  ein 
solches  Merkmal  heraus,  welches  nur  bei  den  allereinfachsten  For- 
men alle  Momente  der  möglichen  Wahrnehmung  enthält.  Ich  glaube 
jedoch  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  bei  complizirten 
Formen  die  Auswahl  der  als  Konnzeichen  dienenden  Merkmale  in- 
dividuell verschieden  ist,  obgleich  der  Lehrer  die  günstigsten  Merk- 
male hervorheben  und  dem  Kinde  nahe  bringen  wird.  Bei  der 
Verbindung  zweier  Buchstaben  vollzieht  sich  oft  ein  ähnlicher 
Process.  Wenn  der  Finger  bei  hoher  Reizempfänglichkeit  eine  her- 
vorragende Geschicklichkeit  be.-itzt.  seine  Bewegungen  dem  augen- 
blicklichen Wahrnehmungszwecke  anzupassen,  oder  wenn  die  räum- 
liche Beziehung  der  Buchstaben  zu  einander  ihrem  Bilde  ein 
characteristisches  Moment  hinzufügt,  so  abstrahirt  der  Geist  ein 
durch  diese  Beziehung  gegebenes  beiden  Zeichen  gemeinsames  Merk- 
mal, welches  zwar  an  sich  zusammengesetzt  ist,  jedoch  dem  Bewusst- 
sein,  ausser  bei  strengster  Selbstbeobachtung,  als  Einheit  erscheint. 
Die  W^ahrnehmung  eines  Kennzeichens,  welches  nicht  die  Wahr- 
nehmung eines  ganzen  Buchstabens  bedeutet,  erregt  die  Vorstellung 
des  ganzen  Buchstabens.  Ein  Kennzeichen  ist  characteristisch,  wenn 
es  immer  die  richtige  Gedächtnissvorstellung  reproducirt,  also  nicht 
zu  Verwechselungen  führen  kann.  Characteristische  Zusammen- 
stellungen in  der  Punktschrift  sind  z.  B.  1-a  (  •  |,  b  o  (  •      •     ), 

in  der  Kurzschrift  al-1  (  •  '    •     ),  un-d  (  •  •      •  j 

Da  der  Finger   nur  2  Buchstaben   zugleich   überspannen   kann, 
so   können   auch   nicht  mehr  als  2  zu  einer  Fieur  zusammengefasst 


werden,  aber  mehrere  Merkmale,  genügend  schnell  nach  einander 
wahrgenommen,  kommen  nicht  mehr  einzeln  zum  Bewusstsein,  son- 
dern als  Summe,  deren  Summanden  unbekannt  bleiben.  Je  schneller 
die  Wahrnehmung  vor  sich  geht,  um  so  mehr  Merkmale  können 
zu  einer  Gesammtvorstellung  associirt  werden.  Da  nämlich  die 
Aufmerksamkeit  nicht  auf  die  einzelnen  Reize  gerichtet  werden 
kann,  so  treten  dieselben  nur  für  den  so  und  so  vielsten  Bruchtheil 
einer  Sekunde  über  die  Schwelle  des  Bewusstscins,  so  dass  eine 
Benutzung  derselben  nach  Verlauf  einer  geringen  Frist  nicht  mehr 
möglich  ist.  Im  Verhältniss  zum  Auge  arbeitet  der  Finger  unge- 
heuer langsam,  und  ich  glaube  nicht,  dass  sich  im  Allgemeinen  die 
Zusammenfassung  über  mehr  als  drei  und  bei  günstiger  Gruppirung 
über  mehr  als  vier  oder  fünf  Buchstaben  erstreckt. 

Enthält  das  Wort  eine  grössere  Anzahl  Zeichen,  so  hört  das 
Wortlcsen  auf;  es  wird  zum  Syllabiren  und  Lautiren,  wodurch  die 
ganze  Aufmerksamkeit  des  Lesers  absorbirt  wird. 

Die  Verminderung  der  Zeichen  eines  Wortes  bedingt  die  Ver- 
mehrung der  Elemente,  woraus  nach  der  bisherigen  Darlegung  dem 
Anfänger  eine  Schwierigkeit,  dem  fertigen  Leser  aber  eine  Erleich- 
terung erwachsen  niuss. 

Wenn  dem  Leser  ein  Wort  unter  den  Finger  kommt,  welches 
ihm  unbekannt  ist  oder  gar  fremdartige  Lautverbindungen  enthält, 
so  stockt  er,  auch  wenn  das  betreffende  Wort  sehr  kurz  ist.  Diese 
Thatsache  führt  uns  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  Tastreize  im 
Gehirn  leichter  verarbeitet  werden,  wenn  sie  erwartet  worden  sind. 
Diese  Erwartung  wird  durch  Gewöhnung  an  bestimmte  Laut-  und 
Wortverbindungen  hervorgerufen.  Trotzdem  der  Blinde  nicht  wie 
der  Sehende  eine  Uebersicht  über  den  ganzen  Satz  habon  kann,  so 
hat  er  doch  eine,  wenn  auch  noch  so  schwache  Vorahnung  von  dem 
Verlauf  desselben.  Das  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  er  schon 
beim  ersten  Lesen  eines  Satzes  eine  sinngemässe,  wenn  auch  schwe- 
bende und  wenig  markirte  Betonung  innehält,  und  dass  er  auch 
häufiger  bei  den  Wörtern  stockt,  wenn  er  einmal  die  richtige  Be- 
tonung verfehlt.  Das  Satzbild  des  Blinden,  wenn  ich  das  unbe- 
stimmte, rein  grammatische  oder  stilistische  Schema  so  nennen  darf, 
kann  nur  erregt  werden,  nachdem  ein  oder  mehrere  Satztheile  ge- 
leiten sind  Es  ist  viel  ungenauer,  als  das  des  Sehenden,  dennoch 
ist  es  wichtig  für  das  Lesen  der  Endungen;  ein  guter  Leser  erräth 
die  Endungen  nicht,  aber  das  Satzbild  wird  für  ihn  zu  einer  mäch- 
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tigen  Gedächtnisshülfe.  Es  ist  vor  allen  Dingen  wichtig  für  die 
langen  Wörter,  denn  beim  schnellen  Lesen  eilt  der  Finger 
über  das  ganze  Wort  hinweg  nnd  ruht  erst,  weini  er  den  freien 
Raum  nach  demselben  erreicht  hat.  Fasst  er  das  Wort  nicht  in 
einem  Zuge  auf,  so  muss  er  wieder  anfangen  und  einen  Abschnitt 
in  der  Mitte  des  Wortes  suchen.  Dieser  Fall  begegnet  selbst  dem 
besten  Leser  nicht  selten.  Durch  Uebung  nimmt  die  Schnelligkeit 
und  Sicherheit  des  Lesens  zu;  aber  durch  Uebung  kann  weder  die 
verschiedene  Fähigkeit  des  Fingers,  noch  die  verschiedene  sprach- 
liche Begabung  ausgeglichen  w^erden.  Gerade  für  die  geistig  Schwer- 
fälligen ist  daher  die  Darstellung  der  Endungen  durch  ein  Zeichen 
eine  wesentliche  Unterstützung. 

Alle  Vorgänge,  Avelche  ich  geschildert  habe,  werden  nach  und 
nach  mechanisch,  d.  h.  unbewusst.  Sie  lösen,  ähnlich  einer  Reflex- 
bewegung, eine  Innervation  der  Sprechorgane  aus,  welche  als  End- 
resultat das  gedachte  oder  gesprochene  W^ort  herbeiführt.  Dass 
auch  dieses  in  einem  gewissen  (irade  unbewusst  werden  kann,  be- 
weist der  Umstand,  dass  ein  Vorleser  noch  einen  Auuenblick  mit 
seiner  Thätigkeit  fortfährt,  nachdem  er  eingeschlafen  ist.  -le  weniger 
von  den  Processen  zum  ßewusstsein  gelangt,  desto  weniger  wird 
die  Geistesthätigkeit  durch  dieselben  in  Anspruch  genommen,  desto 
n]ehr  kann  sich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  des  Gelesenen 
concentriren.  Daraus  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  oft  tüchtige 
Schüler,  welche  nicht  auch  tüchtige  Leser  sind,  kein  Vergnügen  am 
Lesen  linden ;  das  Verständniss  wird  ihnen  eben  zu  schwer  und  der 
Genuss  unmöglich.  Unfähige  Schüler  finden  ihr  Genüge  in  der 
■Beschäftigung  der  Finger. 

Das  Lesen  ist  also  ein  methodisch  geübter  Apperceptions- 
vorgang,  welcher  schon,  wemi  nur  ein  Wort  in  Pletracht  kommt, 
vielfach  complicirt  ist.  Das  W(n-tbild  aber  ist  die  Gedächtniss- 
vorstellung eines  Wortes,  welche  reproducirt  wird  durch  eine  Per- 
ceptionsmasse,  deren  Lihalt  nur  aus  Andeutungen  an  den  Inhalt  der 
Gedächtvorstellung  besteht.  Die  neue  Wahrnehmung  eines  Wortes 
verschmilzt  mit  dem  erregten  Wortbilde  und  führt,  wenn  sie  nicht 
ein  unbekanntes  Wort  betriftr,  nur  das  Moment  der  Gegenwärtigkeit 
in  dasselbe  ein.  Bei  der  höheren  Leistungsfähigkeit  des  Auges  kann 
das  Wortbild  des  Sehenden  einen  weiteren  Umfang  haben ;  bei  der 
grösseren  Anstrengung,  welche  zur  Auffassung  desselben  nöthig  ist, 
wird  das  Wortbild  des  Blinden  sich  durch  Deutlichkeit  auszeichnen. 


Es  würde  zu  weit  .aefiihrt  Imben,  wenn  ich  bei  diei^er  Entwick- 
lung- der  Wortbild -Theorie  alle  psychologischen  Voruänge,  welche 
sich  daran  knüpfen,  hiltte  berücksichtigen  wollen ;  ich  glaube  jedoch 
behaupten  zu  dürfen,  dass  sich  alle  angeführten  Momente  mit  der 
Erfahrung  decken.  Ich  lioffe,  dem  geehrten  Leser  wird  die  Schluss- 
folgerung nicht  mehr  gewagt  erscheinen,  dass  es  falsch  ist  zu  sagen : 
Es  ist  bedeutungslos  für  den  blinden  Leser,  ob  die  Wörter  kurz 
oder  lanu'  sind. 

Ereilich  werden  durch  die  Kurzschrift  nicht  alle  langen  Wörter 
aus  der  Welt  geschafft;  aber  ich  suche  im  Augenblick  vergebens 
nach  einem  deutschen  Worte  von  mehr  als  2  Silben,  welches  nicht 
wenigstens  um  1  oder  2  Zeichen  verkürzt  würde.  Natürlich  lAsst 
sich  bezüglich  der  Punktschriftstenographie  nichts  Vollkommenes 
erieiclien,  v.enn  die  Stenographie  der  Sehenden  als  Maass  der  Voll- 
kommenheit anfjenommen  wird ;  kann  das  aber  für  uns  ein  Grund 
sein,  das  Erreiclibare  zu  verschmähen  V  Dann  müsste  auch  der 
Typhlopädagoge  abdanken;  denn  sein  hohes  Streben,  den  Blinden 
dem  Sehenden  el)enbürtig  zu  machen,  wird  lange  nicht  immer  zu 
dem  gewünschten  (irad  der  Vollkommenheit  gelangen.  Will  er 
trotzdem  bei  seinem  Ideal  verharren,  so  darf  er  aucli  das  kleinste 
Büttel  nicht  ausser  Acht  lassen,  welches  dazu  dienen  kann,  die  ele- 
mentaren Hindernisse  hinwegzuräumen,  welche  sich  der  Verwirk- 
lichung dieses  Ideals  entgegenstellen. 

Ich  muss  zugeben,  dass  der  blinde  Handwerker  jetzt  wenig 
genug  liest;  doch  das  kann  anders  werden,  wenn  die  Punktschrift 
erst  allein  das  Pegiment  in  unsern  Schulen  führt,  und  wenn  man 
seinem  Lesebedürfniss  durch  eine  reichhaltige  ambulante  Bibliothek 
Peciinung  tragen  wird.  Uebrigens  freut  sich  der  blinde  Handwerker 
schon,  dass  er  seine  Notizen  auf  einen  engeren  Raum  als  bisher 
nnterbringen  kann.  Der  Erfolg  des  Brandstaeter"schen  Systems 
muss  lehren,  ob  nicht  auch  den  gebildeten  Blinden  am  meisten  mit 
einer  Stenogra})hie  gedient  ist.  wie  ich  sie  vertrete.  Ich  könnte 
mit  P>riefstellen  belegen,  dass  die  Blinden  besonders  Wertli  darauf 
legen,  sowohl  bei  ihren  Briefen  als  auch  bei  ihren  Abschriften 
Raum  zu  ersparen  und  dass  sie  hoffen,  die  Werke  unserer  Classiker 
recht  bald  in  geringerem  Volumen  und  zu  niedrigerem  Preise  kaufen 
zu  können.  In  Frankreich  hat  es  sich  gezeigt,  dass  eine  Steno- 
graphie, die  auf  einer  anderen  Grundlage  als  dem  Braille'schen 
Alphabet    beruht,    zu   viele  Unzuträghchkeiten   mit   sich  brin'jt,    um 
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sich  halten  zu  können.  Herr  de  hi  Sizeranne,  welcher  selbst  das 
Ballu'sche  System  braucht  und  dessen  grosse  Vorzüge  anerkennt, 
hat  sich  nichtsdestoweniger  veranlasst  gesellen,  eine  Kurzschrift 
ähnlich  der  englischen  und  der  deutschen  aufzustellen  und  hat  da- 
mit bereits  Glück  gemacht. 

Herr  Brandstaeter  behauptet,  dass  ein  System  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  das  (iedächtniss  entlaste,  und  führt  als  Beispiel 
die  Alusikschrift  an.  Ich  halte  die  Musikschrift  für  eine  Muster- 
leistung Brailles;  ich  weiss,  dass  im  Vergleich  zur  Musikschrift  die 
Aufstellung,  wohlgemerkt  aber  auch  die  Erlern nng  der  Kurzschrift 
eine  Spielerei  ist.  Ich  gebe  zu,  dass  ein  System  nöthig  wird,  wenn, 
wie  bei  der  Musikschrift,  ein  umfangreiches  Material  beherrscht 
werden  soll.  Auch  bei  der  Erweiterung  der  Stenographie  habe  ich 
ein  systematisirendes  Moment  aufnehmou  müssen.  Indessen  hat 
jedes  System  als  Unterbau  eim;  Summe  von  Oedächtnissstott',  und 
Herr  Bramlstaeter  hat  mir  durch  sein  System  nicht  den  Beweis 
geliefert,  dass  bei  einer  Kurzschrift  in  engen  Grenzen  dieser  Ge- 
dächtnissstoff durch  ein  System  vermindert  werden  kann.  Und  wie 
gross  sind  deim  die  Anforderungen,  welche  die  Kurzschrift  an  das 
Gedächtniss  stellt?  Unter  den  70 — so  Abkürzungen  sind  eine  ganze 
Reihe,  welche  der  Schüler  der  Oberklasse  im  Zusammenhang  ohne 
Mühe  errathen  Avürde.  Die  Erfahrung  hat  überdies  gelehrt,  dass 
in  einer  Oberklasse  wem'ge  Stunden  zur  Einprägung  der  Kurzschrift 
genügen. 

Der  Name  Stenograi»hie,  welchen  ich  der  Wortbedeutung  gemäss 
auf  die  Kurzschrift  angewendet  hatte,  scheint  viel  Anstoss  erregt 
zu  liabeu.  Mancher  Blinde  hat  dabei  an  die  Schwierigkeiten  der 
Musikschrift  gedacht  und  die  Beilage  der  „Rundschau":  „Einführung 
in  die  Stenographie"  ungelesen  bei  Seite  gelegt.  Manclier  Sehende 
hat  es  für  albern  gehalten,  an  die  Einführung  einer  Stenographie 
in  die  Blindenschulen  zu  denken,  weil  ihm  Gabelsberger  oder  Stolze 
dabei  in  den  Sinn  kam.  Die  Stenographie  der  Sehenden  ist  eine 
mächtige,  aber  auch  ansi)ruclisvolle  Eürstin,  welcher  zu  nahen 
venige  den  Muth  und  noch  weniger  die  Ausdauer  haben,  sich 
ihre  Gunst  zu  erwerben.  Die  Kurzschrift  der  Blinden  ist  eine 
arbeitsame  und  sehr  bescheidene  Magd,  die  jeder  getrost  in 
seine  Dienste  nehmen  kann.  Und  sie  ist  auch  treu.  Es  sei 
denn,  dass  man  ihr  ])honetische  Gewohnheiten  aufzwingt,  so  ent- 
wendet   sie    gar   nichts   von   der   Orthographie,    für   welche    ich  als 
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Schulmeister  in  heiligem  Eifer  entbrennen  kann,  gleich  Herrn 
Brandstaeter,  wie  mir  meine  Schüler  zu  jeder  Zeit  ])e/.eu,uen  werden. 
Wer  wollte  nun  einer  solchen  Magd  es  vorwerfen,  dass  sie  nicht  so 
gescliickt  wie  eine  Tänzerin  um  die  Ecke  hüpft  V  Sie  konnnt  auch 
herum,  wenn's  nöthig  ist;  jedoch  sucht  sie  klüglich  diese  Mühe  zu 
vermeiden.  Bei  vielen  zweisilbigen  Wörtern  nämlich  kann  ein  Ab- 
theilen der  Silben  nur  dann  nothwendig  werden,  wenn  für  ein  nach- 
folgendes Interpunktionszeichen  kein  Platz  mehr  ist;  z.  B.  entluilt 
das  Wort  „kosten"  die  Coutractionen  st  und  en;  wo  ein  Bindestrich 
steht,  kann  also  auch  „eu"  untergebracht  werden.  Tritt  ein  Ab- 
theilen der  Silben  ein,  so  wird  die  Contraction  aufgelöst,  wie  Herr 
Brandstaeter  nach  seinem  System  es  ähnlich  auch  bei  den  Doppel- 
consonanten  machen  muss. 

Einen  weitgehenden  Gebrauch  macht  Herr  Brandstaeter  von 
der  Berechtigung  eines  Anwalts,  mir  das  von  dem  Thatbestande 
hervorzuheben,  was  zu  Gunsten  seines  Clienten  gedeutet  werden 
kami.  Er  sagt,  der  Vorgang  der  Engländer  und  der  Eranzosen 
dürfe  uns  nicht  zur  Nachahmung  reizen,  da  ihre  Sprache  viele 
stumme  Laute  habe.  Es  ist  doch  zu  beachten,  dass  sowohl  das 
englische  wie  das  französische  System  eben  so  viel  Al)breviaturen 
wie  das  deutsche  hat  und  viele  getrennt  gesprochene  Laute  durch 
ein  Zeichen  darstellt.  Wohlweislich  sagt  Herr  Brandstaeter  nicht 
geradezu,  dass  die  Punktschriftstenographie  eine  Bilderschrift  sei; 
doch  der  arglose  Leser  muss  vermuthen,  dass  dies  seine  Meinung 
ist.  Die  Kurzschrift  ist  eine  orthographische  Lautschrift,  bei  der 
sich  Laut  und  Zeichen  vollständig  decken.  Sie  enthält  indessen 
mehr  zusammengesetzte  Laute  als  die  gewöhiüiche  Schrift,  von 
deren  Zusannnensetzung  aber  sich  das  Bewusstsein  erhält,  indem 
die  Coutractionen  den  Namen  der  contrahirten  Buchstaben  führen, 
und  statt  der  althergebrachten  Abkürzungen  der  gewöhnlichen 
Schrift  hat  sie  solche,  die  nur  mit  Ptücksicht  auf  Raumersparniss 
ausgewählt  sind  und  daher  häufiger  als  jene  vorkommen.  Dass 
Abbreviaturen  die  Schrift  in  Eesseln  schlagen,  ist  ein  Satz,  welchen 
die  Urheber  neuer  stenographischer  Systeme  für  Sehende  gewiss 
nicht  mit  I'nrecht  gegen  ihre  Vorgänger  in's  Treften  geführt  haben ; 
er  kann  jedoch  auf  die  Kurzschrift  keine  Anwendung  finden,  da 
hier  die  Zahl  der  Abkürzungen  so  äusserst  geringfügig  ist. 

Es  ist  richtig,  dass  nur  eine  Buchstabenschrift  sich  als  Blinden- 
schrift einbürgern  konnte.    Eine  Buchstabenschiift  allein  kann  einen 


iiiternationnlen  Character  tragen,  und  eine  Kurzschrift,  die  sich  nicht 
auf  Gruiul  einer  Buchstabenschrift  entwickelt,  kann  nur  phonetisch 
sein,  welcher  Umstand  sie  von  vornherein  von  dem  Schulgebrauch 
ausschliessen  würde.  Indessen  das  unsterbliche  Verdienst  Brailles 
besteht  nicht  darin,  eine  Buchstabenschrift  geschaffen  zu  haben; 
dazu  hätte  man  leicht  das  System  Barbiers  umgestalten  können. 
Braille  ist  in  der  That  der  Gutenberg  der  Blinden ;  so  wenig  jedoch 
(iutenberg  vom  Himmel  gefallen  ist,  so  wenig  ist  es  Braille.  Bar- 
bier hatte  den  Punkt  als  Darstellungsmittel  für  die  Blindenschrift 
angewendet  und  dadurch  eine  bedeutsame  Idee  in  die  Welt  der 
Blinden  gesetzt,  gleichviel  ob  ihn  die  richtige  Beurtheilung  des 
Tastsinnes  oder  etwas  anderes  leitete.  lU-aille  griff  diese  Idee  auf 
und  gab  ihr  durch  die  Wahl  der  sechspunktigen  Zelle  erst  die 
Gestalt,  in  welcher  ihre  practische  Ausbeutung  möglich  wurde. 

Braille  hat  auch  ein  Alphabet  geschaffen.  Dieses  Alphabet  ist 
ausgezeichnet  und  hat  in  allen  civilisirten  Liindern  festen  Fuss  gefasst: 
deshalb  halte  ich  die  Negirung  desselben  selbst  in  der  Stenographie 
für  einen  Fehler,  P^twas  Anderes  ist  die  Fortentwicklung  des 
Braille'schen  Alphabets,  zumal  wenn  dieselbe  seit  langem  auf  breiter 
(Jrundlage  vorbereitet  worden  ist,  so  dass  ein  einzelner  nur  einen 
letzten  Anstoss  zu  geben  braucht.  Als  eine  solche  Fortentwicklung 
inuss  die  Kurzschrift  betrachtet  werden.  Schon  lange  vor  dem 
Dresdener  Congress  waren  in  einigen  deutschen  Bhndenanstalten 
eine  Reihe  von  Contractionen  im  Gebrauch  (unter  anderm  auch 
eine  für  st) :  ich  habe  viele  Blinde  gekannt,  welche  ihre  besonderen 
ihnen  eigenthündichen  Abkürzungen  hatten,  und  wer  Punktschrift- 
briefe empfängt,  wird  wissen,  dass  dieselben  oft  von  gelegentlichen 
Abkürzungen  wiiumeln.  Der  schwache  stenographische  Geist,  wel- 
cher sich  im  Dresdener  ('ongress  zeigte,  wurde  in  Berlin  zwar  aus- 
getrieben; aber  er  nahm  sieben  andere  Geister  zu  sich,  die  ärger 
sind  denn  er  selbst,  und  kehrte  zur  Zeit  des  Amsterdamer  Con- 
gresses  in  seine  alte  Wohnung  zurück.  Möge  er  in  Zukunft  allen 
Beschwörungsversuchen  Stand  halten. 


Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  /f  Valentin  liauy,  Februar-  und  März-Nununern:  „Das  Model- 
liren und  Zeichnen  in  der  Blindenschule"  (Febersetzmig  d«s  betr. 
Artikels  d.  Bl.),  ,.Fin  Blinder  und  sein  Werk'',  „Nekrolog  des  blinden 
Professor  Espent,  von  dem  Blindeninstitut  zu  Marseille*,  „Geographie, 
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KiU'ten  und  Globen  für  Blinde"  und  „Verschiedenes".  —  Der  Ar- 
tikel ^Der  Blinde  und  sein  Werk''  enthält  eine  nusführliche  Dar- 
stellnn,!»-  des  Lebensuanges  des  bekannten  Blinden  Caniphell,  Director 
des  Royal  Xornuil  CoUeye  zu  London,  der  in  der  Blindenwelt  als 
(las  Muster  eines  seif  nuide  man  igelten  kann ;  wir  behalten  uns 
vor,  ^ele.uentlit'h  eine  rebersetzun«i'  dieser  gewiss  für  jeden  Blinden 
lehrreichen  Lebensbeschreibnuu  zu  brintieii.  —  In  dciii  Artikel 
.jTeo.maiihie"  erfalMcii  auch  dii;  Karten  des  Herrn  Director  Kiniz- 
lUzach  eine  eiii.uehende  I'iespri'chunu,  worin  denselben  besonders 
der  Vorzug  der  Billi^ikeit  und  Vielheit  beigelegt  wird:  nur  2  Punkte 
werden  an  ihnen  getadelt,  die  etwas  zu  .urosse  „coniplication  dans 
les  liuiu's"  ('n  und  die  Grösse  der  Braille-Buchstaben  in  den  Titeln. 

—  //  LAniico  dei  Ciechi,  März-Nuninier :  „Ueber  die  sociale 
Stellung  der  Blinden".  ., Bibliographische  Notizen'^  „Einrichtung 
eines  Museums  für  Bliiulen-Unterrichtsniittel  und  A]'beiten",  „Verein 
zur  Verhütung  der  Blindheit",  ^Verschiedenes".  —  Der  Vorstand 
des  genannten  Museums,  an  dessen  Sjtitze  der  Director  des  .,Amico 
dei  Ciechi",  Herr  Dante-Barl)i-Adriani,  steht,  richtet  an  alle  Blinden- 
anstalten, auch  an  die  des  Auslandes,  die  Bitte,  zur  Completirung 
des  Museums  Exemplare  von  gebräuchlichen  oder  neu  erfundenen 
Unterrichtsmitteln  sowie  auch  von  Handarbeiten  aller  Art  einzu- 
senden. —  Wäre  es  nicht  angezeigt,  auch  in  Deutschland  der 
Einrichtung  eines  solchen  Museums  näher  zu  treten?  Am  besten 
kömite  hierzu  der  ..Verein  zur  Eörderung  der  Blindenbildung" 
die  Initiative  ergreifen. 

—  II  Der  ^Bericht  über  den  Amsterdamer  Blindenlehrer- 
Congress''  ist  beinahe  im  Druck  fertiggestellt  und  wird  in  nächster 
Zeit  zur  Versendung  gelangen.  Die  Eertigstellung  hat  aussergewöhn- 
liche  Arbeit  und  Zeit  gekostet,  weil  die  Mitglieder  des  Congressbureaus 
an  verschiedenen,  weit  von  einander  gelegenen  Orten  wohnen  und 
weil  mehrere  Vorträge  und  Verhandlungen  in  eine  andere  Sprache 
übertragen  werden  mussten ;  auch  erforderte  die  Correctur  des 
Druckes,  dessen  Hersteller  nicht  aller  angewandten  Sprachen  mäch- 
tig waren,  einen  besondern  Zeitaufwand. 

—  ,"  In  jüngster  Zeit  ist  uns  eine  amerikanische  Schreib- 
maschine zu  Gesicht  gekommen,  die  zum  Gebrauch  für  Blinde  vor 
allen  bisher  erfundenen  Maschinen  grosse  Vorzüge  besitzt.  Es  ist 
das  der  sogenannte  „Hall  type- writer'',  der  dem  bekannten) 
in  Amsterdam  ausgestellt  gewesenen  Typenschreiber  insofern  ähnhch 
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ist,  als  er  dieselben  Flachbuchstabenformen  durch  einfachen  Finger- 
dnick  erzeugt,  vor  diesem  aber  den  Vorzug  der  Leichtigkeit  und 
Billigkeit  hat  (er  kostet  160  M.,  während  der  erstere  350—450  M. 
kostet).  Ein  uns  bekannter  Blinder,  der  eine  Schule  der  Sehenden 
besucht,  ninnnt  denselben  in  einem  Kästchen  unter  dem  Arme  täg- 
lich mit  in  die  Schule  und  fertigt  damit  alle  für  den  sehenden 
Lehrer  bestimmten  Klassen-  und  Hausarbeiten  an.  Zwar  schreibt 
man  mit  diesem  Ai)i)arat  nicht  so  schnell  wie  mit  dem  bekannten 
tvi)e-writer,  aber  doch  so  schnell  wie  ein  Handschreiber,  nämlich 
800-lOÜO  Buchstaben,  so  schön  wie  gedruckt,  in  15  Minuten. 
Jeder  Blinde  erhält  hierüber  nähere  Auskunft  durch  die  Bedaction 
des  Bl.  oder  durch  Herrn  Labhard-Etter  in  Steckborn-Schweiz. 


Verzeiehiiiss 

der    in    England    gedruckten    Reliefnoten    (zu    den   nebenstehenden 
Preisen  von  der  Rh.  Prov. -Blindenanstalt  Düren  zu  beziehen). 

(^Vcrt;riffene   Nummern  wertleii   nachbestellt.) 


M. 

if. 

M, 

Pf. 

Alphabet  der  Musik 

— 

5 

Beethoven,  op.  31  HI 

3 

20 

Schlüssel    zum    Br.-System 

—  op.  26 

2 

70 

in  Punktdruck 
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Czerny,  op.  821 

1 

20 

dto.       in  Schwarzdruck 

— 

25 

—  op.  337,  tägl.  Studien 

4 

30 

Die  Notenschriftzeichen  der 

—  op.   299,    Schule    der 

Sehenden 



70 

Geläufigkeit 

3 

30 

Erklärung  dazu 

— ■ 

70 

Cramers,  Etüden  (Bülow), 

Banister ,     Harmonie     und 

2  Bde. 

8 

30 

Contrapunkt,  5  Bde. 

21 

50 

Plaidy,  Technische  Studien, 

Hamilton,  kleine  Stücke 

— 

!)0 

2  Bde. 

9 

50 

—  Alte  und  neue  Hynmen 

14 

— 

Kuhlau,  op.  20,  3  Sonatinen 

20 

Hunten,  ünterrichtsbuch 

— 

70 

Mendelssohn ,    30    Lieder 

—  op.  30  Rondo 

— 

70 

ohne  Worte 

7 

— 

—  Progressive  Etüden 

— 

40 

Clementi,  Gradus  ad  Par- 

Bertini,  oj).  29,  25  P^tuden 

3 

— 

nassum,  2  Bde. 

8 

30 

Burgmüller,  op.  100,  25  pro- 

Raff, 30  progress.  Studien 

4 

80 

gressive  Etüden 

2 

20 

Bellini,  Marsch  aus  Norma 

— 

40 

Kullak.op.62, 12  Orig.-Piecen 

1 

10 

—  Melodie  aus  Norma 

— 

70 

Beethoven,  2  Sonatinen 

— 

70 

Donizetti,  La  favorita 

— 

70 

—  op.  13,  Son.  pathetique 

3 

20 

—  die  Regimentstochter 

— 

70 

—  op.  27  H 

2 

20 

Weber,Fantasie  aus  Oberon 

— 

70 
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Bennett,  op.  1(».  Tlic  foiiliiiii 
Dreyschock,  np.   !i-J 

—  oj).  !^>6,  Jiii  foiitaine 
I>upont,  op.  127,  Ungarischer 

(iesang 
Ourand,  oj).  G2,  Chacone 

—  op.   80,   Poniponettc   \ 
Delibes,  Sylvia  j 
Dussek,  la  Consolation 
Händel,  Variationen  in   K 

—  Chacone  in  V 

Kerz,  le  nionient  perpetual 

—  Variationen 

Mayer,  0}).  134,  ital.  Romanze 
Ravina,  op.  ü2,  Petite  Bolero 
JScarlatti,  Sonate 
Spind  1er,  op.  G,  Wellenspiel 

—  op.  G5 II, Wiesenblumen 

—  op.    148,    Klänge    aus 
dem  Süden 

—  op.  öG,  Knospen 
Concone,   10  Erholungen 
Dorn,  Morgendämmerung 
Roubier,    op.    3l*.    ^larsch 

aus  Troubadour 
Coward,  Vocal-Polka 
Rehes,  Mephisto-Polka 
Wheeler,  Polka 
Bucalossi,  Veilchen  -Walzer 

—  Simpatica -Walzer 
Gamors,  Walzer 
Crowe,  Walzer 
(jrautier,  Walzer 
Lowthian,  Fahr\vohl- Walzer 
Waldteufel,  Walzer 
Tuginer,  Galop 

Coote,  Lancier 
Godfrey,  Lancier 
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^^  Pf 
Streabbog,  dp.  IJO,  Mai- 
blumen —  !)0 
j  Orgelbuch  -J  JO 
i  Concone,50(ies.-L'ebungen 
I  für  Mittelstimmen  2  20 
''    —   Clavier-Begleit.   dazu     3  80 

—  40  Gesang-Uebun;jen 

für  Bass  r.  Bariton  2  20 

—  Klavier-Begleit.  dazu  3  80 
(ireenwood,  Chorges.-üeb.  2  80 
12  Lieder  für  So]»ran  (von 

Brahms,  Händel,  Beet- 
hoven, Haydn,  Schubert, 
Mendelssohn)  3  80 

1 1  Lieder  für  Alt  (von  Gou- 
nod,  Weber,  Rubinstein, 
Mendelssohn,    K.  Bach) 

1 1   Lieder  für  Tenor 

10  liieder  für  Bass 

Bennett,  s  Gesänge 

Mendelssohns  Duette 

Ausgewählte     Lieder    für 
2  Sopranstimmen 
dto.  für  2  Altstimmen 
dto.  für  2  Tenorstinnnen 
dto.  für  2  Bassstinimen 

Schumann ,    Kinderscenen 

Heller,  Spaziergang 

Beith,  Presto         | 

Bach,  Präludium  j 

Chopin,  op.  G4,  2  Walzer  —  50 

Grieg,  3  lyrische  Stückchen  —  40 

5  klassische  Stücke  1   20 

Heller,    AViegenlied    von 

Parantelle  -  !)o 

Henselt,  Frühlingslied         —   50 

Weber,  Perpetuum jiiobile  —  70 

3  Lieder  mit  Klavier-Begl.  —   70 

(Fortsetzung  folgt.) 
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40 
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Vermischte  Nachricbten. 

—  /-'  Personalien.  Der  Lehrer  Krüger  an  der  Königlichen  Blinden- 
anstalt zu  Steglitz  ist  zum  Director  der  westpreussischen  Proviuzial-BJiudenanstalt 
zu  Künigsthal  bei  Danzig  ernannt  worden  und  wird  mit  Ostern  sein  neues  Amt 
antreten.  —  An  der  Königlichen  Blindenanstalt  zu  Steglitz  ist  die  Lehrerin  Frau 
Bahnsen  als  ordentliche  Lehrerin  angestellt  worden.  —  Der  Director  der 
Blindenanstalt  zu  Linz  a.  d,  Donau,  H  e  1 1  e  t  s  g  r  u  b  e  r,  ist  in  Anerkennung 
seiner  Verdienste  um  diese  Anstalt  zum  Wirklichen  Geistlichen  Rath  ernannt  worden. 

—  ."  In  der  Blindenanstalt  zu  Stuttgart  „Nikolaus-Pfiega"  wurden  nach 
dem  vorliegenden  Jahresbericht  1885  39  ß;inde  verpflei;t  und  in  den  Schulfächeru 
wie  auch  in  Flecht-  und  Strickarbeiten  unterrichtet.  Die  Unterstützung  der 
Entlassenen  wurde  wie  früher  ausgeübt  und  dafür  646  M.  ausgegeben. 

—  /<  Nach  dem  Vorgänge  der  schleswig-holsteinischen  Blindenanstalt  zu 
Kiel  hat  auch  jetzt  die  Dürener  Anstalt  einen  „Verein  zur  Fürsorge  für 
die  Entlassenen"  in's  Leben  gerufen,  an  dessen  Spitze  der  Landesdirector 
der  Rheinproviuz  Herr  Klein  und  viele  Notabein  dieser  Provinz  stehen ;  derselbe 
hat  die  Beschatfung  der  für  Unterstützuugszwecke  nüthigen  Mittel  wie  auch  die 
Verbreitung  des  luteiesses  der  Sehenden  an  der  Erwerbsthiltigkeit  der  Blinden 
zur  Aufgabe.  Wir  können  die  Gründung  solcher  Vereine  nur  aui's  wärmste 
empfehlen  und  verweisen  diejenigen  Blindenfreunde,  welche  einen  solchen  Verein 
in  s  Leben  rufen  wollen,  an  die  Directoren  vorgenannter  Anstalten,  Ferchen  und 
Mecker,  die  gerne  ihre  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Organisation  und  Statuten 
des  Vereins  mittheilen  werden. 

—  /'  In  N  ü  r  n  b  e  r  g  hat  sich  ein  Blinden-Unterstützungs -Verein 
gebildet,  der  zum  Zweck  hat,  bedürftige  und  würdige  Blinde  in  ihrer  Noth 
zu  helfen,  namentlich  ihre  Erwerbsfähigkeit  zu  fördern,  und  Kindern  den  Eintritt 
in  eine  Anstalt  zu  ermögliciien.  —  An  der  Nürnberger  Blindenanstalt  sind 
folgende  Beamte  thätig:  Vorstand  des  Comites  und  Fchulinspector  Pfarrer  Ilellerj 
Vorsteher  und  Fortbildungslehrer  K.  Schleussner,  Lehrer  aer  Werktagsschule 
C.  Hoffmann,  Musiklchrer  Oertel,  Industrie-Lehreria  M.  Langhaus,  Vorarbeiter 
J.  Bayer.  Letzteres  diene  zur  Richtigstellung  der  in  der  letzten  Blindenanstalts- 
Statistik  bezüglich  jener  Anstalt  gemachten  Angaben. 

In  einigen  Woclien  ist  in  der  Prov. -Blindenanstalt  zn  Düren 
zu  haben  : 

Urbach,  Preisklavierschule  Tlieil  X., 

die   Musikstücke    enthaltend    ohne   Text,    welcher   später  besonders 

erscheint. 
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Der 

Blindenfreund« 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  •  Gongresse  und  des 

Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung    vieler  Blimleulehrer,  Aerzte  und  Blinden 
herausgegeben    und  redigirt  von  W.  Kecker,  Director  der  Rheinischen    ' 
ProTinziul-Blindenanstalt  zu  Düren. 

Ars  pietasqtie  dabunt  lucem, 
caeciqui;  videbunt. 

Aa  5  u.  6.  Uiiren,  den  1.  Juni  1886.  Jahrgang  VI. 


Die  Welt  des  Blinden. 

P.s)chologisclie   r.eilr:ip[e    von   Blindenlehrer    K.   Schröder  -  Neukloster   i.'M. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  noch  eine  vielfach  bestehende  Ansicht 
beleuchtet  werden,  nämlich  als  ob  die  Aufmerksamkeit  des  Blinden 
wegen  der  fehlenden  Ablenkungen  und  Zerstreuungen,  welche  das  Auge 
beim  Sehenden  veranlasst,  gespannter  und  nachhaltiger  sei,  wie  bei 
Sehenden.  Solche  Auffassung  hat  keinen  genügenden  Grund.  Die  Auf- 
merksamkeit des  Blinden  wird  ebenso,  wie  die  des  Sehenden,  durch 
das  Interesse  an  der  Sache  wach  gehalten.  Fehlt  dies,  so  liegt  dem 
sehenden  Kinde  nichts  daran,  mit  offenen  Augen  zu  träumen  oder 
sich  durch  die  ihm  durch  das  Auge  werdenden  sinnlichen  Eindrücke 
zu  zerstreuen.  Das  blinde  Kind  macht  es  in  diesem  Falle  ähnlich 
so:  es  träumt  oder  sinnt  und  grübelt  über  dasjenige,  was  ihm 
gerade  im  Kopfe  liegt,  oder  seine  tastenden  Hände  suchen  ein 
Object,  an  welchem  es  sich  zerstreuen  kann.  Der  Sehende  verräth 
seine  Unaufmerksamkeit  durch  unruhiges  Sitzen  oder  den  Ausdruck 
seiner  Augen;  der  Blinde  thut  es  vielfach,  indem  sein  Körper  schlaffer 
und  zusammcngekauerter  wie  sonst  sitzt,  und  der  ganze  Gesichts- 
eindruck das  Unbetheiligtsein    durch  ein  je  ne  sais  quoi  kund  gibt. 


Doch  zurück  zum  Gehörsinn  ! 

Eine  besondere,  angeborene  Feinheit  des  Gehiires  bei  Blinden 
anzunehmen,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Nur  die  grössere  Uebung 
dieses  Sinneswerkzeuges  bei  Blinden,  den  Seilenden  gegenüber,  ver- 
ursacht eine  grössere  Schärfe  und  Empfindlichkeit  des  Ohres.  Führen 
Wir  einen  Blinden  und  einen  Sehenden  in  ein  Zimmer!  Der  Letzte 
überfliegt  mit  seinen  Augen  sofort  beim  Eintritt  das  Ganze,  gönnt 
dagegen  seinem  Ohre  Erholung.  Der  Blinde  aber  spitzt  gewisser- 
massen  das  Ohr  und  schätzt  nach  dem  Klange  der  Fusstritte  oder 
dem  der  Sprache,  ob  und  wo  Gegenstände  im  Zimmer  sich  befinden. 
Der  Sehende  verlässt  sich  zumeist  auf  sein  Auge  allein;  der  Blinde 
betastet  („besieht^')  nicht  nur  den  Gegenstand,  sondern  er  behorcht 
ihn  auch.  Wir  hatten  in  unserer  Anstalt  zwei  Knaben,  deren  Gehör 
so  geschärft  war,  dass  sie  nicht  nur  aus  den  Fusstritten  die  Anzahl 
der  gehenden  Personen  erriethen,  sondern  dass  ihnen  das  Geräusch 
solcher  Fusstritte  so  im  Ohre  lag,  dass  sie,  je  nachdem  man  es 
wünschte,  mit  ihren  Füssen  ein  so  überraschend  täuschendes  Geräusch 
verursachen  konnten,  als  höre  man  .1,  4  und  mehr  Personen  herbei- 
kommen. 

Da  das  Gehör  von  dem  Blinden  zu  grosser  Dienstleistung  ge- 
zwungen wird  und  sich  als  eine  sehr  ergiebige  Bezugsquelle  sinn- 
licher Wahrnehmungen  erweist,  liegt  es  nahe,  dass  der  Blinde  gern 
bei  solchen  Dingen  verweilt,  die  ihm  durch  das  Gehör  zugänglich 
sind.  Ich  zweifle  daran,  dass  Sehende  z.  B.  solche  Ausdauer  im 
Zuhören  beim  Vorlesen  haben  würden,  wie  Blinde  sie  zeigen !  —  So 
wie  das  Auge  des  Sehenden  nun  mit  Wohlgefallen  auf  einer  Natur- 
schönheit ruht,  und  in  der  Harmonie  der  Farben  und  Gegenstände 
seine  Befriedigung  findet,  so  lauscht  das  Ohr  des  Blinden  gern  auf 
die  edel  gewählte  Sprache  und  besonders  auf  den  Wohlklang  der 
gebundenen  Rede.  Der  Rhythmus  in  derselben  berührt  sein  Ohr 
besonders  angenehm.  Da  Rhythmus  und  Wohlklang  in  der  Musik 
besonders  zum  Ausdruck  kommen,  erklärt  sich  die  Liebe  des  Blinden 
zu  derselben,  um  so  mehr,  als  ihm  diese  ungeschmälert  zugänglich 
ist.  Ein  scharfes  Gehör  aber  und  musikalische  Anlage  bleiben  trotz- 
dem doch  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  Blinde  sind  durchschnitt- 
lich nicht  mehr  und  nicht  minder  begabt  für  Musik,  wie  Sehende: 
es  finden  sich  hier  wie  dort  gut,  mittel  und  nicht  musikalisch  ver- 
anlagte Köpfe.  Dass  aber  ein  musikalischer  Blinder  unter  gleichen 
Verhältnissen  es  einem  gleich  musikalischen  Sehenden  häufig  zuvor 
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thuf,  wird  leicht  oiklärlich  sein.  —  Ueber  die  Stellung;,  welche  dertt 
Mnsikunterrichle  in  der  lilindenscliule  einzurämiien  ist,  sind  die 
Meinungen  getheilt.  Jedenfalls  aber  darf  die  vorstehende  Erwägung 
allein  nicht  entscheidend  sein,  sondern  es  müssen  manche  andere 
Momente  mit  in  Betracht  gezogen  werden.  Ah  Erheiterungs-  und 
Hildungsmittel  gebührt  der  Musik  ohne  Weiteres  ein  hervorragender 
IMatz  in  der  Blindenanstalt. 

Werfen  wir  nun  in  Kürze  noch  einen  Blick  auf  das  Seelenleben 
des  Blinden,  so  finden  wir,  dass  im  Allgemeinen  das  Gefühlsleben 
vorwiegt.  Blinde  sind  in  der  Regel  Geirüthsmenschen.  Es  erklärt 
sich  das!  Die  Ilauptquelle  ihrer  Wahrnehmungen  und  Empfindungen 
liegt  im  Fühlsinn  und  im  Ohre;  durch  beide  Sinne  aber  wird  die 
äussere  Welt  der  Seele,  dem  Geiste  des  Blinden  fast  unmittelbar 
dargebracht.  Während  sich  der  Gesichtssinn  die  äussere  Welt  fern 
vom  Körper  hält,  nehmen  Hand  und  Ohr  dieselbe  in  wirkliche  und 
thatsächliche  Berührung,  und  bringen  sie  dem  Innern  Leben  sozu- 
sagen körperlich  zum  Eindruck.  Ein  solcher  Eindruck  haftet  aber 
tiefer  in  der  Seele  und  wird  von  derselben  schärfer  und  inniger 
empfunden,  als  wenn  das  Auge  allein  der  Vermittler  war.  Ist  bei- 
spielsweise der  Mensch  Zeuge  einer  Greuelthat,  etwa  eines  Tod- 
schlages, so  packt  zwar  der  Gesichtseindruck  hart  sein  inneres 
(Jefühl  und  sein  Gemüthsleben,  aber  weit  tiefer  und  nachhaltiger 
trifft  ihn  der  herzzerreissende  Schrei  des  Gemordeten,  der  geht  ihm 
,,durch  Mark  und  Bein**  —  unverlierbar  prägt  es  dem  Gefühlsleben 
sich  ein.  wenn  ein  Tropfen  Blutes  auf  seine  Hand  spritzt  und  somit 
die  Schreckensthat  ihm  durch  den  Fühlsinn  zum  Bewusstsein 
kommt.  —  So  wie  das  Auge  mehr  dem  Verstandesleben  dient,  ge- 
hören Fühl-  und  Gehörsinn  mehr  dem  Gemüthsleben.  Für  den 
Blindenlehrer  kann  es  nur  erfreulich  sein,  wenn  sein  Zögling  Gemüths- 
mensch  ist,  denn  auf  der  sichtbaren  Welt  bleibt  dem  Blinden  vieles 
versagt  und  verschlossen,  im  Gemüthsleben  aber  findet  er  werthvollen 
Ersatz  dafür.  Der  Verstand  ist  kalt,  weil  er  der  kalten  Erde  an- 
gehört und  nur  für  wahr  hält,  was  er  sieht  —  Herz  und  Gemüt h 
aber  machen  warm,  weil  ihr  Sehnen  zu  Gott  steht,  weil  sie  glauben ! 
Und  gerade  in  der  Welt  des  Glaubens  und  des  innern  Schauens 
findet  und  sucht  der  Blinde  wahren  Trost  und  Frieden,  das  Eicht, 
das  auch  seint^  dunklen  Bfade  erleuchtet. 
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Fort  mit  dem  Liniendruck! 

Von  Mohr -Kiel. 

Motto:  Die  gemeinsten  Meinungen  und 
was  Jedermann  fiir  ausgemacht  liält, 
verdient  oft  am  meisten  untersucht 
zu   werden.  Lichtenberg. 

Das  in  Nr.  3  des  „Blindenfreund'"'  abgedruckte  „Gutachten  über 
das  Lesen  und  Schreiben  in  Blindenanstalten''  von  Herrn  Director 
Moldenhawer  in  Kopenhagen  gibt  mir  Veranlassung,  auf  die  seit 
dem  Frankfurter  Congress  lebhaft  erörterte  Druck-  und  Schrift- 
frage nochmals  zurückzukommen.  Diese  Veranlassung  ist  mir  um 
so  willkommener,  als  nach  meiner  Ansicht  nicht  der  Congress  der 
geeignete  Ort  ist,  um  schwerwiegende  principielle  Fragen  auf  dem 
Wege  der  Abstimmung  zu  erledigen,  es  sei  denn,  dass  sie  durch 
voraufgegangene  Discussion  in  unserm  Fachblatt  oder  durch  Com- 
missionsberathung  zur  Spruchreife  gebracht  worden  seien.  Für  diese 
meine  Behauptung  bietet  der  Verlauf  der  bezüglichen  Verhandlungen 
in  Frankfurt  und  Amsterdam  die  Beläge.  Mit  der  Veröffentlichung 
seines  Artikels  hat  Herr  Moldenhawer  zu  meiner  Freude  den  Weg 
beschritten,  der  uns  dem  erstrebten  Ziele  näher  bringen  wird. 

Wenn  ich  sonach  das  Erscheinen  des  Gutachtens  leb- 
haft begrüsse,  so  muss  ich  gleichwohl  bedauern,  den  Inhalt  des- 
selben bekämpfen  zu  müssen.  Das  gilt  zunächst  von  der  in  dem 
Gutachten  zur  Anwendung  gelangten  Methode  der  Argumen- 
tation. Man  sehe  sich  doch  diese  Art  der  Beweisführung  an. 
Herr  Moldenhawer  legt  einer  Reihe  von  Männern  in  hochangesehener 
Stellung  die  Frage  vor,  wie  in  den  ihrer  Leitung  anvertrauten  Li- 
stituten  der  Lese-  und  Schreibunterricht  sich  gestalte.  Aus  dem 
hierauf  eingegangenen  Material  sucht  Herr  M.  dann  sozusagen  das 
arithmetische  Mittel,  stellt  dies  als  seine  Meinung  fest  und 
beansprucht  für  dieselbe  massi^ebende  Gültigkeit.  Was  in  dem  Gut- 
achten an  selbstständigem  Räsonnement  sich  findet,  beschränkt  sich 
auf  Operationen  mit  einigen  Voraussetzungen  und  Behauptungen, 
deren  thatsächliche  Berechtigung  vorher  nicht  erwiesen  ist.  So 
kommt  es,  dass  die  Ausführungen  des  Gutachtens  lediglich  eine  Art 
Enquete  in  der  Druck-  und  Schriftfrage  darstellen.  Als  „schätzbares 
Material"  lassen  sich  dieselben  schon  vorwerthen,  wenn  auch  schwer- 
lich zu  Gunsten  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers.  Mit  Sicherheit 
kann  nämlich   aus  dem  vorgelegten  Material   nur  gefolgert  werden, 
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dass  »Etwas  faul  sein  muss  im  Staate  Dänemark",  d.  h.  dass  die 
in  der  Behandlung  des  Lese-  und  S c h r e  i b u  n t e r  r  i c  h  t s 
zur  Zeit  bestehende  Planlosigkeit  eine  principiellc 
und  einheitliche  Regelung  dringend  erheische.  Wenn 
dagegen  Herr  M.  auf  Grund  des  von  ihm  geschilderten  thatsächlichen 
Gebrauchs  von  den  Lesern  des  „Blindenfreund'^  verlangt,  dass  sie 
nun  auch  diesen  Gebrauch  für  berechtigt  halten  sollen,  so 
heisst  das  einen  Autoritätsglauben  fordern,  der  aus  der 
Wissenschaft  längst  verbannt  worden  ist  und  den  ich  auch  in  der 
Methode  des  Blindenunterrichts  nicht  anerkennen  kann.  Von  einem 
„Gutachten"'  in  der  Druck-  und  Schriftfrage  darf  man,  ohne  unbillig 
zu  sein,  erwarten,  dass  es  die  Berechtigung  d.  h.  die  Zweck- 
mässigkeit des  herrschenden  Verfahrens  durch  gewichtige  Gründe 
der  Vernunft  und  Erfahrung  überzeugend  nachweise,  oder  auch 
Vorschläge  mache  für  eine  principielle  Umgestaltung  desselben.  Das 
Letztere  ist  nicht  versucht,  das  Erstere  zwar  versucht,  aber,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  nicht  gelungen. 

Zur  weitern  Kennzeichnung  der  Methode  des  Herrn  M.  erlaube 
ich  mir,  auf  den  Mangel  der  Vollständigkeit  des  vor- 
gelegten Materials  hinzuweisen.  Es  liegt  in  demselben  nicht 
das  Votum  sämmtlicher  Anstalten  vor,  sondern  nur  dasjenige  einer 
verschwindend  kleinen  Minderheit  Auch  scheint  die  Auswahl  der- 
jenigen Personen,  ^Yelche  Herrn  M.  das  Material  zugestellt  haben, 
nicht  mit  der  nöthigen  Vorsicht  getroffen  zu  sein.  Es  würde  z.  B. 
das  Votum  des  Herrn  Dr.  Armitage  höchst  wahrscheinlich  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  ausgefallen  sein,  wie  das  Urtheil  von  Mr.  Buckle 
in  York.  Frankreich  fehlt  ganz  —  das  muss  doch  auffallen.  Freilich 
liegt  für  diesen  letztern  Umstand  die  Erklärung  sehr  nahe,  denn  in 
Frankreich  gibt's  eben  keinen  Liniendruck  mehr.  Aber  wäre  dann 
nicht  nachzuweisen  gewesen,  dass  und  aus  welchen  Gründen  die 
Erfahrungen,  welche  man  auf  dem  Gebiete  des  Blindenunterrichts 
bei  unseren  westlichen  Nachbarn  gemacht  hat,  für  uns  keine  Beweis- 
kraft beanspruchen  dürfen  ? 

Mit  dem  Versuch  der  Beantwortung  dieser  letztern  Frage  würde 
Herr  M.  gerade  auf  den  Punkt  hingedrängt  worden  sein,  der  vor 
Allem  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich, 
ob  man  mit  dem  Linien-  oder  dem  Punktdruck  anfangen  soll, 
sondern  darum,  ob  nicht  der  Liniendruck  gänzlich  ent- 
behrt   werden    könne.     Dies   ist   die   Hauptfrage.     Erst  wenn 
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diese  entschieden  ist,  kann  die  von  Heiiii  M.  besprochene  secun- 
däre  Frage  zur  Discussion  gelangen.  Weshalb  Herr  M.  auf  die 
Hauptfrage  nicht  eingeht,  ist  mir  um  so  unerklärlicher,  als  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  seiner  Ausführungen  den  Fall  supponirt,  dass 
man  im  Blindenunterricht  sich  ausschliesslich  auf  Braille  beschränke. 
So  sagt  er  z.  B.  (,,Blindenfreund''  1885,  S.  1S5)  in  seiner  ,, Be- 
richtigung" des  Referats  über  die  Congressverhandlungen:  „Deshalb 
müsse  man,  wenn  man  sich  nicht  auf  d  i  e  P  u  n  k  t  s  c  h  r  i  1 1 
allein  beschränken  wolle,  das  Lesen  des  lateinischen  Drucks 
an  die  Spitze  stellen  etc.''  In  den  gesperrt  gedruckten  Worten  ist 
ja  das  eigentliche  Problem  enthalten,  weshalb  geht  Herr  M.  nicht 
an  die  Lösung  desselben?  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  er  von 
Herrn  Peters  als  Berichterstatter  direct  provocirt  worden  war,  denn 
es  heisst  a.  a.  0,  S.  168:  ,,Nach  unserer  iMeinung  ist  die  erste 
Frage  die:  Genügt  ein  System,  und  welches  ist  in  diesem  Fall  das 
beste?'  So  lange  die  primäre  Frage  nicht  gelöst  ist,  hat  es  doch 
keinen  Sinn,  sich  um  Lösung  der  secundären  zu  bemühen.  Da.^ 
heisst  ja,  wie  die  Katze  um  den  heissen  Brei  gehen. 

So  viel  zur  Charakterisirung  der  Beweisführung  des  Herrn 
Moldenhawer.  Wollte  man  in  dieser  Art  der  Behandlung  der  Schrift- 
Irage  fortfahren,  so  würde  noth wendig  eine  Versumpfung  der- 
selben eintreten  müssen.  Um  einer  solchen  vorzubeugen,  habe  ich 
mir  erlaubt,  meine  bereits  in  Frankfurt  ausgegebene  Losung  zu 
wiederholen,  die  da  lautet:  Fort  mit  dem  Uncialdruck! 

Ich  habe  oben  behauptet,  dass  Herr  M.  bei  seinen  Ausführungen 
mit  Voraussetzungen  operirt,  deren  Haltbarkeit  er  vorher  überhaupt 
nicht  oder  nicht  genügend  erwiesen  habe.  In  dem  Nachweise  nun, 
dass  ich  mit  dieser  Behauptung  Herrn  M.  nicht  Unrecht  gethan 
habe,  wird  die  Hauptaufgabe  meiner  Entgegnung  auf  das  Gutachten 
bestehen.  Zu  meinem  Bedauern  lässt  sich  dabei  eine  theilweise 
Wiederholung  der  Gründe,  mit  welchen  ich  in  Frankfurt  die  Ent- 
behrlichkeit des  Uncialdrucks  darzuthun  versuchte,  nicht  vermeiden. 
Indessen,  es  ist  nicht  meine  Schuld,  wenn  die  Herren  Moldenhawer 
und  Director  Heller,  dessen  Motivirung  der  Erstere  zu  der  seinigen 
macht,  von  der  Existenz  meiner  diesbezüglichen  Ausführungen,  auf 
die  ich  hiermit  verweise,  nichts  zu  wissen  scheinen.  Dieselben 
linden  sich  abgedruckt  im  .,Blindenfreund"  Jahrgang  1883. 

Bekanntlich  verlangt  Archimedes  nur  einen  festen  Punkt,  um 
die  Welt    aus    ihren  Angeln    zu    heben.     Etwas   scheinbar  eben  so 
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Unmögliches  lässt  sich  in  der  Logik  möglich  machen,  wenn  man 
auch  hier  sich  den  nöthigen  festen  Punkt  construirt  und  zwar  in  Form 
gewisser  Voraussetzungen,  bei  denen  man  den  Hebel  der  Deduction 
ansetzen  kann.  Einen  solchen  festen  l'unkt  haben  nun  auch  die 
Vertreter  des  Uncialdrucks —  oder  vielmehr,  sie  haben  deren  sogar  4. 
Es  sind  folgende: 

1.  Der  Wegfall  des  Uncialdrucks  bedeute  eine  Isolirung  der 
Blinden. 

2.  Der  Wegfall  des  Uncialdrucks  gefährde  den  Erfolg  des 
Unterrichts  in  der  Fiuchschrift. 

3.  Man  bedürfe  des  Uncialdrucks,  um  eine  grösstmögliche  Tast- 
fähigkeit bei  den  Blinden  zu  erzielen, 

1.  Der  Braille'sche  Punktdruck  sei  aus  gesundheitlichen  und 
pädagogischen  Gründen  für  den  ersten  Leseunterricht  un- 
geeignet. 

Aus  diesen  4  Punkten  als  Prämissen  wird  dann  die  Unentbehr- 
lichkeit  des  Uncialdrucks  gefolgert. 

Einem  guten  Baumeister  gleich,  der  vor  allem  für  eine  absolut 
sichere  Fundamentirung  seines  Gebäudes  sorgt,  wäre  es  nun  die 
Aufgabe  des  Herrn  M.  gewesen,  die  obigen  4  Voraussetzungen,  welche 
die  Basis  seiner  Ansichten  bilden,  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin  zu 
prüfen.  Hierzu  finden  wir  aber  nicht  den  allerleisesten  Versuch, 
und  nur  en  passant  erfahren  wir  überhaupt,  dass  es  sich  um  Gründe 
für  Beibehaltung  des  Liniendrucks  handelt.  Es  heisst  z.  B.  mit 
Bezug  auf  die  erste  Voraussetzung  S.  3.5  im  Gutachten :  ,, Nachdem 
Heller  geltend  gemacht,  dass  der  Blinde  zu  sehr  von  den  Sehenden 
isolirt  werde,  wenn  er  ausschliesslich  die  Punktschrift  benutze,  fährt 
er  folgendermassen  fort:  Soll  aber  der  Blinde  neben  der  Braille-Schrift 
noch  die  Linienschrift  lesen,  so  muss  mit  dieser  der  Anfang  gemacht 
werden."  —  Das  ist  Alles!  Hier  interessirt  uns  die  Frage:  durch 
welche  Gründe  hat  denn  Herr  Heller  geltend  gemacht,  dass  die 
Abschaffung  des  Liniendrucks  eine  Isolirung  des  Blinden  nothwendig 
zur  Folge  haben  müsse?  Oder  hat  auch  Herr  Heller  „etwas  geltend 
gemacht",  ohne  Gründe  anzugeben.  Aus  dieser  ganz  unbewiesenen 
Behauptung  wird  dann  der  Schluss  gezogen,  ,,dass  der  Blinde  neben 
der  Braille-Schrift  noch  die  Linienschrift  lesen"  müsse  Es  ist 
auffallend,  mit  welcher  unglaublichen  Geschwindigkeit  so  ein  fester 
Punkt  zur  Ansetzung  des  Hebels  der  Deduction  sich  herstellen  lässt. 
Und  damit  ist  die  eigentliche  Hauptfrage  entschieden  !  —  Doch  nicht 
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bloss  die  Begründung  der  Behauptung,  dass  bei  Fortfall  des 
Liniendrucks  eine  Isolirung  des  Blinden  unvermeidlich  sei,  wird  uns 
vorenthalten,  sondern  auch  der  eigentliche  Inhalt  dieser  Behauptung 
selbst.  Bei  solchen  Fundamentalsätzen  ist  doch  eine  genaue  Definition 
derjenigen  Begriffe  nöthig,  mit  welchen  die  Deductionsreihe  eröffnet 
wird.  Das  ist  hier  versäumt.  Was  soll  unter  ,,Isolirung  der  Blin- 
den" verstanden  werden  ?  Fasst  man  den  Begriff  subjectiv,  so  wäre 
festzustellen  gewesen,  welchen  Werth  es  für  den  Blinden  hat,  zu 
wissen,  dass  er  die  beim  L^^sen  von  ihm  gebrauchten  Schriftzeichen 
mit  dem  Sehenden  gemein  hat.  Bei  einer  objectiven  Auffassung 
desselben  wäre  zu  untersuchen  gewesen,  welchen  Werth  diejenigen 
Vortheile  haben,  die  sich  für  den  Blinden  aus  dem  Umstände  er- 
geben, dass  er  im  Leben  vorkommende  Reliefschriften  in  Uncialen 
zu  entziffern  im  Stande  ist.  Herr  Heller  scheint  diesen  letztern 
gleichsam  practischen  Vortheil  besonders  hoch  zu  veranschlagen.  Ich 
erinnere  mich  nämlich  aus  der  Debatte  meines  Vortrags  in  Frankfurt, 
dass  Herr  Heller  die  Aeusserung  that,  es  würde  ihn  schmerzlich 
berühren,  sehen  zu  müssen,  dass  seine  Blinden  zur  Entzifferung  der 
Inschriften  auf  Thürschildern  und  Grabsteinen  nach  Fortfall  des 
Uncialdrucks  nicht  mehr  fähig  wären.  Aber  gleichviel  welchen  Sinn 
man  mit  dem  fraglichen  Begriff  verbinden  will,  immerhin  wären  von 
den  Vertheidigern  des  Liniendrucks  recht  umsländlichc  Unter- 
suchungen anzustellen  gewesen,  um  mit  Sicherheit  behaupten  zu 
können,  welchen  negativen  Werth  die  angebliche  ,,Isolirung  der 
Blinden"  beanspruchen  dürfe.  Ich  meinerseits  werde  mich  bei  der 
Feststellung  der  Höhe  dieses  Werthes  nicht  unnöthigerweisc  auf- 
halten ;  denn  meines  Erachten  s  existiren  die  angeb- 
lichen Vortheile,  welche  die  Fertigkeit  im  Lesen 
des  Uncialdrucks  dem  Blinden  gewähren  soll,  nur 
in  der  Phantasie  der  Sehenden.  Sind  es  nicht  Sehende, 
welche  die  Gefahr  der  Isolirung  zuerst  entdeckt  haben?  Oder  haben 
auch  namhafte  Blinde  ähnliche  Befürchtungen  ausgesprochen? 
Mir  ist  keiner  aus  der  Literatur  bekannt.  Dieser  Umstand  sollte 
die  Vertreter  des  römischen  Drucks  doch  stutzig  machen.  Genau 
genommen  vertreten  diese  nicht  das  Interesse  der  Bünden,  sondern 
das  Interesse  der  Sehenden,  von  denen  es  bekannt  ist,  dass 
ihnen  der  Liniendruck  sympathischer  ist,  als  der  Braille'sche  Punkt- 
druck. Für  diese  Erscheinung  ist  ja  auch  die  Erklärung  eine  sehr 
naheliegende ;    bei  der  Werthschätzung  der  Dinge   hat  Jeder  seinen 
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Der  Blinde  in  der  Volksschule. 

Von  Gösch-Meldorf. 

Durch  die  Abliandliinu-  des  Herrn  Dr.  (iiiiiinj;-  veranlasst,  er- 
laube ich  uiir  einiire  Mittlieihuioen  /u  machen,  Avelche  dazu  dienen 
niöuen,  die  Ansichten  des  genannten  Herrn  zu  rechtfertiuen  und 
auch,  wie  ich  liofte,  von  allgenieineni  Interesse  sein  werden.  Da 
mir  ntlmlich  dei-  gauze  Scluilunterridit  in  einer  Volksschule  zu  Theil 
j:e\vorden,  oiauhe  ich  am  ))esteu  im  Stande  zu  sein,  die  Vortheile 
einer  derarti^^en  Ausbildung  beurtheilen  zu  können. 

Im  ').  Jahr  uieines  Lebens  verlor  ich  infolge  einer  Verletzung 
das  Augenlicht  und  trat  mit  dem  s.  Jahr  als  völlig  Ulinder  in  die 
Volksschule  ein.  Vorher  hatte  ich  schou  den  kleinen  Katechisnuis 
und  das  kleine  1  X  l  auswendig  gelernt.  Ausser  Lesen,  Schreibeu 
und  Tafelrechnen  nahm  ich  an  allen  Unterrichtsfächern  Theil,  und 
Daidv  den  Bemühungen  eines  treuen  Lehrers  und  einem  guten  Auf- 
fnssungvermögen  meinerseits  wurden  bald  meine  Altersgenossen, 
welche  mir  um  ein  ])aar  Jahre  voraus  waren,  eingeholt. 

Bis  zum  IG.  Jahre  Ijesuchte  ich  die  Schule,  und  nahm,  es  sei 
zu  fahren  der  Blindheit  bemerkt,  zwei  Jahre  den  ersten  Platz  in 
derselben  ein.  Bei  Schul-  und  Kirchenprüfung  wurde  der  Blinde 
am  schärfsten  vorgenommen,  denn  auch  der  Pastor  des  Ortes  schien 
seine  Freude  daran  zu  haben.  Aber  nicht  allein  die  Rechte  und 
Pflichten  der  übrigen  Schüler  wurden  mir  zu  Theil.  sondern  auch 
die  Strafen:  und  deren,  waren  nicht  wenige,  denn  ich  war  von 
Natur  ein  unruhiger,  ja  wilder  Knabe,  und  wo  die  liebe  Dorfjugend 
etwas  verübte,  war  der  l)linde  Knabe  gewöhnlich  mit  dabei.  An 
allen  Knabenspielen,  soweit  es  irgend  möglich  war,  wurde  retier 
Antheil  genommen ;  auch  an  den  Belustigungen,  als :  Reiten,  Schlitt- 
schuhlaufen, Baden,  Bootfahren  u.  s.  w.  Die  höchsten  Bäume  wurden 
erklettert,  mit  den  Schulkameraden  ging  es  durch  Feld  und  Flur, 
über  Hecken  und  Gräben,  bei  welcher  Gelegenheit  denn  auch  niclit 
selten  unfreiwillige  Bekanntschaft  mit  dem  nassen  Flement  gemacht 
wurde.  Einmal  sogar  lief  ich  direct  in  die  Eider,  einen  Fluss.  der 
an  meinem  Geburtsorte  vorbei  fliesst,  und  nur  durch  Gottes  gnädige 
Fügung  wurde  ich  dem  Untergange  entrissen.  Beim  ersten  Auf- 
tauchen nämlich  gelang  es  mir,  mich  an  einem  der  Schutzpfähle 
des  Quaies  festzuklammern  und  so  lange  über  Wasser  zu  halten, 
bis  mich  ein  Fischer  herauszog.  Technisch  gut  begabt,  fertigte  ich 
für  meine  Nebenschüler  allerlei  Spielsachen,  als:   Drachen,   Schiffe, 
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Mühlen,  Schiess-  und  Spritzinstrumente  u.  s.  w.  Aus  eigenem  An- 
triebe hatte  ich  mir  schon  damals  Spielkarten  gezeichnet  und  mit 
einer  Nadel  auf  steifem  Papier  Gesangbuchverse  ausgestochen.  Die 
Buchstaben  hatte  ich  mir  nämlich  von  Denkmälern  und  wo  die 
Knaben  ihre  Namen  in  Bäume  geschnitten,  gelernt,  denn  meine 
grösste  Freude  war,  es  den  Sehenden  so  viel  wie  möglich  gleich 
zu  thun. 

Mit  dem  17.  Jahre  trat  ich  in  die  Hannover'sche  Blindenanstalt, 
wo  die  übrigen  Lücken  ausgefüllt  wurden  und  ich  innerhalb  3  V2 
Jahren  die  Korbmacherei  erlernte,  in  welchem  Geschäft  ich  mich 
später  durch  Uebung  und  durch  Betasten  gut  gearbeiteter  Waaren 
soweit  vervollkommnete,  dass  ich  jetzt  im  Stande  bin,  alle  in 
diesem  Geschäft  vorkommenden  Artikel  anzufertigen. 

Und  wenn  ich  nun  auch  bekennen  muss,  dass  die  Jahre  in  der 
Anstalt  zu  den  schönsten  meines  Lebens  zählen,  möchte  ich  doch 
um  keinen  Preis  die  Erinnerungen  der  Jugend  entbehren.  Nach 
meiner  Ueberzengung  wird  das  blinde  Kind  in  der  Familie,  wie  im 
Umgang  mit  den  vollsinnigen  Kindern,  allseitig  entwickelt.  In  der 
Faiiiilie  lernt  es  das  Leben  mit  seinen  Vielseitigkeiten  besser  kennen, 
mit  seinen  Freuden  und  Leiden,  Entbehrungen  und  seinem  Streben. 
Das  Familienleben  und  die  Heimath  wird  ihm  traut  und  lieb. 

Im  Umgange  mit  den  vollsinnigen  Kindern  wird  es  stets  an- 
geregt zur  Nachahmung.  Im  Spiel  und  Umherstreifen  wird  der 
Körper  gewandt  und  der  Ortssinn  geschärft,  was  für  dos  spätere 
Leben  von  grossem  Werth  ist.  Im  Umgang  erwirbt  es  sich  Jugend- 
fieunde.  die  für  sein  späteres  Fortkommen  ebenfalls  von  Nutzen 
sein  können.  Der  Blinde,  welcher  von  Jugend  auf  in  der  Anstalt 
ist,  lernt  das  Leben  mit  seinen  Abwechselungen  und  seinem  Treiben 
nicht  so  kennen.  Die  Anstalt  ist  seine  Welt;  und  wird  es  aus 
derselben  entlassen,  so  fühlt  er  sich  ausser  derselben  oft  fremd  und 
verlassen;  weiss  sich  nicht  so  leicht  den  Vollsinnigen  anzuschliessen 
und  in  deren  Gewohnheiten  hineinzuleben,  wodurch  natürlich  sein 
Fortkommen  bedeutend  erschwert  wird.  Und  wenn  auch  mm  in 
erster  Linie  ein  moralischer  Lebenswandel  und  das  Bestreben,  durch 
Dankbarkeit,  Bescheidenheit  und  Fleiss  sich  das  Wohlwollen  seiner 
Nebenmenschen  zu  erwerben,  als  Hauptbedingnngen  zu  betrachten 
sind,  so  ist  es  doch  für  den  (ieschiiftsmann  von  nicht  zu  veikennen- 
dem  Nutzen,  sich  unter  (1(M1  Leuten  zu  bewegen  und  theiliielimen 
zu  können  au  ihren  Unterhaltungen  und  Vergnügungen.    Denn  durch 
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Theilnahnie  an  Scliac.h-  und  Kartenspiel,  an  Versammlungen  und 
Vereinen,  an  NOrtriiuen,  Tanzen,  Sclilittschuhlaufen  u.  s.  w.  wird 
die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  des  Publicums  geweckt  und 
angeregt,  was  für  den  IJlinden  mir  von  Nutzen  sein  kann,  Selbst- 
verstilndlicli  darf  derartiges  nicht  übertrieben  werden. 

Sind  denn,  so  mag  Mancher  fragen,  die  Blindenanstalten  eigent- 
lich für  die  Jugend  zu  entbehren?  Wie  jedes  Ding  seine  verschie- 
denen Seiten  hat,  so  kommen  auch  hier  Umstände  und  \'erhältnisse 
in  Betracht. 

Erstens  muss  die  Familie  derart  sein,  dass  ein  blindes  Kind 
in  derselben  eine  sittlich  gute  Plrziehung  erhält.  Zweitens  muss  der 
Lehrer,  dem  das  Kind  anvertraut  wird,  sich  desselben  mit  Interesse 
und  Liebe  annehmen;  und  drittens  muss  das  Kind  selbst  empfäng- 
lich sein,  das  ihm  in  der  Volksschule  Gebotene  leicht  aufzunehmen. 
Da  diese  Bedingungen  bei  den  meisten  blinden  Kindern  sich  nicht 
vereinigen,  werden  die  Blindenanstalten  für  die  Jugend  nicht  zu 
entbehren  sein.  Sehr  zu  wünschen  aber  wäre,  wenn  die  Zöglinge 
so  viel  wie  möglich  mit  den  Verhältnissen  des  Lebens  bekannt 
gemacht  würden,  wie  sie  sich  zu  bewegen  und  gegen  ihre  Mit- 
menschen zu  benehmen  haben,  um  sich  beliebt  und  angenehm  zu 
machen.  Auch  dürfte  es  gut  sein,  die  blinden  Kinder  öfters  mit 
Vollsinnigen  verkehren  zu  lassen. 

Falls  diese  meine  Mittheilungen  und  Ansichten  in  irgend  einer 
Weise  nutzbringend  anregen  sollten,  wäre  der  Zweck  derselben  erfüllt. 


Literatar  und  Unterrichtsmittel. 

—  ,a  The  e  d  u  c  a  t  i  0  n  and  e  m  p  1  o  y  m  e  n  t  o  f  t  h  e  blind: 
what  it  has  been,  is,  and  ought  to  be.  By  T.  R.  Armitage, 
M.  D.  S  e  c  0  n  d  e  d  i  t  i  o  n.  Published  by  Harrison  and  Sons,  London. 
Der  Name  des  Autors  genügt  allein  schon,  um  das  Buch,  einen  statt- 
lichen Band  von  210  Druckseiten,  jedem  Blindenfreunde  zu  empfeh- 
len. Wenn  ein  Mann  von  hoher  Bildung  und  Einsicht,  der  seit  dem 
Jahre  LSG.ö,  wo  dem  fast  Erblindeten  der  Zufall  in  die  La^e  seiner 
Schicksalsgenossen  einen  tiefern  Einblick  gab,  seine  Zeit,  seine  Kraft 
und  sein  Vermögen  dem  Dienste  der  Blinden  opfert  und  die  halbe 
Welt  zu  dem  Zwecke  durchreist  hat,  um  alle  Anstalten.  Lehr-  und 
Beschäftigungsweisen  für  die  Lichtlosen  kennen  zu  lernen,  seine 
Ansichten  und  Erfahrungen   als   das  Ergebniss  langjähriger  Studien 
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und  Arbeiten  in  einem  Schriftwerke  niederlegt,  so  ist  es  für  jeden 
Elindenfreund  eine  angenehme  Pflicht,  von  diesem  Werke  genauere 
Kenntniss  zu  nehmen  und  daraus  für  seine  Schutzbefohlenen  Nutzen 
zu  ziehen.  Es  ist  nicht  ein  Werk,  das  viele  subjective  Betrachtungen 
und  gelehrte  Deductionen  enthalt,  sondern  vielmehr  ein  Buch  der 
Zahlen,  Thatsachen  und  Erfahrungen.  Der  Verfasser  legt  alle  Systeme 
des  Unterrichts  und  der  Beschäftigung  der  Blinden,  wie  er  sie  in 
den  verschiedenen  Anstalten  Europas  und  Amerikas  persönlich 
kennen  gelernt  hat,  dar,  vergleicht  sie  miteinander  in  ihrer  Art 
und  in  ihren  Erfolgen  und  zieht  daraus  seine  unwiderleglichen 
Schlüsse  in  Bezug  auf  deren  Güte  und  Werth.  Zuerst  zählt  er  die 
verschiedenen  Schreib-  und  Drucksysteme  auf,  hebt  die  Vorzüge 
und  Mängel  derselben  hervor  und  spendet  dem  Braille-System,  das 
sich  immer  weiter,  sogar  bis  nach  China,  Bahn  bricht,  das  verdiente 
Lob.  Auch  lässt  er  alle  Schreibmaschinen,  Rechentafeln  und  Land- 
karten des  In-  und  Auslandes  Revue  passiren,  und  zeichnet  von 
diesen  den  type-writer  (für  Flachschrift),  die  Tailor'sche  Rechen- 
Tafel,  die  Landkarten  von  Kunz-Illzach  und  von  der  British  and 
Foreign  blind  association  als  die  besten  aus.  Alle  Anstalten  und 
Schulen  für  Blinde,  Vorschulen,  geschlossene  Anstalten,  Tagesschulen, 
Musikschulen,  höhere  Schulen  erfahren  eine  eingehende  Besprechung; 
unter  diesen  wird  das  Royal  Normal-College  zu  London  (das  jetzt 
170  Zöglinge  und  120  Entlassene  zählt,  von  denen  80  "/o  ohne  Unter- 
stützung als  Klavierstimmer  und  Musiker  vollständig  ihren  Lebens- 
unterhalt gewinnen)  besonders  hervorgehoben.  Ueberhaupt  legt 
Armitage  der  nmsikalischen  Berufsbildung  der  Blinden  grossen  Werth 
bei  und  belegt  durch  statistische  Nachweise  aus  allen  Ländern, 
namentlich  aus  Frankreich,  dass  die  Blinden  in  keinem  Erwerbs- 
fache mehr  Erfolge  erzielen  als  in  der  Musik,  vorausgesetzt,  dass 
sie  dazu  von  Natur  veranlagt  sind  und  tüchtig  geschult  werden. 
Auch  werden  die  sonstigen  Berufszweige  der  Blinden,  namentlich 
die  verschiedenen  Handwerke,  wie  sie  in  allen  Ländern  von  Blinden, 
sei  es  in  Anstalten,  sei  es  zu  Hause,  betrieben  werden,  in  ihrem 
Werthe  gewürdigt.  Der  Versorgung  und  der  Beschäftigung  der 
Blinden  nach  ihrer  Ausbildung  hat  der  Verfasser  ein  eingehendes 
Studium  gewidmet  und  ist  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
neben  Beschäftigungsanstalten  das  in  Deutschland  meistens  ange- 
wandte sogenannte  sächsische  Unterstützungssystem  überall  zu 
empfehlen   und   einzuführen   sei.     Darnach    führt    er  alle  Anstalten 
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Eurupas  und  Amerikas,  mit  besonderer  Hervorhebung  der  englischen, 
in  ihren  Ilaupteinriclitungen  und  Erfolgen  vor  und  verweilt  mit 
besonderer  Vorliebe  bei  den  deutsehen.  Was  er  über  das  deutsche 
Bliudenwesen  sagt,  möge  hier  in  gedrängtem  Auszuge  folgen : 

..In  Deutschland  sind  Beschäftigungsanstalten  für  erwachsene 
Blinde  kaum  bekannt.  Auch  hat  man  dort  sich  bisher  um  die  Ver- 
breitung des  Lesens  und  Schreibens  unter  den  älteren  Blinden,  wie 
sie  in  England  durch  wandernde  Blindenlehrer  besorgt  wird,  wenig 
gekümmert.  Aber  eine  Einrichtung,  die  für  das  Wohlergehen  der 
ausgebildeten  Blinden  von  so  grosser  Bedeutung  ist,  hat  hier  ihren 
ersten  Ursprung  und  ihre  weiteste  Anwendung  gefunden :  das  ist 
das  sogenannte  sächsische  Unterstützungssystem,  wornacli  die  aus- 
gebildeten Blinden  mit  ihrer  Anstalt  in  beständiger  Verbindung 
bleiben  und  von  dieser  beaufsichtigt  und  unterstützt  werden.  Das 
System  hat  seinen  Namen  von  der  sächsischen  Blindenaustalt  in 
Dresden,  wo  es  zuerst  angewandt  und  am  conse(iuentesten  mit  den 
reichsten  Mitteln  ausgeführt  wurde.  Ich  bin  selbst  im  Jahre  1883 
nach  Sachsen  gegangen,  um  dieses  System  an  Ort  und  Stelle  zu 
Studiren.  Die  sächsiche  Anstalt  zu  Dresden,  in  ihren  local  getrenn- 
ten 3  Abtheilungen  19(i  Zöglinge  zählend,  gibt  eine  vollständige 
Elementarschulbildung  und  beschränkt  die  Berufsbildung  unter  Aus- 
schluss der  Musik  (nur  :>  erlernen  Orgel)  und  höherer  wissenschaft- 
licher Fächer  auf  die  üblichsten  Blindenhandwerke.  Die  entlassenen 
Zöglinge,  300  an  der  Zahl,  werden  von  der  Anstalt  in  ihrer  Erwerbs- 
thätigkeit  zu  Hause  unterstützt,  so  dass  sie  ausser  von  der  Anstalt 
keine  andere  Unterstützung  geniessen.  Zu  dieser  Unterstützung 
werden  jährlich  30  000  M.  verwandt.  Bei  dem  Austritt  aus  der 
Anstalt  erhält  jeder  Blinde  seine  ausreichende  Ausstattung  an  Werk- 
zeugen, Material  und  Wohnungsmobiliar  imWerthevon  150 — 360  M. 
Die  Anstalt  kauft  ihm  seine  nicht  absetzbaren  Arbeiten  ab,  über- 
lässt  ihm  Arbeitsmaterial,  gibt  ihm  materielle  Beihülfe  in  Nothfällen. 
Der  Director  besucht  die  Entlassenen,  so  oft  es  nötbig  erscheint,  in 
ihrer  Heimath,  um  an  Ort  und  Stelle  für  ihr  Fortkommen  zu  wirken. 
Ich  begleitete  den  Director  Büttner  auf  einer  solchen  Besuchs- 
reise und  lernte  folgende  27  Entlassene  in  ihren  häuslichen  Verhält- 
nissen kennen.  1.  Ein  Korbmacher,  lebt  mit  seiner  Mutter,  hat 
genug  Arbeit,  und  empfing  im  letzten  Jahre  00  M.  Unterstützung, 
2.  Zwei  blinde  Mädchen,  von  denen  das  eine  strickt  und  Stühle 
flicht,  das  andere  Schrubb-Bürsten  macht,  die  sie  aus  Mangel  an  Ab- 
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satz  an  die  Anstalt  schickt;  die  erstere  erhielt  260  M.  mit  00  M.  für 
Medicanieute,  die  zweite  180  M.  Unterstützung'.  3.  Ein  Seiler,  eben 
entlassen,  erhielt  eine  Ausstattung  im  Werthe  von  270  M.;  die 
Gemeinde  stellte  die  Seilerbahn,  die  noch  kein  Dach  hatte;  wir 
gingen  zu  seinem  Patron,  einem  Webermeister,  und  dem  Gemeinde- 
vorsteher, um  sie  zu  Herstellung  eines  Daches  zu  veranlassen. 
4.  Ein  blinder  Manu,  hält  einen  Sclmhladen,  kauft  und  verkauft 
Waaren,  ohne  selbst  solche  anzufertigen;  er  erhielt  117  M.  Unter- 
stützung. 5.  Ein  alter  Mann,  wohnt  bei  der  Schwester,  flicht  Stühle, 
kann  aber  wegen  Altersschwäche  nicht  mehr  arbeiten  und  soll  in 
ein  Asyl  gebracht  werden;  er  wurde  mit  122  M.  unterstützt,  (i.  Ein 
Mädchen,  macht  einfache  Bürsten,  hat  genügenden  Absatz  durch 
Vermittelung  einer  Botenfrau,  so  dass  sie  noch  Waaren  von  der 
Anstalt  bezieht;  wir  besuchten  ihretwegen  auch  den  Ortspfarrer; 
sie  erhielt  im  letzten  Jahre  105  M.  Unterstützung;  7.  Ein  Seiler, 
in  guten  Verhältnissen,  erhielt  120  M.  das  letzte  Jahr.  s.  Eine 
alte  blinde  Frau,  wohnt  bei  ihrer  Schwester,  strickt  und  flicht  Stühle, 
wurde  mit  150  M.  im  vorigen  Jahre  unterstützt.  !).  Eine  alte  Erau, 
taub  und  blind,  w  ohnt  bei  einem  Bauer  als  Magd  ;  sie  erhielt  im 
vorigen  Jahre  150  M.  Unterstützung.  10.  Ein  Seiler,  verkrüi)i)elt, 
wohnt  bei  seinem  verheiratheten  Bruder,  erhielt  111  M.  Unter- 
stützung. 11.  Ein  Korbmacher,  macht  gute  Geschäfte,  hält  zugleich 
einen  Laden;  seine  Unterstützung  betrug  9!)  M.  12.  Ein  Mädchen, 
wohnt  bei  der  Mutter,  strickt  und  Üicht  Stühle;  wurde  mit  140  M. 
unterstützt  und  erhielt  ausserdem  noch  Kleider  und  Material  von  der 
Anstalt.  13.  Eine  Colonie,  bestehend  aus  10  blinden  Korbmachern, 
die  wenig  geschickt  und  langsam  im  Arbeiten  nur  grobe  Waaren  für 
eine  dortige  chemische  Fabrik  machen.  Einer  von  ihnen,  Vor- 
arbeiter, ist  verheirathet  und  führt  die  Wirthschaft.  Im  vorigen 
Jahre  wurde  der  Vorarbeiter  mit  280  M.,  die  übrigen  mit  je  180, 
180,  120,  60,  150,  113  und  120  M.  unterstützt.  14.  Zwei  Seiler, 
bei  der  Wittwe  eines  blinden  Seilers  wohnend,  gut  beschäftigt,  erhiel- 
ten im  vorigen  Jahre  zusammen  180  M.  Unterstützung.  15.  Ein 
Korbmacher,  wohnt  bei  seinem  Vater,  hat  einen  Laden,  worin  er 
ausser  selbstgefertigten  Körben  auch  Zierkörbe  verkauft;  er  wurde 
im  letzten  Jahre  mit  110  M.  unterstützt.  —  So  sah  ich  27  frühere 
Zöglinge,  die  das  in  der  Anstalt  erlernte  Gewerbe  trieben  und  ausser 
von  der  Anstalt  keine  Unterstützung  bezogen.  Das  Geheinmiss  dieses 
Erfolges  liegt   in  der  guten  Elementar-  und  technischen  Ausbildung 
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und  in  der  Verbindung  der  Entlassenen  mit  der  Anstalt.  Ich  glaube, 
dass  ein  solches  System  auch  in  England  gute  Früchte  bringen  wird.  ' 

(Nach  Vorstehendem  erhielten  die  27  besuchten  Entlassenen 
alle  ohne  Ausnahme  eine  Unterstützung  und  zwar  im  Betrage  von  je 
60— 2G8  M. ;  gibt  es  darnach  gar  keine  Entlassene  der  Dresdener  An- 
stalt, die  ohne  materielle  Unterstützung  sich  selbst  ernähren  V  Die  Red.) 

Von  den  übrigen  Anstalten  des  deutschen  Reiches  schildert 
der  Verfasser  genauer  die  Anstalten  zu  Neukloster,  Kiel  und  Düren, 
die  er  selbst  besucht  hat. 

In  dem  Absatz  über  das  Blindenwesen  Frankreichs  finden  wir 
zum  ersten  ]\Iale  eine  statistische  Zusammenstellung  der  französischen 
Blindenanstalten,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Land,  worin  die 
Blindenbildiing  ihre  Wiege  hat,  in  Bezug  auf  Ausbreitung  dieser 
Bildung  gegen  das  deutsche  Reich  bedeutend  zurücksteht.  Denn  in 
den  eigentlichen  Blindenbildungsanstalten  Frankreichs,  21  an  der 
Zahl  (die  Versorgungsanstalten  Hosi)ice  national  des  Quinze-Vingts  und 
andere  können  hier  nicht  in  Betracht  kommen)  befinden  sich  im  Ganzen 
nur  6~'j  Zöglinge,  während  die  35  Blindenanstalten  des  deutschen 
Reiches  (darunter  ;i  Beschcäftigungsanstalten  mit  circa  140  Insassen) 
isu  Zöglinge  zählen.  Und  die  meisten  dieser  21  französischen 
Blindenanstalten  werden  von  Klosterbrüdern  oder  Schwestern  geführt 
und  tragen  zum  grossen  Theile  mehr  den  Charakter  von  Versorgungs- 
ais von  Bildungsanstalten  an  sich.  In  gleicher  Weise  befinden  sich 
auch  die  Blindenanstalten  Belgiens  in  Händen  von  Ordensleuten  und 
sind  mit  den  Taubstummenanstalten  vereinigt.  Nur  eine  einzige 
macht  eine  Ausnahme,  die  Blindenanstalt  zu  Ghliii-Mons,  welche  von 
dem  auch  in  Deutschland  bekannten  Blinden  ^I.  Simonon  geleitet 
wird  und  ans  kleinen  Anfängen  zu  einem  ansehnlichen  Institut,  das 
jetzt  77  Zöglinge  zählt,  emporgewachsen  ist.  Uebrigens  sind  die 
auch  von  geistlichen  Genossenschaften  geleiteten  Anstalten  Belgiens 
keine  Versorgungs-,  sondern  eigentliche  Bildungs-Institute,  worin  die 
Zöglinge  sowohl  in  den  Schulfächern  (System  Braille),  als  auch  in 
Handwerken  und  in  der  Musik  unterrichtet  werden.  Die  von  Arniitage 
beschriebenen  Anstalten  Oesterreichs,  Russlands,  Dänemarks.  Schwe- 
dens. Norwegens,  Hollands,  der  Schweiz,  Italiens  (14.  nuisikalische 
Ausbildung  wird  besonders  gepflegt),  Si)aniens  (12).  (iriechenlands  (1 ), 
Syriens  (1),  Aegyptens  (1),  Jap.ms,  Chinas,  Amerikas  und  Australiens, 
müssen  wir  hier  übergehen  und  behalten  uns  vor,  gelegentlich  Näheres 
darüber  zu  veröffentlichen.    Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  um- 
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fassend  und  eingehend  dieses  neue  Werk  unseres  Weltblindenapostels 
Dr.  Armitage  die  Verbältnisse  der  Blinden  auf  der  ganzen  Welt 
prüft  und  durch  statistische  Nachweise  die  beste  Art  der  Ausbildung 
und  Versorgung  festzustellen  sich  bemüht.  Es  sollte  daher  in  keiner 
Anstaltsbibliothek  fehlen  und  kein  Blindenfreund  sich  mit  demselben 
eingehender  zu  beschäftigen  verabsäumen.  Es  möchte  sich  lohnen, 
das  ganze  Werk  ins  Deutsche  zu  übersetzen. 

L  —  Die  Rheinische  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren. 
Die  Hoffnung,  auf  der  Reise  zum  V.  Blindenlehrer -Congresse  in 
Amsterdam  auch  die  grosse  Blindenanstalt  zu  Düren  besuchen  zu 
können,  wurde  leider  nicht  erfüllt;  wir  haben  nämlich  keine 
Reiseunterstützung  erhalten,  und  auf  eigene  Kosten  — 
was  übrigens  auch  kein  vernünftiger  Mensch  verlangen  könnte  — 
eine  so  grosse  Reise  zu  unternehmen,  sind  wohl  die  wenigsten 
Blindenlehrer  in  der  Lage.  Dies  zugleich  als  Antwort  auf  die  Bemer- 
kung im  ,,  Blindenfreund '\  dass  ,,Purkersdorf-'  auf  dem  Congresse 
durch  seine  Abwesenheit  glänzte. 

Die  Hoffnung  also,  meine  heben  Freunde  und  Collegen  wieder 
einmal  zu  sehen,  wurde,  wie  gesagt,  nicht  erfüllt;  statt  dessen  er- 
hielt ich  einige  Briefe  und  Berichte,  die  mich,  wie  immer,  sehr 
erfreuten.  Unter  diesen  Berichten  befindet  sich  auch  die  stattliche 
Broschüre  (80  Seiten)  von  Herrn  Director  Mecker,  betitelt:  „Die 
Rheinische  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren."  Es  ist  nicht  etwa 
ein  gewöhnlicher  Bericht,  in  welchem  der  Leser  die  Statistik  der 
Zöglinge,  die  Namen  der  Ausschüsse,  die  Uebersicht  der  Kassen- 
gebahrung  etc.  findet  —  es  ist  eine  mit  grossem  Fleisse  zusammen- 
gesetzte Arbeit,  welche  verdient,  dass  man  sie  gewissenhaft  lese, 
weil  der  Inhalt  in  der  That  originell  ist. 

Die  äussere  und  innere  Repräsentation  der  genannten  Anstalt 
beschrieb  bekanntlich  Director  Entücher  in  seiner  Schrift:  „Die 
Blindenanstalten  Deutschlands  und  der  Schweiz."  Schon  aus  dieser 
Beschreibung  kann  sich  der  Leser  eine  Vorstellung  machen,  wie 
gTossartig  die  Blindenanstalt  zu  Düren  angelegt  ist. 

Director  Mecker  führt  den  Leser  in  die  innere  Organisation 
der  Anstalt,  die  sich  würdig  der  Grösse  des  Gebäudes,  der  Zahl 
der  Zöglinge  und  des  Personals  zur  Seite  stellt;  aber  es  ist  nicht 
anders  möglich,  dass  eine  Anstalt,  die  gegenwärtig  154  Zöghnge 
(05    männliche,    59    weibliche  —  111    katholische,    39   evangelische 
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und  4  israelitische)  beherbergt,  eine  solche,  ich  möchte  sagen,  mit 
peinlicher  Genauigkeit  durchgeführte  Organisation  hal)en  muss,  wenn 
sie  ihre  grosse  Aufgabe  vollständig  erfüllen  soll. 

Doch  sehen  wir  unb  die  Broschüre  etwas  genauer  an.  Dieselbe 
enthält  sechs  Abschnitte  und  einen  Anhang.  Der  erste  Abschnitt, 
,,Geschichtliche  und  stntistiscbe  Mittheilungen"  enthaltend,  ist  eine 
in  gedrängter  Form  verfasste  Uebersicht  der  Entwicklung  der  An- 
stalt von  ihrer  Gründung  (is42j  bis  zur  Gegenwart  (1885).  Die 
Anstalt,  wie  beinahe  alle  Blindenanstalten,  wurde  auf  dem  Wege 
der  Privatwohlthätigkeit  gegründet  und  im  Jahre  1862  vom  Pro- 
vinzial-Landtage  zu  einem  „Provinzial-Institute"  erhoben.  Der  ge- 
nannte Landtag  sorgte  von  da  ab  für  alle  pecuniären  Bedürfnisse 
des  Institutes.  Diesem  schätzenswerthen  Umstände  und  dann  der 
umsichtigen  Führung  des  jetzigen  Leiters,  der  seit  dem  Jahre  18(38 
zum  Director  mit  dem  Auftrage  berufen  wurde,  „sich  ganz  der 
Führung  und  Förderung  des  Listitutes  zu  widmen",  verdankt  die 
Blindenanstalt  zu  Düren  ihre  grossartige  Entwicklung.  Wir  entnehmen 
aus  diesem  Abschnitte  noch  Folgendes : 

Das  Beamten-  und  Dienstpersonal  besteht  aus  1  Director, 
4  ordentlichen  Lehrern,  1  ständigen  Musiklehrer,  3  Nebenlehrern 
für  Religion  und  2  für  Musik,  4  Werklehrern,  1  Oeconomie-Ver- 
walter,  1  Hausarzt,  1  Augenarzt  und  12  Wärtern  und  Wirthschafts- 
dienstleuten. 

Der  Etat  der  Anstalt  pro  1885/81)  weist  9U  100  M.  in  Einnahme 
und  Ausgabe  auf;  der  Zuschuss  aus  Provinzial-Mitteln  beträgt  jähr- 
lich 68  140  M.  und  der  Reingewinn  aus  dem  Betriebe  der  Hand- 
arbeiten, deren  Verkauf  ca.  18  000  M.  (1885  über  20  000  M.)  ein- 
bringt, ist  auf  6000  M.  angesetzt. 

Seit  der  Gründung  wurden  .35'J  Blinde  ausgebildet,  von  welchen 
214  bemüht  sind,  ihr  Fortkommen  durch  Betrieb  ihres  in  der  An- 
stalt erlernten  (iewerbes  zu  finden;  50  sind  als  nicht  bildungsfähi^g 
bezeichnet,  und  80  sind  gestorben. 

Von  den  Musikern  sind  21  Organisten  (7  angestellt),  viele 
("lavierspieler  und  Ciavierstimmer  etc. ;  ihre  Einkommen  bewegen 
sich  zwischen  2400  M.  und  300  M.  —  3  Blinde  haben  als  Privat- 
lehrer (für  fremde  Sprachen)  eine  Existenz  gefunden;  ihre  Jahres- 
einnahmen betragen  750—3600  M.  Ein  anderer  betreibt  sogar 
Uhrenhandel  und  verdient  jähdich  über  2000  M. 
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Zwei  Blinde  suchen  als  Handelsleute  ihr  Fortkoninieh;  dereine 
in  der  Woll-,  der  andere  in  der  Lederbranche.  Der  Verdienst  der 
Handwerker  ist  sehr  verschieden;  jene  in  der  Stadt  wohnenden  ver- 
dienen täglich  durchschnittlich  o  M.,  die  Mädchen,  welche  bloss 
Strickerei  betreiben,  kaum  20  —  30  Pfg.,  daher  widmen  sich  die- 
selben häutig  dem  Stuhl-  und  Mattenflechten,  weil  sie  dabei  mehr 
verdienen.  Achtzehn  männliche  Entlassene  sind  mit  sehenden  Frauen 
und  1   blindes  Mädchen  mit  einem  sehenden  Mann  verheirathet. 

Das  sind  die  allerwichtigsten  Hauptmomente  aus  diesem  Ab- 
schnitte, aber  jeder  Menschenfreund  kann  dieselben  mit  Genugthuung 
begrüssen;  die  Blindenanstalt  zu  Düren  hat  ihre  grosse  Aufgabe 
i'edlich  erfüllt  und  alle  Individualitäten  der  Blinden  berücksichtigt. 
Freilich  kommen  da  auch  einige  Hauptübel  zur  Sprache  und 
Vorschläge,  wie  dieselben  beseitigt  werden  sollen.  Alles  ist  ziffer- 
mässig  und  offen  dargestellt,  und  das  ist  ganz  richtig;  lieber 
mehr  Licht,  als  durch  schöne  Worte  gewisse  Schwächen,  die 
übrigens  überall  vorkommen,  beseitigen  wollen. 

Der  H.  Abschnitt  enthält  ,,Eeglement  über  die  Leitung  und 
Verwaltung"  und  der  HL  den  „Lehr plan",  eine  sehr  werthvolle 
und  empfehlungswerthe  Arbeit,  umsomehr,  als  bezüglich  der  Lehr- 
pläne der  Blindenschulen  die  Ansichten  sehr  divergirend  sind. 

Im  IV.  Abschnitt  findet  der  Leser  die  ,, Hausordnung",  die  mir 
auch  sehr  gut  gefällt  und  besonders  §  33,  welcher  die  Strafen 
wegen  „Uebertretungen  der  Hausordnung,  Ungehorsam  und  Wider- 
setzlichkeit gegen  die  Vorgesetzten,  Trägheit  und  andern  Unge- 
hörigkeiten" enthält,  ist  sehr  gut  am  Platze.  Allen  Collegen  ist 
es  v,'ohl  bekannt,  welche  Bosheit,  Verstocktheit,  Lügenhaftigkeit,  ja 
Bachedurst  m  manchen  so  harmlos  aussehenden  Blinden  verborgen 
liegt,  und  wenn  der  Lehrer  seine  Autorität  in  etwas  mehr  ener- 
gischer Art  gegenüber  diesen  Leuten  wahren  will,  so  kann  es  ihm 
leicht  passiren,  dass  er  den  Kürzeren  zieht,  weil  das  Publicum  und 
namentlich  die  Behörden  gar  so  irrige  Meinungen  über  die  Blinden 
haben.  Es  ist  also  ganz  in  der  Ordnung,  dass  das  Ausmass  der 
Strafen  in  Düren  so  genau  präcisirt  ist. 

Die  V.  Abtheilung  enthält  die  „Instruction  für  den  Director". 
Wenn  man  diese  15  Paragraphen  durchliest,  so  weiss  man  in  der 
That  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll,  ob  die  colossale  Ver- 
antwortlichkeit, die  schon  mit  der  Leitung  einer  kleinen  Blinden- 
anstalt verbunden  ist,    oder    die  Riesenarbeitskraft,   welche  zur  Be- 
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wiilti^iinu-  aller  an  einen  Institutsleiter  gestellten  Anforderungen 
crrorderlich  ist.  Ein  solcher  Director  sollte  eii^entlich  den  jjanzen 
T.iü  in  der  Kanzlei  sitzen,  um  die  einlaufenden  Actenstücke  zu 
erledigen,  die  llechnungen  zu  revidiren,  die  verschiedenen  Klagen 
und  Streitigkeiten,  die  beinahe  jeden  Ta'4'  vorkoninien,  anzuhören 
und  zu  schlichten,  ja,  ich  weiss  wahrlich  nicht,  was  ich  von  all'  den 
Pflichten  früher  anführen  soll.  Wo  bleibt  ihm  die  Zeit  zur  päda- 
gogischen Thätigkeit  und  schliesslich  auch  für  seine  eigene  Familie? 

Ich  kann  mich  wohl  nach  meiner  l'J jährigen  Lehrerthätigkeit 
zu  den  älteren  Fachgenossen  rechnen,  und  nachdem  ich  bereits  an 
der  dritten  hervorragenden  Blindenanstalt  wirke  und  seit  Jahren 
mit  vielen  Directoren  in  Correspondenz  stehe,  so  bin  ich  auch  in 
der  Lage,  die  Sache  ganz  objectiv  zu  beurtheilen  und  zu  sagen : 
Die  Leiter  von  Blindenanstalten  haben  zwar  eine  sehr  schöne  An- 
stellung, aber  wenn  sie  ihre  Aufgabe  ganz  erfüllen  wollen,  so  sind 
viele  derselben  mit  Arbeiten  zu  sehr  überladen  und  wahrlich  nicht 
um  ihre  Stelle  zu  beneiden.') 

Der  letzte  Abschnitt  enthält  „Die  Dienst-lnstructionen  für  die 
Lehrer".  Auch  in  diesem  Abschnitte  sind  die  Pflichten  und 
Rechte  der  Lehrer  klar  und  präcise  dargestellt,  und  das  ist  auch 
ganz  recht ;  denn  »vill  sich  ein  Lehrer  diesem  keineswegs  leichten 
Berufe  widmen,  so  weiss  er  wenigstens,  was  er  auf  diesem  Felde 
zu  erwarten  hat.  Ich  wünsche,  dass  sich  diesem  Berufe  die  Lehrer 
aus  Liebe  und  nicht  aus  dem  Grunde  widmen,  dass  sie  um  einige 
hundert  Mark  mehr  Gehalt  bekommen. 

Sehr  angenehm  berührt  §  .'»,  dass  in  Düren  doch  auch  Rück- 
sicht auf  das  Alter  des  Lehrers  genommen  wird  und  man  von  dem- 
selben nicht  so  viel  Stunden  wöchentlich  verlangt,  wie  von  einer 
jungen  Kraft. 

In  der  ol^en  bezeichneten  „Instruction  für  die  Lehrer"  sind 
aber  zwei  auffallende  Stellen,  und  zwar  gleich  im  §  2  heisst  es : 
„Grössere  Strafen  gegen  die  Lehrer  werden  durch  den  Director 
beim  Herrn  Landesdirector  beantragt,  und  müssen  sie  sich  gegebe- 
nen Falls  Seitens  des  letzteren  die  Verhängung  von  Geldstrafen  bis 


')  Vor  einigen  Wuchcii  schrieb  mir  Herr  Director  Seh.  in  F.,  ein  beinahe  73  Jahre 
alter  Mann,  dass  er  wöchentlich  24  Stunden  Unterricht  ertheilt  und  dabei  gesund  ist. 
Hut  ab  vor  diesem  ehrwürdigen  Veteranen,  aber  diese  Arbeitslast  ist  uns  unbegreiflich. 

Und  beim  Director  Seh.  in  B.  könnte  man  den  bekannten  Witz  anwenden,  dass 
er  täglich  24  Stunden  gibt. 
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zur  Höbe  von  3()  Mark  gefallen  lassen."  Ferner  im  §  10  heisst  es: 
„ Wenn  ein  Lehrer,  auch  in  dienstfreier  Zeit,  sich  auf  länger 
als  einen  halben  Tag  aus  der  Anstalt  entfernen  will,  so  bat  er  dies 
dem  Director  anzuzeigen."  Diese  2  §§  machen  auf  mich  einen 
sonderbaren  Eindruck.  Ich  kenne  die  Verbältnisse  in  Düren  nicht 
genau,  aber  der  Director,  Herr  Mecker,  ist  mir  als  ein  wohl  w  o  1- 
lender,  aufrichtiger  und  collegia lisch  gesinnter  Mann 
bekannt,  und  ich  glaube  daher  annehmen  zu  dürfen,  dass  in  Düren 
kein  Lehrer  eine  Strafe  je  gezahlt  hat  (richtig!)  und  dass  er  auch 
über  seine  freie  Zeit  frei  verfügen  kann.  Ein  Director  kann  seine 
schwierige  Aufgabe  nur  dann  ganz  erfüllen,  wenn  ihm  ein  tüchtiger 
und  a  u  fr  i  c  h  t  i  g  ergebener  Lehrkörper  treu  zur  Seite  steht ;  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist,  sind  alle  seine  Bemühungen,  wenn  auch 
nicht  immer,  so  doch  meistens  vergeblich,  da  hilft  aber  auch  die 
„Strafe''  nicht. 

Will  num  aber  einen  solchen  Lehrkörper  liaben,  so  muss  man 
auch  Rücksicht  auf  wahre  Tüchtigkeit,  ausdauernden  Fleiss, 
auf  das  Alter  etc.  nehmen  und  solche  Lehrer  gewissenhaft  nach 
Thunlichkeit  zu  unterstützen  und  sie  zu  entlohnen  trachten,  um- 
somehr,    als  die  wenigsten   eine  Hoftimng  auf  Beförderung  haben.') 

Der  „Anhang"  enthält  1.  „Bestimmungen  für  die  Arbeiter- 
Abtheilung  der  I'rovinzial-Blindenanstalt  'zu  Düren"  und  2.  „Die 
Hausordnung  für  die  Arbeiter- Abtheilung".  Auch  hier  findet  man 
die  grösste  Genauigkeit;  die  Sache  nuicht  den  angenehmsten  Ein- 
druck auf  den  Leser,  dass  in  Düren  alles,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
wie  am  Schnürchen  gehen  muss.  Ueberhaupt  ist  es  in  einer 
so  grossen  Anstalt  auch  nicht  anders  möglich;  es  muss  alles  genau 
angegeben  und  ausgeführt  werden ;  neben  der  Liebe  muss  die  nöthige 
Strenge  herrschen,  und  Jeder  muss  seine  Pflicht  erfüllen. 

Mit  der  Herausgabe  dieser  Broschüre  hat  sich  Herr  Director 
Mecker  ein  namhaftes  Verdienst  erworben,  und  es  wäre  zu  wünschen, 


')  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  nicht  auf  Düren,  sondern  auf  die  All- 
gemeinheit. Wie  ich  von  vielen  Seiten  hörte,  besitzt  Düren  einen  sehr  braven 
Lehrkörper,  und  dies  hat  mir  auch  mein  geehrter  College,  Herr  P.  Binder-Wien, 
der  diese  Anstalt  heuer  (1885)  besuchte  und  eingehend  studirte,  bestätigt.  Es  gibt 
aber  leider  vielwärts  noch  bedeutende  Reste  des  alten  Systems,  wo  ein  Blindenlehrer 
gar  so  gerne  von  »oben«  angesehen  wird,  und  das  ist  zu  bedauern.  Vielleicht  ge- 
nügt diese  Bemerkung,  wir  möchten  es  im  Interesse  der  Sache  der  Blinden  von 
ganzem  Herzen  wünschen. 
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dass  seinem  Beispiele  auch  andere  Leiter  folgen  möchten.  Gerne 
hatten  wir  den  , Lehrplan"  besprochen,  weil  derselbe  sehr  schiltzens- 
werthe  Fingerzeige  enthalt  —  allein  dies  würde  zu  weit  führen. 
Wir  empfehlen  diese  Arbeit  allen,  die  sich  für  die  Sache  der 
Blinden  interessiren. 

P  u  r  k  e  r  s  d  0  r  f  bei  Wien,  Ende   1 885.  J.  Libansky. 

—  u  Herr  Director  K  u  n  z  -  ülzach,  der  unermüdliche  Meister 
in  der  Relief-Darstellung  geographischer  und  naturgeschichtlicher  Ver- 
haltnisse, hat  nunmehr  seinen  Atlas  für  Blinde  vollendet,  und  liegt 
uns  derselbe  in  87  Karten  zum  Preise  von  \?>  M.  (jede  einzelne 
Karte  a  0,30  M.)  vor.  Auch  hat  er  Belief-Abbildungen  für  den 
naturgeschichtlichen  und  physikalischen  Unterricht  angefertigt  und 
stellt  deren  Fortsetzung  in  Aussicht.  Ohne  uns  weiterhin  auf  eine 
Kritik  dieser  zahlreichen  Lehrmittel  einzulassen,  führen  wir  dieselben 
liier  der  Reihe  nach  auf :  1.  Planigloben  (Planetenbahnen).  2.  Europa. 
3.  West-  und  Mitteleuropa.  4.  D"  (vertiefte  Flüsse),  ö.  Asien 
(l)hysikalisch).  (i.  Asien  (politisch).  7,  Afrika  (physikalisch).  8.  Afrika 
(politisch).  9.  Nordamerika.  10.  Süd-Amerika.  IL  Australien  (nach 
engl.  System).  12.  Hinterindien  und  Inseln.  13.  Kleinasien  und 
Syrien  (historisch).  14.  Palästina  (physikalisch  und  hist.j.  15.  Spanien 
und  Portugal  (Flüsse  schmal  und  scharf).  IG.  Spanien  und  Portugal 
(Flüsse  rundlich).  17.  Frankreich.  18.  Italien.  19,  Die  Schweiz 
(physikalisch).  Karte  der  Centralalpen.  20.  Die  Schweiz  (politisch). 
21.  Holland  und  Belgien.  22.  England.  23.  Griechenland.  24.  Oester- 
reich  (politisch).  25.  Deutschland  (ganz  Mitteleuropa)  (physikalisch). 
26.  Deutschland  (politisch).  27.  Süd- West-Deutschland  (physikal.). 
28.  Süd-West-Deutschland  (politisch).  29.  Nord-West-Deutschland 
(physikalisch).  30.  Nord-West-Deutschland  (politisch).  31.  Nord- 
Ost-Deutschland.  32.  Süd-Ost-Deutschland  (politisch,  physikalisch 
und  Kriegshäfen).  33.  Regierungs-Bezirk  Aachen  (pliysikalisch), 
34.  Regierungs-Bezirk  Aachen  (politisch).  35.  Elsass- Lothringen 
(physikalisch).  3G.  Elsass-Lothringen  (politisch),  37.  Elsass-Lothringen, 
Eisenbahnkarten.  —  Naturgeschichtliche  Abbildungen.  2  Tafeln.  Vögel, 
Blattformen  0,40  M.  —  Reliefabbildungen  für  den  physikalischen 
Unterricht.  4  Tafeln,  Optik.  0,20  M.  —  Unter  der  Presse:  Biblische 
Geschichte  von  Ober-Schul-  und  Ministerialrath  Schollenbruch.  (In 
Punktreliefdruck).  —  Wandrelief  von  Asien.  Wandrelief  von  Süd- 
Tyrol,  Wandrelief  von  Genua,  —  Das  Modell  im  Dienste  des  geo- 
graphischen L'nterrichts. 
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— /i  Die  Krüger'sche  Schreibtafel  für  Blinde,  wovon  in 
der  Nr.  ?>  d.  Bl,  die  Rede  war,  i^t  durch  Herrn  Director  Wulff- 
Steglitz  zu  beziehen. 

—  //  Inluilt  des  Valentin  Hauy,  Mai-Nummer :  Untersuchungen 
über  die  Lage  der  Blinden  im  Mittelalter.  —  Das  Museum  Valentin 
Hauy.  —  Die  Rhein.  Provinzial- Blindenanstalt  zu  Düren.  —  Ver- 
mischtes. 

—  II  Eine  eben  erschienene  Broschüre  von  Libansky-Purkers- 
dorf,  Verlag  von  C.  Graeser,  Wien,  „Die  Korbflechterei  als 
Hausindustrio  in  Oesterreich-Ungarn"  hat  insofern 
auch  für  unsere  Leser  ein  besonderes  Interesse,  als  sie  ein  in 
Blindenanstalten  hauptsächlich  betriebenes  Handwerk  allseitig  be- 
handelt und  die  Wichtigkeit  desselben  für  die  Blinden  besonders 
nachweist, 

—  II  Der  Bericht  über  den  Amsterdamer  Blinden- 
le  hr  er-Con  gre  SS  ist  jetzt  fertiggestellt  und  liegt  uns  in  einem 
stattlichen  Bande  von  28.^  Seiten  vor.  Derselbe  ist  mit  4  schönen 
Holzschnitten  geschmückt  und  enthält  ausser  den  officiellen  Ver- 
handlungen auch  noch  einen  Anhang  von  42  Seiten,  der  mehrere 
wichtige  Artikel  bringt,  u.  a, :  ..Die  Wiener  Vorschulen",  ,,Besuch 
der  Ausstellung'^  ^Die  Krüger'sche  Schreibtafel'^  „Die  Krohn'sche 
Punktschrift-Stenographie*,  „Unsere  zukünftigen  Congresse,  von  M. 
de  la  Sizeranne".  Jedem  Congresstheilnehmer  wird  ein  Gratis- Exemplar 
zugestellt  werden.  Weitere  Exemplare  sind  zum  Preise  von  2,40  M. 
incl.  Porto    durch  Herrn  Director  Meyer,    Amsterdam,    zu  beziehen. 


Allerhöchster  Erlass, 

b  e  1 1'.    die    R,  e  s  s  o  r  t  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e    der    p  r  e  u  s  s  i  s  c  h  e  n    Pro- 
vinzial- P»  e  h  ö  r  d  e  n    in    Ausübung    der    S  c  h  u  1  a  u  f  s  i  c  h  t 
über    die    Taubstummen-    und    Blindenanstalten. 

Auf  den  Bericht  des  Staatsministeriums  vom  18.  Juli  d.  J.  will 
ich  hierdurch  genehmigen,  dass  die  Ausübung  der  Schulaufsicht  in 
Gemässheit  des  Gesetzes  vom  11.  März  1872  über  die  öffentlichen 
Taubstummen-  und  Blindenanstalten  in  der  Provinzial- Instanz  dem 
Geschäftskreise  der  Provinzial-Schulcollegien  überwiesen  wird,  und 
zugleich   den  Minister   der   Unterrichtsangelegeuheiten   ermächtigen, 
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auch  diejenigen  Privatanstalten  der  gedachten  Kategorien,  bei  welchen 
dieses  für  zweckmässig  zu  erachten  ist,  dem  Geschäftskreise  der- 
selben Behörde  zu  überweisen. 

Bad  Gastein,  den  27.  Juli   1885.  gez.:  Wilhelm. 

ggez. :  V.   Pütt  kamer.     Lucius,     v.   Gossler.     v.   Scholz. 
Graf   V.  Hatzfeld. 


Vermischte  Nachrichten. 

—  /<  Personalien.  Der  bisherige  Director  der  Blindenanstalt  zu 
Hamburg,  Hey,  ist  in  den  Ruhestand  getreten  und  die  erledigte  Stelle  dem 
bisherigen  Lehrer  an  der  königl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz,  Merle,  übertragen 
worden.  —  An  der  königl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz  ist  der  Hülfslehrer  Meyer 
zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  worden.  —  Dem  Director  der  köuigl.  Lr.ndes- 
BiindenanstaJt  zu  Dresden,  Büttner,  ist  der  Titel  „Hofrath"  verliehen 
worden.  —  Der  Inspector  des  Königl.  Central-Blindeninstituis  zu  München, 
geisti.  Rath  W  o  1  f  f,  erhielt  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  das  Ritterkreuz  I.  Kl. 
des  Verdienstordens  vom  h.  Michael.  —  Der  Director  der  Blindenanstalt  zu 
Kopenhagen,  Moldenhawer,  ist  auf  Vorschlag  der  Unterrichtsbehörde 
Finnlands  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von  Russland  durch  Verleihung  des 
St.  Annenordens  HI.  Kl.  ausgezeichnet  worden.  —  Der  langjährige,  auch  in  der 
deutschen  Blindenwelt  bekannte  Director  der  Bliüdenanstalt  zu  Lausanne, 
H  i  r  z  e  1,  ist  in  den  Ruhestand  getreten  und  M.  Secretan  zu  seinem  Nachfolger 
ernannt  worden.  —  Die  Directorstelle  an  dem  k.  k.  Blindeninstitut  zu  Wien, 
die  dem  Instilutslehrer  Oppel  provisorisch  übertragen  war,  ist  in  jüngster  Zeit 
von  Neuem  ausgeschrieben  worden. 

—  ft  Das  Odilien-Blindeninstitut  in  Graz  zählt  nach  dem 
neuesten  Berichte  34  Zöglinge,  die  von  1  Director  (Weltpriester  Zeyringer), 
3  Klassonlehrerinnen,  3  Musiklehrern,  1  Industrielehrerin  und  1  Werklehrer 
(Itlind)  unterrichtet  wurden.  In  Folge  einer  bedeutenden  Erbschaft,  die  dem 
Institute  zugefallen,  ist  os  ermöglicht  worden,  einen  Erweiterungsbau  auszuführen, 
um  allen  blinden  Kindern  Steiermarks,  etwa  65,  Aufnahme  zu  gewähren.  Aus 
dem  Berichte  ersehen  wir  auch,  wie  allen  Unterrichtszweigen,  auch  den  Fröbel- 
hcschäftigungen,  dem  Turnen  und  der  Musik,  gebührende  Sorgfalt  zugewendet 
wird,  und  dass  sich  das  Institut,  eines  der  jüngsten  Europas,  nach  innen  und 
aussen  schnell  und  krättig  entwickelt. 

—  ,"  Das  mährisch-schlesische  Blindeninstitut  zu  B  r  ü  n  n  hat  nach 
dem  neuesten  Berichte  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Es  zählt  jetzt  70 
Zöglinge,  die  von  1  Director  (Schwarz),  2  Lehrern,  1  Religionslehrer,  2  Musiklehrern 
(blind),  3  Industrielehrern  (1  blind),  unterrichtet  wurden.  Jedoch  reichen  die  Räume 
und  Mittel  noch  nicht,  um  alle  bildungsfähigen  Blinden  im  Alter  von  6  —  18 
Jahren  (in  Mähren  und  Schlesien  über  400)  aufzunehmen.  Auch  ist  ein  Unter- 
stützungsfonds für  Entlassene  in  Bildung  begriflFen   und  hat  schon  die  Höhe  von 


nahezu  62  000  Fl.  erreicht.  Wie  der  Bericht  miltheilt,  befinden  sich  in  Oester- 
reich-Ungarn  unter  38  Millionen  Einwohnern  40  933  Blinde,  für  welche  nur 
9  Erziehungs-  und  2  Beschäftigungsanstalten  existiren,  während  ns  deren  im 
deutschen  Reiche  31  gibt. 

—  /'  In  Petersburg  ist  jetzt  auch  das  erste  Buch  in  Braille- 
Druck  erschienen  und  zwar  redigirt,  zusammengestellt,  corrigirt  und  gedruckt 
von  Frl.  Adler  aus  Moskau,  einer  edlen  Biindenfreundin,  die  dazu  von  Dr. 
Skrebitzky  die  erste  Anregung  und  Anleitung  erhielt. 

—  /'  Zu  Ostern  d.  J.  machte  ein  bis  dahin  in  der  Rhein.  Proviuzial-Blinden- 
ansfalt  zu  Düren  unterrichteter  Blin-le  mit  Erfolg  das  Examen  für  die  Prima 
des  Real-Gymnasiums  zu  Bielefeld,  und  hofft  nach  zweijährigem  Besuch  dieser 
Schule  das  Al^iturienten-Examen  zu  bestehen,  wie  im  vorigen  Jahre  in  Berlin  ein 
Blinder  ein  derartiges  Examen  bestanden  hat.  Solche  Resultate  bei  begabten 
Blindt^n  zu  erreichen,  hält  nicht  mehr  so  schwer  als  früher;  denn  eine  ausgiebige 
Anwendung  der  Braille-Schrilt  wie  des  geometrischen  Reliefzeichenapparats  und 
der  Taylor'schen  Rechentafel  ermöglichen  es  dem  Blinden,  in  allen  Fächern,  auch 
der  Mathematik,  mitzuarbeiten  und  an  dem  Klassenunterrichte  der  Sehenden 
Theil  zu  nehmen,  zumal  wenn  er  seine  für  den  sehenden  Lehrer  bestimmten 
Arbeiten  mit  der  Remington -Maschine  oder  noch  besser  mit  dem  trarsportabeln 
Hall-type-writer  anfertigen  kann. 


Bekanntmachung. 


Einem  mehrstimmigen  Votum  des  „Ausschusses  im  Verein  zur  Förderung 
der  Blindenbildung"  gerne  nachkommend,  werden  wir  von  jetzt  ab  den  „Blinden- 
freund"  unter  möglichster  Vermeidung  von  Doppelnummern  jeden  Monat  gegen 
Mitte  desselben  erecheincn  lassen  und  bitten  unsere  verehrten  Mitarbeiter  und 
Leser,  sich  hiernach  bei  Einsendung  von  Artikeln  oder  Annoncen  gefälligst 
richten  zu  wollen.  Wir  haben  bisher  häufig  die  Herausgabe  von  Doppelnummern 
vorgezogen,  um  nicht  längere  Artikel  durch  Zertheiluug  in  mehrere  Nummern 
auseinander  zu  reissen. 

Düren,  den  25.  Mai  1886.  Die  Redaction. 
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oigeiitMi  Massstab,  Jetler  schliesst  von  sich  auf  Andere  und  nuiclit 
dann  eben  oft  einen  —  Trugscliluss.  Diese  Beobachtung  /u  machen, 
bietet  fast  jeder  llesuch,  den  die  BlindcMi  während  ihres  Aufenthalts 
in  der  Anstalt  von  sehenden  Verwandten  und  Bekannten  erhalten, 
die  beste  Gelegenheit.  Wie  werden  da  die  ,, armen  Illinden"  be- 
dauert !  ,, Auf  solchen  Tafeln  müssen  sie  schreiben,  solche  Schrift 
sollen  sie  le^en.  an  solchen  Karten  Geographie  lernen,  an  solchen 
Apparaten  üben  sie  sich  im  Rechnen  und  Zeichnen!  Wie  doch  Alles 
so  ganz  anders  als  in  der  Schule  der  Sehenden  !  Ach,  wie  sind  die 
Blinden  doch  so  unglücklich!"  —  Wir  sehendeji  Lehrer  und  Direc- 
toren  hören  diese  Lamentationen  mit  der  grössten  Gelassenheit  an. 
Die  Jammernden  wegen  der  Naivität  ihrer  Geiuhlsausbrüche  im 
Stillen  bemitleidend,  geben  wir,  während  gleichzeitig  ein  überlegenes 
Lächeln  uns  die  Lippen  umspielt,  die  beruhigende  Erklärung  ab, 
dass  das  alles  den  Blinden  nicht  unglücklich  mache,  er  freue  sich 
trotzdem  seines  Lebens,  das  könne  man  ja  an  den  heiteren  Gesich- 
tern sehen;  viel  beklagenswerther  sei  er  aus  dem  Grunde,  weil  es 
so  schwer  halte,  ihn  erwerbsfähig  zu  machen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ein  Bild 
aus  dem  Leben,  nicht  wahr?  Die  Herren  Moldenhawer  und  Heller 
werden  die  Rolle  des  belehrenden  Directors  in  solchen  Scenen  zu 
unzähligen  Malen  gespielt  haben.  —  Plötzlich  aber  verändert  sich 
die  Bühne.  Eine  Schaar  blinder  Männer  tritt  vor  die  genannten 
Herren  und  fordert  Abschaffung  des  Uncialdrucks.  Was  geschieht? 
Jetzt  kommt  an  Letztere  die  lleihe  des  Lamentirens.  Das  war  nicht 
schön!  Wie  kann  man  doch  so  aus  der  Rolle  fallen! 

Die  geehrten  Herren  wollen  mir  freundlichst  den  Scherz  ver- 
zeihen, dass  ich  sie  auf  die  Bühne  bringe.  Ich  that  es  aber,  um  an 
einem  Beispiel  zeigen  zu  können,  dass  sie  sich  der  Inconsequenz 
schuldig  machen,  wenn  sie  von  der  Abschaffung  des  Liniendrucks 
eine  Isolirung  der  Blinden  befürchten.  Das  heisst  doch,  einen  Ge- 
danken nur  halb  zu  Ende  denken.  Es  hält  allerdings  schwer,  sich 
von  der  so  verhängnissvollen  Selbsttäuschung  loszumachen,  dass 
Etwas  für  den  Blinden  Interesse  habe,  weil  es  für  den  Sehen- 
den Interesse  hat.  Hier  gehen  die  Interessen  eben  auseinander. 
Keine  Sophistik  kann  über  den  Satz  hinwegtäuschen,  dass  ein  Be- 
dürfniss  um  so  besser  befriedigt  wird,  je  mehr  das  Mittel  der  Be- 
friediguug  der  Art  des  Bedürfnisses  angepasst  ist.  Wenden  wir 
diesen  Satz  auf  den  Blinden  an,  so  ist  klar,  dass  man  dessen  Bedürf- 
nisse nur  richtig  verstehen  und  demgemäss    die    besten   Mittel    zur 
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Abhülfe  nur  dadurch  mit  Sicherheit  auswählen  kann,  dass  man  seine 
Natur,  seinen  Zustand  genau  zu  ergründen  sich  bemüht.  Dass  man 
sich  in  früheren  Jahrhunderten  eben  gar  nicht  herbeiliess,  durch 
liebevolles  Studium  des  eigenartigen  Zustandes  der  l-51indheit  die  Be- 
dürfnisse des  damit  Behafteten  zu  erforschen,  eben  deshalb  verfiel 
man  auch  nicht  auf  Mittel  zur  Abhülfe.  Erst  nachdem  der  edle 
V.  Hauy  ein  so  glänzendes  Beispiel  selbstverleugnender  Opferwillig- 
keit gegeben,  wurde  das  Streben  allgemeiner,  die  Bedürfnisse  des 
Blinden  zu  studiren  und  Mittel  zur  Abhülfe  derselben  zu  ersinnen. 
Die  Geschichte  des  Blinden-Unterrichts  ist.  genau  genommen,  eine 
Geschichte  seiner  Lehrmittel.  Und  wohlgemerkt!  ]\Iit  jeder  neuen 
Erfindung  wurde  scheinbar  die  Kluft  grösser,  die  den  Blinden  vom 
Sehenden  trennte.  Ich  sage,  scheinbar,  denn  in  Wirklichkeit  liegt 
die  Sache  doch  gottlob  anders.  Selbst  die  Herren  M.  und  Heller 
werden  keinen  Augenblik  im  Zweifel  sein  darüber,  ob  die  Blinden 
vor  etwa  500  oder  1000  Jahren  sich  in  grösserer  Isolirtheit  befunden 
haben,  als  diejenige  ist,  in  welche  sie  gegenwärtig  durch  die  Ab- 
schaffung des  Liniendrucks  versetzt  würden.  Was  der  Blinde 
verlangt,  das  ist  ein  auf  seinen  eigenartigen  Zu- 
stand berechnetes  und  seinem  Bedtirfniss  genau 
entsprechendes  Mittel,  durch  welches  er  sich  dieselben 
Schätze  verschaffen  kann,  deren  sich  der  Sehende  auf  einem 
andern  b e  q  u  e  m  e  r  n  W  e  g  e  bemächtigt.  Und  ein  solches  Mittel 
besitzen  wir  in  dem  Braille-System.  So  lange  der  Blinde  mit  Hülfe 
dieses  Mittels  noch  Theil  hat  an  den  unveräusserlichen  Schätzen 
der  Gesammtheit,  d.  h.  an  der  Religion,  der  Sitte  und  Literatur 
seines  Volkes,  so  lange  wird  es  ein  Spiel  mit  leeren  W^orten  sein, 
wenn  man  hartnäckig  die  längst  widerlegte  Behauptung  festhält,  dass 
die  Abschaffung  des  Uncialdrucks  die  Blinden  isoliren  müsse.  Im 
Gegentheil,  die  Wahrheit  ist,  dass  die  Beibehaltung  des  römischen 
Drucks  alle  Bemühungen,  die  Blinden  aus  ihrer  Isolirtheit  zu  befreien, 
auf  das  empfindlichste  in  ihrem  Erfolg  gehindert  hat  und  für  die 
Folge  hindern  würde.  Welch'  reiche  Literatur  hat  man  in  England 
in  dem  kurzen  Zeitraum  von  15  Jahren  den  Blinden  im  doppelseitigen 
Braille-Druck  zugänglich  gemacht!  Und  wir  in  Deutschland?  Zur 
Hauptsache  haben  wir  doch  nur  die  Bibel  aufzuweisen.  Und  welchen 
Werth  hat  diese  für  den  erwachsenen  Blinden?  Soweit  der  blinde 
Handwerker  in  Betracht  kommt,  gar  keinen !  Mit  einer  gewissen 
Resignation  muss  er  bekennen,  dass  er  den  Stuttgarter  Druck  nicht 
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lesen  köiiiio.  Ist  es  unter  diesen  Uiusländen  nicht  bittere  Ironie, 
wenn  die  lleibcluiltun^  des  römischen  Drucks  enipf'ühleu  und  an  der 
Herstellung  neuer  Bücher  in  diesem  System  gearbeitet  wird!  Ist  der 
Vorrath  von  Makulatur  in  diesem  Fache  nicht  schon  gross  genug? 
Was  hätte  man  dafür  in  Ilraille  haben  können!  Aber  das  ist  eben 
der  Fluch  der  Lauheit  und  Unentschiedenheit,  der  Halbheit  uüd 
Planlosigkeit,  die  sich  in  der  Druck-  und  Sclirittfrage  bisher  unter 
den  deutschen  Blindenlehrern  gezeigt  hat,  dass  wir  nicht  vom  Fleck 
kommen.  (Fortsetzung  folgt.) 

Das  doppelseitige  Drucken. 

\'vn  Dr.   Armitage-London. 

I)er  doppelseitige  Druck,  der  bei  uns  schon  seit  vielen  Jahren 
allgemein  ist,  verbreitet  sich  jetzt  in  Deutschland;  und  wird  gewiss 
mit  der  Zeit  in  allen  Ländern  eingeführt  werden,  wo  das  Braiile- 
System  angewendet  wird.  Seine  Vorzüge  sind  zweierlei,  erstens:  ein 
bedeutender  Raumgewinn,  welcher,  wenn  der  Apparat  ganz  genau  ist, 
25  pCt.  beträgt,  der  aber  practisch  nicht  mehr  als  2()  pCt.  sein 
darf,  weil  man  im  Grossen  nicht  auf  vollkommene  Genauigkeit  rech- 
nen kann.  Zweitens:  da^  Lesen  wird  sehr  erleichtert,  indem  die 
Zeilen  weit  auseinander  sind  und  der  Finger  deshalb  keine  Mühe 
hat,  die  richtige  Zeile  im  Lesen  zu  verfolgen  und  die  nächste  Zeile 
rasch  und  sicher  zu  finden.  Die  blinden  Leser  werden  gewiss  dar- 
auf einwenden,  dass  sie  dies  auch  beim  einseitigen  Druck  leicht  thun 
können,  jedoch  das  Lesen,  um  angenehm  zu  sein,  muss  so  wenig 
als  möglich  den  Finger  ermüden,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass,  wenn  man  anhaltend  liest,  man  weniger  müde  wird  beim  doppel- 
seitigen als  beim  einseitigen  Druck.  Ich  lese  viel  auf  der  Ei.senbahn, 
und  ich  werde  nicht  so  müde,  wenn  ich  3  Stunden  doppelseitigen, 
als  wenn  ich  1  Stunde  einseitigen  Druck  lese.  Ich  glaube,  dass  die 
meisten,  die  mit  dem  Finger  lesen,  derselben  Meinung  sein  werden. 
Nachtheile  kenne  ich  keine,  man  hat  vielfach  behauptet,  dass  der 
doppelseitige  Druck  sich  nicht  gut  hält.  Diese  Behauptung  stimmt 
aber  nicht  mit  der  Erfahrung  überein;  wenn  man  gutes  Papier  be- 
nutzt, so  ist  die  Dauerhaftigkeit  der  Bücher,  die  doppelseitig  gedruckt 
sind,  eine  ganz  befriedigende.  Ich  habe  oft  Schulbücher  untersucht, 
die  mehrere  Jahre  in  beständigem  Gebrauch  waren  und  wo  der  Druck 
sich  vollkommen  erhalten  hatte.  Wenn  ich  erwähne,  dass  die  British 
and    Foreign   Blind  Association   an  (jOOO  Bände  jährlich  liefert,   die 
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fast  alle  doppelseitig  gedruckt  sind,  inuss  man  zugeben,  dass  unsere 
pA'tahrung  in  dieser  Sache  keine  geringe  ist.  Wenn  dieser  doppel- 
seitige Druck  allgemein  wird,  so  ist  das  beste  Verfahren  zu  dessen 
Herstellung  von  grosser  Bedeutung.  Man  ist  wohl  ziemlich  einig, 
für  diesen  Zweck  dünne  Metallplatten  zu  gebrauchen,  die  in  Stahl- 
rillen geschlagen  werden,  so  dass  die  Linien  auf  der  einen  Seite 
der  Doppeli)latte  in  die  Zwischenräume  der  Linien  der  andern  Platte 
fallen.  Zum  Drucken  trennt  man  die  zwei  Blätter  der  Doppelplatte 
und  legt  das  feuchte  Papier  dazwischen ;  dann  schliesst  man  die 
zwei  Blätter  zu,  legt  die  Platte  auf  ein  Gitter,  welches  aus  ab- 
wechselnden Streifen  von  Holz  und  Kautschuk  besteht,  so  ein- 
gerichtet, dass  die  Holzleisten  die  Zwischenräume  unterstützen  und 
der  Kautschuck  die  erhabenen  Punkte  empfängt.  Auf  dem  Tymband 
der  Presse  braucht  man  ein  einfaches  Kautschukblatt.  Der  um- 
gebogene Theil  der  Platte  dient  als  eine  lange  Haspe,  so  dass, 
weim  man  die  zwei  Blätter  der  Platte  auf  dem  Papier  zuschliesst, 
man  gewiss  sein  kann,  dass  die  Spitzen  des  einen  Blattes  ganz  genau 
in  die  Gruben  des  andern  passen.  Die  Platten  bestehen  aus  Messing 
und  brauchen  gar  keine  Verstärkung  noch  Zubereitung,  sondern 
sind  bereit  zum  Drucken,  sobald  der  blinde  Handwerker  sie  ge- 
schlagen hat.  Die  Löcher,  die  von  den  Stiften  der  stereotypischen 
Maschine  am  obern  Pvand  der  Platte  gemacht  worden  sind,  i)assen 
auf  entsprechende  Stifte  am  obern  Rand  des  Holz-  und  Kautschuk- 
gitters der  Presse,  so  dass  die  Platte  mit  der  grössten  Schnellig- 
keit und  Genauigkeit  darauf  angelegt  werden  kann.  In  Berlin  hat 
Herr  Schulze  dies  Verfahren  etwas  verändert.  Schon  am  Frank- 
furter Congress  habe  ich  bemerkt,  dass  man  Zink  in  Berlin  anstatt 
jNIessing  für  die  Platten  gebraucht  und  zwar  soll  dies  eine  grosse 
Verbesserung  sein,  indem  Zink  viel  wohlfeiler  ist  als  Messing.  Ich 
habe  nicht  eingesehen,  weshalb  Zink  in  Deutschland  gute  Resultate 
liefert^  während  wir  es  in  England  vor  14  Jahren  gründlich  gei)rüft 
und  verworfen  haben.  Der  Vortheil  soll  darin  liegen,  dass  Zink 
Ijedeutend  wohlfeiler  ist,  als  Messing,  weshalb  das  Material  der 
Platten  wohl  viermal  so  viel  kostet,  wenn  man  Messing  anstatt 
Zink  gebraucht.  Hieraus  schliesst  man,  dass  es  eine  bedeutende 
Geldersparniss  sei,  wenn  man  Zink  zu  den  Platten  gebraucht.  Wenn 
dies  richtig  wäre,  so  würde  die  British  and  Foreign  Blind  Gesell- 
schaft sehr  dabei  gewinnen,  das  Metall  zu  wechseln,  demi  die 
stereotypischen    Platten,    womit   unsere    Bücher    gedruckt   werden, 
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wiegen  gewiss  40  Ctr. ;  auch  nimnit  die  Zalil  fortwälirend  schnell  zu : 
und  doch  hin  ich  vom  rein  öcononiischen  Standi)unkte  ^ar  nicht 
geneigt,  dies  zu  thun  und  zwar  aus  folgenden  (Gründen : 

Das  Material  der  Platten  macht  einen  sehr  kleinen  Theil  dei- 
Kosten  eines  gedruckten  Buches  aus,  die  Hauptkosten  verursacht 
immei"  die  Arheit  des  Schiagens  und  der  Druck.  Um  wohlfeil  zu 
diiicken,  niuss  das  Verfahren  äusserst  einfach  sein  und  die  Platten 
möglichst  dauerhaft,  damit  man  sie  nicht  beständig  zu  übersehen 
hat,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Spitzen  sich  gut  halten.  In 
der  Iiraille-Schrift  ist  dies  um  so  wichtiger;  deim  wemi  eine  Sj)itze 
/ntälliger  AVeise  abl)richt,  ist  der  betreffende  lUichstabe  nicht  mir 
unvollkommen,  sondern  ist  sogar  durch  da,s  Abbrechen  eines  Punktes 
in  einen  ganz  verschiedenen  verwandelt  worden.  Die  Messingplatten 
halten  sich  gut.  Ich  habe  bis  2000  Blätter  von  einer  Platte  ab- 
ziehen lassen,  ohne  dass  diese  dadurch  beschädigt  worden  ist,  und 
tias  Abbrechen  einer  Si)itze  geschieht  fast  nie.  Dadurch  ersj)art 
man  das  Uebersehen  und  die  C'orrectur  der  Platten.  Messing  ist 
auch  so  zäli.  dass  der  umgebogene  Ptand  der  Doj)peli)latte,  die  als 
llasj)e  dient,  fast  nie  durchbricht.  Wenn  man  hingegen  Zink  zu 
den  Platten  benützt  und  mit  ihnen  auf  dieselbe  Weise  druckt,  so 
brechen  die  Spitzen  beständig  ab  und  die  Platte  bricht  durch  am 
nmuebogenen  Piande,  wenn  man  sie  oft  geschlossen  und  geöffnet 
iiat;  man  muss  deshalb,  wenn  man  Zink  benutzt,  ein  anderes  Ver- 
fahren beim  Druck  anwenden:  da  Zink  brüchig  ist,  nniss  man  die 
Spitzen  vor  dem  Druck  der  Presse  verwahren,  indem  man  die 
Oberfläche  mit  nassem  Papier,  (lUttapercha  oder  sonstigem  i)lastischen 
Material  überzieht.  Die  Platte,  die  durch  beständiges  l'mbieüen 
abgebrochen  ist,  muss  man  ztisannnenlöthen,  und  dieses  com])licirte 
Verfahren  verlangt  Zeit  und  Geld.  Um  den  grossen  Veiiust,  welcher 
entsteht,  wenn  Zink  anstatt  Messing  gebraucht  wird,  deutlicher  zu 
machen,  gebe  ich  die  relativen  Kosten  des  Drucks  in  beiden 
Methoden  : 

1.   Mit   Messingplatten.    Foliogrösse,    das  Material    70  Pfg.. 

Drucken  per  100  Bogen  r^O  Pfg.,  total  Mk.  1.20. 
II.  Zinkplatten,  Foliogrösse,    das  Material  20  Pfu..    hrncken 
per  100  Bogen  Mk.  1,50,  total  Mk.  1,70. 

So  wäre  also  bei  dem  ersten  Hundert  Bogen  schon  50  Pfg.  Ver- 
lust, wenn  man  Zinkplatten  benutzt.  In  allen  nachfolgenden  100 
Bogen    ist    der    Verlust   M.   1, — ,    mit   anderen    Worten    kostet   das 
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Drucken  dreimal  so  viel,  wenn  man  Zink  anstatt  Messing  gebraucht. 
Dieses  Verhältniss  würde  freilich  nicht  so  ungünstig  sein,  wenn  man 
zwei  Platten  auf  einmal  druckte,  so  wie  wir  das  thun.  Das  Drucken 
würde  aber  in  diesem  Falle  noch  immer  üä  i'fg.  ]»er  hundert  Bogen 
theurer  sein.  Nun  aber  kommt  ein  anderer  sehr  wichti.uer  Umstand 
hinzu:  Reliefbüchor  neinneu  so  viel  llnum  ein,  dass,  wcmi  man  Auflagen 
von  selbst  100  Stück  druckt,  man  bald  einen  Speicher  miethen  niuss, 
um  die  Bücher  aufzubewahren.  Deshalb  drucken  wir  nach  der  ersten 
Auflage  und  wenn  die  Bücher  nicht  bestellt  sind,  Auflagen  von  nur 
25  Stück.  Diese  kleine  Zahl  kostet  bei  unserem  Verfahren  ein  Viertel 
von  einer  Auflage  von  100,  d.  h.  12'/^  Pfg.  per  2")  Bogen.  Hingegen  ist 
es  bei  Anwendung  von  Ziukplatten  nicht  der  Mühe  werth,  die  Platten 
für  eine  so  kleine  Zahl  zu  überziehen,  und  deshalb  kostet  es  beinahe 
so  viel  2')  wie  100  Bogen  abzudrucken.  Ich  glaube  es  jetzt  klar 
gemacht  zu  haben,  dass  es  viel  mehr  kostet,  Beliefbücher  zu  drucken, 
Avenn  man  Zink  anstatt  Messing  dazu  gebraucht.  Diese  Frage  ist 
für  die  Blinden  von  ungeheurer  Wichtigkeit,  deini  Reliefhücher  werden 
unter  allen  Umständen  theuer  sein,  und  jedes  Büttel  ihre  Unkosten 
zu  vermindern,  sollte  so  weit  bekaimt  sein  wie  möglich. 


Einige  Bemerkungen  über  Braille-Schrift  und  Kurzschrift. 

Von  Maurice  de  la  Sizeranne-Paris. 

In  einer  seiner  letzten  Nummern  sagte  der  ,,Blindenfreund''  '), 
iiulem  er  von  dem  System  Braille  sprach,  dass  dasselbe  im  Jahre 
1S84  herausgegeben  worden  wäre.  Das  ist  ein  kleiner  Irrthuin. 
r)as  System  Braille  ist  einige  Jahre  älter,  weil  die  erste  Auflage 
der  Schrift  über  die  Auslegung  dieses  Systems,  von  Braille  heraus- 
.lieueben,  von   1820  her  datirt  ist. 

Ich  besitze  dieses  Büchlein:  es  ist  ein  kleiner  Quartband  von 
lis  Seiten  in  römischen  Lettern  und  in  Belief  gedruckt.  Es  ist 
betitelt:  „Premier  Feuillet:  Procede  ponr  ecrire  les  Paroles,  la  Musique 
et  le  Plain-Chant  au  moyen  des  points.  Deuxieme  Feuillet:  Procede 
l)our  (''crire  les  Paroles,  la  Musi(|ue  et  le  Plain-Chant  au  moyen  de 
]>()ints  a,  l'usage  des  Aveugles  et  disi)0Se  pour  eux  par  L.  Braille 
Be])et.iteur  ä  rinstitution  Boyale  des  Jeunes  Aveuüles.  Paris  IS2!».^' 
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Eine  zweite  Autiafie  dieses  Buches  wurde  im  Jnlire  l.'^nT  heraus- 
.ueueben ;  ich  lial)e  .uieicherwcise  ein  Exemplar  (hivoii. 

Wir  müssen  fileichzeitifi"  benieriven,  dass  die  zwischenzeiiijie 
Schrill  auf  dem  llecto  und  dem  Verso  des  ['apicrs  einen  ivaum- 
jiewinn  von  einem  Drittel  (o)!  "/o)  versdiatit. 

Zum  Beispiel,  eine  Seite  von  ;^0  cm  Liinti'e,  welche  dreissin 
Linien  einzifi;  in  der  Schrift  auf  dem  Becto  enthält,  wird  zwanzig' 
Linien  auf  dem  Recto  und  zwanzig  Linien  auf  dem  Verso.  im  (ianzen 
vierzi.u'  liinien  enthalten,  wenn  man  das  zwischenzeiliiie  System  in 
Anwendung  hiin.ut.  Dieses  System  ist  sehr  alt,  und  wenn  es 
nicht  von  Ls2!)  her  datirt,  so  muss  es  doch  wenigstens  vor  ls4() 
schon  existirt  haben. 

In  Antwort  auf  den  interessanten  Artikel  des  Herrn  Bi'andstaetei' 
über  die  Abkürzungssystenie '),  erlaube  ich  mir  zu  sa^en,  dass,  sobald 
die  deutschen  Blinden  sich  wie  die  französischen  Blinden  des  Braille- 
Systems  bedienen  werden,  sie  nothwendigerweise  dahin  .i^elauLien, 
ein  leichteres  Abkürzungssystem  zu  gebrauchen,  als  eine  Stenographie 
sein  mag,  welche  nur  für  die  Schnelligkeit  der  Schritt  berechnet. 
und  folglich  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Zeichen-Combinationen 
gegründet  ist. 

Wenn  man  nicht  ein  vernünftiges,  überall  adoptii'tes  und 
reconnnandirtes  Abkürzungsystem  vorbereitet,  wird  ein  jeder  Blinde 
oder  wenigstens  jede  Blindenanstalt,  ihre  besondein  Abkürzungen 
anwenden. 

Das  wird  ein  grosses  Unglück  sein. 

Ich  verstehe,  dass  man  in  den  Elementar-Klassen  nicht  ein  Ab- 
kürzungssystem die  jungen  Kinder  lehrt;  sie  müssen,  das  ist  klar, 
sich  daran  gewöhnen,  die  Wörter  orthograpliisch  zu  schreiben. 

Allein,  sobald  ein  Blinder  drei  oder  vier  Jahre  lang  schi'eibt, 
so  fühlt  er  die  Xothwendigkeit  eines  Abkürzungssystems,  ich  sa^^e 
nicht,  um  Alles  zu  schreiben,  sondern  gewisse  Stücke,  und  er  wiid 
dieses  System  lernen,  sei  es,  dass  imin  ihn  dasselbe  lehrt  oder  nicht. 

Wenn  er  nicht  ein  bestimmtes  System  findet,  wird  er  eines 
machen ;  es  ist  also  nothwendig,  denke  ich,  dass  ein  vernünftiges 
Abkürzungssystem  herausgegeben  und  den  Blinden  dargeboten  werden 
sollte,  damit  die  Schüler,  welche  es  zu  lernen  wünschen,  sich  des- 
selben bedienen  köiuien. 


*)   lilindenfreund,   Januar    l8S6,   .S.    II. 
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Das  System  des  Herrn  Krohii  *)  scheint  mir  mehrere  Bedingungen 
zu  einem  guten  Erfolg  zu  enthalten.  Ich  bednure  nur.  dass  er 
die  Abkür/ungen  behalten  hat,  welche  durch  die  vierte  Serie  des 
Alphabets  Braille  dargestellt  werden:  a,  c,  i,  o,  ü  u.  s.  w. 

Diese  Abkürzungen  waren  früher  diesen  Zeichen  zugeschrieben 
worden,  indem  man  die  alphabetische  Ordnung  beibehielt. 

Herr  Krohn  hat  gewcihnlich  diese  Zeichen  gemilss  der  Analogie 
ihrer  Bildung  angenommen.  Diese  Methode  scheint  mir  besser  als 
die  erste  zu  sein,  weil  jedes  Zeichen  den  Grund  seiner  Bildung 
in  sich  trügt,  während  in  der  ersten  Methode  das  Zei(-hen  keinen 
Grund  zu  existiren  hat.  als  durch  den  Platz,  den  es  in  dem  Alphnbet 
einnimmt. 

Erwiderung  auf  die  Berichtigung  des  Herrn  Inspector  Schild 
in  Nr.  2  d.  BI. 

Herrn  Schilds  erste  Behauptung,  dass  mein  Entwurf  zu  einer 
Punktstenographie  den  in  Amsterdam  anwesenden  Mitgliedern  der 
Commission  unbekannt  gewesen  sei,  ist  auf  der  nächsten  Seite  durch 
einen  unparteiischen  Dritten,  durch  Herrn  Krohn,  richtig  gestellt 
worden.  Ich  habe  nur  hinzuzufügen,  dass  Herr  Mohr-Kiel  seine 
Bekanntschaft  mit  demselben  in  der  (!ommissions-Sitzung  bezeugt 
hat.  und  dass  ?Ierr  Schild  mit  dem  Entwurf  und  den  schriftlich 
geführten  Voten  der  ('ommission  darüber  in  der  Tasche  nach 
Amsterdam  kam. 

Wann  und  wo  zwischen  Herrn  Mohr  und  Herrn  Dr.  Armitage 
privatim  eine  Einigung  erzielt  worden  ist,  weiss  ich  nicht.  Eine 
zweite  Commissionssitzung  hat  nicht  stattgefunden.  Ist  die  Einigung 
in  dem  Arbeitszimmer  des-  Hei'rn  Director  Meyer  erzielt  worden,  so 
hatte  Herr  Schild  an  demselben  Vormittage  sowohl  in  dem  Blinden- 
asyl,  als  namentlich  in  dem  neuen  Anstaltsgebilude  in  der  vei-liinger- 
ten  Vossiusstrasse,  wo  Herr  Schild  und  ich  in  (Gemeinschaft  mit 
anderen  Gollegen  das  Souterrain  und  den  Garten  besichtigten  und  uns 
über  einzelne  Einrichtungen  der  Anstalt  besprachen,  Gelegenheit, 
die  beabsichtigte  Mittheilung  zu  machen.     Das  ist  nicht  geschehen. 

Brandstaeter. 


^)  Blinden  freund,  Januar   1886,  S.  6. 


Abonnementsprei  s 

pro  Jahr  5  Mf^;  durch  die  Post 

bezo);eii  Jfff  ö.Oü; 

direct  unter  Kreuzband 

im  Inlmide  ß^  5.50,  nncli  dem 

AusUnde  >^  G. 


Erscheint  Jährlich 

I2mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Potltzello 

oder  deren  Raum 

mit  15  Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  •  Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Uuter  Mitwirknng   vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  und  Blinden 

herausgegeben   und  redigirt  von  W.  Mecker,  Director  der  Rheinischen 

Provinziul-Blindenanstalt  zu  Düren. 

Ära  pietasqiie  dubünt  lucem, 
caeciquu  videbunt. 


M  7. 


l>üreD,  den  15.  Juli  1886. 


Jahrgang  VI. 


Fort  mit  dem  Liniendrnck! 

Von  Mohr- Kiel. 

(Schluss.) 
Welche  ganz  ungerechtfertigte  Vergewaltigung  des  Blinden  liegt 
endlich  in  dem  Zwange,  dem  zufolge  er  heute  dies  und  morgen 
wieder  ein  anderes  Mittel  anwenden  muss,  um  zum  Ziel  zu  ge- 
langen. Hat  das  irgend  welchen  Sinn?  Man  lasse  ihn  doch  seinen 
Weg  gehen,  der  ihm  der  bequemste  ist.  Wie  suchen  denn  andere 
Kategorien  von  Gebrechlichen  sich  zu  helfen?  Gesetzt,  Jemand  wollte 
einem  Krüppel  einreden,  es  sei  nicht  besonders  hübsch,  ihn  auf 
seinen  Krücken  daherhumpeln  zu  sehen;  es  würde  viel  besser  aus- 
sehen, wenn  er  auch  wie  andere  Menschen  gehe ;  er  solle  doch  lieber 
ein  künstliches  Bein  sich  anschnallen  und  thun,  als  ob  er  zwei  ge- 
sunde Beine  habe.  Käme  er  damit  auch  nicht  eben  weit  von  der 
Stelle,  so  schade  das  nicht;  denn  wenn  es  sich  einmal  für  ihn 
darum  handele,  schnell  irgendwo  hinzukommen,  so  könne  er  sich 
ja  seiner  Krücke  bedienen.  Man  mache  mir  nicht  den  Vorwurf,  da?s 
ich  übertreibe  oder  gar  Satiren  schreibe,  denn  die  Analogie  beider 
Fälle  ist  eine  vollkommene. 
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Was  ich  vorhin  über  die  Beziehungen  der  Bedürfnisse  des  Blin- 
den zu  den  Mitteln  ihrer  Abhülfe  behauptet  habe,  das  findet  sich 
als  Naturgesetz  in  der  ganzen  organischen  Welt.  Es  ist  eine  von 
der  Forschung  längst  festgestellte  und  allgemein  als  richtig  zuge- 
standene Beobachtung,  dass  überall  die  Einrichtung  eines 
Organismus  seinem  Bedürfniss  genau  entspricht.  lu 
Consequenz  dieses  Naturgesetzes,  dass  abnorme  Zustände  ab- 
norme Mittel  erheischen,  sollte  man  doch  auch  zugeben,  dass 
der  Blinde  nicht  isolirt  werde,  solange  der  seinem  Bedürfnisse  auf 
das  beste  angepasste  Brailiedruck  ihm  nicht  genommen  wird.  Nur 
die  Verschiedenheit  des  Bildungsziels  würde  den  Blinden  isoliren, 
nicht  eine  Verschiedenheit  der  Wege.  Es  bekundet  daher  eine 
völlige  Verkennung  und  Missachtung  des  "Zustandes  der  Blindheit 
und  bedeutet  einen  Widerspruch  gegen  ein  Naturgesetz,  wenn  die 
Vertheidiger  des  Uncialdrucks  behaupten,  dass  der  Blinde  zur  Er- 
reichung seines  Zieles  desselben  Mittels  bedürfe  als 
der  Sehende.  Damit  glaube  ich  die  Unhaltbarkeit  der  ersten 
Voraussetzung  nachgewiesen  zu  haben. 

Es  wäre  nun  denkbar,  dass  ich  bei  Beurtheilung  des  Zustandes, 
in  welchen  die  Blindheit  versetzt,  sowie  der  Bedürfnisse,  welche  aus 
demselben  sich  ergeben,  in  den  bisherigen  Ausführungen  mich  geirrt 
hätte.  Ob  das  der  Fall  ist,  darüber  sind  die  Blinden  die  letzten 
Richter,  denn  Jeder  weiss  doch  selbst  am  besten,  wo  ihn  der  Schuh 
drückt.  Zu  meiner  Freude  kann  ich  von  urtheilsfähigen  Blinden 
die  unzweideutigsten  Zeugnisse  beibringen.  Dr.  Armitage  sagt  kurz 
und  bündig:  „Der  Liniendruck  wird  von  allen  Blinden  der  ganzen 
Welt  verworfen.*'  Dass  in  Frankreich  dasselbe  Urtheil  gefällt  wor- 
den ist,  zeigt  die  dort  bereits  erfolgte  Abschaffung  des  Uncialdrucks. 
Was  Deutschland  anlangt,  so  hat  schon  vor  ca.  8  Jahren,  als  ich 
noch  der  reine  Saulus  war,  mein  College  Krohn  mir  gegenüber  pri- 
vatim und  später  auch  öffentlich  sich  für  Abschaffung  des  Linien- 
systems ausgesprochen.  Um  aber  auch  die  Meinung  eines  deutschen 
Blinden  aus  vergangenen  Tagen  zu  hören,  gestatte  ich  mir  ein  paar 
Citate  aus  der  Broschüre  des  erblindeten  Predigers  Asmis  (W.  Moons 
neu  erfundene  Blindenschrift,  3.  Aufl.  Charlottenburg  1862).  „Ist 
es  nicht",  heisst  es  hier,  „ein  ganz  ungerechtfertigtes  Verfahren, 
die  Hauptfrage  nach  dem,  was  das  Bedürfniss  der  Blinden  erheischt, 
ohne  Weiteres  abzuschneiden  und  von  vornherein  zu  behaupten, 
dass  der  Blinde  von  dem  Bedürfniss  des  Sehenden   nicht  abweichen 
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oder  auf  Berücksichtigung  seines  besonderen  Bedürfnisses  nicht  An- 
spruch erheben  dürfe?  und  dann  mit  diesem  Verfahren  das  ebenso 
ungerechtfertigte  Verlangen  zu  verbinden,  er  solle  ein  Alphabet  als 
Lehrmittel  in  die  Hand  nehmen,  das  den  einen  Vorzug  hat,  längst 
vorhanden  und  bekannt  gewesen  zu  sein  für  jedes  sehende  Auge ! 
Aber  wo  ist  denn  die  Berechtigung  für  die  Meinung  zu  finden,  es 
werde  und  müsse  eine  Schrift  deshalb  für  Blinde  zweckmässig  sein, 
weil  sie  es  für  Sehende  ist?"  (S.  18.)  —  „Weil  aber  der  Zustand 
des  nicht  Vollsinnigen  ein  ausserordentlicher  ist,  so  gewähre  man 
auch  ausserordentliche  Lehrmittel,  die  es  ihm  leicht  machen,  geistige 
Stoffe  mühelos  und  auf's  kürzeste  sich  anzueignen."  (S.  19.)  — 
„Es  wird  sich  zeigen,  dass  dieses  Argument  (der  angeblichen  Isolirung 
der  Blinden),  dem  jede  Beweiskraft  fehlt,  nur  zu  dem  Zweck  heran- 
gezogen ist,  um  von  der  bisher  angewandten  römischen  Schrift  in 
dem  bezeichneten  Punkt  eine  weiter  eingehende  Kritik  fernzuhalten. 
Lassen  wir  Thatsachen  reden.  Nun  ist  es  Thatsache,  dass,  während 
in  der  Berliner  Anstalt  bis  jetzt  nach  55  Jahren  in  runder  Summe 
13-  1400  Blinde,  und  zwar  nur  Kinder,  das  Lesen  erlernt,  meist 
aber  später  verlernt  haben,  durch  Moons  System  dagegen  im  Lauf 
nur  weniger  Jahre  nahezu  2000  Blinde,  Erwachsene  und  Kinder, 
das  Lesen  mit  Freude  erlernet  haben  und  durch  Verlernen  ihre 
Freude  nicht  wieder  einbüssen  w^erden.  Glaubt  etwa  ein  Vertreter 
der  römischen  Schrift,  dass  diese  2000  blinden  Leser  von  dem  Um- 
stände ihrer  Isolirung  vielleicht  noch  nicht  Notiz  genommen  haben? 
Oder,  was  Avürde  er  dazu  meinen,  wenn  jene  Tausende  bei  Anhörung 
dieses  Einwandes  ganz  einverstanden  sind  mit  der  Art  von  Isolirung, 
in  welche  die  Moon'sche  Schrift  sie  angeblich  versetzt?"  (S.  26  u,  27.) 
—  „Ohne  das  aufzugeben,  was  zweifellos  und  wesentlich  sein  geistiges 
Leben  fördert,  kann  er  (der  Blinde)  ruhig  Verzicht  leisten  auf  die 
römische  Schrift,  die  kein  sehender  Deutscher  als  Christ,  als  Bürger, 
als  Hausvater,  als  Mensch  zu  den  Gütern  und  Schätzen  seiner  Nation 
zu  rechnen  wagen  wird."  (S.  29  )  Doch  ich  muss  hier  abbrechen. 
Der  freundliche  Leser  wolle  die  Ausführungen  des  genannten  Autors 
selbst  nachlesen  und  —  beherzigen. 

Damit  meine  Entgegnung  auf  das  „Gutachten"  nicht  zu  umfang- 
reich werde,  wird  es  nöthig  sein,  bei  der  Beurtheilung  der  übrigen 
Voraussetzungen  die  Beweismomente  mehr  anzudeuten  als  auszu- 
führen. Was  nun  die  zweite  Voraussetzung  betrifft,  so  wird  gesagt, 
dass  Jahre  lang  fortgesetztes  und  bis  zur  Fertigkeit 
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geübtes  Lesen  des  Üncialdrucks  erforderlich   sei,   um  die 
Resultate  des  Unterrichts   in  der  Flachschrift    nicht   zu   gefährden. 
Herr  Moldenhawer  verlangt,    dass  das  Erlernen  der  Flachschrift  ein 
Reproduciren  bekannter  Formen  sei.    Ganz  recht.    Aber 
bei  seinen  Vorschlägen  ist  es  eben  kein  Reproduciren  bekannter 
Formen,   denn    in   den    2  —  3  Jahren,  welche   zwischen  dem  Anfang 
des  Lese-  und  dem  des  Schreibunterrichts  liegen,    wird  der  Schüler 
die  meisten  Formen  der  Buchstaben  wieder  vergessen   haben.     Der- 
selbe hält  sich  nämlich  beim  Lesen  an  einige  charakteristische  Merk- 
male der  Buchstaben  —  eine  Thatsache,  die  in  der  Praxis  zu  beob- 
achten und  theoretisch  leicht  zu  begründen  ist.     Beim  Einüben  der 
Planschrift   muss  der  Schüler  demnach  die  Buchstabenforracn  theil- 
weise  zum  zweiten  Male  erlernen     Ist  es  da  nicht  besser,  er  lernt 
sie  erst  dann,  wenn  er  sie  beim  Schreibuuterricht  gebrauchen  soll? 
Bis  dahin  ist  der  Formensinn  beim  Schüler  in  dem  Grade  entwickelt, 
dass   die   Erlernung   der   wenigen    Buchstabenformen   für   ihn  keine 
irgendwie  nennenswerthe   Schwierigkeit  mehr  hat.     Die  Herren  M. 
und  H.  scheinen  der  Ansicht  zu  sein,    dass   die   genaue  Auffassung 
und    gedächtnissmässige    Aneignung     der    Buchstabenformen     beim 
Unterricht  in  der  Planschrift  das  Schwerste  sei.    Haben  die  Herren 
diese  Beobachtung   in  der  Praxis  gemacht?     Nach  meinen  Erfah- 
rungen   bietet  die   gedächtnissmässige  Aneignung  der  Schriftzeichen 
nicht  mehr  Schwierigkeiten,  als  im  Rechenunterricht  das  Einmaleins. 
Die  Behauptung  der  Freunde  des  Üncialdrucks,  dass  man  diesen  bis 
zur  Fertigkeit  lesen  lassen  müsse,    um  eine  brauchbare  Flachschrift 
zu   erzielen,    steht   für  mich  auf  derselben  Stufe,    als  wenn  Jemand 
die  Theorie  aufstellen  wollte,    zur  Erlernung  des  Einmaleins  sei  es 
nöthig   für   das   Kind,    sich  vorher  womöglich  bis  zur  Meisterschaft 
im  Schachspiel  auszubilden,  weil  das  Schachbrett  eine  ausgezeichnete 
Veranschaulichung  des  Einmaleins  gebe.    Bei  der  Flachschrift  liegen 
die    Schwierigkeiten    nicht    in    der    Erlernung,    sondern    in    der 
Nachbildung  der  Formen      Die  Flachschrift  ist  Sache  des  Mus- 
kelsinns.    Weil   aber   der    Blinde    nicht    wie   der  Sehende    in    dem 
Auge  ein  Correktiv  hat,  weil  er  also  eigentlich  nie  weiss,  was  seine 
Hand  thut,  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Versuch  der  Nachbildung 
einer    ihm    bekannten    Buchstabenform    so    häufig    misslingt.      Aus 
einem  verfehlten  Buchstaben    auf  eine  mangelhafte  Vorstellung  des- 
selben beim  Schüler  zu   schliessen,    heisst  das  Wesen   des  Muskel- 
sinns gänzlich  verkennen.     Das  Lesen   der  Druckschrift   hat   daher 
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auf  die  Erlernung  der  Flachschrift  keinen  fördernden  Einfluss;  aus 
diesem  Unistande  darf  mau  keinen  Grund  für  die  Unentbehrlichkeit 
des  Liniendnicks  ableiten. 

Ebenso  hinfällig  ist  die  dritte  Voraussetzung,  welche  lautet: 
Man  bedürfe  des  Uncialdrucks  zur  Erzielung  einer  grösstmöglichen 
Entwicklung  der  Tastfähigkeit  beim  Blinden  Diese  Behauptung 
betont  den  formalen  Unterrichtszweck  auf  Kosten  des  materialen. 
In  jedem  andern  Unterrichtsfach  tritt  letzterer  an  die  Spitze;  mit 
welchem  Recht  will  man  beim  Lesen  eine  Ausnahme  machen?  Durch 
diese  Verkuppelung  mit  einem  Nebenzweck  erschwert  man  die  Er- 
reichung des  Hauptzwecks,  der  darin  besteht,  dass  der  Schüler  in 
möglichst  kurzer  Zeit  befähigt  werde,  durch  Lektüre  sich  neue  Ideen 
verschaffen  zu  können.  Und  wie  lässt  sich  die  Forderung  des  Be- 
ginns mit  dem  Liniendruck  in  Einklang  bringen  mit  dem  Grundsatz, 
dass  man  stets  mit  dem  Einfacheren  und  Leichteren  anzu- 
fangen habe?  Existirt  nicht  auch  der  Satz,  dass  man  beim  Unter- 
richt auf  die  schwächeren  Schüler  stets  besondere  Rücksicht  nehmen 
solle?  Und  deren  gibt's  im  Blindenunterrichte  doch  gar  nicht  so 
wenige.  Daher  werden  bei  der  bisher  gebräuchlichen  Praxis  die 
mit  geringer  Tastfähigkeit  begabten  Blinden  eben  nicht  das  Ziel 
erreichen,  wie  das  ja  auch  die  Erfahrung  bestätigt.  Womit  will 
man  ferner  den  Zwang  rechtfertigen,  den  man  auf  den  Blinden 
ausübt,  wenn  man  ihm  einen  Druck  aufdrängt,  den  er  nicht  will? 
Die  Herren  M.  und  H.  scheinen  diesen  Punkt  zu  übersehen.  Herr 
Vitali  dagegen  gibt  das  Vorhandensein  diesies  Zwangs  mit  wahrhaft 
rührender  Naivität  zu,  wenn  er  sagt:  „Wir  thun  dieses,  weil  die 
Schüler  sich  nicht  m.ehr  bemühen  wollen,  um  den  lateinischen  Druck 
kennen  zu  lernen,  wenn  sie  das  Braille'sche  Alphabet  sich  ange- 
eignet haben. '^  Da  verschone  man  sie  doch  lieber  mit  diesem 
Alphabet.  Aber  es  hilft  nichts,  „der  Bien  muss!"  Und  alles  einer 
Phantasievorstellung  zu  Liebe,  der  zufolge  nun  einmal  der  Blinde 
mit  allen  Fasern  seiner  Seele  am  Uncialdruck  hängt!  —  Wie  bei 
den  übrigen  Voraussetzungen,  so  ist  auch  hier  kein  Versuch  gemacht, 
den  Werth  festzustellen,  welchen  die  beim  Lesen  des  Liniendrucks 
gewonnene  Tastfähigkeit  haben  soll.  Auch  ist  nicht  gesagt,  in  wel- 
chem Fache  und  zu  welchem  Zwecke  man  dieselbe  zu  verwerthen 
gedenkt.  Ist  es  überhaupt  möglich,  die  beim  Lesen  des  Uncial- 
di'ucks  gewonnene  relative  Fertigkeit  im  Tanten  auf  andre  Unter- 
richtsfächer  zu   übertrafen?     Und    wenn    denn    nun   einmal 
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der  Leseunterricht  von  diesem  Nebenzweck  nicht 
entlastet  werden  soll,  ist  die  Erreicliung  desselben 
nicht  auch  bei  Alleingebrauch  des  Punktdrucks 
möglich?  Mir  scheint  diese  Möglichkeit  nach  zwei  Richtungen 
gegeben.  Einmal  kann  man  die  Braille'schen  Zeichen  allmählich 
an  Schärfe  abnehmen  lassen.  Auf  diese  "Weise  würde  man 
auch  den  Schwächeren  gerecht  werden  können,  denn  diesen  würde 
man  stets  die  neuesten  Bücher  geben.  Sodann  könnte  man  auch 
das  Buchstabenformat  in  eben  dem  Masse  verkleinern, 
als  der  Schüler  in  der  Entwicklung  seines  Tastorgans  fortschreitet. 
Nach  Ansicht  der  Freunde  des  römischen  Drucks  ist  aber  der  auf 
diese  Weise  erreichte  Grad  von  Tastentwicklung  nicht  ausreichend, 
wie  könnten  sie  sonst  verlangen,  dass  zur  Deckung  des  so  ent- 
stehenden Mankos  ein  zweites  Drucksystem  wäh- 
rend der  ganzen  Schulzeit  gelesen  werde!? 

Die  vierte  und  letzte  Voraussetzung  lautet:  Der  Punktdruck 
sei  aus  gesundheitlichen  und  pädagogischen  Gründen  für  den  ersten 
Leseunterricht  ungeeignet.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  sagt  Herr 
Heller:  „Eine  wesentliche  Bedingung  für  die  Lesefertigkeit,  welche 
die  Braille'sche  Schrift  ermöglicht,  liegt  darin,  dass  die  Punktgruppen 
die  Tastnerven  ungleich  mehr  anregen,  als  die  erhabenen  Linien  der 
Uncialschrift.  Beginnt  man  nun  mit  Braille,  so  wird  der  tastende 
Finger  dadurch  so  verwöhnt,  dass  er  für  die  Erkenntniss  und  Unter- 
scheidung der  Linienschrift  fast  ungeeignet  wird.  Das  Gleiche  gilt 
natürlich  auch  von  der  Reizung  des  Schülers. ''  Diesen  letzten 
Satz  verstehe  ich  so,  dass  Herr  H.  sagen  will,  es  sei  eine  Ueber- 
reizung  der  Tastnerven  zu  befürchten,  wenn  man  das  noch  junge 
Kind  mit  Braille  beginnen  lasse.  Zu  den  obigen  Ausführungen  be- 
merkt Herr  Moldenhawer:  ., Dieses  stimmt  vollständig  mit  meiner 
Erfahrung  überein.  Ich  kann  darum  die  Worte  Hellers  zu  den 
meinen  machen,  wenn  er  sagt:  „In  der  That  bringen  es  die,  welche 
nach  der  Punktschrift  die  Linienschrift  lesen,  zu  keiner  Fertigkeit 
im  letztgenannten  System.^  Darf  man  nun  aus  diesen  Worten  der 
Herren  M.  und  H.  schliessen,  dass  sie  in  ihren  Anstalten  wirklich 
den  Versuch  gemacht  haben,  den  Leseunterricht  mit  Braille 
zu  beginnen?  Dass  also  ihre  „Erfahrung"  das  Resultat  von  Ver- 
suchen sei?  Scheinbar:  Ja.  Aber  warum  sagen  die  Herren  denn 
kein  Wort  über  diese  Versuche?  Wurde  der  Versuch  gemacht  mit 
einzelnen  Blinden  oder  mit  einer  ganzen  Classe?  Wurde  er  wieder- 
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holt  gemacht?  In  welchem  Alter  standen  die  Kinder?  War  die  Mehr- 
zahl derselben  schwächlich,  sowohl  körperlich  als  geistig?  Aus 
welchem  Grunde  war  das  Resultat  kein  günstiges?  Ist  der  unbe- 
friedigende Erfolg  vielleicht  durch  eine  mangelhafte  Methode  ver- 
schuldet worden?  Das  sind  Fragen,  welche  für  Jeden,  der  klar  sehen 
will,  von  grösslem  Interesse  sind.  In  Wirklichkeit  werden  die 
Herren  ihre  „Erfahrung"  nicht  aus  Versuchen  geschöpft  haben. 
Die  Vermuthung  gründet  sich  auf  die  Thatsache,  dass  sich  bei  den 
Versuchen,  welche  an  unserer  Anstalt  gemacht  worden  sind,  genau 
das  entgegengesetzte  Resultat  ergeben  hat.  Wir 
haben  Ostern  v.  J.  den  Leseunterricht  mit  Braille  begonnen  (Fibel 
von  Fcrehen).  Die  Kinder  standen  im  Alter  von  7 — 9  Jahren.  Um 
Neujahr  1886  konnten  sämmtliche  bis  auf  einen  bereits  13  Jahre 
alten,  hart  an  der  Grenze  des  Blödsinns  stehenden  Knaben  den 
Punktdruck  gut,  zum  Theil  recht  gut  lesen.  Darauf  wurde  mit  dem 
Liniendruck  angefangen,  den  die  Kinder  bei  täglich  1  Lesestunde 
sich  so  schnell  aneigneten,  dass  sie  bereits  nach  14  Tagen  leichte 
Stücke  langsam  lasen.  Jetzt,  am  Ende  des  1.  Schuljahres,  lesen  sie 
beide  Drucke,  am  besten  freilich  den  Braille-Druck.  Sehr  gerne 
würden  wir  sie  mit  der  Erlernung  des  Uucialdrucks  gänzlich  ver- 
schonen, aber  mit  Rücksicht  auf  die  zur  Hälfte  in  diesem  System 
gedruckten  Lesebücher  müssen  wir  ihn  vorläufig  noch  beibehalten. 
Dabei  haben  wir  keine  Spur  von  dem  von  Herrn  Heller  behaup- 
teten schädlichen  Eiiifluss  des  Punktdrucks  auf  das  Tastvermögen 
der  Kinder  beobachtet.  Aus  dieiser  Thatsache  dürfte  doch  ein 
Doppeltes  folgen: 

1.  Der  Beginn  des  Leseunterrichts  mit  dem  Punktdruck  ver- 
wöhnt den  Tastsinn  der  Blinden  nicht. 

2.  Es  bringt  keine  Gefahren  für  die  Gesundheit  der 
blinden  Kinder  mit  sich,  wenn  man  den  Leseunterricht 
mit  Braille  beginnt. 

Wenn  endlich  Herr  Heller  behauptet,  dass  die  Braille'schen 
Zeichen  von  dem  Elementarschüler  ein  Mass  von  Abstraktion  ver- 
langen, welches  er  noch  nicht  besitze,  so  gebe  ich  bereitwilligst  zu, 
dass  die  sichere  Einprägung  des  Braille-Alphabets  nicht  so  schnell 
geht  als  bei  dem  der  Uncialien,  besonders  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  wegen  der  leichteren  Verwechselung  der  Punktzeichen  grössere 
Anforderungen  an  das  Gedächtniss  des  blinden  Kindes  gestellt  wer- 
den müssen.    Nun  ist  ja  aber  die  gedächtuissmässige  Aneignung  des 
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Alphabets  im  ersten  Leseunterricht  nur  eine  und  keineswegs  eine 
der  grössten  Schwierigkeiten.  Auch  wird  wohl  kein  Lehrer  so  thö- 
richt  sein,  bei  Einübung  des  Punktdrucks  vom  fertigen  System 
auszugehen.  Es  soll  eben  jeder  einzelne  Buchstabe  individuell  be- 
handelt werden,  wie  Krohn  das  s.  Z.  im  „Blindenfreund''  näher 
ausgeführt  hat.  Gerade  an  diesem  Punkte  hat  der  Lehrer  Gelegen- 
heit zu  zeigen,  dass  er  die  Kunst  verstehe,  abstrakte  Dinge  anschau- 
lich zu  behandeln.  Genügt  er  dieser  Anforderung,  so  kostet  zwar 
die  Einübung  des  Braille-Alphabets  ein  wenig  Zeit  mehr,  dagegen 
ist  aber  auch  nach  Ueberwindung  der  ersten  Schwierigkeiten  der 
Fortschritt  der  Kinder  ein  desto  schnellerer  und  sicherer. 

Nachdem  ich  der  Reihe  nach  die  gegen  die  Abschaffung  des 
Uncialdrucks  erhobenen  Einwände  glaube  widerlegt  zu  haben,  ge- 
statte ich  mir  über  die  Art  dieser  Einwände  noch  eine  allgemeine 
Bemerkung,  welche  den  Leser  veranlassen  soll,  dem  Streit  um  den 
römischen  Druck  von  einem  höheren  Gesichtspunkt  aus  zuzuschauen. 
Logisch  angesehen,  sind  nämlich  die  von  mir  kritisirten  4  Voraus- 
setzungen die  Prämissen,  aus  denen  die  Unentbehrlichkeit  des 
Liniendrucks  als  nothwendiges  Ergebniss  folgt.  Bei  einer  psycho- 
logischen und  historischen  Betrachtung  findet  man  aber  eine  wesent- 
lich veränderte  Sachlage.  Da  ist  nämlich  die  Unentbehr- 
lichkeit des  Uncialdrucks  im  Blindenunterricht 
ein  Axiom  d.  h,  ein  Satz,  der  einen  Beweis  weder 
verträgt  noch  eines  solchen  bedarf.  Viele  Jahre  hat 
dies  Axiom  gegolten  und  für  die  Mehrzahl  der  Collegen  gilt  es  noch 
jetzt.  Für  diesen  Satz  einen  Beweis  geben  zu  wollen,  wäre  lächer- 
lich erschienen,  denn  wozu  etwas  beweisen,  was  Jedem  ohne  Weiteres 
als  richtig  einleuchtete?  Dem  eigenen  gesunden  Menschenverstände 
und  dem  Augenschein  glaubt  man  doch  mehr  als  Beweisgründen, 
die  Gott  weiss  wie  weit  herbeigeholt  worden  sind!  So  war  also 
scheinbar  das  Axiom  von  der  Unentbehrlichkeit  des  Uncialdrucks 
ein  unerschütterliches.  Als  nun  aber  trotzdem  Erfahrung  und  ein 
nicht  an  der  Oberfläche  haften  bleibendes  Studium  der  Druckfrage 
den  Irrthum  aufdeckten,  in  dem  man  sich  bis  dahin  befunden,  da 
zeigte  sich  auch  hier  die  Beobachtung,  welche  man  überall  und  zu 
allen  Zeiten  gemacht  hat :  In  dem  Suchen  nach  Stützen  für 
die  bisherige  Meinung  greift  man  nach  dem  ersten 
besten  Argument,  findet  sich  dann  aber  meistens  eben  so  sehr 
getäuscht,    als   der    Ertrinkende,    der   einen    Stroh- 
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h  a  1  m  für  einen  rettenden  Balken  hält.  Es  sollte  mich 
gar  nicht  wundern,  wenn  es  den  Vertheidigern  des  römischen  Drucks 
gelänge,  noch  weitere  Exemplare  solcher  ^Strohhalme''  aufzufinden, 
wie  Herr  Heller  neuerdings  eins  vorgezeigt  hat.  Dieses  Greifen 
eines  Ertrinkenden  nach  Strohhalmen  würde  für  den  Zuschauer  ein 
ergötzliches  Schauspiel  sein,  wenn  —  nicht  das  Sterben  eine  so 
ernste  Sache  wäre. 

Ich  hatte  die  Absicht,  noch  einige  weitere  hierher  gehörige 
Punkte  zu  besprechen,  fürchte  aber  das  Missfallen  der  geehrten 
Redaktion  und  vielleicht  auch  das  der  Leser  hervorzurufen,  wenn 
ich  nicht  für  diesmal  auf  die  bisherigen  Ausführungen  mich  be- 
schränkte. Nur  möchte  ich  noch  an  Herrn  Direktor  Moldenhawer 
das  freundliche  Ersuchen  stellen,  hier  im  „Blindenfreund"  eine 
offene  und  bestimmte  Antwort  auf  die  Frage  zu  geben,  ob  nicht 
aus  der  in  Amsterdam  von  ihm  behaupteten  und  klar  zu  Tage 
tretenden  „erobernden  Tendenz  des  Braille'schen 
Drucks"  der  Schluss  gezogen  werden  müsse,  dass  diesem  System 
gegenüber  der  Uncialdruck  auf  die  Dauer  sich  nicht  werde  halten 
können.  In  seinem  ,, Gutachten"  habe  ich  eine  Erörterung  dieses 
Punktes  vermisst.  Oder  gilt  hier  das  Wort  Schillers:  „Doch  dem 
war  kaum  das  Wort  entfahren,  möcht'  er's  im  Busen  gern  bewahren"? 

Zum  Schluss  noch  eine  Bitte  an  die  Herren  Direktoren  der 
Blindenanstalten.  So  lange  wir  die  Druckfrage  bloss  theoretisch 
behandeln,  werden  wir  zu  einer  glücklichen  Lösung  derselben  nicht 
gelangen.  Daher  ist  es  durchaus  nöthig,  überall  und  in  jeder 
Anstalt  praktische  Versuche  anzustellen.  Voraussetzung  zur  Mög- 
lichkeit derselben  ist  das  Vorhandensein  einer  Fibel  in  Punktdruck, 
die  wir  in  der  glücklichen  Lage  sind,  an  unserer  Anstalt  schon  seit 
Jahren  zu  besitzen.  Der  Druck  derselben  —  die  erste  Probe  mit 
Zinkplatten  —  ist  allerdings  nicht  ohne  Mängel;  für  einen  Versuch 
ist  die  Fibel  aber  vollkommen  ausreichend. 

Kiel,  Ostern  1886. 

Dürfen  nnd  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
Wenn  ja,  wie  kann  dies  geschehen? 

Von  Kunz-Illzach. 
Ich   habe   kürzlich   im  „Blindenfreund"  einen  Artikel  aus   der 
Feder  des  Herrn  Dr.  Armitage  in  London  gelesen,    in  welchem  mir 
ein  Passus  ganz  besonders  aufgefallen  ist.    Derselbe  lautet  ungefähr 
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folgendermassen :  „Wir  sind  erst  am  x\nfange  der  Blindenbildung 
angelangt ;  es  bleibt  uns  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig,  —  Vielleicht 
werden  Blinde  künftig  eine  oder  mehrere  fremde  Sprachen  lernen 
und  Sprachlehrer  werden."  — 

Da  ich  denselben  Gedanken  schon  in  meinem  ersten  Jahres- 
berichte (1881)  ausgesprochen  und  seit  4  Jahren  an  dessen  Ver- 
wirklichung gearbeitet  hatte,  bereitete  mir  diese  Uebereinstimmung 
mit  dem  berühmten  englischen  Blindenfreunde,  mit  dem  ich  sonst 
bekanntlich  nicht  immer  einig  gehe,  eine  lebhafte  Freude.  —  Bis 
kurz  vor  dem  Congresse  hoffte  ich,  Herr  Dr.  Armitage  werde 
diesen  Gegenstand  zur  Sprache  bringen.  Als  dann  abor  aus  dem 
gedruckten  Congressprogramme  hervorging,  dass  dies  nicht  geschehen 
werde,  entschloss  ich  mich,  meine  Gedanken  darüber  zu  veröffent- 
lichen —  und  auch  einige  Gedankensplitter  über  den  Sprach- 
unterricht in  unseren  Elementarklassen  mit  unterlaufen  zu  lassen.  — 
Natürlicherweise  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  Monographie 
des  gesammten  Sprachunterrichts  zu  schreiben.  Ich  beschränke  mich 
bezüglich  des  Elementarunterrichts  auf  wenige  mir  besonders  wichtig 
scheinende  Punkte, 

I. 

Der  Sprachunterricht  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  beginnt 
für  den  Blinden,  wie  für  den  Sehenden,  schon  im  zartesten  Kindes- 
alter. Die  ersten  articulirten  Laute,  die  in  das  Ohr  des  Neuge- 
borenen dringen,  sind  seine  ersten  Sprachlehrer.  Die  Schalleindrücke 
haften  als  Spuren  in  der  kindlichen  Seele.  Durch  oftmalige  Wieder- 
kehr derselben  Lautgebilde  verstärken  sich  die  von  ihnen  zurück- 
gelassenen Spuren  zu  Schallvorstellungen,  und  diese  werden  mit  den 
entsprechenden,  durch  Vermittlung  des  Gesichts  oder  des  Gefühls 
entstandenen  Färb-  und  Formvorstellungen  derart  verschmolzen,  dass 
wir  uns  bekannte  Dinge  kaum  mehr  ohne  ihren  Namen,  und  Namen 
nicht  ohne  die  entsprechenden  Sachvorstellungen  in's  Gedächtniss 
zurückrufen  können,  vorausgesetzt,  dass  wir  wirkliche  Vorstellungen 
erworben  und  uns  nicht  mit  Namen  begnügt  haben.  —  Von  der 
Zahl,  Richtigkeit  und  Klarheit  dieser  Seelengebilde  und  von  der 
Innigkeit  der  Verschmelzung  des  sachlichen  und  des  lautlichen 
Bildes  hangen  Richtigkeit,  Klarheit  und  Raschheit  des  Denkens  und 
des  sprachlichen  Ausdrucks  unserer  Gedanken  ab.  —  Daher  keine 
Dinge  ohne  Namen,  aber  ganz  besonders  keine  Namen  ohne  Dinge 
oder  mögUchst  naturgetreue  Nachbildungen  derselben!  Falsche  Bilder 
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können  niemals  richtige  Vorstellungen  erzeugen.  -  Für  den  Sehenden 
tritt  spilter  noch  ein  drittes  Element  hinzu :  das  graphische  Bild  des 
gesprochenen  Wortes.  Die  Vorstellung  von  demselben  verbindet  sich 
beim  Leseunterrichte  mit  den  beiden  altern  Schwestern  hinter  den 
Coulissen  unseres  Geistestheaters  so  unzertreimlich,  dass  sie  un- 
fehlbar an  der  Hand  der  Genannten  im  geistigen  Gesichtsfelde  er- 
scheint, sobald  ihr  Ebenbild  vor  unsere  Augen  tritt  und  sie  in  unser 
Bewusstsein  zurückruft.  Nur  die  Erfassung  des  graphischen  "Wort- 
bildes als  eines  Ganzen  befähigt  uns  zu  geläutigem  Lesen. 

Für  den  Blinden  hingegen  besteht  diese  logische  Dreieinigkeit 
—  man  gestatte  mir  diesen  Ausdruck  —  nicht,  weil  die  Finger- 
spitze nur  einen  Buchstaben    nach  dem  andern  aufzufassen  vermag. 

Die  beiden  ersten  besprochenen  Vorgänge  vollziehen  sich  in 
dem  kindlichen  Geiste  während  der  ersten  Lebensjahre  beim  Sehen- 
den wie  beim  Blinden  auf  unbewusste  Weise  und  ohne  methodische 
Anordnung.  —  Allein  es  besteht  zwischen  lichtbegabten  und  licht- 
losen Kindern  der  ungeheure  Unterschied,  dass  Färb-  und  Form- 
erscheinungen den  Sehenden  von  allen  Seiten  förmlich  belagern  und 
zu  Tausenden  Eingang  in  seine  Sinneswerkzeuge  und  durch  diese 
in  seinen  Geist  begehren,  während  der  Blinde  von  allem,  was  nicht 
in  seinem  Berührungskreise  liegt,  wie  durch  eine  undurchdringliche 
Mauer  getrennt  ist.  —  Die  Bildung  von  Sachvorstellungen  wird  also 
bei  ihm  hinter  derjenigen  von  Schallbildern  unverhältnissmässig 
zurückbleiben,  während  der  Sehende  Millionen  von  —  gar  oft  rudi- 
mentär bleibenden  —  Form-  und  Farbvorstellungen  in  sich  aufnimmt, 
für  die  ihm  das  lautliche  Bild,  d.  h.  der  Name,  fehlt.  Dieses  Miss- 
verhältniss  wird  zwar,  je  nach  der  Umgebung,  in  welcher  die  Kinder 
aufwachsen,  von  Lidividuum  zu  Lidividuum  verschieden,  aber  bei 
allen,  Sehenden  und  Blinden,  nachzuweisen  sein.  — 

Aufgabe  der  Schule  ist  es  nun,  bewusst  ausgleichend  einzu- 
greifen. Beim  Sehenden  wird  es  sich  darum  handeln,  die  schon 
erworbenen  Vorstellungen  zu  sichten,  zu  klären,  zu  vertiefen  und 
zu  ergänzen  und  ihnen  den  richtigen  sprachlichen  Ausdruck  beizu- 
gesellen; beim  blinden  Kinde  dagegen  tritt  zunächst  die  schwere 
Aufgabe  an  den  Lehrer  heran,  die  vorhandenen  und  dem  Kinde  ge- 
läufigen Wortbilder  auf  ihre  Kealität  zu  prüfen  und  ihnen  die 
meistens  fehlende  sachliche  Unterlage  zu  geben.  Fragen  und  Ant- 
worten können  hier  nicht  genügen,  weil  die  Antworten  gar  leicht 
angelernte  Phrasen  sein  und  der  realen  Grundlage  entbehren  können. 
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Auf  das  Vorhandensein  der  zu  verificirenden  Sachvorstellungen  darf 
nur  dann  geschlossen  werden,  wenn  das  blinde  Kind  den  Gegenstand, 
um  dessen  geistiges  ßild  es  sich  handelt,  erkennt,  oder  ihn  plastisch 
nachzubilden  vermag.  —  Hier  findet  das  Formen,  meiner  Ansicht 
nach,  seine  organische  Stellung  im  Unterrichtsplane  der  Blinden- 
schule. Das  Modelliren  soll  ein  Theil  des  Anschauungs-  resp.  Be- 
tastungsunterrichtes —  ein  Prüfstein  der  Vorstellungen  sein.  Natür- 
licherweise bildet  es  auch  in  hohem  Grade  den  Formensinn  und  die 
Handfertigkeit.  —  Dem  „Anschauungsunterrichte"  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  gebührt  in  der  Blindenschule  nicht  nur  die  Stellung,  die 
er  sich  in  der  Volksschule  errungen  hat;  er  muss  geradezu  zum 
Mittelpunkte  jedes  Unterrichts  gemacht  und  darf  nicht  auf  einzelne 
besondere  Stunden  beschränkt  werden.  Wir  müssen  also  von  dem 
Blindenlehrer  aussergewöhnliches  praktisches  Geschick  und  bedeu- 
tende Handfertigkeit  verlangen.  —  An  den  Anschauungsunterricht 
reiht  sich  der  Schreibleseunterricht  an.  Derselbe  kann  im  Wesent- 
lichen ertheilt  werden,  wie  in  den  Schulen  Sehender.  Abweichungen 
werden  bedingt  durch  die  Verschiedenheit  der  angewendeten  Schreib- 
werkzeuge und  die  veränderte  Aufeinanderfolge  der  aus  anderen 
Elementen  bestehenden  Buchstaben  (Punkten). 

Möglichst  einfache  Wörter,  welche  Laute  der  ersten  —  später 
der  zweiten  und  dritten  —  Braille'schen  Buchstabenreihe  enthalten, 
werden  vorgesprochen,  in  Laute  zerlegt,  diese  geschrieben  und  dann 
gelesen  (Normalwörtermethode).  —  Anfangs  wird  man  sich  mit 
einigen,  vielleicht  nur  mit  einem  Buchstaben  eines  Wortes  begnügen 
müssen,  z.  B.  mit  dem  a  in  Arm,  Hals  etc.,  dem  b  und  dem  a  in 
Bach,  bald,  Abel,  Abend  etc.  —  Nach  und  nach  vervollständigen 
sich  die  Wortbilder  mit  der  fortschreitenden  Kenntniss  des  Alpha- 
betes. —  Dieser  natürliche  Lehrgang  hält  das  Interesse  des  Schülers 
wach  und  wird  dem  formalen  Zwecke  des  Unterrichts  gerecht,  weil 
jeder  neue  Laut  mit  seinem  Zeichen  als  organischer  Theil  eines 
Ganzen  erfasst  wird.  —  Er  setzt  aber,  wie  schon  angedeutet,  eine 
Schrift  voraus,  die  der  Blinde  lesen  kann.  Heutzutage  dürfte  nur 
noch  die  Punktschrift  in  Betracht  kommen  —  oder  allenfalls  die 
Stachelschrilt  — ,  denn  nur  diese  Schriftarten  (abgesehen  vom 
Buchstabenkasten)  ermöglichen  es  dem  Blinden,  sein  Thun  selbst 
zu  prüfen. 

(Zartbesaitete  Seelen  wollen  gefl.  die  nächstfolgenden  Sätze 
überspringen!)     Die    Heboldschrift   ist    in    den   Unterklassen    einer 
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Blindenschule  genau  so  gut  am  Platze,  als  etwa  der  Violinunterricht 
in  einer  —  Taubstummenanstalt.  Man  könnte  ja  gewiss  auch  den 
Taubstummen  im  Violinspiel  „unter(ab)richten",  und  er  hatte  noch 
den  Vortheil,  dem  Zuhörer  die  Wirkung  seines  Spiels  am  Gesichte 
ablesen  zu  können !  —  Schliessen  wir  denn  die  sehenden  Kinder  in 
einen  dunkeln  Keller  ein  und  lassen  sie  mit  Kohle  auf  ein  schwarzes 
Brett  schreiben?  „Hebold"  hat  etwelche  Berechtigung  nur  in  den 
letzten  Schuljahren  mit  Rücksicht  auf  die  Correspondenz  mit  Sehen- 
den. —  Dem  formalen  Unterrichtszwecke  dient  diese  Schrift  niemals, 
im  Gegentheil :  sie  muss  geradezu  geisttödtend  wirken.  Es  ist  daher 
sehr  zu  bedauern,  dass  das  erste  Vereinslesebuch  in  lateinischer 
Capitalschrift  gedruckt  worden  ist,  offenbar  nur,  um  die  Hebold- 
schrift  zu  unterstützen  und  die  „erobernde"  Braille'sche  Schrift 
nicht  zum  Kapitalzopf  gelangen  zu  lassen.  Die  Abschaffung  der 
Heboldschrift  würde  eine  Abkürzung  der  Schulzeit  unserer  Zöglinge 
um  G — 10  Monate  ermöglichen,  und  die  so  erzielten  Ersparnisse 
würden  hinreichen,  um  die  austretenden  Schüler  mit  Schreib- 
maschinen zu  versehen,  die  sie  in  den  Stand  setzten,  bezüglich  der 
Schreibflüchtigkeit  und  Leserlichkeit  der  Schrift  mit  jedem  Sehen- 
den zu  concurriren,  —  während  die  Heboldschrift  immer  ein  arm- 
seliger Nothbehelf  bleiben  wird.  — 

(Fortsetzung  folgt.) 


ErwideruDg  auf  Herrn  Brandstaeters  Erwiderung  (in  Nr.  5  u.  6  d.  Bl) 
auf  meine  Berichtigung  seiner  Erklärung  in  Nr.  2. 

Herr  B.  hat  Recht!  Ich  brachte  seinen  Stenographieentwurf 
in  meiner  Reisetasche,  die  ich  kurz  vor  meiner  Abreise  von  Frank- 
furt a.  M.  nochmals  desswegen  hatte  aufschliessen  müssen,  mit 
nach  Amsterdam.  Folgert  nun  Herr  B.  daraus,  dass  mir  sein  Ent- 
wurf desswegen  bekannt  sein  musste,  so  ist  diese  Folgerung  eben 
so  hinfällig,  als  die:  Herr  Krohn  hat  1886  B.'s  Entwurf  im  „Blin- 
denfreund"  erwähnt,  demnach  war  derselbe  allen  in  Amsterdam 
1885  anwesenden  Mitgliedern  der  stenographischen  Commission  be- 
kannt. Unrecht  hat  Herr  B.  mit  seiner  Behauptung,  die  Voten 
der  übrigen  Mitglieder  der  stenographischen  Commission  über  seinen 
Entwurf  seien  in  meiner  Tasche  geblieben,  weil  nur  letzterer  heraus- 
gekommen sei.     Ich   hatte   nur  den  Entwurf  in  der  Tasche,  Voten 
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waren  über  seinen  Entwurf  nicht  darin,  denn  es  waren  keine  abge- 
rieben worden,  was  die  Herren  Iliemer,  Kuli,  Lehmann  und  Krohn 
Herrn  B.  gerne  bezeugen  werden. 

Herr  B.  hat  wieder  Recht  mit  der  Behauptung,  dass  wir 
uns  nach  der  Besprechung  in  dem  Bureau  des  Collegen  Meyer  noch 
gesehen  haben.  Damit  ist  aber  meine  Behauptung,  dass  ich  ihn 
vor  der  Plenarsitzung  nicht  fand,  durchaus  nach  Wahrheit.  Es 
sollte  vor  dieser  Sitzung,  worin  der  Bericht  der  stenographischen 
Commission  erstattet  wurde,  noch  eine  Commissionssitzung  statt- 
finden ;  nur  die  Abwesenheit  des  Collegen  B.  machte  dieselbe,  wie 
die  Herren  Armitage  und  Mohr  wissen,  überflüssig. 

Warum  hat  Herr  B.  erst  mehrere  Monate  nach  dem  Congresse 
seine  bekannte  P^rklärung  abgegeben  ?  Warum  that  er  es  nicht  in  der 
Plenarsitzung  zu  Amsterdam  ?  Warum  wünschte  er  nicht  Aufklärung 
über  den  Abschluss  der  Stenographiefrage  in  Benekoom,  wo  wir 
uns  auch  noch  trafen?!  Schild. 

Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  l-i  Uns  liegt  eine  H  e  b  o  1  d  '  s  c  h  e  S  c  h  r  e  i  b  t  a  f  e  1  vor,  die 
nach  Anweisung  von  Director  Hofrath  Büttner  von  dem  Dresdener 
Mechaniker  B  u  r  g  e  r  umgeändert  worden  ist.  Dieselbe  weicht  von 
der  bisher  gebräuchlichen  Tafel  in  sofern  ab,  als  sie  in  Nachahmung 
der  Krüger'schen  Tafel  nur  eine  Seite  zum  Schreiben  der  Hebold'- 
schen  und  der  Punktschrift  hat.  Auch  in  Bezug  auf  diese  Tafel 
gilt  unser  Wahlspruch:  ,,Prüfet  Alles  und  behaltet  das  Beste!" 

—  K.  In  der  städtischen  Blindenschule  zu  B  e  r  1  i  n  wird  seit 
einiger  Zeit  unter  Leitung  des  Rectors  Kuli  an  der  Drucklegung 
einer  Auswahl  der  schönsten  deutschen  Gedichte  in  Punkt- 
d  r  u  c  k  gearbeitet.  Das  Werk  ist  auf  2  Bände  berechnet.  Der 
erste  Band  wird  die  bedeutendsten  Gedichte  epischen  Inhalts  (etwa 
40  Balladen,  Romanzen,  Legenden  etc.)  und  der  zweite  Gedichte 
lyrischen  Inhalts  umfassen.  Als  Anhang  zu  diesem  Werk  ist  für 
später  ein  dritter  Band  in  Aussicht  genommen,  welcher  enthalten 
soll:  1.  Kurze  Uebersicht  über  die  deutsche  Literatur;  2.  Bio- 
graphische Skizzen  der  Dichter  in  alphabetischer  Reihenfolge; 
o.  Kurze  Metrik  oder  Verslehre;  4.  Kurze  Poetik  oder  Lehre  von 
den  Dichtungsarten.  Nachdem  die  Kaiserl.  deutsche  Reichsdruckerei 
eine  grosse  SigFsche  Handpresse  in  dem  Lokal  der  Blindenschule 
zur  Verwendung  hat  aufstellen  lassen,  wird  von  den  blinden  Druckern 
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ein  Punktdruck  erzielt,  der  sich  mit  jedem  Andern  an  Prägnanz  und 
Dauerhaftigkeit  messen  kann  und  geht  die  Arbeit  schnell  von  statten. 
—  /<  Der  blinde  Musiklehrer  der  Ilheinischen  Provinzial-Blinden- 
anstalt  zu  D  ü  r  e  n,  E  n  g  e  1  s,  hat  eine  „Erinnerung  an  Friedr.  Chopin", 
Walzer  für  das  Pianoforte,  componirt,  der  von  demselben  zum  Preise 
von  1,50  M.  zu  beziehen  ist. 


Vermischte  Nachrichten. 

—  Bim  September  d.  J.  feiert  die  Wiesbadener  Blindenanstalt 
das  Fest  ihres  25  jährigen  Bestehens.  Am  21.  Septbr.  1861  wurde  die  Anstalt 
mit  3  Zöglingen  in  den  miethweise  bezogenen  Räumen  des  Hauses  Dotzheimer- 
strasse  16  eröffnet.  Nach  vielen  Bemühungen  und  ausdauernder  Arbeit  des 
herzogl.  nassauischen  Rechnungskammer-Direktors  Frhr.  Moritz  von  Gagern 
konnte  der  „Verein  zur  Errichtung  und  Unterhaltung  einer  Blindenschule  und 
Arbeitsanstalt  in  Wiesbaden"  dort  den  bescheidenen  Anfang  zu  unserer  Blinden- 
schule machen.  Im  Jahre  1864  war  der  Verein  in  der  Lage,  zum  Baue  eines 
eigenen  Anstaltsgebäudes  schreiten  zu  können.  Er  errichtete  das  1883  um  die 
Hälfte  vergrösserfe  Haus  Walkmühlstrasse  13.  —  Bis  heute  wurden  in  die  An- 
stalt aufgenommen  92  Zöglinge  —  66  männliche,  26  weibliche  —  44  evang., 
47  kathol.  und  1  Israel.  Entlassen  wurden  bereits  66  Blinde,  also  weist  das 
Institut  jetzt  26  Zöglinge  auf.  Im  Ganzen  starben  16.  Zu  unsern  Zöglingen 
gehören  auch  3  Taubstumm-Blinde.  —  Neben  der  Korbmacherei,  Stuhl-  und 
Strohfiechterei,  Hülsenfabrikation  ist  in  neuerer  Zeit  auch  die  Bürstenbindere 
als  Handarbeitszweig  aufgenommen.  Ausser  geringen  Zuwendungen  wurde  im 
letzten  Jahre  der  Anstalt  ein  Legat  von  10,000  Mark  überwiesen. 

—  /<  Die  scblesische  Bliuden-Unterrichtsanstalt  zu  Breslau  zählte  nach 
dem  uns  vorliegenden  Berichte  am  Schlüsse  des  Jahres  1885  107  Zöglinge,  die 
von  5  Lehrern,  3  Musiklehrern,  1  Turnlehrerin  und  6  Handarbeitslehrern  unter- 
richtet wurden,  l.ö  Zöglinge  v^urden  als  ausgebildet  entlassen  und  mit  Unter- 
stützung der  Anstalt  in  ihrer  Heimath  zum  Betriebe  ihres  Gewerbes  eingerichtet; 
auch  wurde  für  jeden  derselben  an  seinem  Wohnorte  eine  geachtete  Person  als 
Patron  gewonnen.  Zur  Unterstützung  der  Entlassenen  wurde  die  Summe  von 
2288  M.  vei  wandt.  —  Soeben  geht  uns  die  Nachricht  zu,  dass  der  Oberlehrer 
der  Anstalt,  Herr  Klose,  gestorben  sei. 

—  G.  Die  vorige  Nummer  ds.  BI.  brachte  die  Mittheilung,  dass  Herr 
A.  Hellezgruber,  Director  des  Blinden-lnstitutes  zu  L  i  u  z  a  D.,  zum 
wirkl.  geistl.  Rath  ernannt  wurde.  Daran  anknüpfend,  berichten  wir  weiter, 
dass  aniässlich  dieser  Auszeichnung  von  dem  Lehrpersonal  des  genannten  In- 
stituts eine  einfache,  aber  erhebende  Feier  veranstaltet  wurde;  durch  welche  sich 
deutlich  erwies,  welche  Hochachtung,  Liebe  und  Dankbarkeit  die  Zöglinge  sowohl 
wie  der  Lehrkörper  ihrem  Director  entgegenbringen.  A.  Hellezgruber  hat  aber 
auch  seine  ganze  Kraft  dem  edlen  Zwecke  gewidmet!  Während  seiner  11  jährigen 
Leitung  der  Anstalt  erblühte  dieselbe  immer  mehr  und  mehr.  Ferner  gründete 
sein    rastloser    Eifer   einen  Unterstützuugsfonds  für  ausgetretene  männliche  Zog. 


]iug6  Und  eine  BeschäftigUDgs-  und  Versorgungsanstalt  für  blinde  Mädcheti. 
Wie  werthvoll  und  wohlthätig  diese  beiden  Gründungen  sind,  empfinden  gewiss 
nicht  allein  die  armen  Blinden  Ober-Oesterreichs,  sondern  jedes  edle,  fühlende 
Menscbenherz  wird  diesen  fürsorglichen  Einrichtungen  die  verdiente  Anerken- 
nung zollen. 

Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildunp. 

Bekanntmachung. 

Den  geehrten  Mitgliedern  des  „Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung" 
wird  iiierdurch  ergebenst  zur  Kenntniss  gebracht,  dass  die  Herreu  Director 
Krüger  in  Königsthal  bei  Danzig  und  M  e  r  1  e,  Oberlehrer  an  der  Blinden- 
anstalt in  Hamburg,  früher  Lehrer  an  der  hiesigen  Blindenanstalt,  aus  dem 
Vereinsvorstande  ausgeschieden  sind. 

Steglitz,   den  25.  März  1886. 

Der  Vorstand: 
K.  Wulff,  F.  Krüger, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 


Bekanntmachung. 

In  der  am  4.  April  d.  J.  stattgehabten  Vorstandssitzung  des  „Vereins  zur 
Förderung  der  Blindenbildung"  wurden  an  Stelle  der  ausgeschiedenen  Vorstands, 
mitglieder  Herren  Krüger  und  Merle  die  Herren  Meyer  und  W  i  e  d  o  w,  Lehrer 
an  der  Königl.  Blindenanstalt  hierselbst,  in  den  Yereinsvorstand  gewählt.  Beide 
erklärten  sich  mit  der  Wahl  einverstanden,  und  sind  darauf  die  Aemter  folgender- 
massen  vertheilt  worden : 

Herr  Direktor  Wulff,  Vorsitzender. 
„     Lehrer      Gädecke,  stellvertretender  Vorsitzender. 
„         „  Meyer,  Schriftführer. 

„         „  W  i  e  d  0  w,  Kassirer. 

Steglitz,  den  5.  April  1886. 

Der  Vorstand: 
K.  Wulff,  K.  Gädecke, 

Vorsitzender.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 

Inhalt:  Fort  mit  dem  Liniendruck.  Von  Mohr  -  Kiel.  (Schluss.)  — 
Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden?  Wenn  ja,  wie 
bann  dies  geschehen?  Von  Kunz-lllzach.  —  Erwiderung  auf  Herrn  Brandstaeters 
Erwiderung  (in  Nr.  5  u.  6  d.  Bl.)  auf  meine  Berichtigung  seiner  Erklärung  in 
Nr.  2.  Von  Schild.  —  Literatur  und  Unterrichtsmittel  —  Vermischte  Nach- 
richten. —   Bekanntmachung. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel 'sehen  Buchhandlung  in  Düren  (Rheinprovinz). 


Abannementsprei  s 

pr«  Jahr  5  >^;  durch  die  Post 

bezogen  >^  5.110; 

diroct  unter  Kreuzband 

im  Inlnnde  %  5.0(1,  nacli  dem 

AiiHlande  jl^  G. 


Erscheint  JBhrll<!h 

12mnl,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeilo 

oder  deren  Kaum 

mit  15  Pfg.  bereclinet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Congresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung    vieler  Blindenlehrer,  Acrzte  und  Blinden 

lieraiisgegeben    und  redigirt  von  W.  Hlecker,  Director  der  Rheinischen 

Provinzial-Blindenanstah  zu  Düren. 

Ar8  pietaN(|'ie  dnhuiit  lucein, 
caeciqu(j  videbunt. 

Jahrgang  VI. 


Aü.  8. 


l>jireii,  den   15.  August  1886. 


Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
Wenn  ja.  wie  kann  dies  geschehen? 

Von  Kunz-Illzach. 
(Fortsetzung.) 
Die  schriftlichen  Sprachübungen  und  der  Aufsatzurterricht 
unterscheiden  sich,  vorausgesetzt,  dass  die  Punktschrift  rechtzeitig 
eingeübt  werde,  nicht  wesentlich  von  diesem  Theile  des  Unterrichts 
in  Schulen  Sehender.  —  Unsere  Kinder  schreiben  schon  im  zweiten 
Jahre,  also  im  Alter  von  8-9  Jahren,  Sätze  und  kleine  Beschrei- 
bungen in  beiden  Sprachen  ganz  wie  die  Sehenden.  —  Die  Schüler 
der  Oberklassen  schreiben  500  —  700  Wörter  in  der  Stunde.  —  Als 
wesentlich  betrachte  ich  den  Unterricht  in  der  Grammatik.  —  Es 
liefert  gerade  die  Sprache  als  solche  reiches  Material  für  den  An- 
schauungsunterricht im  weiteren  Sinne  des  Wortes  und  besonders 
für  die  Begrififsbilduug,  die  ja  sonst  in  Folge  des  beschrcänkten  Vor- 
stellungskreises der  Blinden  immer  unvollkommen,  ja  dürftig  bleiben 
rauss.  —  Die  Spracherscheinungen  bieten  nun  aber  des  Stoffes  die 
Fülle  zu  Beobachtungen,  zur  Abstraction  des  Geraeinsamen  in  vielen 
Einzelerscheinungen,  d.  h.  zur  Classification   oder  mit  andern  Worten 


Zur  ßegriffsbildung.  —  Man  stützt  sich  so  gerne  auf  das  „Spracb- 
gefühl'^  welches  die  Sprachlehre  ersetzen  soll.  Ich  selbst  habe 
es  leider  als  junger  Lehrer  auch  gethan.  —  Was  ist  nun  aber  dieses 
Sprachgefühl?  Nach  meiner  Auffassung  nichts  Anderes,  als  ein 
Chaos  unbewus^t  gebliebener,  nicht  zur  Klärung  gelangter  Sprach- 
begriife  oder  -Gesetze  —  und  damit  die  Quelle  der  Analogiebildungen, 
welche  die  Sprache  verflachen  und  verderben.  —  Begnügen  wir  uns 
denn  auf  anderen  Gebieten  mit  so  unklaren  Gefühlen  ?  Wir  könnten 
ja  eben  so  gut  von  dem  Zahlengefühl  reden.  Genügt  uns  dieses? 
Verlangen  wir  nicht  vielmehr  die  Entwickelung  der  Zahlenbegrifl'e 
^,eins",  „zwei'',  „drei"  etc.,  ja  sogar  „Fünftel'',  „Achtel",  „Zwölftel", 
„Tausendstel",  „Millionstel"?  Würden  wir  uns  einverstanden  er- 
klären, wenn  uns  unsere  Vorgesetzten  die  Besoldung  nur  so  nach 
ihrem  Zahlengefühl  aushändigen  wollten?  Wohl  kaum! 
Schicken  wir  also  das  Sprachgefühl  endlich  einmal  mit  dem  Zahlen- 
gefühl und  anderen  zarten  Empfindungen  dieser  Sorte  in  die  Rumpel- 
kammer und  suchen  wir  den  Schüler  zur  Bildung  von  klaren 
Sprachbegriffen  zu  veranlassen,  welche  wieder  sichere  Grundlagen 
zu  sprachlichen  Urtheilen  abgeben.  Der  Blinde  zieht  so  viele 
Schlüsse  —  oder  sagt  sie  vielmehr  nach  — ,  zu  denen  ihm  die  er- 
forderlichen Prämissen  fehlen !  Sollte  man  deshalb  nicht  ein  Gebiet 
sorgfältig  ausbeuten,  das  reiches  Material  bietet  und  dem  Blinden 
ebenso  leicht  zugänglich  ist,  als  dem  Sehenden?!  —  Unser  Sprach- 
unterricht wird  nur  dann  seinem  form. alen  Zwecke  genügen,  wenn 
wir  das  Können  zum  Wissen  erheben  und  es  nicht  bei  der  mecha- 
nischen Einübung  von  Sprachformen  bewenden  lassen.  Wir  wollen 
die  Grammatik  nicht,  wie  dies  früher  geschah  und  beim  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  noch  geschieht,  zum  Ausgangspunkte  wählen, 
sondern  sie  als  Abschluss  und  Krone  des  Ganzen  betrachten,  ein- 
gedenk der  Worte  Schillers  über  die  Zierde  des  Menschen  und  den 
Zweck  seines  Verstandes.  — 

Dieser  Unterricht  könnte  nun  zwar  von  jedem  Lehrer  an  der 
Hand  eines  guten  Sprachbuches  ertheilt  werden ;  leider  gehören  aber 
„gute"  Grammatiken  zu  den  Ausnahmen.  Ich  glaube  deshalb,  dass 
eine  systematische  Sammlung  von  Beispielen,  besonders  aus  der 
Formenlehre,  jedem  Lehrer  grosse  Dienste  leisten  würde.  —  Gerade 
in  diesem,  für  uns  hauptsächlich  wichtigen  Capitel  herrscht  baby- 
lonische Verwirrung.  Von  den  dreissig  und  mehr  deutschen,  roma- 
nisch-deutschen,   französisch-,    italienisch-   und    englisch- deutschen 
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Grammatiken,  die  ich,  theils  während  meiner  Thätigkeit  an  einei* 
Realschule,  theils  während  meines  Aufenthaltes  im  Auslande,  durch- 
gangen habe,  stimmen  auch  nicht  zwei  in  Bezug  auf  die  deutsche 
Declination  überein.  Es  gibt  überhaupt  meines  WisseLS  nur  ein 
Sprachbuch,  welches  dieses  wichtige  Capitel  so  behandelt,  dass  ein 
Schüler  die  Abwandlung  jedes  deutschen  Substantivs  oder  Adjectivs 
selbst  richtig  bestimmen  kann,  und  welches  die  Grundregel  des 
deutschen  Satzbaues  —  dass  das  Zeitwort  des  Hauptsatzes  in  jeder 
bejahenden  Periode  unabänderlich  die  zweite  logische  Stelle  be- 
hauptet —  doch  wenigstens  andeutet.  Und  diese  Grammatik  ist 
von  einem  Deutschen  im  Auslande  —  Professor  Kraus  in  Genf 
unter  Mitwirkung  eines  Franzosen,  Revaclier,  geschrieben  worden. 
Die  Eigenthümlichkeiten  und  grossen  Schwierigkeiten  der  deutschen 
Sprache  kommen  eben  dem  Deutschen  meistens  erst  zum  Bewusst- 
sein,  wenn  er  dieselben  einem  Fremden  erklären  soll.  —  Ich  glaube 
also,  dass  ein  kurzer,  auf  das  Wesentliche  beschränkter  Leitfaden 
unsern  jungen  Lehrern  und  Schülern  gute  Dienste  leisten  würde.  — 
Noch  muss  ich  eines  wichtigen  sprachlichen  Bildungsmittels 
gedenken,  das  dem  Blinden  bis  jetzt  leider  nur  selten  zugän^ilich 
ist.  Ich  meine  den  fremdsprachlichen  Unterricht.  —  Schon  das 
elementare  Studium  einer  fremden  Sprache,  welche  es  immer  sei, 
zwingt  zur  Vergleichung  der  Formen  und  Wendungen  zweier  Idiome 
und  hat  daher,  abgesehen  vom  inaterialen,  einen  unschätzbaren 
formalen  Werth.  Darin  besteht  ja  hauptsächlich  das  bildende  Element 
des  Studiums  der  alten  Sprachen.  Es  sollte  daher  dem  Blinden, 
dem  sonst  so  Vieles  abgeht,  dieses  wichtige  Bildungsmittel  nicht 
vorenthalten  werden.  —  Wir  verwenden  so  viel  Zeit  und  Geld  auf 
die  Musik,  die  gewiss  nicht  bildender  und  practisch  kaum  werth- 
voller  ist,  als  die  Kenntniss  einer  fremden  Sprache!  Bieten  wir 
also  wenigstens  den  nicht  musikalisch  begabten  Blinden  einen  ge- 
wissen Ersatz,  indem  wir  überall  eine  fremde  Sprache  als  faculta- 
tives  Fach  in  den  Lehrplan  aufnehmen.  —  Die  erforderlichen 
Lehrmittel  wären  leicht  zu  beschaffen.  Angenommen,  dass  man 
das  Französische  wähle,  würde  ich  den  Druck  einer  Elementar- 
grammatik, etwa  Breitinger  oder  Plötz,  für  Frankreich  die  Gram- 
matik von  llevaclier  &  Kraus  und  für  Italien  Otto  vorschlagen.  — 
Nach  Durcharbeitung  derselben  könnten  die  in  Paris,  Lausanne  und 
Illzach  erschienenen  französischen,  in  Frankreich  die  deutschen 
Lehrmittel  verwendet  werden. 


116 

Am  Schlüsse  meiner  Gedankenspäne  über  den  elementareti 
Sprachunterricht  in  der  Blindenanstalt  angelangt,  stelle  ich  folgende 
Anträge: 

1.  Der  Vorstand  des  deutschen  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  wird  ersucht,  eine  Fibel  in  Punktdruck  heraus- 
zugeben, das  erste  Lesebuch,  sobald  dasselbe  vergriffen  sein 
wird,  ebenfalls  in  Punktschrift  drucken  zu  lassen  und  die 
vorhandenen  Lesebücher  durch  eine  chronologisch  geordnete 
Sammlung  von  Lesestücken  mit  kurzen  Biographien  der 
Autoren  zu  ergänzen. 

2.  Der  Sprachunterricht  würde  durch  die  Veröffentlich  mg 
einer  kurz  gefassten  deutschen  Grammatik  wesentlich  ge- 
fördert. (Die  französischen  Blinden  besitzen  deren  zwei : 
Noel  et  Chapsal  und  Brächet.)  Ein  Mitglied  des  Vereins- 
ausschusses wird  beauftragt,  mit  Hülfe  zweier  Collegen 
seiner  Wahl  ein  derartiges  Lehrmittel  auszuarbeiten,  oder 
allfällig  schon  vorhandene  Entwürfe  zu  prüfen  und  die 
Veröffentlichung   des  besten   unter  denselben   zu   bewirken. 

3.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  in  allen  Anstalten  der  Unter- 
richt in  einer  fremden  Sprache  als  facultatives  Fach  einge- 
führt werde.  Die  Beschaffung  zweckdienlicher  Lehrmittel 
ist  anzustreben. 

IL 
Die   Ausbildung   Blinder   zu   Sprachlehrern. 

Es  ist  das  Loos  des  Blindenlehrers,  eine  Menge  Wechsel  auf 
die  unbestimmte  Zukunft  zu  ziehen,  ohne  zu  wissen,  ob  sie  im  Diesseits 
noch  eingelöst  werden.  Wie  viele  Organisten  und  Musiker  aller  Art 
werden  in  unseren  Anstalten  ausgebildet  und  nähren  sich  mit  der 
Hoffnung,  einst  ein  bescheidenes  Organisten-  oder  Musiklehrerplätzchen 
zu  finden,  und  wie  viele  von  ihnen  nehmen  diese  unerfüllte  Hoffnung 
mit  ins  Grab!  —  Nur  wenige  haben  bis  jetzt  in  Deutschland  ihr 
Ziel  erreicht  und  diese  wenigen  sind  oft  das  Unglück  vieler,  weil 
ihr  Erfolg  unrealisirbare  Hoffnungen  weckt  und  nährt  und  manchen 
jungen  Blinden  von  dem  bescheidenen,  aber  realen  Boden  des 
Handwerks  abzieht. 

Trotz  dieser  bitteren  Erfahrungen,  welche  alle  alt-  und  neu- 
deutschen Anstalten  gemacht  haben,  die  trotz  der  ganz  verschiedenen 
Verhältnisse  den  Traditionen  des  Pariser  Nationalinstituts  gefolgt 
sind,  treiben  wir    immer  noch  Musik   als  Brodstudium    und    bilden 
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Organisten  aus,  die  in  ihrem  chronischen  Aerger  über  das  Misslingen 
ihrer  hohen  Pltäne  auch  ihrer  Umgebung  des  Leben  mögliclist  ver- 
bittern. 

Warum  sollten  wir  denn  ewig  diesen  musikalischen  Sisyphusstein 
wälzen  und  nicht  mit  der  Ausbildung  tüchtiger  Blinden  zu  Sprach- 
lehrern einen  ernsten  Versuch  wagen?  Wir  würden  kaum  schlimmere 
Erfahrungen  mit  ihnen  machen,  als  mit  den  Organisten.  —  Ich  glaube 
nun  mittheilen  zu  sollen,  wie  ich  gleich  nach  meinem  Eintritt  in 
eine  Blindenanstalt,  auf  diesen  Gedanken  gekommen  bin. 

In  meiner  frühern  Stellung  als  pädagogischer  (nicht  administra- 
tiver) Director  der  internationalen  höhern  Töchterschule*)  mit  Se- 
minar-Abtheilung in  Genua  war  es  eine  meiner  Aufgaben,  mit  Hülfe 
von  Sprachlehrern,  die  den  vier  Hauptnationen  angehörten,  junge 
Töchter  auf  die  Lehramtsprüfung  für  höhere  Töchterschulen  vor- 
zubereiten. Denselben  Zweck  verfolgten  die  Curse  für  Erwachsene 
an  den  Schulen  der  von  academischen  Lehrern  gegründeten  philo- 
logischen Gesellschaft^  an  denen  ich  eine  bescheidene  Lehrstelle  be- 
kleidete. 

Als  ich  dann  in  den  jetzigen  Wirkungskreis  eintrat  und  hier 
einige  gut  beanlagte  Mädchen  fand,  die  zu  den  weiblichen  Hand- 
arbeiten (Stricken,  Netzen  etc.),  mit  denen  damals  unsere  weiblichen 
Zöglinge  ausschliesslich  beschäftigt  wurden,  wenig  Lust  und  Be- 
fähigung zeigten,  lag  für  mich  die  Frage  nahe,  ob  nicht  ihre  geistigen 
Anlagen  auf  irgend  eine  Weise  fruchtbar  gemacht  werden  könnten. 
So  kam  ich  auf  den  Gedanken,  sie  zu  Lehrerinnen  auszubilden.  — 
Bald  nachher  fand  der  Frankfurter  Congress  statt.  —  Herr  Präsi- 
dent Schild  trat  mit  beredten  Worten  für  das  Recht  des  Blinden  auf 
das  Lehramt  ein,  erhielt  aber  den  Bescheid  :  „Bildet  Blinde  zu  Lehrern 
aus,  wenn  euch  das  Freude  macht,  und  stellt  sie  dann  auch  an; 
wir  wollen  sie  nicht!"  Damit  schien  die  Frage  endgültig  abgethan 
zu  sein.  —  Ich  konnte  diesen  Beschluss  nicht  billigen,  weil  blinde 
Ilülfslehrer  an  verschiedenen  Anstalten  wirkliche  Dienste  geleistet 
haben  und  noch  leisten.  —  Man  kann  eben  nach  beiden  Richtungen 
hin  zu  weit  gehen.  Wer,  wie  ich,  in  den  Fall  gekommen  ist,  in 
eine  „blinde"  Anstalt  einzutreten,  d.  h.  einem  blinden  Director 
nachzufolgen  —  der  sich,  vielleicht  um  nicht  den  Einäugigen  König 
werden    zu   lassen,    ausschliesslich   mit  blinden  ,jLehrern"  umgeben 


*)    Schule  der  zahlreichen    in  der  italienischen  Handelsmetropole   angesiedelten 
fremden  Kaufleute,    die    damals  auch  von  sehr  vielen  Italienerinnen  besucht  wurde. 


118 


hatte,  zu  deren  unschuldigen  Ohren  das  anrüchige  Wort  Pädagogik 
noch  nie  gedrungen  war  —  und  in  dieser  Anstalt  die  fünfte  Arbeit 
des  Herkules  übernehmen  musste,  ohne  den  Wasser  spendenden 
Peneus  zu  Hülfe  rufen  zu  dürfen,  der  wird  jede  unter  blinder  Lei- 
tung stehende  Anstalt  mit  einem  gewissen  Misstrauen  betrachten 
und  für  sein  ganzes  Leben  vor  der  Versuchung  bewahrt  sein,  sich 
mit  allzu  vielen  blinden  Lehrern  zu  umgeben.      (Fortsetzung  folgt.) 

Das  Crede'sche  Verfahrsn  zur  Verhütang  der  ÄugenentziinduDg 
der  Neugeborenen. 

Von  Dr.  Steffan-Frankfurt  a.  M. 

Am  30.  December  1805  übergab  der  Herzoglich-Nassauische 
Geh.  Hofrath  Dr.  med.  S.  F.  Stiebel  aus  Aiilass  seines  öOjcährigen 
Doctorjubiläums  dem  Frankfurter  Dr.  Senckenberg'schen  medici- 
nischen  Institute  unter  Verwaltung  der  Dr.  Senckenberg'schen 
Stiftungs-Administration  ein  Capital  von  2000  Gulden  (Dr.  Stiebel- 
Stiftung)  zu  dem  nachfolgenden  Zwecke.  Von  4  zu  4  Jahren  soll 
ein  Preis  im  Betrag  von  oOO  Gulden  (514  M.  20  Pf.)  der  besten 
Arbeit,  welche  während  des  Verlaufs  der  letzten  4  Jahre  über 
Entwickelungsgeschichte  oder  Kinderkrankheiten  erschienen  ist,  zu- 
ertheilt  werden.  Die  Zuerkennung  des  Preises  geschieht  durch 
eine  Commission  von  5  Mitgliedern,  von  denen  2  vom  hiesigen 
ärztlichen  Verein  aus  seinen  Mitgliedern,  2  von  Seiten  der  Dr. 
Senckenberg'schen  naturforschenden  Gesellschaft  gewählt  werden, 
während  die  fünfte  Stimme  einem  jeweiligen  ärztlichen  Verwaltungs- 
mitgliede  des  Senckenberg'schen  medicinischen  Instituts  resp.  der 
Dr.  Senckenberg'schen  Stiftungsadministration  von  dieser  übertragen 
wird.  Letzterem  Mitgliede  steht  der  Vorsitz  und  die  Leitung  der 
Commissionssitzungen  zu.  Der  ?>.  Mai  des  Jahres  18GG  wurde  als 
Gründungstag  der  Stiftung  angenommen,  und  fand  demgemäss  am 
3.  Mai  LS70  die  erste,  am  3.  Mai  d.  J.  die  fünfte  Preisvertheilung 
statt.  Der  diesjährige  Stiebel-Preis  ist  dem  Herrn  Geh.  Medicinal- 
rath  Prof.  Dr.  Crede*)  in  Leipzig  für  seine  erfolgreichen  Bestre- 
bungen betr.  die  Prophylaxe  der  Blennorrhoea  neonatorum  zuertheilt 
worden,  und  zwar  lauten  die  Motive  der  Zuerkennung  folgendermassen : 

„Es  ist  eine  traurige  Thatsache,  dass  die  wegen  ihrer  Gefähr- 
dung des  Sehorgans  wichtigste   aller  Auiienkrankheiten  des  Kindes- 


*)  Vgl.  dessen  Arbeit :  Die  Verhütung  der  Augenentzündung  der  Neugeborenen, 
der  häufigsten  und  wichtigsten  Ursache  der  Blindheit.     Berlin  1884. 
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alters,  die  Bleiinonhoea  neonatoruin,  obwohl  die  Augenheilkunde 
deren  sichere  Heilunu  schon  vor  mehr  denn  8  Decennien*)  ^^elehrt 
hat,  immer  noch  eine  ganz  erschreckende  Zahl  von  Erblindunjicn 
herbeiführt.  Trotz  sicherer  Heilbarkeit  der  Krankheit  liefert  diese 
Auuenerkrankunu,  des  Kindesalters  von  allen  zur  Blindheit  führenden 
Augenleiden  des  iMenschen  das  höchste  Contingent,  d.  h.  lu  bis 
1 1  ^lo  (Magnus  u.  a.  a.).  Von  den  meist  in  der  Jugend  erblindeten, 
im  Uebrigen  aber  körperlich  und  geistig  gesunden,  daher  auch  be- 
sonders bildungsfähigen  Insassen  unserer  Blindenanstalten  verdanken 
mindestens  8%,  durchschnittlich  aber  40°/o  dieser  Krankheit  ihr 
trauriges  Loos,  ja  Prof.  Gräfe  in  Halle  hat  in  der  Provinzial- 
blindenanstalt  der  Provinz  Sachsen  gar  ca.  75  "/o  (!!!)  solcher  Un- 
glücklichen gefunden**).  Dank  dieser  Krankheit  besitzt  sogar  das 
erste  Lebenslustrum  des  Menschen  das  traurige  Vorrecht,  ihn  der 
höchsten  Erblindungsgefahr  auszusetzen  (Magnus).  Dieser  mit 
der  Leistungsfähigkeit  der  Therapie  in  grellem  Widerspruch  stehende 
Sachverhalt  ist  auf  eine  nähere  und  eine  entferntere  Ursache  zurück- 
zuführen; die  nächste  Ursache  liegt  daran,  dass  alle  diese  un- 
glücklichen Kinder  nicht  rechtzeitig,  d.  h.  gleich  bei  Beginn  ihres 
Leidens,  in  sachgemässe  ärztliche  Behandlung  gekommen  sind,  und 
dies  hat  wieder  seine  entferntere  Ursache  darin,  dass  weitaus 
die  meiste  Zahl  der  Geburten,  d.  h.  ca.  90*^/0,  nicht  von  Aerzten, 
sondern  von  Hebammen  geleitet  werden ;  im  Jahre  18ö3  z.B.  haben 
in  Preussen  allein  1070  538  Geburten  stattgefunden,  davon  kamen 
also  auf  die  Hebammen  ca.  963  486  Fälle.  Das  Gesetz  schreibt 
zwar  der  Hebamme  vor,  bei  Ausbruch  einer  Blennorrhoea  neonatorum 
auf  Zuziehung  eines  Arztes  zu  dringen ;  das  hat  aber  leider  das 
von  der  Blennorrhoea  neonatorum  verursachte  Unglück  nicht  ver- 
hüten können;  diese  Gesetzgebung  hat  sich  der  Blennorrhoea 
neonatorum  gegenüber  somit  als  unzulänglich  erwiesen;  hie  und  da 
gesetzwidriges  Verhalten  der  Hebammen,  meist  aber  Nachlässigkeit 
der  Eltern,  wozu  sich  noch  deren  Armuth  und  hülflose  Lage  gesellt, 
sodann  der  Mangel  einer  sachgemässen  ärztlichen  Hülfe  überhaupt, 
die  sich  doch  nicht  an  jedem  kleinen  und  entlegenen  Orte  beschatten 
lässt,  haben  eben  die  gute  Absicht  des  Gesetzes  illusorisch  gemacht. 


*)  A.   V.   Gräfes  Archiv  I.    1.      1854. 
**)  Gräfes    diesbezügliche  Arbeit    in    Sammlung  klinischer  Vorträge    von  Volk- 
mann, Nr.  192,  pag.  4,  1881. 
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Die  gesetzmässige  Anzeigepflicht  der  Hebammen  für  die  Rlennor- 
rboea  neonatorum,  wie  sie  neuerdings  das  Königreich  Sachsen  in 
bedingter  Form,  d.  h.  für  den  Fall,  dass  die  Angehörigen  die  Zu- 
ziehung ärztlicher  Hülfe  verzögern  oder  verweigern,  und  die  Provinz 
Schlesien  in  ganz  bedingungsloser  Weise,  d.  h.  ausnahmslos  für 
jeden  Fall,  eingeführt  hat,  bessern  zwar  die  Sachlage  insofern,  als 
wenigstens  jeder  Erkrankungsfall  zur  Kenntuiss  der  Behörden  resp. 
eines  Arztes  kommt.  Ob  dem  betreffenden  Kinde  damit  aber  auch 
sofort  eine  sachgemässe  ärztliche  Behandlung  zu  Theil  wird, 
bleibt  immer  noch  fraglich.  Dazu  gehört,  dass  der  Anzeigepflicht 
die  sofortige  Ueberführung  des  Kindes  in  eine  Augenheilanstalt 
folgen  müsste.  Das  ist  aber  nach  der  heutigen  Stellung  der  Augen- 
heilkunde in  der  Gemeindekrankenpflege  meist  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. Auch  die  bedingungslose  Anzeigepflicht  der  Hebammen 
für  jeden  Fall  von  Blennorrhoea  neonatorum  ohne  Ausnahme 
gibt  somit  noch  keine  Gewähr  für  seine  sofortige  sachgemässe  ärzt- 
Uche  Behandlung!  Die  unglückseligen  Folgen  der  Blennorrhoea 
neonatorum  können  nur  dann  erfolgreich  aus  der  Welt  geschafft 
werden,  wenn  es  gelingt,  eine  wirksame  Prophylaxe  dieser  Krankheit 
zu  finden,  die  zugleich  von  solcher  Einfachheit  sein  muss,  dass  sie 
jeder  Hebannne  ohne  Weiteres  überlassen  werden  kann.  Selbst- 
verständlich kann  eine  solche  Prophylaxe  nur  von  dem  Geburtshelfer 
ausgehen.  Sie  ist  bis  jetzt  auf  zweierlei  Wegen  zu  erreichen  ver- 
sucht worden,  einmal  durch  Reinigung  der  weiblichen  Geburtswege 
unmittelbar  vor  der  Geburt  durch  Einspritzen  antiseptischer  Flüssig- 
keiten (Bischoflf,  Olshausen,  Haussmann  u.  a.  a.)  und  zweitens  durch 
Desinfection  der  Augen  der  Neugeborenen,  worauf  bereits  die  Augen- 
ärzte Schiess  in  Basel  und  Gräfe  in  Halle  hingewiesen  hatten  (Crede). 
Das  erstere  Verfahren  hat  sich  als  unzulänglich  erwiesen,  da  es 
nicht  gelingt,  die  faltenreiche  Vagina  des  Weibes  hinreichend  zu 
desinficiren.  Dagegen  hat  sich  das  Crede'sche  Verfahren:  „sofort 
nach  der  Abnabelung  sorgfältige  Reinigung  der  Augen  mittelst 
Bruns'scher  Verbandwatte  und  besonderem  reinen  Wasser  (nicht 
dem  Badewasser)  und  darauf  Eintropfenlassen  einer  2% -Höllen- 
steinlösung" allüberall  bewährt,  wo  es  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Die  Einführung  des  Cred6'schen  Verfahrens  in  alle  Gebär- 
anstalten ist  somit  selbstverständlich.  Aber  auch  der  weit  wich- 
tigeren Einführung  des  Verfahrens  bei  den  Hebammen  kann  bei  der 
Einfachheit  und  absoluten  Unschädlichkeit  desselben  kein  Hinderniss 


121 

im  Wege  stehen*).  Wahrlich,  ein  Hebanimenstand,  dem  man  das 
Ciede'sche  Verfaliren  nicht  einlernen  und  zur  Ausführung-  anver- 
trauen könnte,  hcätte  überhaupt  keine  Existenzberechtigung!  Es 
kann  heute  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
man  durch  sorgfältige  Ausführung  des  Cred6' sehen 
\'  e  r  f  a  h  r  e  n  s  dahin  gelangen  kann,  sowohl  in  den 
G  e  b  i'l  r  a  n  s  t  a  1 1  e  n  als  in  dem  Volke  die  B 1  e  n  n  o  r  r  h  o  e  a 
neonatorum  auf  ein  Minimum  herabzusetzen.  Für 
etwaige  unvermeidliche  vereinzelte  Fälle  von  Ausbruch  der  Krank- 
heit muss  natürlich  durch  Gesetz  die  bedingungslose  AnzeigepÜicht 
der  Hebammen  festgesetzt  werden.  Crede  hat  sich  durch  Einfühlung 
seines  segensreichen  Verfahrens  in  die  Praxis  unleugbar  ein  grosses 
Verdienst  erworben,  wofür  ihm  der  diesjährige  Stiebel-Preis  zuer- 
kannt wird!" 


*)  Vrgl.  auch  Fuchs  in  seiner  preisgekrönten  Arbeit:  »Die  Ursachen  und  die 
Verhütung  der  Blindheit.  Wiesbaden  1885«,  ferner  Professor  Dr.  Schweigger  in  seiner 
Festrede:  »Ueber  den  Zusammenhang  der  Augenheilkunde  mit  den  anderen  Gebieten 
der  Medicin.     Berlin  1885. » 

Oberlehrer  Klose-Breslau  f. 

Noch  ist  kein  Jahr  vergangen,  seit  die  deutschen  Blindenlehrer 
heimgekehrt  sind  von  Hollands  schöner  Hauptstadt,  wo  sie  sich  mit 
vielen  andern  versammelt  hatten  zu  gemeinsamer  Arbeit  für  die 
Blinden,  wo  sie  nie  verlöschende  Eindrücke  ins  Herz  empfangen, 
unvergessliche  Stunden  in  einem  grossen  Kreise  nach  gleichen  hohen 
Zielen  strebender  Männer  verlebt  haben,  da  hat  der  unerbittliche 
Tod  bereits  einen  von  ihnen  hinweggerückt  von  einem  Platz,  an  dem 
er  'Jo  Jahre  gestanden,  wacker  gestrebt  und  gewirkt  hat  und  an  dem 
er  nun  als  Heimgekehrter,  in  Amsterdam  mit  neuem  Muthund  (Jei.-^t 
beseelt,  weiter  streben  und  wirken  wollte.  Doch  ist  es  anders  ge- 
konnnen. 

Am  21.  Juni  d.  Js.  ist  der  Oberlehrer  der  Breslauer  Blinden- 
anstalt Christian  Klose  im  Alter  von  62  Jahren  gestorben.  Schon 
seit  einigen  Jahren  fühlte  Klose,  dass  er  an  Magen  und  Leber  nicht 
recht  gesund  sei ;  doch  waren  die  ihm  dadurch  verursachten  Be- 
schwerden nicht  derartig,  dass  sie  ihn  in  der  Ausübung  seines 
Berufes  erheblich  störten.  Erst  in  letzter  Zeit  traten  die  Beschwer- 
den heftiger  auf,  und  als  am  l(j.  Mai,  an  einem  Sonntag,  Klose  von 
einem  Spaziergang  zurückkehrte  —  er  hatte  auf  demselben  einen 
Brief  nach  Giersdorf  im  Riesengebirge  auf  die  Post  gegeben,  worin 
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er  für  t^ich  und  die  Seinen  eine  Wohnung  daselbst  für  den  Aufent- 
halt während  der  Somnierferien  bestellt  hatte  —  da  sagte  er  zu 
seiner  Frau:  \,Mach'  das  Bett  zurecht,  ich  bin  sehr  krank!"  Die 
arme  Gattin  ahnte  damals  wohl  kaum,  dass  sie  ihrem  Gatten  das 
Todtenbett  zurecht  mache.  Der  Arzt  erschien  bald  und  constatirte 
einen  schlimmen  Magenkrebs  mit  Leber-Vereiterung.  Fünf  lange 
Wochen  der  denkbar  schwersten  Leiden  hatte  der  Kranke  zu  über- 
stehen ;  dann  erlöste  ihn  ein  sanfter  Tod. 

Klose  war  gebürtig  aus  Neukirch,  einem  Dorfe  im  Kreise 
Schönau  in  Schlesien.  Später  besuchte  er  in  einem  andern  Dorf 
desselben  Kreises,  wohin  die  Eltern  verzogen  waren,  die  Schule  und 
wurde  bald  durch  seinen  Fleiss  und  sein  gutes  Benehmen  der  Lieb- 
ling nicht  allein  des  Lehrers  im  Dorfe,  sondern  auch  des  dortigen 
Gutsherrn,  der  ihn  in  seinem  zwölften  Lebensjahre  in  sein  Haus 
aufnahm  und  ihn  in  der  Stadt  Greifenberg  für  den  Lehrerberuf  vor- 
bereiten Hess.  In  den  Jahren  1843— 4(j  absolvirte  er  das  Seminar 
zu  Bunzlau,  und  nachdem  er  4  Jahre  als  Hauslehrer  und  als  Lehrer 
in  Schönau  unterrichtet  hatte,  folgte  er  einem  Ruf  als  Lehrer  an 
einer  Volksschule  in  Breslau.  Hier  machte  er  im  Jahre  1850  die 
Bekanntschaft  mit  dem  blinden  Knie,  dem  damaligen  Oberlehrer 
der  Blinden-Anstalt.  Knie  übertrug  Klose  einige  Musikstunden  in 
seinem  Listitut,  und  nun  suchte  der  letztere  Gelegenheit,  sich  mit 
dem  Elindenunterricht  vertraut  zu  machen  und  sich  für  denselben 
zu  erwärmen.  Die  Folge  davon  w-ar,  dass  im  Jahre  18Ü3  Klose  in 
den  Lehrkörper  der  Blinden-Anstalt  definitiv  aufgenommen  wurde. 

Nachdem  er  als  Lehrer  der  Anstalt  18  Jahre  lang  seines  Amtes 
treu  gewartet  hatte,  wurde  er  nach  Oberlehrer  Seitmanns  Abgang 
zu  dessen  Nachfolger  ernannt.  Wie  er  nun  als  Oberlehrer  der  An- 
stalt gewirkt,  geht  am  besten  aus  einem  Nachruf  hervor,  den  der 
Vorstand  der  Schlesischen  Blinden-Unterrichtsanstalt  in  den  Breslauer 
Zeitungen  vom  23.  Juni  publicirt  hat.  Darin  heisst  es:  ,,Er  war 
ein  Mann  von  grosser  Pflichttreue,  der  ein  w\armes  Herz  für  seine 
Zöglinge  hatte,  sie  mit  dem  besten  Erfolg  unterrichtete,  und  für  ihr 
Wohl  sorgte,  soviel  er  konnte.  Wir  betrauern  aufrichtig  seinen  zu 
frühen  Hingang  und  werden  sein  Andenken  stets  in  Ehren  halten." 

Einen  ähnlichen  Nachruf  hat  auch  am  selben  Tage  das  Lehrer- 
Collegium  der  Anstalt  in  den  Zeitungen  dem  Verstorbenen  gewidmet. 

Wer  Klose  näher  gekannt,  dem  werden  solche  Worte  aus  der 
Seele  geschrieben  sein,  der  wird  wissen,  dass  er,  ohne  sich  öffentlich 
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in  Wort  und  Scliiift  liervorzutlmn,  dennoch  tiefe  pädagogische  Bil- 
dung für  seinen  Denif,  practisclien  Sinn  und  gelilutcrte  Erfahrung 
genug  besass,  um  in  die  lieihe  der  tüchtigsten  Arbeiter  für  die 
Blindensache  eingereiht  zu  werden.  Dazu  war  er  im  geselligen 
Verkehr  mit  Freunden  und  Collegen  stets  überaus  herzlich  und 
gemüthlich,  immer  offen,  wahr  und  gründlich.  Man  fühlte  sich 
unwiderstehlich  zu  ihm  hingezogen,  nicht  allein  als  College,  sondern 
auch  als  Mensch.  In  seiner  Familie,  der  er  als  stets  guter,  besorgter 
Gatte  und  Vater  vorstand,  herrschte  ein  sehr  sympathischer  Ton 
und  eine  über  alles  herzliche  Gastfreundschaft.  Unterzeichnetem 
werden  jene  Tage,  die  derselbe  in  Klose's  Heim  zubringen  durfte, 
für  alle  Zeit  unvergesslich  bleiben.  Der  Abgeschiedene  hinterlässt 
eine  Wittwe  und  zwei  Töchter  in  tiefster  Trauer.  In  Anerkennung 
der  Verdienste,  die  Klose  sich  um  die  Breslauer  Anstalt  erworben, 
hat  der  Vorstand  derselben  bereitwilligst  die  Penson  der  Wittv,'e 
soweit  erhöht,  dass  letztere  durch  den  Tod  des  Gatten  der  Noth 
und  Sorge  nicht  preisgegeben  ist. 

Mit  der  Wittwe  und  den  Kindern,  mit  dem  Collegium  und  dem 
Vorstande  der  ßreslauer  Blindenanstalt,  mit  seinen  Freunden,  die 
Klose  in  der  Nähe  umgaben,  betrauern  gewiss  auch  alle  diejenigen 
seinen  zu  frühen  Tod,  die  seine  wohlthuende  Freundschaft  nur  aus 
der  Ferne  geniessen  konnten.  Dass  der  Unterzeichnete  zu  diesen 
sich  immer  gerne  gezählt  hat,  möchte  er  durch  vorstehende  Zeilen 
zu  einem  bescheidenen  Ausdruck  gebracht  haben. 

Berlin,  im  Juli  isSO.  KuU. 


ninisterielle  VerfügUDg  betreffend  die  Bemiogton-Schreibmasciline. 

Berlin,  den  10.  April  18sG. 
Auf  dem  Blindenlehrer-Congress  zu  Amsterdam  im  vorigen  Jahre 
war  seitens  der  Firma  Beyerlen  zu  Stuttgart  eine  Bemington"sche 
Schreibmaschine  ausgestellt,  welche  nach  dem  von  mir  eingeholten 
Gutachten  eines  Sachverständigen  durch  ihre  Leistungsfähigkeit  und 
durch  ihre  saubere,  für  jeden  lesbare  Schrift  volle  Beachtung  ver- 
dient. Dieselbe  liefert  eine  nicht  erhabene,  also  nur  für  Sehende, 
nicht  zugleich  für  Blinde  lesbare  Schrift  und  ist  hauptsächlich  ge- 
eignet, dem  Blinden  den  brieflichen  Verkehr  mit  Sehenden  zu  erleich- 
tern. Die  Handhabung  ist  eine  leichte  und  kann  von  dem  nicht 
ungeschickten  Blinden  binnen  kurzer  Zeit  erlernt  werden. 
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Das  Königliche  Piovinzial-Schiücollegiuin  veranlasse  ich,  den 
ihm  unterstellten  Blindenanstalten  diese  Maschine  zur  Anschauung 
zu  empfehlen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten, 
gez.  von  G  0  s  s  1  e  r. 

An  sämmtliche  Königl,  Provinzial-Schulcollegien.     U.  lila  127G1. 


Entgegnung  auf  die  Veröfientlichnng  des  Herrn  Inspector  Schild  in 

Nr.  7  d.  Bl. 

Ihr  Circularschreiben  als  Obmann  der  stenographischen  Com- 
mission  habe  ich  stets  als  zweiter  in  der  Reihe  erhalten,  kann  daher 
auch  nicht  wissen,  wie  die  übrigen  Mitglieder  sich  geäussert  haben. 
Das  kann  ich  jedoch  —  entgegen  Ihrer  Behauptung  in  Nr.  7  d  Bl. 
und  entgegen  Ihren  Ausführungen  im  Congressbericht  —  durch  eine 
Abschrift  beweisen,  dass  mein  Vordermann,  Herr  Oberlehrer  Riemer, 
sich  eingehend  mit  meinem  Entwurf  beschäftigt  hat.  Sollte  das 
Votum  auch  nicht  zu  Ihrer  Kenntniss  gelangt  sein,  abgegeben  ist  es. 

Brandstaeter. 


Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  /t  Inhalt  des  ,,A  m  i  c  o  d  e  i  C  i  e  c  h  i",  Juni-Nummer  :  „Die  Er- 
ziehung der  Blinden  zu  Paris'',  „Der  erste  Besuch  des  Blinden- 
Museums^', ,, Lebensbeschreibung  des  Blinden  Campbell"  (Fortsetzung), 
.^Einrichtung  des  Blindcn-Museums",  ,, Verschiedenes"  und  „Inhalt 
der  Fachzeitschriften". 

—  ^t  Seit  April  d.  J.  erscheint  eine  neue  Fachzeitschrilt  „Le 
surdophone,  organe  international  et  polyglotte  des  institutions 
de  souids-muets,  d'idiots  et  d'aveugles"  unter  der  Redaction  von 
M.  Th.  Mettenet  zu  Bourgogne.  Wir  werden  nicht  verfehlen,  von 
Zeit  zu  Zeit  unsere  Leser  auf  die  das  Blindenwesen  betreffenden 
Artikel  dieses  Blattes,  soweit  sie  von  allgemeinerm  Interesse  sind, 
aufmerksam  zu  machen.  Bis  jetzt  sind  darin  erschienen:  ,, Die  Lage 
der  Blinden  in  Frankreich"  von  M.  de  la  Sizeranne  und  „Das  Blin- 
deninstitut  zu  Nancy"  und  .,Die  Blindenanstalt  zu  lUzach". 

—  A.  ,,Russkij  Slepetz",  Zeitschrift  für  Verbesserung  des 
Looses  der  Blinden  in  Russland.  Seit  dem  Januar  d.  J.  erscheint 
in   St.  Petersburg,    in  russischer  Sprache,    eine  Zeitschrift  für  Ver- 


125 

bessei'ung  des  Looses  der  Blinden.  Die  Zeitschrift  träyt  den  Titel 
,.I)er  russische  Blinde"  („Russkij  Slepetz"),  und  wird  heraus- 
gegeben und  redigirt  von  den  Herren  W,  S  e  m  t  s  c  h  e  w  s  k  i ,  Curator 
der  Petersburger  Blindenarbeitsanstalt,  und  0.  v.  Aderkas,  Secretilr 
des  Marienvei'eins  zur  Blindenfürsorge.  Das  Blatt  erscheint  einmal 
monatlich,  einen  halben  Bogen  stark,  im  Format  des  ,,Val.  Hauy'-. 
Der  Aboiniementspreis  beträgt  jährlich :  im  Inlande  1  Ilubel  (2  Mark), 
für  das  Ausland  1  Rubel  50  Kopeken  (3  Mark). 

Nrn.   1  — G  enthalten  Folgendes: 

Nr.  1  (Januar).  Leitartikel.  Thätigkeit  des  Marienvereins. 
Gründung  eines  allgemeinen,  russischen  Vereins  für  Ophtalmologie. 
Erötfnung  der  Blindenanstalt  in  Kasan.  Necrolog  des  wirklichen 
Staatsraths  Paplonsky,  Director  des  Blinden-  und  Taubstummen- 
instituts in  Warschau.     Project  einer  Blindenanstalt  in  Odessa. 

Nr.  2  (Februar).  Die  Blindenfrage  auf  dem  niedicinischen 
Congress  in  St.  Petersburg.  Berühmte  Blinde.  Geldsammlungen. 
Thätigkeit  des  Marienvereins.  Bericht  des  Charkower  Augenhospitals 
über  Heilung  Blinder.    Gründung  einer  Blindenanstalt  in  Kostroma. 

Nr.  3  (März).  Braille-Druck.  Berühmte  Blinde  (Fortsetzung). 
Blindenstatistik  in  Ilussland.  Thätigkeit  des  Marienvereins.  Project 
einer  Blindenanstalt  in  Galitsch.  Eröffnung  eines  Magazins  für 
Blindenarbeiten  in  St.  Petersburg. 

Nr.  4  (April).  Einrichtung  einer  Braille-Druckerei  in  Peters- 
burg. Blindheitsprophylaxe.  Blindenanstalten  in  Paris.  Thätigkeit 
des  Marienvereins.  Blessig-Anstalt  in  Petersburg  Populäre  Vor- 
träge über  Blindenbildung. 

Nr.  5  (M  a  i).  Vorschläge  zur  einheitlichen  Entwickelung  des 
Blindenwesens  in  Russland  Die  Braille-Schrift.  Berühmte  Blinde 
(Schluss).  Thätigkeit  des  Marienvereins.  Neue  Blindenanstalt  in 
Woronesch.     Blindenwoche. 

Nr.  G  (Juni).  ,, Stigmatyp",  Punktschriftapparat  des  Obersten 
Kowako.  Jahresbericht  des  Marienvereins  pro  1884  und  1885. 
Blinden- Bildung  und  -Fürsorge  in  Sachsen.  Ermässigung  des  Post- 
portos für  Blindenreliefcorrespondenz  in  Russland.  Neue  Blinden- 
anstalt in  Moskau.  Blindenstatistik  im  Odessaer  ^lilitärbezirk. 
Reiche  Geldschenkung.  Königliche  Commission  für  Blindenangelegen- 
heiten  in  England. 

Das  Erscheinen  der  Zeitung  ist  in  Russland  allerseits  sympathisch 
begrüsst  worden.     In  kurzer  Zeit  hat  die  Zahl  der  Abonnenten  das 
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erste  Tausend  überschritten,  und  jeden  Monat  trägt  das  kleine  Blatt 
die  Kunde  von  der  rationellen  Blindenfürsorge  hinaus  in  alle  Theile 
des  Beichs,  ja  sogar  hinweg  über  die  Grenzen  des  europäischen 
Busslands,  denn  es  zählt  seine  Abonnenten  auch  in  Sibirien,  Turkestan, 
'J'ranskaukasien,  Armenien,  Bulgarien  und  an  manchen  anderen  Orten, 
wo  bisher  von  dem  Werke  Hauys  wohl  kaum  Etwas  bekannt  war. 
Allerdings  ist  unter  den  vielen  russischen  Blindenfreunden  die  Zahl 
der  Blindenlehrer  und  Fachleute  noch  sehr  gering.  Diesem  Umstände 
muss  die  Zeitung  Bechnung  tragen,  und  daher  ist  sie  genöthigt, 
sowohl  für  die  Blindenlehrer,  als  auch  für  die  Blindentreunde  zu 
schreiben. 

Mehrere  Artikel  über  Statistik  und  Prophylaxe  sollen  dem  all- 
gemeinen Interesse  für  diese  Fragen  Bechnung  tragen,  welches  durch 
den  im  December  1885  in  Petersburg  Statt  gehabten  medicinischen 
Congress  wach  gerufen  worden  ist.  Mehrere  der  bedeutendsten 
Oculisten  haben  neuerdings  die  erwähnten  Fragen  zum  Gegenstand 
ihres  speciellen  Studiums  gemacht.  Unter  anderm  hat  auf  dem 
Congress  auch  Dr.  Skrebitzky  seine  Amsterdamer  Mittheilungen  über 
die  Blindenstatistik  in  Bussland,  allerdings  mit  einigen  Aenderungen 
und  Vervollständigungen,  wiederholt.  Sein  Vortrag  hat  in  medi- 
cinischen Kreisen  einen  heftigen  Federkrieg  hervorgerufen,  der  die 
Unziiverlässigkeit  des  von  Dr.  Skrebitzky  benutzten  statistischen 
Materials,  auf  die  sowohl  in  Amsterdam,  als  auch  später  in  der 
aus-  und  inländischen  Presse  hingewiesen  wurde,  nunmehr  endgültig 
bewiesen  zu  haben  scheint. 

Ueber  die  P^ntwickelung  des  Blindenwesens  in  Bussland  lassen 
sich  aus  den  verschiedenen  Artikeln  der  Zeitung  folgende  Schlüsse 
ziehen : 

Der  Marienverein  hat  mittlerweile  die  Anstalt  in  Kasan  eröffnet, 
die  beiden  Petersburger  Schulen  vereinigt  und  vergrössert  und  die 
Gründung  von  Anstalten  in  Kharkow,  AYoronesch,  Kostroma, 
Odessa  und  Ufa  vorbereitet.  Die  Anstalt  in  Kostroma  ist  für 
blinde  Mädchen  bestimmt,  und  wird,  als  Filiale  von  einem  Frauen- 
kloster, unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  durch  hohe  Bildung 
und  Wohlthätigkeitssinn  in  Biissland  allgemein  geschätzten  Priorin 
Maria  stehen.  Für  die  Anstalt  in  Woronesch  ist  ein  Grundstück 
mit  Gebäuden  und  Garten  im  Werth  von  30,000  M.,  für  eine  neue 
Anstalt  in  Moskau  ein  Haus  und  ein  Capital  von  200,000  M. 
geschenkt    worden.     Für    die    neuen   Anstalten    wird    eine    Lehrerin 
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in  Dresden,  die  übrijien  Lelirkräfte  ^ve^•den  in  Petersburg  iius- 
gebildet.  Für  den  jn-ojectirten  Bau  des  Petersburger  Blindeiiinstituts 
ist  von  der  Stadt  ein  Grundstück  von  öOOO  Quadrat- Faden 
geschenkt  ^vorden ;  der  Bau  beginnt  im  künftigen  Frühling.  Die 
von  dem  JMarienverein  eingeleitete  allgemeine  Blindeiiziililung  im 
Reich  erfolgt  im  bevorstehenden  Herbst.  Eine  willkonnnene  Ver- 
günstigung enthalt  das  neue  Postgesetz  vom  20.  März  lS8(i,  nach 
welchem  Blindencorrespondenz  als  Drucksache  betrachtet  Avird  und 
daher  bedeutend  ermässigtes  Porto  zu  entrichten  hat.  (Dies  haben 
wii'  im  deutschen  Reich  leider  noch  nicht  erreichen  können.)  Als 
prophylactische  Massregeln  sind  die  Stiftung  von  Freibetten  für 
heilbare  Blinde  in  mehreren  Hospitälern  und  die  Verbreitung  des 
bekannten  Crede'schen  Mittels  gegen  Augenentzündung  der  Neuge- 
borenen zu  verzeichnen.  In  Petersburg,  und  neuerdings  auch  in 
Riga,  sind'  Älagazinc  zum  Verkauf  von  Blindenarbeiten  eröffnet 
worden.  Als  i)ractisches  Mittel,  um  das  Interesse  des  Publicums 
zu  wecken,  sind  die  Rundreisen  und  populären  Vorträge  des  Herrn 
Nothnagel,  Director  des  Rigaer  Blindeninstituts,  zu  erwähnen.  Der 
Fürsorge  für  die  Entlassenen  wird  ernste  Sorgfalt  zu  Theil.  P^ndlich 
ist  auch  die  Beschaffung  von  russischen  Reliefdruckbüchern  eifrig 
in  Angritt"  genommen  worden.  Der  Uncialdruck  ist  in  der  Reichs- 
druckeiei  concentrirt  worden.  Den  Punktdruck  liefern  die  Druckereien 
des  Petersburger  Blindeninstituts,  die  Privathanddruckerei  von  Frl. 
Adler  in  Moskau  und  die  Typographie  von  Ad.  Schulze  in  Berhn. 
In  Uncialdruck  besitzen  wir  das  Evangelium  Matthäi  und  ein  Schul- 
lesebuch;  ein  neues  Lesebuch  und  ein  Gebetbuch  werden  gedruckt. 
Herr  Ad.  Schulze  lieferte  uns  in  Punktdruck  ein  Lesebuch,  das 
Evangelium  Lucas  und  eine  Lesetibel ;  Frl.  Adler  in  Moskau  druckte 
eigenhändig  ein  Lesebuch;  das  Petersburger  Blindeninstitut  lieferte 
Erzählungen  des  Grafen  Tolstoi,  eine  Lebensbeschreibung  des  Kaisers 
Ale.\ander  IL,  druckt  gegenwärtig  den  Katechisnms  und  beginnt 
nächstens  den  Druck  einiger  Handbücher  für  den  Unterricht.  Die 
russische  Blindenliteratur  hat  im  Laufe  des  letzten  Jahres,  ausser 
den  Rechenschaftsberichten  der  Anstalten  und  mehreren  für  die 
,,l)lindenwoche"  bestimmten  Abhandlungen  und  Ih'ochüren,  folgende 
Schriften  geliefert:  Dr.  Kazaurow,  ,, Verhütung  der  Blindheit", 
Dr.  Reich,  ,,Wie  ist  die  Augenentzündung  der  Neugeborenen  zu 
verhüten  und  zu  heilen?",  Dr.  Skrebitzky,  ., Valentin  Hauy  in 
St.  Petersburg'-,    Dr.  Skrebitzky,  , .Verbreitung  der  Blindheit  in 
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Ptussland',  Prof.  Dobrowolsky,  „Beitrag  zur  Frage  von  der 
Verbreitung  der  Blindheit  in  Russland",  Aderkas,  „Die  Blinden- 
anstalten Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz",  Aderkas, 
„Der  V.  internationale  Blindenlehrer- Congress  in  Amsterdam". 
Ausserdem  lässt  der  Marienverein  einzelne  Schriften  und  Vortrcäge 
aus  anderen  Sprachen  in  das  Russische  übersetzen  und  in  einzelnen 
Brochüren  drucken,  die  allmählich  in  grösseren  Bänden  vereinigt 
werden  sollen.  Auf  diese  Weise  sind  Abhandlungen  über  Vorschulen 
und  über  Fröbelbeschäftigungen  übersetzt  worden,  und  gegenwärtig 
werden  Schriften  über  Geographie-  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  dem  Druck  übergeben.  Ueberhaupt  ist  man  bemüht, 
namentlich  in  dem  Petersburger  Centralinstitut  eine  möglichst  voll- 
ständige Bibliothek  für  Blindenliteratur  zu  beschaffen,  und  daher 
werden  alle  Mittheilungen  über  neue  in  dieses  Fach  schlagende 
Schriften  mit  Dank  entgegengenommen. 

Wir  Deutsche  freuen  uns  über  die  grossen  Fortschritte  der 
Blindenbildung  in  Russland,  wofür  diese  neue  Zeitschrift  in  jeder 
Nmnmer  neue  Belege  bringt,  um  so  mehr,  als  die  dortigen  Blinden- 
freunde  mit  den  hiesigen  die  regste  Verbindung  unterhalten  und 
die  bestbewährten  Einrichtungen  des  deutschen  Blindenunterrichts 
und  der  Fürsorge  in  Russland  auszubreiten  suchen.  Bei  der  grossen 
Rührigkeit  und  Fachkenntniss  der  Männer,  die  an  der  Spitze  des 
russischen  Blindenwesens  stehen,  wie  des  Staatssecretärs  Mitglied  des 
Reichsrathes  von  Grot,  des  Herrn  v.  Aderkas  und  anderer,  bei  der 
verbreiteten  Theilnahme,  welche  die  Blindenfürsorge  im  Volke  wie 
in  der  kaiserlichen  Familie  (Ihre  Majestät  die  Kaiserin  selbst  ist 
ja  Protectorin  des  Marien- Vereins)  findet,  steht  zu  erwarten,  dass 
in  nicht  zu  ferner  Frist  das  russische  Reich  auf  dem  Gebiete  der 
Blindenfürsorge  unter  den  Staaten  Europas  eine  hohe  Stufe  ein- 
nehmen wird. 


Inhalt:  Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
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Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
Wenn  ja,  wie  kann  dies  geschehen  ? 

Von  Kunz-Illzacb. 
(Fortsetzung.) 
Andererseits  wird  er  aber  auch  wieder  anerkennen,  dass  gehörig 
vorgebildete  blinde  Hülfslehrer  beim  Elementar-,  Musik-  und  Sprach- 
unterrichte ganz  vorzügliche  Dienste  leisten  können,  wenn  sie  nicht 
zur  Klasse  der  ewig  unzufriedenen  verkannten  Genies  gehören.  —  Es 
scheinen  nun  noch  andere  H.H.  Collegen,  nicht  nur  in  Frankreich  und 
England,  meine  Meinung  zu  theilen;  denn  die  Frage,  die  uns  beschäf- 
tigt, taucht  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Fachpresse  wieder  auf.  —  Un- 
zweifelhaft ist,  dass  die  meisten  deutschen  Anstalts-Directoren  blinde 
Lehier  nicht  wollen,  weil  sie  von  dem  Grundsätze  auszugehen  scheinen, 
dass  der  Mangel  an  Augen  nirgends  grösser  sei,  als  in  der  Blinden- 
anstalt. Mit  dieser  Stimmung  muss  entschieden  gerechnet  werden  ; 
denn  wenn  kein  Umschwung  eintritt,  ist  der  blinde  Elemeiitarlehrer 
auf  den  Aussterbe- Etat  gesetzt.  Es  bleibt  nun  aber  noch  die  Frage 
offen,  ob  das  Frankfurter  Urtheil  auch  den  blinden  Musiklehrer  und 
den  noch  kaum  existirenden  Sprachlehrer  triift,  oder  ob  für  letztern 
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doch  noch  etwelche  Aussicht  auf  Erfolg  vorhanden  ist,  sei  es  als 
Privatlehrer,  sei  es  Sprachlehrer  in  solchen  Anstalten,  die  fremd- 
sprachlichen Unterricht  einführen  möchten,  aber  keinen  eigentlichen 
Philologen  anstellen  wollen  oder  können 

Da  es  mir  wichtig  scheint,  dass  die  Blindenlehrerwelt  zu  dieser 
Frage  möglichst  bald  Stellung  nehme,  habe  ich  mich  entschlossen, 
dieselbe  hier  zur  Sprache  zu  bringen 

Meine  persönliche  Meinung  ist  die.  dass  es  an  der  Zeit  wäre, 
mit  blinden  Sprachlehrern  einen  ernsten  Versuch  zu  machen.  — 
Aber  ernst  und  ganz  niüsste  derselbe  sein;  denn  ein  Blinder  hätte 
nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  er  seinem  sehenden  Collegen 
mindestens  ebenbürtig  wäre. 

Welche  Vorbildung  erhalten  nun  unsere  sehenden  Sprachlehrer? 

Wir  müssen  dieselben  in  zwei  Klassen  theilen :  die  practisch 
und  die  theoretisch  gebildeten.  Erstere  gehen  aus  irgend  einer 
Mittelschule  (Realschule,  Seminar,  Gymnasium)  hervor  und  bringen 
einige  Zeit  im  Auslande  zu,  um  die  Sprachen  practisch  zu  erlernen, 
und  lassen  sich  später  im  eigenen  oder  in  einem  fremden  Lande, 
meistens  als  Privatlehrer,  nieder.  Oeffentliche  Schulstellen  werden 
ihnen  in  Deutschland  nur  anvertraut,  wenn  sie  befähigt  sind,  die 
Mittelschullehrerprüfung  zu  bestehen.  In  Zeiten  von  Handelskrisen 
füllen  sich  in  grösseren  Städten  die  Reihen  dieser  Sprachlehrer  mit 
be'ochäftigungslosen  Handelsbeflissenen,  die  natürlicherweise  weder 
von  Pädagogik,  noch  von  der  Entwicklungsgeschichte  der  Sprache, 
welche  sie  lehren,  einen  Begriff  haben,  aber  gewöhnlich  bedeutende 
Zungenfertigkeit  besitzen.  —  Ich  möchte  alle  diese  Lehrer,  welche 
eine  oder  mehrere  fremde  Sprachen  sprechen,  ohne  einen  tiefern 
Einblick  in  ihren  Bau  gewonnen  zu  haben,  unter  dem  Namen  „Sprach- 
meister der  alten  Schule'''  zusammenfassen.  —  In  Deutschland  sind 
dieselben  heut  zu  Tage  gesetzlich  vom  höhern  Lehramte  ausgeschlossen. 

Ihnen  gegenüber  stehen  die  philologisch  gebildeten  Sprachlehrer 
der  höheren  Lehranstalten.  Dieselben  erhalten  ihre  Vorbildung  ge- 
wöhnlich auf  dem  Gymnasium,  zuweilen  auch  auf  der  Realschule  und 
Studiren  dann  wenigstens  6  Semester  auf  einer  Universität.  Dort  werden 
sie  in  die  Sprachvergleichung,  die  historische  Grammatik  und  Textkritik 
der  alten  Sprachdenkmäler  verschiedener  Literaturen,  in  die  Paläo- 
grapbie,  die  Lautphysiologie  und  die  Literaturgeschichte  eingeführt, 
also  wissenschaftlich  tüchtig  ausgebildet,  während  ihnen  in  der  Regel  die 
Uebung  im  modernen  Sprachgebrauche  fast  gänzlich  abgeht,  Nach  einem 
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Passus  der  Encyklopädie  des  Studiums  der  romanischen  Sprachen 
von  Prof.  Dr.  Körting  (in  Münster)  darf  diese  von  dem  neuen  Philo- 
logen als  solchem  nicht  gefordert  werden.  Wünschenswerth  sei  aller- 
dings auch  einige  Vertrautheit  mit  den  jetzt  lebenden  Sprachformen, 
welche  durch  möglichst  häufigen  Umgang  mit  Ausländern,  durch 
Zcitungslectüre  und  endlich  durch  einen  kurzen  Aufenthalt  im  Aus- 
lande erworben  werden  solle.  Vor  dem  Verlassen  der  Hochschule 
t-eien  aber  das  Staatsexamen    und  die  Doctorpromotion  abzumachen. 

Wir  sehen  also,  dass  das  neuphilologische  Studium  auf  den 
Universitäten  wesentlich  historischer  Natur  ist.  Die  neue,  speciell 
die  romanische  Sprachforschung  stellt  sich  die  Aufgabe,  durch 
Vergleichung  der  volkslateinischen  Formen  mit  den  sich  stetig  um- 
wandelnden Lautgcbilden  der  altfranzösischen,  provengalischen, 
italienischen,  rhätoromanischer,  spanischen,  portugiesischen,  catalani- 
schen  und  rumänischen  Sprache  und  ihrer  Dialecte  alter  und 
neuer  Zeit  die  Gesetze  zu  erforschen,  nach  denen  sich  die  von 
einem  Stamme  ausgehenden  Aeste  gestaltet  und  entwickelt  haben  — 
einerseits,  um  den  künftigen  Lehrer  zu  befähigen,  die  jetzt  lebenden 
Formen  zu  verstehen  und  seine  Schüler  auf  bildende  Weise  —  und 
nicht  nur  durch  mechanische  Gedächtnissarbeit  —  mit  denselben 
vertraut  zu  machen,  andererseits  aber  auch,  um  der  Wissenschaft 
selbst  neue  Jünger  zuzuführen,  die  gewillt  und  befähigt  sind,  das 
von  den  Vorfahren  empfangene  Erbe  zu  mehren. 

Das  wissenschaftliche  Sprachstudium  wird  daher  auf  die  histo- 
rische Grammatik  und  diese  wieder  auf  die  Interpretation  der  alten 
Texte  gestützt;  denn  nur  der  Französischlehrer,  welcher  sich  mit  dem 
altfranzösischen  und  provengalischen  Sprachgebrauche  von  den  ältesten 
Zeiten  an  (842),  sowie  mit  den  romanischen  Schwestersprachen  ver- 
traut gemacht  hat,  ist  befähigt,  die  neuen  Formen  zu  begreifen  und 
7M  erklären.  Seitdem  die  neue  Philologie  —  und  besonders  auch  die 
Romanistik  —  als  vollberechtigte  Wissenschaft  anerkannt  ist,  bedarf 
diese  Behauptung  keines  Beweises  mehr.  —  Noch  vor  20  Jahren  war 
es  aber  nicht  su;  wir  haben  es  mit  einer  ganz  jungen  Wissenschaft 
zu  thun.  —  iMehrere  Franzosen,  besonders  die  grossen  Sprachgelehrten 
Ducange  (IGIO— 168G)  und  Raynouard  (1761—1830),  haben  der 
Romanistik  in  grossen  und  heute  noch  unentbehrlichen  Werken  vor- 
gearbeitet, aber  zu  einer  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  ist  sie  erst  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  auf  deutschem 
Boden    am    Rhein   erwachsen.  —  Friedrich    Dietz,    geb.  in   Giessen 
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(1794),  Professor  der  germanischen  Sprachen  in  Bonn,  wird 
von  allen  Romanisten  als  Vater  ihrer  Wissenschaft  verehrt,  und  er 
hat  es  noch  erlebt  (er  ist  1876  gestorben),  dass  auf  beinahe  allen 
Hochschulen  deutscher  Zunge  Lehrstühle  für  die  romanische  Sprach- 
forschung errichtet  und  mit  seinen  directen  oder  indirecten  Schülern 
besetzt  worden  sind.  Auch  die  grossen  französischen  Sprachgelehrten 
der  Gegenwart,  Littrö,  Gaston-Paris,  Paul  Meyer,  Brächet,  Darm- 
stäter, L.  Gautier  etc.,  haben  theils  in  Bonn  zu  seinen  Füssen 
gesessen,  theils  seine  Werke  studirt  und  in's  Französische  übersetzt 
(besonders  sein  grundlegendes  Werk  ;,, Vergleichende  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen",  3  Bände),  und  heute  bilden  alle  deutschen, 
österreichischen,  holländischen,  schweizerischen  und  mehrerere  ita- 
lienische Hochschulen,  sowie  die  Ecole  des  hautes  etudes  und  die 
Ecole  des  chartes  in  Paris  eine  grosse  Zahl  von  Sprachlehrern 
heran.  Diese  Zahl  wird  nachgerade  so  gross,  dass  das  Angebot  die 
Nachfrage  übersteigt.  In  Folge  dessen  sind  academisch  gebildete 
Lehramtscandidaten  oft  gezwungen,  anfänglich  im  Auslande  ihr 
Brod  zu  suchen  und  so  die  fremden  Sprachen  auch  practisch  zu 
lernen.  —  Es  ist  daher  vorauszusehen,  dass  in  nicht  allzu  ferner 
Zeit    die    nicht    sprachfertigen    Philologen  verschwinden  werden.  — 

lieber  diese  Verhältnisse  mussten  wir  uns  Klarheit  verschaffen, 
um  der  Beantwortung  unserer  Frage,  ob  Blinde  zu  Sprachlehrern  aus- 
gebildet werden  dürfen  oder  sollen,  näher  treten  zu  können.  Unver- 
antwortlich wäre  es,  wenn  wir  diese  Frage  bejahten,  ohne  die  für 
und  gegen  sprechenden  Gründe  gewissenhaft  abzuwägen  und  ohne 
uns  auf  practische  Erfahrungen  stützen  zu  können,  d.  h.  ohne  zu 
wissen,  dass  Blinde  als  Sprachlehrer  schon  ihr  Brod  gefunden  haben 
und  noch  finden.  —  Allein  auch  wenn  dies  der  Fall  wäre  und  that- 
sächlich  der  Fall  ist,  so  würden  doch  allfällige  Folgerungen,  die 
aus  den  geringen  Erfahrungen  der  Vergangenheit  für  die  Zukunft 
gezogen  werden  möchten,  angesichts  der  sich  täglich  steigernden 
Anforderungen  hinfällig.  — 

Ich  komme  daher  zu  dem  Schlüsse:  Es  darf  nur  dann  der 
Versuch  gemacht  werden,  Blinde  zu  Sprachlehrern  auszubilden, 
wenn  wir  ihnen  eine  sprachliche  Schulung  geben  können,  welche 
derjenigen  der  academisch  gebildeten  Sprachlehrer  annähernd  ent- 
spricht, und  im  Falle  sind,  ihnen  als  Ersatz  für  das  Fehlende  Ge- 
legenheit zu  bieten,  sich  durch  längern  Aufenthalt  im  Auslande 
practisch  besser  vorzubereiten,  als  jene.  — 
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Ist  dies  nun  aber  möglich,  und  wenn  ja,  auf  welche  Weise? 
Soll  jede  Anstalt  sich  mit  dem  erforderlichen  Personal  versehen, 
um  diese  Aufgabe  übernehmen  zu  können?  — 

Die  erste  dieser  Fragen  glaube  ich,  gestützt  auf  meine  bisherigen 
Erfahrungen,  entschieden  bejahen  zu  dürfen.  —  Ein  normal  begabtes 
blindes  Mädchen,  das  ich  seit  4  Jahren  unterrichte  und  das  nun 
von  unserer  Verwaltung  als  Lehrerin  angestellt  worden  ist,  übersetzt 
ohne  allzu  grosse  Mühe  die  mittelhochdeutschen  und  die  schwersten 
altfranzüsischen  Texte  aus  dem  elften  Jahrhundert  (Alexiuslied, 
Rolandslied  etc.),  sowie  die  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  in's  Neufranzösische  oder  in's 
Deutsche  und  beherrscht  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  historische 
Grammatik  des  Französischen  —  wenigstens  die  Phonetik  und  die 
Morphologie.  —  Es  wird  nicht  grosse  Mühe  kosten,  diese  Schülerin 
auch  in  das  Verständniss  des  Alt-Provengalischen  (das  ihr  nicht 
ganz  fremd  ist)  und  des  Italienischen  einzuführen.  —  Leider  hat 
die  mir  zu  Gebote  stehende  Zeit  bisher  (seither,  d.  h.  im  Frühjahr 
188(3  ist  nun  doch  damit  begonnen  worden)  nicht  dazu  ausgereicht, 
weil  über  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  Einzelner  die  technische 
Schulung  Vieler  nicht  vergessen  werden  durfte.  —  Dass  dies  nicht 
geschehen  ist,  glaube  ich  durch  unsere  technischen  Leistungen 
bewiesen  zu  haben. 

Wer  soll  nun  aber  die  streng  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
begabten  Blinden  übernehmen?  Etwa  die  Universität?  Wenn  dies 
ginge,  wäre  die  Erreichung  des  Zieles  gesichert,  da  ja  mehrere 
Anstalten  in  Universitätsstädten  liegen  und  wohl  auch  Zöglinge  aus 
andern  Provinzen  und  Ländern  aufnehmen  könnten.  —  Allein,  es 
erheben  sich  gegen  diesen  Weg  ernste  Bedenken.  Der  Blinde 
könnte  an  der  Hochschule  nur  Hospitant  sein,  weil  ihm  die  zum 
Universitätsstudium  erforderliche  und  geforderte  Vorbildung  abginge 
und  er  in  Folge  dessen  nicht  befähigt  wäre,  den  Vorlesungen  und 
Uebungen  mit  Nutzen  zu  folgen.  Die  CoUegien  sollen  ja  nur 
anregen  und  die  zu  betretenden  Wege  weisen,  und  können  deshalb  nur 
durch  eigene,  selbständige  Arbeit  fruchtbringend  gemacht  werden. 
Allein  dazu  sind  Hülfsmittel  erforderlich,  die  dem  Blinden  ohne 
besondere  Nachhülfe  durch  Fachmänner  und  Vorleser  unzugänglich 
sein  und  bleiben  werden.  —  Ueberdies  könnte  ein  derartiger 
Bildungsgang  nur  für  Knaben  in  Betracht  kommen,  während  gerade 
die  Mädchen,    die  ja  sonst  so  schwer  erwerbsfähig  werden,    sich  zu 
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Sprachlehierinnen  besonders  eignen  würden.  —  Es  bleibt  deshalb, 
wenn  die  Hauptfrage  bejaht  wird,  meines  Erachtens  kein  anderes 
Mittel  übrig,  als  dass  in  jedem  Lande  eine  Anstalt,  die  wenigstens 
einen  neuen  Philologen  zu  ihren  Lehrern  zählt,  die  Aufgabe  der 
sprachlichen  Weiterbildung  befähigter  Blinder  übernimmt.  Zwischen 
diesen  Blindenseminarien  der  verschiedenen  Länder  —  vorausgesetzt, 
dass  die  Eifersucht  solche  aufkommen  lasse  —  müsste  dann  eine 
Art  Concordat  abgeschlossen  werden,  durch  welches  sie  sich  ver- 
pflichteten, fremde  Zöglinge  zu  einem  Normalpfiegesatze  aufzunehmen 
und  in  der  Landessprache  zu  unterrichten.  Es  würde  also  zwischen 
denselben  eine  Art  Austausch  der  Schüler  stattfinden,  und  wir 
könnten  unsern  begabtesten  Zöglingen  die  Vortheile  sichern,  welche 
deutsche  Sprachforscher  durch  die  schon  seit  Jahren  angestrebte 
Gründung  eines  neuphilologischen  Seminars  in  Paris  ihren  Schülern 
zuwenden  möchten.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ueber  Verwahrlosung  und  Verzärtelung  blinder  Kinder. 

Von  Minna  Kreyher-Breslau. 

Die  fünf  Sinne,  mit  denen  wir  für  dieses  Leben  ausgestattet 
wurden,  sind  gleichsam  die  Wecker  des  Geistes.  Denn  sie  rufen 
ihn  zur  Thätigkeit  und  bringen  ihn  zum  Bewusstsein  seiner  selbst. 
Die  Sinne  an  sich  würden  ohne  den  denkenden  Verstand  Anschau- 
ungen besitzen  und  Eindrücke  aufnehmen;  aber  der  Geist  ohne 
Sinne  gliche  einer  keimfähigen  Wurzel  ohne  nährenden  Erdboden. 
Denn  die  Sinne  sind  es,  welche  der  geistigen  Thätigkeit  den  Stoff 
gewähren  und  die  Grundlagen  aller  menschlichen  Erkenntniss  darbieten. 

Es  sind  ihrer  fünf;  jeder  ist  nothwendig,  denn  die  Natur  treibt 
keinen  Luxus.  Unter  ihnen  allen  ist  uns  aber  das  Gesicht  der 
treueste,  und  wir  nehmen  an,  der  unentbehrlichste.  Durch  seine 
Vermittelung  entstehen  die  meisten  Begriffe.  Die  Anschauung  ist 
es,  auf  ^velche  sich  der  Schulunterricht  zu  stützen  pflegt,  um  dem 
aufkeimenden  Verstände  Deutlichkeit  der  Erkenntniss  zu  geben. 
Was  man  sieht,  das  glaubt  man,  ohne  weitere  Beweise.  Das  Gesicht 
ist  uns  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  wir  von  ihm  die  Bezeichnung 
gewisser  Geisteseigenschaften  entlehnen.  Man  spricht  von  kurz- 
sichtigem Verstände,  vom  erweiterten  Gesichtspunkt  höherer  Bildung. 
Die  Beleuchtung  gibt  einem  Bilde  seine  fesselnde  Schönheit,  nach 
Licht  streben  die  Geister,  welche  das  Ewige  suchen.    Mit  dem  Wort: 
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„Es  werde  Licht!"  begann  Gott  sein  Scliöpfungswerk,  und  ,,Icli  bin 
das  Licht  der  Welt!"  spricht  der  Heiland. 

Und  doch  gibt  es  Menschen,  welche  in  ewiger  Nacht  zu  leben 
verurtheilt  sind,  Menschen,  welche  ihren  Weg  suchen,  dem  Licht 
sich  zuwenden  möchten,  wie  wir! 

Die  Nacht  ist  keines  Menschen  Freund.  In  der  Finsterniss 
wird  jeder  Pfad  uns  leicht  zum  Labyrinth,  jede  ungewisse  Wahr- 
nehmung zum  Schreckniss.  Wenn  das  Auge  uns  nicht  von  Aussen 
Begriffe  zuführt,  so  steigen  dieselben  unklar  und  räthselhaft  aus 
der  eigenen  Seele  empor  und  umgeben  uns  mit  Wahngebilden.  Ln 
Dunkeln  spinnt  die  Fantasie  an  den  Schleiern  des  Aberglaubens,  in 
denen  die  bessere  ICrkenntniss  versinkt.  Ln  Dunkeln  gewinnt  jeder 
Ton,  jeder  Luft  hauch,  jedes  Genäusch  eine  furchterregende  Resonanz,  r 
Und  in  dieser  ewigen  Nacht  zu  leben  ist  das  thatsächliche  Loos 
der  Blinden ! 

Wer  in  der  Finsterniss  umherirrt,  ersehnt  zunächst  eine  ihn 
sicher  leitende,  freundliche  Hand.  Wäre  er  des  Weges  nur  recht 
kundig,  er  fände  ihn  auch  allein.  Aber  dem  Fremdling  dünkt  selbst 
die  gesegnete  Flur  eine  Wüste,  und  Gefahr  droht  ihm  in  der 
Dunkelheit  der  sanft  rinnende,  fruchtspendende  Strom,  ja  der  wohl- 
thätige  Wegweiser. 

Li  solchem  Fall  ist  es  gut,  einen  zuverlässigen  Führer  zu  haben, 
aber  besser  noch,  seiner  entrathen  zu  können  Denn  nur  der 
Selbstständige  ist  frei,  und  das  Sprichwort  sagt:  „Selbst  ist  der  Mann !" 

Diejenige  Hülfe  also,  welche  dem  Blinden  von  dauerndem  Segen 
sein  würde,  besteht  darin,  seine  Dunkelheit  durch  Belehrung  und 
Uebung  durchscheinend  zu  machen,  ihn  mit  andern  Worten  zur 
Selbstständigkeit  zu  erheben.  Das  kann  nur  eine  planmässige,  früh 
begonnene  Erziehung. 

Freilich  kann  es  ihr  nie  gelingen,  den  Mangel  des  Gesichts 
voll  zu  ersetzen,  aber  indem  sie  darauf  ausgeht,  das  Begriffs- 
vermögen mittelst  andrer  Sinne  zu  bereichern,  wird  sie  auch 
Wege  finden,  der  äusserlichen  Selbstständigkeit  durch  körperliche 
Ausbi Idung  aufzuhelfen . 

Wenigstens  sind  dies  die  Ziele  jener  segensreichen  Listitnte, 
welche  unter  dem  Namen  der  Blinden-Unterrichtsanstalten  rühm- 
lichst bekannt  sind.  Nur  ist  zu  bedauern,  dass  sie  für  den  grossen 
Bedarf  nicht  ausreichen !  Während  also  immerhin  viele  Blinde  jeder 
Erziehung  entbehren  müssen,    treten  auch  diejenigen,    welchen  das 
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Glück  der  Aufnaliiue  zu  Tlieil  wird,  erst  in  den  späteren  Jugend- 
jahren in  die  Anstalt,  gewöhnlich  zwölf  bis  vierzehn  Jahre  alt.  Die 
Zeit  vorher,  jene  fiir's  ganze  Leben  so  entscheidende  erste  Schulzeit, 
haben  diese  Kinder  in  den  meisten  Fällen  zu  Hause,  häutig  ganz 
unthätig,  oft  in  den  trübsten  Verhältnissen  zugebracht. 

Da  sind  es  denn  besonders  zwei  Gefahren,  welche  ihre  ganze 
spätere  Entwickelung  in  Frage  stellen.  Sie  heissen :  Verwahrlosung 
und  Verzärtelung,    und  sind  in  ihren  Wirkungen  gleich  verderblich. 

Während  die  sehende  Jugend  den  ■  Segen  der  Schulpflicht  ge- 
niesst  und  niit  gesunden,  off'nen  Sinnen  Begriffe  zu  sammeln  und 
zur  Erkenntniss  zu  erweitern  in  der  Lage  ist,  muss  das  blinde 
Kind  in  der  doppelten  Gefangenschaft  des  Stubenarrestes  und  der 
ewigen  Nacht  geistig  verkommen.  Denn  die  öffentlichen  Schulen 
sind  nicht  verpflichtet,  Zöglinge,  denen  ein  so  grosses  Gebrechen 
anhaftet,  aufzunehmen,  die  Blindeninstitute  aber  können  nicht  Alle 
fassen,  die  sich  zu  ihnen  drängen.  Die  Angemeldeten  müssen  oft 
so  lange  warten,  bis  die  erste,  fruchtbare  Triebkraft  des  Menschen- 
Frühlings  vorüber  ist.  Doch  nun  aber  findet  sich  selten  die  ge- 
duldige und  planmässige  Belehrung,  welche  ein  solches  Kind  allein 
fördern  könnte. 

Nur  die  Jugend  derjenigen  Blinden  möge  einer  Betrachtung 
unterzogen  werden,  welche  noch  die  fürsorgenden  Eltern  besitzen 
und  in  geordneter,  wenn  auch  ärmlicher  Häuslichkeit  geborgen  sind. 
Allein  es  gibt  auch  blinde  Waisen,  Stief-  und  Kostkinder !  — 

Arme  Eltern  sehen  sich  fast  in  der  Nothwendigkeit,  das  be- 
dauernswerthe  Geschöpf,  dem  das  Augenlicht  fehlt,  sich  selbst  zu 
überlassen.  Li  einer  Arbeiterfamilie  müssen  die  Grossen  ihrem 
Verdienst  nachgehen,  die  Kleinen  besuchen  die  Schule  und  beuten 
ausserdem  ihr  Unbeaufsichtigtsein  zum  Herumtreiben  aus.  Ist  ein 
blindes  Kind  da,  so  wird  ihm  vor  allen  Dingen  gelehrt,  nicht  lustig 
zu  sein.  Es  muss,  wenn  die  Andern  ihren  Pflichten  nachgehen,  im 
Zimmer  eingeschlossen  werden,  denn  draussen  könnte  es  durch  das 
Wetter,  durch  schadenfrohe  Menschen  oder  sonstiges  Ungemach  in 
Verlegenheit  kommen.  Es  Avird  also  in  der  Einsamkeit  zurück- 
gelassen. Eine  Beschäftigung  kennt  es  nicht,  denn  man  müsste 
ihm  dieselbe  gelehrt  haben,  wozu  aber  Niemand  Zeit  und  Geduld 
besass.  Wollte  es  nun  umhergehen  und  dieses  und  jenes  berühren, 
so  könnte  es  Unglück  anrichten,  Geschirre  zerbrechen,  einen  Wasser- 
eimer umwerfen,  oder  sich  gar  verbrennen.    Man  hat  ihm  also  ein- 
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geprägt,  still  zu  sitzen.  Gehorsam  ist  die  Frucht  der  Abhiiiigigkeit. 
Niemand  kann  gehorsamer  sein,  als  ein  blindes  Kind.  Um  aber 
ganz  sicher  zu  gehen,  so  setzt  man  es  in  Furcht  vor  den  Gefahren, 
welche  es  umgeben.  An  solchen  kann  es  nicht  zweifeln.  Demi 
verbrüht,  gestochen,  geschnitten,  gei^uetscht  und  unzählige  Male 
gestossen  hat  es  sich  gewiss  schon.  Ausserdem  ist  die  Vorstellung 
in  seinem  Gemüth,  dass  jeden  Augenblick  etwas  an  es  anstossen, 
auf  es  herabfallen  kann.  Jedes  unerklärte  Geräusch  beunruhigt  es, 
und  sein  Ohr  ist  mit  sorgenvollem  Lauschen  beschäftigt.  Seine 
seligsten  Augenblicke  sind  die  vereinten  Mahlzeiten  der  Familie. 
Während  es  dann  seinem  fast  einzigen  Lebensgenüsse  sich  hingibt, 
ist  es  zugleich  einmal  selbst  thätig  geworden  und  horcht  ausserdem 
gespannt  auf  jede  Aeusserung  seiner  Angehörigen.  Doch  handelt 
es  sich  dabei  keineswegs  um  eine  gemüthliche  Unterhaltung.  Dazu 
dient  dem  Armen  seine  Essenszeit  nicht.  Es  fallen  eben  nur  ein- 
zelne Bemerkungen,  welche  obenein  oft  unerfreulicher  Art  sind.  An 
eine  zusammenhängende  Erzählung  oder  einen  verständigen  Meinungs- 
Austausch  ist  kaum  zu  denken. 

Solcher  trübseligen  Gefangenschaft  gegenüber  ist  es  als  eine 
Erlösung,  ja  als  ein  unschätzbares  Glück  zu  preisen,  wenn  das  Kind 
gleich  Andern  die  Schule  besuchen  kann.  Die  Hindernisse,  welche 
dem  von  Hause  aus  entgegenstehen,  sind  folgende :  Erstens  müsste 
es  geführt  und  abgeholt  werden,  und  zweitens  sehen  die  Eltern 
nicht  ein,  wozu  das,  wie  sie  annehmen,  doch  ganz  unnütze  Wesen 
noch  „gequält"  werden  soll. 

Von  Seiten  der  Lehrer  werden  der  Aufnahme  eines  Blinden 
gegenüber  auch  Schwierigkeiten  gemacht,  ja  dieselbe  wird  oft  ganz 
verweigert.     „Es  gibt  für  diese  ja  besondere  Anstalten'',  sagen  sie. 

Denn  das  wissen  sie  nicht,  wie  verderblich  den  Annen  eine 
solche  Zurückweisung  zu  werden  pflegt.  Wenn  sie  glauben,  das 
hülfsbedürftige  und  unselbstständige  Kind  werde  ihre  Disciplin 
stören  und  ihren  Unterricht  erheblich  erschweren,  so  thun  sie  dem- 
selben Unrecht.  Die  Blinden  sind  ja  gross  in  der  Kunst  des  Still- 
sitzens !  Da  diese  andrerseits  gewöhnt  sind,  durch  das  Olir  ihre 
hauptsächlichsten  Wahrnehnumgen  zu  machen,  so  ist  ihnen  ein 
aufmerkendes,  leises  Wesen  zur  zweiten  Natur  geworden,  und  sie 
verhalten  sich  schon  im  eigenen  Literesse,  nicht  blos  auf  Befehl 
des  Lehrers,  still.  Während  die  ganze  Klasse  schreibt  oder  rechnet, 
sitzt  das  blinde  Kind  ruhig  auf  seinem  Platze.  Der  Ausdruck  gespannten 
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Lauschens  belebt  sein  lichtloses  Gesicht,  denn  der  kritzelnde  Gang 
der  Feder  und  das  Kratzen  des  Griifels  erzählen  ihm  von  einer 
räthselhaften,  Wunder  schaffenden  Vorrichtung,  daran  es  niemals 
theilnehmen  kann.  Wenn  aber  ein  Vortrag  des  Lehrers  oder  eine 
Katechese  im  Unterricht  vorkommt,  so  viird  der  Lehrer  an  dem 
Gedächtniss  und  an  der  Aufmerksamkeit  seines  blinden  Schülers 
Freude  haben!  Denn  namentlich  das  erstere  wird  bei  dem  Mangel 
des  Auges  in  wahrhaft  erstaunlicher  Weise  ausgebildet,  während 
auch  die  Denkkraft  da  sich  übt,  wo  die  äussern  Hülfsmittel  der 
Anschauung  fehlen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Womit  und  wie  soll  der  Leseunterricht  in  der  Blindenschule  beginnen? 

Von  Merle-Hiimburg. 
Die  Gründe,  welche  College  Mohr  für  die  Punktschrift  in's 
Feld  führt,  sind  so  gewichtig  und  treffend,  dass  ich  nichts  hinzu- 
zufügen wüsste  und  mich  nur  seinen  Worten  anschliessen  kann : 
„Weg  mit  dem  Liniendruck!-'  Auf  etwas  möchte  ich  dabei  noch 
aufmerksam  machen,  gleichsam  als  Vorschlag  für  eine  Uebergangs- 
periode.  Leider  haben  wir  noch  so  viel  Liniendruck,  und  unsere 
Punktschriftliteratur  für  die  Schule  ist  so  unvollständig,  dass  wir 
mit  diesem  Factor  rechnen  müssen.  Wer  den  Liniendruck  nicht 
entbehren  zu  können  meint,  für  den  ist  wahrlich  zur  Genüge  gesorgt. 
Lassen  wir  jetzt  auch  den  Punktdruck  zu  seinem  Rechte  gelangen, 
zu  dem  Rechte,  welches  ihm  seiner  Bedeutung  wegen  für  die  Blin- 
denschule gebührt.  Was  haben  wir  in  Punktdruck  für  die  Schule? 
—  2  Lesebücher  —  und  in  Liniendruck  1  Fibel  und  3  Lesebücher, 
diejenigen  von  Rösner  gar  nicht  mitgerechnet.  Aus  diesem  Grunde 
ist  es  unmöglich,  jetzt  schon  den  Unterricht  in  den  Uncialen  ganz 
aus  dem  Stundenplan  zu  streichen.  Verkümmern  wir  uns  aber  des- 
halb nicht  die  grossen  Vortheile  der  Punktschrift  durch  grösstmög- 
lichst  weites  Hinausschieben  des  Anfangs.  Je  früher,  desto  besser. 
Welche  Erfahrungen  sind  bis  jetzt  gemacht,  um  Nachtheiliges  aus 
dem  frühzeitigen  Beginn  mit  der  Punktschrift  für  die  verzärtelten 
Uncialen  zu  resultiren?  Ist  überhaupt  ein  Beweis  dafür  erbracht? 
Nur  so  viel  weiss  ich,  dass  diejenigen  Anstalten,  welche  einmal  mit 
der  Punktschrift  den  Anfang  gemacht  haben,  die  daraus  entsprin- 
genden Vortheile  nicht  mehr  missen  möchten.  Müssen  wir  doch 
ein  Mittel  haben,  so  bald  als  möglich  dem  Gedächtniss  des  Kindes 
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zu  Hilfe  zu  kommen.  Aber  ermöglicht  uns  nicht  einzig  und  allein 
der  flühzeitige  Gebrauch  der  Punktschrift  eine  frühzeitige  nach- 
drückliche Pflege  der  Orthographie  und  des  schriftlichen  Gedanken- 
ausdrucks. Gewiss  wäre  die  Entschuldigungsklage  gegen  Einführung 
der  Stenographie  auf  dem  Frankfurter  Congresse,  dass  die  Blinden- 
schulen noch  zu  viel  uiit  der  Brailleschrift  selbst  und  besonders 
mit  der  Orthographie  zu  kämi)fen  hätten,  um  selbst  den  oberen 
Klassen  die  Stenographie  zugänglich  zu  machen,  vollständig  unge- 
rechtfertigt gewesen,  wenn  die  Punktschrift  bisher  nicht  so  sehr 
benachtheiligt  worden  wäre,  und  sicher  stände  jetzt  die  Stenographie 
in  einem  anderen  Entwickelungsstadium,  wenn  schon  früher  von 
massgebenden  Seiten  die  Punktschrift  ihre  gerechte  Würdigung  er- 
fahren hätte. 

Nun  noch  ein  AVort  an  diejenigen,  welche  den  Liniendruck 
überhaupt  nicht  entbehren  zu  können  vermeinen  und  welche  fürch- 
ten, bei  einer  gerechten  und  zweckentsprechenden  Pflege  der  Punkt- 
schrift müsste  der  Liniendruck  eines  jämmerlichen  Todes  sterben. 
Sollte  wirklich  der  Punktdruck  für  den  Blinden  eine  so  süsse  Frucht 
sein,  dass  er  nicht  davon  schmecken  dürfte,  ohne  hernach  mit 
Widerwillen  in  den  sauren  Apfel  der  Uncialen  zu  beissen,  dann 
wäre  es  unverantwortlich,  gerade  dem  Anfänger  lauter  saure  Aepfel 
anzubieten.  Meine  Erfahrungen  lassen  mir  die  Punktschrift  bei 
den  Schülern  weniger  gefahrvoll  erscheinen.  Gegen  eine  Schrift, 
die  so  prägnant  ist,  dass  sie  auch  noch  von  den  verhärteten  Fin- 
gern der  blinden  Arbeiter  gelesen  werden  kann,  sträuben  sich 
anfangs  die  zarten  Finger  der  Kleinen  mehr,  als  gegen  die  weicheren 
Linienformen.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  Erlernen  der  Punkt- 
schrift, als  Schreibleseunterricht  betrieben,  welche  Methode  ich  für 
die  richtige  halte,  mehr  Schwierigkeiten,  verursacht  durch  die  ver- 
schiedene Schreib-  und  Leseweise,  bietet,  als  das  einfache  Lesen 
des  Liniendrucks.  In  Steglitz  wird  in  neuerer  Zeit  mit  beiden 
Systemen  gleichzeitig  begonnen.  Ich  hatte  anfangs  grosse  Bedenken 
gegen  diese  Art,  die  aber  in  der  Praxis  schwanden.  Ich  musste 
nach  einem  Jahre  meinem  hochverehrten  Chef  beipflichten,  der  mir 
sagte,  ,,erst  probiren,  ob  es  nicht  geht",  und  an  das  Wort  Goethes 
denken  :  ,,Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie.'' 

In  der  ersten  Zeit  des  Schreibleseunterrichts  sagten  mir  oft 
die  Kleinen:  ,,Wir  lesen  das  andere  (die  Uncialen)  lieber",  was 
auch  zum  grossen  Theil  auf  das  Fehlen  der  Punktschriftfibel  zurück- 
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zuführen  ist,  da  sie  nichts  anderes  zum  Lesen  hatten,  als  ihr  eigenes, 
zur  genügenden  Hebung  nicht  hinreichend  widerstandsfähiges  Ge- 
schriebenes. j\Iit  der  Zeit  wuchs  die  Kraft,  und  nach  1  Jahre  lasen 
und  schrieben  sie  die  Punktschrift  ebenso  geläufig  als  die  Uncialen. 
Für  ersteren  Unterricht  waren  wöchentlich  4  Stunden,  für  letzteren 
2  Stunden  angesetzt.  Es  lässt  sich  hierbei  in  1  Jahre  ein  geläufiges, 
fast  orthographisch  richtiges  Schreiben  leichter  Dictate  und  tiiessendes 
Lesen  beider  Systeme  erreichen  (L  und  2.  Lesebuch).  Diese  Art 
des  Nebeneinanderlernens  beider  Systeme  hat  den  grossen  Vortheil, 
dass  keine  längere,  für  den  Anfänger  sehr  nachtheilig  wirkende 
Unterbrechung  des  einen  Systems  einzutreten  braucht,  und  für  die 
Anhänger  des  Liniendrucks  noch  den  speciellen  Vortheil,  dass  ihr 
Lieblingskind  nicht  von  der  jungen  Schwester  erdrückt  wird. 

Bei  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts  in  der  Punktschrift 
lege  ich,  wie  schon  früher  angedeutet,  den  Hauptnachdruck  auf  einen 
Schreibleseunterricht ;  liegt  doch  der  Hauptvortheil  der  Punktschrift 
gerade  darin,  das  Geschriebene  auch  lesen  zu  können,  und  bewahrt 
das  Handinhandgehen  von  Schreiben  und  Lesen  den  Anfänger  davor, 
sich  2  verschiedene  Punktschriftsysteme  zu  bilden.  Der  Schreiblese- 
unterricht ist  aber  ein  äusserst  schwieriger  zu  nennen,  wenn  ihm 
nicht  umfangreiche  systematische  Vorübungen  vorangehen,  welche 
ungefähr  3  — 4  Wochen  in  Anspruch  nehmen.  In  dieser  Zeit  müssen 
die  Kinder  so  weit  gefördert  sein,  dass  sie  jeden  beliebigen  Buch- 
staben, ohne  den  entsprechenden  Namen  dafür  zu  bekommen,  nach 
Nennung  der  Punkte  richtig  schreiben  können ;  dann  beginnt  erst 
der  eigentliche  Schreibleseunterricht,  und  lehne  ich  mich  da  zum 
grössten  Theil  an  die  Normal  Wörtermethode  an. 

Die  Vorübungen  betreibe  ich  in  folgender  Weise :  Bestimmen 
der  verschiedenen  Seiten  der  Schreibtafel  (oben,  unten,  recht?,  links 
u.  s.  w.),  ebenso  des  Lineals  und  später  eines  Feldes  im  Lineal.  — 
In  der  Blindenschule  zu  Berlin  sah  ich  ähnliche,  weit  ausgedehntere 
Uebungen  mit  Stäbchen.  —  Nach  dem  Bestimmen  der  4  Ecken 
eines  Feldchens  beginnt  das  Schreiben  der  4  Eckpunkte  ohne  Be- 
nennung, dann  dieselben  einzeln  und  in  ihren  Vei'bindungen  mit  den 
Benennungen  (rechts  oben  u.  s.  w.).  Hieran  schliesst  sich  je  ein 
Punkt  in  der  Mitte,  später  beide  in  der  Mitte  mit  den  beiden 
oberen  Eckpunkten  verbunden  und  dann  dasselbe  in  Verbindung 
mit  den  beiden  unteren  Eckpunkten  anstatt  der  oberen.  Als  Ab- 
schluss    dienen    die    verschiedenartigsten    Zusammenstellungen    der 
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oberen  4  Punkte  mit  je  einem  unteren  Punkte  oder  beider  ;cugleich. 
Auf  diese  Weise  lernen  die  Kinder  alle  vorkommenden  Zeichen  nach 
Angabe  der  Punkte  schreiben.  Dazu  kommt  noch  gleichzeitig  in 
Uebung  das  Einlegen  des  Blattes,  das  Herausnehmen  und  Wieder- 
einle^en,  das  zum  Bewusstseinbringen  des  veränderten  geschriebenen 
und  gefühlten  Bildes. 

Es  könnte  mir  scheinbar  mit  Recht  entgegnet  werden,  wozu 
diese  langathmigen  Vorübungen,  welche  den  Kindern  höchst  lang- 
weilig werden  müssen,  fange  man  doch  gleich  mit  dem  a  an  zu 
schreiben  und  zu  lesen  und  lasse  die  Buchstaben  und  Buchstaben- 
verbindungen in  der  Reihenfolge  ihrer  Schreibleichtigkeit  folgen. 
Was  das  eine  anbetrift"t,  so  habe  ich  immer  gefunden,  dass  die  von 
mir  vorgenommenen  Vorübungen  sehr  gerne  von  den  Kindern  ge- 
macht wurden.  Dabei  ist  zu  empfehlen,  dass  die  Hebungen  hin 
und  wieder  auch  im  Chor  nach  Zählen  gemacht  werden,  was  von 
grundlegender  Bedeutung  für  das  sichere  und  schnelle  Schreiben 
ist  und  dabei  eine  angenehme  Abwechselung  bietet.  Die  Haupt- 
gründe, welche  für  eine  ausgedehnte  Vornahme  von  Vorübungen 
sprechen,  sind  :  erstens,  es  ist  ein  Missgriff,  dem  Kinde  in  iiirer 
Einheit  bedeutungslose  Zeichen  mit  zischenden,  schnurrenden  oder 
ähnlichen  Namen  zu  geben,  womit  es  keine  Begiiffe  verbinden  kann, 
und  zweitens  ist  ohne  diese  Vorübungen  ein  eigentlicher  Schreib- 
leseunterricht kaum  denkbar.  Oder  sollte  Jemand  im  Ernst  die 
ersten  Schreibversuche  zum  Lesen  für  geeignet  halten? 

Für  den  Anfang  im  eigentlichen  Schreiblesen  haben  wir  in  dem 
ei  einen  Buchstaben,  der  gleichzeitig  ein  Wort  ist,  das  Allen  etwas 
Bekanntes  bezeichnet.  Nach  einer  kurzen  Besprechung  des  Eies 
folgt  das  Schreiben  und  Lesen  des  Buchstabens  resp.  Wortes.  Durch 
Hinzufügen  eines  neuen  Buchstabens  entsteht  ein  neues  Wort.  Auf 
diese  Weise  bekommen  wir  mit  wenigen  Buchstaben  eine  Anzahl 
Wörter,  die  nach  kurzer  Zeit  zu  kleinen  Sätzen  vereinigt  werden 
können.  Durch  fortwährendes  Dictiren  und  Lesen  der  Wörter  ge- 
wöhnen sich  die  Kinder  gar  bald  an  ein  schnelles  Heraushören  und 
Auffassen  der  Laute.  So  bald  als  möglich  treten  die  einfachsten 
grammatikalischen  Veränderungen  auf  und  sind  dem  Schüler  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Wenn  man  sieht,  wie  weit  dieselben  schon 
im  ersten  Jahre  darin  gefördert  werden  können,  möchte  man  um 
alles  die  Punktschrift  im  1.  Schuljahre  nicht  mehr  missen. 
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Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  K.  Wie  sehr  man  in  P^ngland  in  einem  für  Deutschland 
nicht  gerade  rühmenswerthen  Gegensatz  den  hohen  Werth  der 
Braille 'sehen  Musikschrift  schätzt,  zeigt  der  neueste  Bericht, 
nach  welchem  die  in  einer  frühern  Nro  d.  Bl.  genannten  Piecen 
um  folgende  vermehrt  wurden: 


Sonate   von   Beethoven,    op.    53. 
Dreyschock,  Gavotte. 
Dussek,  Les  adieux. 
Gade,  op.  36,  5  Piecen. 
Gounod,  Dodelinette. 
Kunz,  200  Canons. 
Litolff,  Spinnlied,  op.  81. 
Mayer,  Die  Jagd,  op.   121,20. 

—  Die  junge  Tänzerin,  op.  121,4. 
Tarantella,  op.  121,  II. 
Rubinstein,  Ondine. 
Spindler,  Sylphen. 
Chopin,  6  Etüden  aus  op.   10. 

—  8  Etüden  aus  op.  25. 

—  2  Impromptu,  op.  29  u.  60. 

—  3  Nocturnos. 

—  2  Polonaisen. 

—  2  Präludien. 
Haydn,  7  Sonaten. 
Mozart,  8  Sonaten. 

Ein  genaueres  Verzeichniss,  welchem  auch  wenn  möglich  die 
fehlenden  Preisangaben  beigefügt  werden  sollen,  erscheint  spüter. 
Hoffentlich  sind  sämmtliche  Sachen  vor  AVeihnachten  in  Düren 
zu  haben. 

—  /«  Inhalt  des  Amico  dei  ciechi,  Augustnummer:  „Das 
Leben  der  Blinden^^,  ein  Vortrag  von  Luigi  Vitali,  ,,Lebensbeschrei- 
bungen  berühmter  BHnden",  Fortsetzung,  „Einrichtung  eines  didac- 
tischen  und  technischen  Museums  für  Blinde",  , Verschiedenes"  und 
„Inhalt  der  Blinden-Zeitschriften". 

—  /<  Inhalt  des  Valentin  Hauy,  Augustnummer:  ,, Ver- 
schiedene   Methoden    des    Rechnens    für    Blinde,    insbesonders    die 


Schubert,  5  Impromptu. 

—  4  Moment  musical. 
Schumann,    3    Fantasiestücke, 

op.  12. 

—  Arabeske,  op.  18. 

—  5  Kinderscenen,  op.  15. 

—  Romanze,  op.  28,  IL 

—  3  Waldscenen,  op.  82. 
Fahrbach,  2  Polka. 

Joh.  Strauss,  1  Polka. 

—  1  Polka-Mazurka. 

—  0  Walzer. 

Eduard  Strauss,  2  W^alzer. 
Jos.    Strauss,    1    Polka-Mazurka. 
Strauss  (Vater),  2  Polka. 
Lanner,  4  Walzer. 
Waldteufel,  3  W^alzer. 
Crowe,  1  Walzer. 

—  1  Orgelschule   und   mehrere 
Bände  für  Gesang. 
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Anwendung  der  Brailleschrift  beim  Rechnen'^  von  Mattei,  „Unter- 
suchungen über  die  Lage  der  Blinden  im  Mittelalter"  von  L.  Le- 
grand, und  „Verschiedenes". 


Vermischte  Nachrichten. 

—  ,"  Personalien.  Die  Directorstelle  an  dem  k.  k.  Bliudeninstitute 
zu  Wien  ist  nunmehr  dem  bisherigen  Professor  an  der  k.  k.  Lehrer-Bildungs- 
anstalt zu  Marburg  in  Steiermark,  Herrn  Meli,  übertragi'n  worden.  —  Der 
Director  der  Blindenanstalt  zu  Amsterdam,  Herr  Meyer,  ist  zum  Ritter 
der  italienischen  Krone  ernannt  worden. 

—  L.  Die  Blindenanstalt  zu  Königsberg  in  Fr.  Der  Vor- 
stand des  Preussischen  Provinzial- Vereins  für  Blindeii-Unterricht  hat  soeben  den 
Jahresbericht  pro  1885  veröflfentlicht,  der  in  vielfacher  Hinsicht  jeden  Fachmann 
interessiren  dürfte.  Wir  entnehmen  aus  demselben  Folgendes:  Am  Schlüsse  des 
Jahres  zilhlte  die  genannte  Anstalt  68  Zöglinge :  41  männliche  und  27  weibliche. 
Nur  für  28  von  diesen  Zöglingen  wurden  die  Verpflegungskosten  in  jährlichen 
Beträgen  von  36  — 180  M.  gezahlt,  während  die  Gesammtkosten  der  Unterhaltung 
sich  trotz  aller  Sparsamkeit  im  Durchschnitt  pro  Kopf  auf  000  M.  belaufen. 
Die  Vereinsrechnut^g  für  18S')  weist  nach:  An  Einnahmen  59  917  M.  13  Pfg., 
an  Ausgaben  58141  M.  43  Pfg.,  mithin  Bestand  1775  M.  70  Pf. 

Der  Unterstützungsfonds  weist  nach:  An  Einnahmen  7811  M.  17  Pfg., 
an  Ausgaben  4566  M.  82  Pfg.,  mithin  Bestand  3244  M.  35  Pfg.  Ausser  diesem 
Baarbestand  ist  noch  ein  Fonds  in  Höhe  von  36  000  M.  vorhanden. 

Die  technische  Ausbildung  der  Zöglinge  macht  sehr  erfreuliche  Fortschritte. 
Die  Einnahmen  der  Arbeitskasse  überstiegen  die  des  Vorjahres  um  2000  M.  Sie 
betrugen  10  780  M.  71  Pfg.,  und  zwar  8461  M.  53  Pfg.  als  Erlös  für  verkaufte 
Fabrikate,  2319  M.  18  Pfg.  als  Betrag  des  an  ehemalige  Zöglinge  verkauften 
Materials,  Der  Ueberschuss  von  2593  M.  30  Pfg.  wurde  dem  Unterstützungs- 
fonds  für  entlassene  Zöglinge  zugewiesen.  Die  Anstalt  betheiligte  sich  an  meh- 
reren Gewerbe-AusstelluDgen  und  erhielt  einmal  eine  silberne  Medaille,  und  bei 
andern  Gelegenheiten  wurden  mehrere  Zöglinge  mit  Ehreopreisen  ausgezeichnet. 

Originell  in  diesem  Berichte  ist  die  Zusammenstellung  der  an  ehemalige 
Zöglinge  im  Laufe  des  Jahres  1885  übersandten  Arbeits-Materialien  und  der 
denselben  abgenommenen  Fabrikate.  51  Zöglinge  erhielten  verschiedenartige 
Materialien,  21  wurden  ihre  Waaren,  die  sie  nicht  an  Mann  bringen  konnten, 
al)genommen.  Diese  Zusammenstellung  legt  das  Zeugniss  ab,  dass  in  Königsberg 
die  Fürsorge  für  entlassene  Blinde  nicht  bloss  auf  dem  Papier,  sondern  in  Wirk- 
lichkeit existirt,  und  die  schönen  Resultate  des  dortigen  Biinden-Iostitutes  muss 
daher  jeder  Menschenfreund  anerkennen.  Die  Königsberger  Blindenanstalt  ver- 
dient daher  sowohl  von  Seiten  der  Behörde  als  auch  von  Seiten  Aller,  die  mit 
irdischen  Gütern  gesegnet  sind,  jede  thunliche  Unterstützung,  umsomehr,  als 
derselben  durch  die  Errichtung  der  neuen  Schwesteranstalt  in  Königsthal  die 
bisherige  Subvention  von  Westpreussen  entzogen  wurde.  Gewiss  begrüsst  jeder 
Menschenfreund  die  neue  Blindenanstalt  in  Königsthal,  allein  es  wäre  zu  be- 
dauern, wenn  die  Königsberger  Blindenanstalt  durch  die  Entziehung  der  ihr 
bisher   gewährten   Subvention   nach   ihrer   40jährigen   segensreichen  Thätigkeit 


144 


leiden  müsste.  Mögen  daher  die  hohen  Behörden  und  Alle,  denen  das  Wohl 
der  Blinden  Ost-Preussens  am  Herzen  liegt,  die  finanzielle  Lage  der  trefflich 
geleiteten  Blindeaanstalt  zu  Königsberg  berücksichtigen  und  sie  in  ihren 
humanen  Bestrebungen  reichlichst  unterstützen! 

—  M  Nach  dem  Jahresbericht  der  Blindenanstalt  zuYork  pro  1885 
hat  die  Zahl  der  Zöglinge  daselbst  72  betragen,  worunter  26  Mädchen.  Die 
Aufnahme  derselben  findet  im  10.,  die  Entlassung  spätestens  im  20.  Jahre  statt. 
Die  Zahl  der  Lehrkräfte  bsträgt  12,  8  männliche,  4  weibliche.  5  davon  sind 
frühere  Zöglinge  (2  männliche,  3  weibliche).  Dieselben  versehen  die  Steile  eines 
Geliülfen  im  Schul-  oder  Arbeitsunterricht.  Der  letztere  erstreckt  sich  auf 
Stublflochten,  Korbniacherei  und  Burstonraacherei.  Im  letztverflossenen  Jahro 
bat  das  Anstaltsgebäude  einen  neuen  Flügel  bekommen,  zu  dessen  Einweihung 
der  Vorsteher  Mr.  Buckle  eine  Ode  und  2  Cantaten  gedichtet,  die  im  Anhang 
des  Berichts  zur  Mittheilung  gelangen.  Durch  diesen  Neubau  ist  Raum  ge- 
wonnen zur  Aufnahme  solcher  Blinden,  welche  nach  dem  16.  Lebensjahre  ihr 
Augenlicht  verloren  haben.  Mit  dem  Institut  steht  eine  Werkstatt  für  Entlassene 
in  Verbindung,  welche  13  blinde  Arbeiter  beschäftigt.  An  dieselben  sind  Wochen- 
lühne  im  Betrage  von  reicblich  6600  M.  bezahlt  worden,  das  macht  für  Jeden 
durchschnittlich  500  M.  Es  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass  20  Knaben 
einen  Schwimmkursus  durchgemacht  haben,  mit  dessen  Resultaten  der  Bericht- 
erstatter wohl  zufrieden  ist.  —  In  dem  bereits  erwähnten  Anhang  findet  sich 
u.  A.  auch  ein  kurzer  Bericht  über  den  Besuch  des  Congresses  in  Amsterdam, 
an  dem  Mr.  Buckle  und  5  andere  Herren  aus  York  Theil  genommen.  Von  den 
dort  gehaltenen  Vorträgen  finden  sich  die  der  Herren  Wulff,  Moldenhawer  und 
Ferchen  auszücrlich  wiedergegeben. 


Ein  junger  Musiker,  Mitglied  des 
Hamburger  Tonkünstlervereins,  welcher 
in  Leipzig  von  1880 — 84  speciell  unter 
Reinecke  und  Jadessohn  studirt  hat, 
sucht  eine  Stellung  als 

Klavier-  u.  Tbeorielehrer 

an  einem  grösseren  Blindeninstitut 
Deuts  ;h]ands.  Mehrjährige  Erfahrungen 
im  Blindenfach.  —  Gefl.  Adr.  bitte  zu 
senden  an  Otto  Kracke,  Hamburg, 
Langereihe  58  St.  Georg. 


Die  Oberlehrer-  (i  i. 
Rector-)Stelle 

an  der 

Blmden-Doterricbtsaostalt 
in  Breslau, 

bisher  dotirt  mit  3300  Mark  und 
freier  Wohnung,  ist  zu  besetzen.  Mel- 
dungen sind  bis  zum  20.  September 
an  den  Vorstand  zu  richten. 


Inhalt:  Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
Wenn  ja,  wie  kann  dies  geschehen  ?  Von  Kunz-Illzach.  (Fortsetzung).  —  Ueber 
Verwahrlosung  und  Verzärtelung  blinder  Kinder.  Von  Minna  Kreyher-Breslau.  — 
Womit  und  wie  soll  der  Leseunterricht  in  der  Blindenschule  beginnen  ?  Von 
Merle-Hamburg.  —  Literatur  und  Unterrichtsmittel.  —  Vermischte  Nachrichten. 
—  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchhandlung  in  Düren  (Rheinproviuz). 


Abonnementsprel  s 

pro  Jahr  5  %;  durch  die  Post 

bezogen  J^  ö.OO; 

dircct  unter  Kreuzband 

im  Inlunde  %  5.r)0,  nacli  dem 

Auslände  Jfy  ß. 


Erscheint  jährlich 

12mal,  einen  Bogen  stark. 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Petitzeilo 

oder  deren   Kaum 

mit  15   Pfg.  bereclinet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Congresse  und  des 

Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Unter  Mitwirkung    vieler  Blindenlehrer,  Aerzte  uml  Blinden 

herausgegeben    und  redigirt  von  W.  Hlecker,  Director  der  Uheini>cben 

Provinzial-Blindenanstah  zu  Düren. 

Ars  pietasqiie  dabuiit  lucem, 
caeciquü  videbunt. 


Aö.  10. 


I>iireu,  den  15.  October  1886.         Jahrgang  VI. 


Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
Wenn  ja,  wie  kann  dies  geschehen? 

Von  Kunz-Illzach. 
(Fortsetzung.) 


Lehrplan. 
Wenn  meine  bisherigen  Ausführungen  allseitigen  Beifall  finden 
sollten,  würde  es  sich  nun  darum  handeln,  für  das  in  Aussicht 
genommene  Blindenseminar  einen  Lohrplan  aufzustellen  und  in 
kurzen  Zügen  die  Wege  zu  weisen,  welche  zu  dem  vorgesteckten 
Ziele  führen  könnten.  Dieser  Studienplan  sollte  sich  natürlich  eng 
an  denjenigen  der  Vorbereitungsanstalten  anschliessen.  Ein  für  alle 
Blindenschulen  berechneter  und  von  allen  angenommener  Normal- 
lehrplan besteht  aber  nicht  und  würde  kaum  durchführbar  sein; 
deshalb  glaube  ich,  es  sei  nothwendig,  die  Vorbildung  zu  bestimmen, 
welche  von  den  eintretenden  Seminaristen  unbedingt  gefordert  werden 
müsste.  —  Da  die  meisten  deutschen  Blindenanstalten,  die  für  uns 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  einem  Beschlüsse  des  Dresdener 
Congresses  gemäss,   nicht  über  das  Lehrziel  einer  gehobenen  Volks- 
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schule  hinausgehen   wollen,    wäre  natürlich  an  den  Lehvplan  einer 
solchen  anzuschliessen.  — 

Man  dürfte  also  bei  den  eintretenden  Zöglingen  nur  elementare 
Kenntniss  der  Muttersprache,  Bekanntschaft  mit  den  Hauptdaten 
der  vaterländischen  Geschichte  und  Geographie,  sowie  Sicherheit  im 
Decimalsystem,  den  gemeinen  Brüchen  und  in  den  gewöhnlichen 
bürgerlichen  Rechnungsarten  und  Vertrautheit  mit  den  Elementen 
der  Naturkunde  voraussetzen.  —  Wünschenswerth  wären,  wie  schon 
bemerkt,  einige  Vorkenntnisse  in  einer  fremden  Sprache,  sei  es  auch 
nur  der  grammatischen  Schulung  wegen,  vorausgesetzt,  dass  sich 
der  Schüler  nicht  bei  einem  ungenügend  vorbereiteten  Lehrer  an 
uncorrecte  Aussprache  gewöhnt  habe.  —  Das  erste  Jahr  des  Auf- 
enthaltes in  einer  Lehrerbildungsanstalt  sollte  meiner  Ansicht  nach 
dem  Studium  der  Elemente  des  Französischen  und  Lateinischen  ge- 
widmet werden.  Das  zweite  Jahr  wäre  in  der  französischen  und 
das  dritte  in  der  englischen  oder  italienischen  Schwesteranstalt 
zuzubringen.  Dem  zweiten  Jahre  fiele  die  Einübung  der  Anfangs- 
gründe des  Englischen  oder  Italienischen  zu.  Natürlicherweise 
dürfte  auch  während  des  Aufenthaltes  im  Auslande  nicht  die  ganze 
Zeit  zu  rein  sprachlichen  Studien  verwendet  werden.  Ln  Interesse 
ihrer  allgemeinen  und  sprachlichen  Bildung  müssten  die  Zöglinge 
im  Auslande  mit  ihren  Altersgenossen  deui  gesamniten  in  der 
Landessprache  ertheilten  Realunterrichte  l)eiwohnen  und  sich  so 
mit  dem  modernen  Sprachgebrauche  möglichst  gründlich  vertraut 
machen.  —  Dem  vierten  und  fünften  Jahre  und  der  heimischen 
Anstalt  fiele  dann  die  Aufgabe  zu,  die  angehenden  Lehrer  nach 
Kräften  in  die  Sprachgeschichte  und  Etymologie  einzuführen.  — 
Während  auf  der  Hochschule  das  Lateinische  zum  Ausgangspunkte 
gewählt  wird,  düifte  sich  für  das  Blindenseminar  der  umgekehrte 
Gang  von  der  bekanntern  neuen  zur  weniger  bekannten  alten 
Sprache  empfehlen.  —  ^Yenn  ich  eine  Art  Krebsgang  in  Vorschlag 
bringe,  so  ist  damit  nicht  gemeint,  dass  streng  chronologisch  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  rückwärts  geschritten  werden  mü.sse. 
Ich  würde  vielmehr  das  sogenannte  Mittelfranzösische,  das  dem 
Mittelhochdeutschen  in  keiner  Weise  entspricht,  und  dessen  gelehrt- 
verkehrte, willkürliche  Formen  nur  geringen  sprachgeschichtlichen 
Werth  haben,  ganz  übergehen  und  direct  auf  die  Chronisten  Com- 
mines,  Froissard,  Joinville  und  besonders  Vilkdiardouin  zurückgreifen. 
Dann    könnten    einige    der   am    wenigsten  anstössigcn  Romanzen  — 
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unanstössige  Pastourellen  sind  mir  nicht  bekannt  —  und  Bruch- 
stücke aus  mittelalterlichen  Epen,  und  endlich  die  ältesten  Denkmcäler 
zur  Behandlung  kommen.  So  würden  auf  dem  Wege  der  Anschauung 
Bausteine  und  eine  feste  Grundlage  für  die  historische  Grammatik 
gewonnen;  denn  nur  auf  solchem  Fundamente  kann  dieselbe  mit  und 
von  jungen  Leuten,  die  keine  regelrechte  Gymnasialbildung  genossen 
haben,  mit  Nutzen  aufgebaut  werden.  — 

Es  handelt  sich  jetzt  nur  noch  um  systematische  Zusammen- 
stellung und  Ergänzung  der  auf  dem  We.ue  der  Anschauung  ge- 
wonnenen Ilesultate  Die  Einzelvorstellungen  sollen  zu  Begriffen 
verschmolzen  werden.  Unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  den 
Schicksalen  jedes  lateinischen  Lautes  und  Lautzeichens  in  den  ver- 
schiedenen romanischen  Sprachen  nachzuforschen.  Der  Zweck,  den 
wir  im  Auge  haben,  ist  voUkonnnen  erreicht,  wenn  wir  den  Schüler 
dahin  bringen,  dass  er  einen  klaren  Einblick  in  die  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Laute  und  Formen  derjenigen  Sprachen  gewinnt, 
die  er  später  lehren  soll.  Was  keine  Bausteine  zu  denselben  ge- 
liefert und  ihren  Entwicklungsgang  nicht  beeintlusst  hat,  kommt  für 
uns  nicht  in  Betracht.  Wir  fragen  also  nicht  nach  dem  Schicksale 
lateinischer  Laute  und  Wendungen,  sondern  beschränken  uns  darauf, 
dem  Werdeprocesse  der  jetzigen  Spracherscheinungen  nachzuspüren. 
Dabei  können  wir  nun  den  gewöhnlichen  Weg  einschlagen.  Von 
den  volkslateinischen  Formen  ausgehend,  werden  die  \vesentlichsten 
Lautgesetze  entwickelt  und  die  unter  germanischem  Einflüsse  sich 
umbildenden  Laute  und  Formen  durch  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsperioden bis  auf  die  Neuzeit  verfolgt,  so  dass  der  Schüler 
gleichsam  als  Augenzeuge  des  Werdens  und  Wachsens  der  Sprache 
in  ihren  Geist  eindringt  und  sie  als  lebenden  und  gesetzmässig 
fortschreitenden  Organismus  erkennen  lernt,  während  er  sie  sonst 
als  fertige  und  deshalb  todte  Maschine  betrachtet.  —  Die  Gram- 
matik ist  fortwährend  zu  stützen  und  zu  ergänzen  durch  die  Inter- 
pretation der  Hauptwerke  der  verschiedenen  Entwicklungsperioden 
der  Sprache.  —  Das  Alexiuslied  und  das  Rolandslied  (4002  Verse), 
beide  aus  dem  XL  Jahrhundert,  sollten  meiner  Ansicht  nach  ganz 
gelesen  und  übersetzt  werden,  weil  gerade  diese  Texte  nicht  nur 
über  das  Leben  und  die  Denkweise  der  den  Kreuzzügen  unmittelbar 
vorangehenden  Zeit,  sondern  .luch  in  Bezug  auf  die  Sprache  wahre 
Fundgruben  sind.  —  (Ich  behandle  diese  Texte  vom  Anfang  bis 
zum  Ende.)  — 
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Dcass  das  Studium  der  neuern ,  besonders  der  klassischen 
Literaturvverke  und  der  Literaturgeschiclite  nicht  vernachhissigt 
werden  darf,  braucht  wolü  nicht  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Ebenso  wenig  wird  es  nöthig  sein  darauf  hinzuweisen, 
dass  auch  der  deutschen  Muttersprache  und  ihrer  Literatur  bis  in 
die  oberste  Klasse  volle  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  müsste. 
Selbstverständlich  können  wir  nicht  verlangen,  dass  der  Blinde 
neben  den  romanischen  Sprachen  auch  nocli  Germanistik  treibe  und 
so  seine  Zeit  und  Kraft  zersplittere.  Es  ist  heute  nur  noch  wenigen 
bevorzugten  Geistern  möglich,  beide  Gebiete  zu  beherrschen,  und 
von  Blinden  wollen  wir  dies  von  vorn  herein  nicht  verlangen. 
Immerhin  müsste  sich  der  künftige  Sprachlehrer  mit  den  hauptsäch- 
lichsten Formen  des  Mittelhochdeutschen  genügend  vertraut  machen, 
um  die  Meisterwerke  der  ersten  klassischen  Periode  unserer  Sprache 
(Nibelungen  etc.)  verstehen  zu  können,  und  sich  diejenigen  althoch- 
deutschen Ausdrücke  merken,  welche  während  und  nach  der  Völker- 
wanderung in  die  romanischen  Sprachen  eingedrungen  sind  und  sich 
denselben  so  angepasst  haben,  dass  wir  sie  heutzutage  in  ihrem  fremd- 
artigen Aufputze  gar  vornehm  finden  und  sie  gern  zu  uns  zu  Gaste 
laden,  ohne  daran  zu  denken,  dass  sie  Fleisch  sind  von  unserem 
Fleische,  d.  h.  auf  romanischem  Boden  flügge  gewordener  Inhalt  der 
Kukukseier,  die  unsere  germanischen  Vettern  Fraken,  Burgunder, 
Gothen  oder  Longobarden  etc.  einst  in  fremde  Nester  gelegt  haben. 
Meine  Meinung  geht  also  dahin,  dass  wir  uns  mit  den  Blinden 
unter  allen  Umständen  auf  ein  Gebiet  beschränken  und  allenfalls 
die  Hauptsprache  des  andern  auf  practischem  Wege  erlernen  lassen. 
Der  Zögling  wird  durch  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit 
einem  fremden  Idiome  von  selbst  zur  Ergänzung  dessen  angeregt 
werden,  was  ihm  die  Schule  nicht  zu  bieten  vermag. 

Den  übrigen  Lehrfächern  der  höhern  Lehranstalten  —  Ge- 
schichte, Geographie,  Naturkunde  etc.  — ,  ohne  welche  eine  ge- 
nügende allgemeine  Bildung  nicht  vermittelt  werden  kann,  würde 
ich  bis  zur  obersten  Klasse  eine  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende 
Stellung  einräumen,  diese  Fächer  aber  abwechselnd  in  verschiedenen 
Sprachen  lehren  lassen.  Wir  haben  mit  diesem  Verfahren  in  Genua 
sehr  gute  Resultate  erzielt.  So  hat  z.  B.  ein  18  jähriges  Mädchen 
(zwei  Jahre  vor  Erreichung  des  gesetzlich  vorgeschriebenen  Alters) 
mit  glänzendem  Erfolg  die  Prüfung  als  Lehrerin  an  höhern  Töchter- 
schulen in  allen  Fächern  dieser  Schulstufe  in  4  Sprachen  bestanden. 
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Das  oben  Gesagte  zusaiuiiienfassencl,  iiiöchte  ich  foli-cnde  Ver- 
tlieilung  der  verfügbaren  Zeit  auf  die  verschiedenen  Jahrgänge  und 
Lehrfacher  in  Vorstldag  bringen  : 
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(Fortsetzung  folgt.) 


neber  Verwahrlosung  and  Verzärtelung  blinder  Kinder. 

Von  Minna  Kreyher-Breslau. 
(Fortsetzung.) 

Der  menschliche  Geist  ist  selbst  von  seinem  hauptsächlichsten 
Sinne  nicht  abhängiger,  als  der  Epheu  von  seiner  Wurzel.  Wenn 
derselbe  nur  eine  Stütze  hat,  nur  Nahrung  für  seine  Klammern  und 
Blätter  findet,  so  wächst  er  fort,  selbst  wenn  man  ihm  seine 
Wurzel  abschneidet.  Wahrlich,  kein  Lehrer,  der  das  vermeinte 
Opfer  gebracht  hat,  ein  blindes  Kind  aufzunehiiien,  wird  seine 
Mildherzigkeit  bereuen. 

Und  ist  es  denn  zu  unterschätzen,  dass  die  Mitschüler  Rücksicht- 
nahme auf  den  hülfsbedürftigen  Gefährten  lernen,  dass  sie  in  der 
thätigen  Nächstenliebe  geübt  werden?    Die  Kinder,  deren  Herzens- 
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gute  geweckt,  deren  Gemüthsleben  gebildet  wird,  sind  es  allein, 
welche  dem  Lehrer  seinen  ernsten  Bernf  thener  machen.  —  Und 
sehr  bald  drängen  sie  sich  dazu,  den  blinden  Kameraden  von  und 
nach  der  Schule  zu  führen  und  ihm  auch  sonst  beizustehen,  während 
dieser  selbst  im  Umgang  mit  Seinesgleichen  an  Selbstständigkeit, 
Sicherheit  und  gesundem  Lebensnmth  zuninnnt,  wie  eine  Keller- 
pHanze,  welche  plötzlich  in  den  Garten  verpflanzt  wird. 

Dass  mit  dem  Gesagten  nicht  zu  viel  behauptet  wird,  kann 
die  Schreiberin  dieses  aus  eigener  Erfahrung  bezeugen.  Sie  hatte 
in  ihrer  Strickklasse  eine  blinde  Schülerin,  welche  sich  durch  Nichts 
von  den  Besten  ihrer  Gefährtinnen  unterschied.  Allerdings  besass 
sie  noch  den  Schimmer  des  Tageslichts. 

Andrerseits  hat  man  im  Blinden-Institut  Gelegenheit,  den  Unter- 
schied zu  bemerken  zwischen  solchen  Zöglingen,  welche  vorher  eine 
Schule  besucht  oder  zu  Hause  eine  verständige  Unterweisung  er- 
halten hatten,  und  solchen,  welche  vielleicht  bis  zum  14.  Lebens- 
jahre ihr  Dasein  in  der  oben  geschilderten  Weise  verbrüten  und 
verträumen  mussten.  Selten  ist  bei  den  letzteren  der  furchtbare 
Schaden,  den  ihr  Geistesleben  und  ihre  körperlichen  Fähigkeiten 
erlitten,  noch  gut  zu  machen.  Man  kann  von  Glück  sagen,  wenn 
sie  Strümpfe  stricken  und  Stühle  Hechten  lernen. 

Ebenso  verderblich  wie  die  Verwahrlosung  der  Blinden  ist  ihre 
Verzärtelung.  Dieser  machen  sich  mehr  die  besser  Gestellten 
-schuldig.  Denn  die  Aermeren  können  dieselbe  nicht  immer  durch- 
führen, da  sie  hauptsächlich  darin  besteht,  dass  man  dem  blinden 
Kinde  jede  noch  so  kleine  Mühe  abnimmt,  ihm  jede  unbedeutende 
Unannehmlichkeit  fern  hält,  keinen  Gehorsam  von  ihm  fordert,  es 
von  der  Lebenslust  und  Munterkeit  seiner  Altersgenossen  ausschliesst 
(da  diese  zuweilen  in  Wildheit  ausartet)  und  in  die  Kreise  Er- 
wachsener einschliesst.  Da  man  dies  letztere  dadurch  rechtfertig!", 
dem  blinden  Kinde  seine  Altersgefährten  als  zu  unartig  zu  schildern, 
so  gewinnt  dasselbe  die  Idee,  dass  es  ein  ausnahmsweise  artiges 
und  vollkommenes  Wesen  sei,  zu  gut,  um  mit  Andern  zu  verkehren. 
Der  schlimmste  Fehler  aber  ist  es,  dem  blinden  Kinde  das  Lernen 
ersparen  zu  wollen,  in  der  guten  Meinung  zwar,  es  trage  schwer 
genug  an  seinem  Gebrechen,  man  müsse  es  nicht  noch  obenein  zur 
Arbeit  verurtheilen.  Und  doch  ist  es  nur  diese  allein,  welche  den 
ersten  Menschen,  als  sie  das  Paradies  verliessen,  zum  Trost  im 
Leide  zugesellt  wurde.     Nicht  ein  Fluch  ist  sie,    sondern    ein   Bei- 
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stniul,  eine  ller/ertViscliuiij;,  ein  Segen.  Sohcild  das  Kden  der  ersten 
Kiiulheits- Unschuld  hinter  uns  liegt,  ist  sie  es  allein,  welche  uns 
erhebt  und  uns  Muth  und  innern  Werth  verleiht. 

Niemand  bedarf  des  Trostes  der  Arbeit  mehr,  als  ein  Unglück- 
licher. Der  verstockteste  Verbrecher  in  seiner  Zelle  kann  durch 
Versagen  desselben  überwunden  werden.  Und  dieses  Loos,  das 
allgemein  als  eine,  selbst  Gefangenen  gegenüber,  grausame  Härte 
beklagt  wird,  bereitet  die  Verzärtelung  den  armen,  schuldlosen 
Blinden ! 

So  verwöhnt,  bleiben  sie  ungeschickt,  sie  fordern  Dienste  der 
Liebe  und  nehmen  sie  als  geboten  auf.  Der  beständige,  stets  scho- 
nende Verkehr  mit  Erwachsenen  maciit  sie  altklug  und  absprechend 
im  Urtheil,  und  überzeugt,  dass  sie  gerechten  Anspruch  auf  jede 
Unterstützung  ihrer  Nebenmenschen  haben,  verschmähen  sie  es  zu- 
weilen sogar,  die  nothwendige  und  einfache  Verrichtung  des  An- 
und  Auskleidens  zu  lernen. 

Dass  derartige  Zöglinge  auch  in  einem  Blinden-Institut  nicht 
gerade  bedeutende  Fortschritte  machen  werden,  liegt  auf  der  Hand. 

Eine  allgemein  gebräuchliche  Form  der  Verzärtelung  ist  auch 
(las  Beklagen  und  Bejammern.  Das  zwingt  die  Kinder  einerseits, 
ihr  Unglück  fortwährend  im  Auge  zu  bebalten,  andrerseits  glauben 
sie,  dass  Fürsorge  und  Güte  gar  nicht  ohne  Klagen  und  Thränen 
bestehen  kann.  Sie  erhalten  dadurch  ein  so  übertriebenes  Gefühls- 
leben, welches  sich  und  sein  Leid  als  Mittelpunkt  zu  betrachten  für 
Ptecht  hält,  so  dass  ihnen  eine  gesunde  Auffassung  des  Lebens  fast 
wie  eine  Rohheit  erscheint. 

Der  schlimmste  Schaden  der  Verzärtelung  ist  aber  die  fast 
unausrottbare  und  wahrhaft  lebensgefährliche  „Pingelei".  Es  gibt 
keine  Bezeichnung,  welche  für  diesen  Grad  von  Verweichlichung 
besser  passt.  Blinde  Mädchen  sind  ohnehin  meist  kränklich  und 
nervenschwach.  Von  denen,  die  ich  unterrichtete,  ist  bereits  der 
vierte  Theil  im  blühendsten  Alter  gestorben.  Nicht  selten  be- 
konnnen  sie  epileptische  Zufälle  und  sind  ausserdem  im  höchsten 
Grade  schreckhalt,  auch  zu  Erkältungen  geneigt,  scrophulös  und 
blutleer.  Ob  der  Mangel  an  Licht  an  sich  dem  Organisnms  die 
Widerstandsfähigkeit  raubt,  das  zu  untersuchen  wäre  Sache  der 
Wissenschaft.  Aber  als  gewiss  practisches  Haus-  und  Präservativ- 
mittel ist  immerhin  eine  vernünftige  Abhärtung  zu  empfehlen.  Wenn 
derselben  nur  die  ihrer  Bedürftigen  etwas  geneigter  wären!     Allein 
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da  ist  zunächst  die  Furcht  vor  dem  Zuge,  wenn  ein  Zimmer  ge- 
lüftet wird.  Und  in  der  That,  wo  die  Verwöhnung  so  gross  ist, 
da  bringt  jeder  frische  Lufthauch  schon  eine  Erkältungskrankheit. 
In's  Freie  eilt  man  auch  nicht  gern,  wenn  das  Thermometer  draussen 
niedrig  steht,  man  friert  ohnehin  in  der  warmen  Stube. 

Wie  soll  man  diesem  Uebel  entgegenarbeiten,  ohne  hart  zu  er- 
scheinen? Und  doch  ist  selbst  nachträglich  noch  eine  vernünftige  und 
vorsichtige  Abhärtung,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Geist  als  auf  den  Körper, 
die  einzige  Hülfe.  Deshalb  werden  die  Zöglinge  der  Blinden-Anstalten 
ja  zum  Turnen  angeleitet.  Auch  soll  ihnen  der  Hausgarten  zum  täg- 
lichen Aufenthalt  in  freier  Luft  dienen.  Das  letztere  aber  macht  den 
ganz  Verwöhnten  nur  beim  heissesten  Sommer  Freude,  und  es  ist 
misslich,  Jemanden  zu  seinem  „Vergnügen"  zu  zwingen.  Diese  brin- 
gen ihre  Feierstunden,  welche  dem  Spazierengehen  draussen  dienen 
sollen,  am  liebsten  im  Zimmer  auf  ihrem  Stuhle  sitzend  zu.  Denn 
der  grösste  Schaden,  den  sie  durch  ihre  Verzärtelung  davontrugen, 
besteht  in  der  Energielosigkeit.  Diese  ist  es,  welche  sie  so  schwäch- 
lich, so  matt,  so  apathisch  macht,  dass  auch  der  Lehrer  ihnen 
gegenüber  verzagen  muss.  Denn  bei  einem  solchen  Werke  thut 
der  eigene  Wille  das  meiste.  Wo  soll  derselbe  aber  herkommen, 
wenn  man  seit  früher  Kindheit  blos  darauf  eingeübt  ist,  sich  nur 
immer  vor  jedem  möglichen  Schaden  zu  hüten  und  dies  als  einzige 
Lebensaufgabe  betrachtet?  —  Wie  viel  in  dieser  Hinsicht  sowohl 
im  Lehren  als  im  Lernen  in  einer  Anstalt  geleistet  wird,  wo  aus- 
schliesslich die  Liebe  regiert,  das  entzieht  sich  der  Beurtheilung 
des  Laien ! 

Ln  Listitut  haben  die  Blinden  goldene  Tage,  auch  die  Ver- 
wöhnten. Die  ganze  Einrichtung  desselben  ist  darauf  zugespitzt, 
ihnen  nützlich  und  behaglich  zu  sein.  Sie  leben  zusammen  mit 
ihresgleichen,  fast  vergessen  sie,  dass  es  glücklichere  Menschen  da 
draussen  gibt.  Harmlose  Fröhlichkeit  ist  ihnen  gern  gegönnt,  die 
Räume,  in  denen  sie  beständig  leben,  sind  ihnen  Fuss  für  Fuss 
wohlbekannt.  Dienstfertige  Hände  umgeben  sie  mit  Bequemlichkeit, 
gütige  Fürsorge  schafft  ihnen  willig  heitere  Feste.  Diejenigen, 
welche  daheim  schon  verständig  geleitet  w^orden,  dienen  den  andern, 
den  Verwöhnten  und  Verwahrlosten,  zur  neidlosen  Bewunderung, 
und  sie  freuen  sich  derselben.  Das  Allen  anhaftende  Gebrechen  hat 
sie  geduldig  und  innerlichen  Sinnes  gemacht,  sie  leben  mit  einander 
in  Frieden  und  Freundschaft,  wie  eine  grosse  zärtliche  Schwestern- 
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scliaar.  AVoiin  sie  die  Anstalt  verlassen,  Hiessen  schon  Taue  lang 
vorher  ihre  Thränen,  auch  die  Zurückbleibenden  theileu  die  l»e- 
trübniss.  Sie  gehen  hinaus  wie  aus  der  Heiniatli,  —  und  was 
finden  sie  draussen? 

Im  besten  Falle  das  Dach  ihrer  Eltern,  welches  sie  bei  Leb- 
zeiten der  letzteren  zu  schützen  bereit  ist,  Haben  sie  die  gebriluch- 
lichen  Handarbeiten  gelernt,  so  beschäftigen  sie  sich  ausschliesslich 
mit  ihnen.  Denn  im  Häuslichen  tlUitig  sein  —  das  litte  ja  die 
ängstliche  Mutter  nicht!  Nun  tritt  die  sitzende  Lebensart  wieder 
ein,  Turnen  und  Bewegung  im  Freien  fällt  fort,  ein  allmäh- 
liches Siechthum  entsteht  aus  der  schon  vorhandenen  IJlutarmuth, 
Viele  sterben  bald,  andere  kränkeln  einem  trostlosen  hülfsbedürftigen 
Alter  entgegen. 

(Schluss  folgt.) 


^O'-fi'- 


Johann  von  Paplonski  t 

D  i  r  e  c  1 0  r   der  Taubstummen-  und   B  1  i  n  d  e  n  -  A  n  s  t  a  1 1 
zu  ^Yarschau. 

Von  Wladyslaw  Nowicki,  Oberlehrer  daselbst. 

Jeden  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Taubstummen-  und 
Blinden-Erziehung  betrachten  wir  als  einen  Gewinn  der  ganzen 
Menschheit,  und  deswegen  veröftentlichen  wir  in  diesen  Blättern 
die  Lebensskizze  eines  Mannes,  welcher  der  W^arschauer  Taub- 
stummen- und  Blinden-Anstalt  während  21  Jahren  vorstand  und 
sie  auf  eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  brachte. 

Dieser  Mann,  dessen  Name  nicht  nur  in  Polen  und  Russland, 
sondern  auch  unter  den  Fachmännern  im  westlichen  Europa  bekannt 
und  geachtet  ist,  war  Johann  von  Paplonski,  geboren  in  Litthauen 
im  Jahre  1819,  gestorben  zu  Warschau  am  28.  November  1885. 

Johann  von  Paplonski  stammte  aus  einer  adeligen  Familie. 
Nach  Beendigung  seiner  Gymnasialstudien  begab  er  sich  auf  die 
L^niversität  zu  Moskau,  wo  er  sich  der  Sprachwissenschaft  widmete. 
Im  Jahre  1840  bekam  er  eine  Anstellung  als  Gymnasiallehrer  in 
Warschau  und  half  dem  berühmten  Linde,  dem  Verfasser  des  pol- 
nischen Wörterbuches,  in  der  Zusammenstellung  eines  vergleichenden 
Wörterbuches  der  slavischen  Sprache,   welches  nie  gedruckt  wurde 
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Zu  derselben  Zeit  übersetzte  er  aus  dem  Lateinischen  in\s  Pohlische 
die  Chronik  von  Heiniold  und  schrieb  verschiedenartige  Aufsätze, 
Avelche  in  pohlischen  wie  auch  in  russischen  Blättern  veröffentlicht 
wurden.  Seine  Fähigkeiten  entgingen  dem  scharfsinnigen  Auge  des 
damaligen  Curators  des  Warschauer  Lehrerbezirks,  Herrn  von 
Muchanow,  nicht.  Johann  von  Paplonski  stieg  von  Stufe  zur  Stufe, 
bis  der  Nachfolger  Muchanows,  der  Margraf  Wielopolski,  ihn  zum 
Oberschulinspector  ernannte.  In  dieser  neuen  Stellung  verfasste  er 
einice  Schulregulative  und  ^Yurde  vom  Margrafen  Wielopolski  nach 
Krakau  und  Posen  geschickt,  um  tüchtige  Lehrkräfte  für  die  Uni- 
versität, welche  in  Warschau  errichtet  werden  sollte,  zu  werben 
(18G2).  An  der  neuerrichteten  Hochschule  bekam  er  im  Jahre 
1864  eine  Anstellung  als  Professor  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft und  behielt  diese  Stellung  bis  1871,  in  welchem  Jahre 
er  pensionirt  wurde. 

Lizwischen  war  ihm  aber  im  Jahre  1864  die  Verwaltung  der 
Taubstummen-  und  Blinden-i^nstalt  übertragen  worden,  und  damit 
fängt  in  seinem  Leben  eine  neue  Epoche  seiner  wahren  menschen- 
freundlichen Wirksamkeit  im  Taubstummen-  und  Blinden-Unterrichts- 
wesen  an. 

Mancher  unserer  Leser  wird  sich  wahrscheinlich  der  stattlichen 
und  herzgewinnenden  Gestalt  dieses  Mannes  erinnern,  welcher  zuerst 
im  Jahre  1869  die  wichtigsten  Taubstummen-  und  Blinden-Anstalten 
Deutschlands  besuchte  und  im  Jahre  1873  auf  dem  ersten  Congresse 
der  Blindenlehrer  die  Anstalt,  welcher  er  als  Director  vorstand, 
repräsentirte. 

Seit  seinem  Eintritt  in  die  Anstalt  lenkte  er  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Verbesserungen,  welche  im  Taubstummen-  und 
Blindenwesen  in  Europa,  namentlich  in  Deutschland  gemacht  wurden, 
—  und  obgleich  kein  Fachmann  —  denn  er  war  weder  ein  Taub- 
stummen- noch  ein  Blindenlehrer  gewesen  — ,  besass  er  doch  gründ- 
liche pädagogische  Kenntnisse  und  einen  scharfen  Verstand,  der  ihn 
befähigte,  nicht  nur  alle  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  richtig 
zu  beurtheilen,  sondern  sie  auch  in  seiner  Anstalt  in's  Leben  ein 
zuführen. 

Johann  von  Paplonski  widmete  sich  mit  ganzer  Seele  sowohl 
pem  Wohle  seiner  Zöghnge,  an  denen  er  die  Stelle  eines  Vaters 
vertrat,  als  auch  dem  seiner  Mitarbeiter,  sich  klar  bewusst,  dass 
das  Wohl   der  Anstalt   von   dem  Wohl   seiner  Mitarbeiter  abhänge. 
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So  verstand  er  es,  in  kurzer  Zeit  die  Zuneigunj^  aller  seiner  Unter- 
-ieordneten  zu  gewinnen;  alle  Lehrer  waren  ihm  mit  wahrer  Pietät 
zugethan  und  bestrebt,  seine  Wünsche  mit  der  grössten  Bereit- 
willigkeit zu  erfüllen.  Seit  seinem  Eintritt  in  die  Anstalt  regte 
sich  ein  neues  geistiges  Leben  unter  den  Lehrern.  —  Die  Anstalt 
hatte  zwar  bisher  unter  der  Leitung  eines  tüchtigen  Fachmannes, 
des  Geistlichen  Sropgielski,  gestanden  —  welcher  während  27  Jahren 
Vorstand  fis37  — 1SG4)  war  und  im  Jahre  LS42  die  Blindenabtheilung 
gründete  — ,  besass  aber  keine  Handbücher.  —  Johann  von  Paplonski 
ermunterte  die  Lehrer  zur  Verfassung  verschiedener  Handbücher 
und  verschaffte  die  zu  ihrer  Veröffentlichung  nöthigen  Fonds. 

Auf  diese  Weise  entstanden  während  seiner  21jährigen  Ver- 
waltung 14  Handbücher  für  Taubstumme  und  Blinde.  Um  das 
allgemeine  Literesse  für  die  Anstalt  zu  wecken,  veröffentlichte  er 
seit  dem  Jahre  1870  ein  Jahrbuch,  in  welchem  er  einen  Bericht 
von  dem  Wirkungskreise  der  Anstalt  abstattete.  Bis  zu  diesem 
Jahre  sind  schon  IG  solcher  Jahrbücher  erschienen. 

Um  seinen  Zöglingen  das  Lernen  zu  erleichtern,  welches  nur 
anschaulich  betrieben  werden  kann,  gründete  er  bei  der  Anstalt  im 
Jahre  1872  einen  Botanischen  Garten  und  im  Jahre  1875  ein  päda- 
gogisches Museum.  Er  bestrebte  sich  mit  seiner  ganzen  Kraft,  der 
ganzen  Anstalt  eine  practische  Richtung  zu  geben.  Zu  diesem 
Zwecke  vermehrte  er  die  Werkstätten,  fährte  neue  Gewerbe  ein, 
gründete  iui  Jahre  1871  eine  Buchdruckerei  für  Taubstumme  und 
bemühte  sich,  die  musikalische  Bildung  der  Blinden  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  bringen,  so  dass  allen  Zöglingen  dieser  Anstalt  die  Musik 
als  Erwerbs(iuelle  dienen  kann.  Er  begnügte  sich  nicht  mit  dem 
Wohle  der  Zöglinge  während  ihres  Verbleibens  in  der  Anstalt, 
sondern  dachte  auch  an  ihre  Zukunft.  Zu  diesem  Zwecke  gründete 
er  im  Jahre  1869  für  die  Blinden  eine  gemeinschaftliche  Wohnung, 
entsprechend  den  Stiftungen,  w^elche  in  verschiedenen  Ländern  für 
die  erwachsenen  Blinden  eingerichtet  wurden.  Seine  aufrichtige 
Menschenfreundlichkeit  und  sein  tactvoUes  Benehmen  ermöglichten 
ihm  die  Verwirklichung  aller  seiner  Pläne,  denn  Niemand  zögerte, 
einen  Beitrag  für  die  Anstalt  zu  opfern. 

Um  der  Anstalt  tüchtige  Lehrkräfte  zu  gewinnen,  ernannte 
er  einige  junge  Leute,  welche  die  Universitätsstudien  beendigt  hatten, 
zu   Lehrern   der   Anstalt.     Seine    Bemühungen    wurden    mit    Erfolg 
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gekrönt.  Die  Taubstummen-  und  Blinden-Anstalt  wurde  immer 
melir  vou  Fremden,  ja  sogar  von  den  liöcliststelienden  Persönlich- 
keiten besucht,  ^Yelche  dem  unermüdlichen  Director  dieser  Stiftung 
ilire  Anerkennung  bezeugten.  Am  1.  September  1876  besuchte  die 
Anstalt  S.  K.  H.  der  Grossfürst-Thronfolger  Alexauder  Alexandro- 
witsch  mit  seiner  Gemahlin;  im  Jahre  1879  beehrte  die  Anstalt 
mit  seinem  Besuche  der  Kaiser  Alexander  II.  und  im  Jahre  1884 
der  jetzt  regierende  Kaiser  Alexander  III.  mit  seiner  Gemahlin. 

Ausserdem  besuchten  die  Anstalt  verschiedene  Directoren  der 
russischen  Taubstummen-  und  Blinden-Institute;  und  im  vorigen 
Jahre  besuchte  die  Anstalt  auf  Anlass  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
der  neuernannte  Director  des  Taubstummen-Instituts  in  Petersburg, 
Herr  Pipowski,  und  verblieb  dort  längere  Zeit,  um  alle  Einrich- 
tungen gründlich  zu  studiren. 

Dies  alles  beweist,  dass  die  Warschauer  Anstalt  schon  seit 
langer  Zeit  in  Aveiten  Kreisen  als  Musteranstalt  angesehen  wurde. 
Die  im  Jahre  1876  neu  organisirte  Lemberger  Tauhstummen-Anstalt 
nahm  die  Warschauer  Anstalt  zum  Muster,  ja  'sogar  3  Lehrer  aus 
Warschau  wurden  nach  Lemberg  berufen. 

Um  unseren  Lesern  einen  richtigen  Begriff  von  dem,  was 
Johann  von  Paplonski  für  die  Anstalt  that,  zu  geben,  wollen  wir 
den  Zustand  dieser  Stiftung  im  Jahre  1864  kurz  andeuten.  Im 
Jahre  1864  betrug  das  ganze  Lehrpersonal,  die  Musiklehrer  und 
die  Aufseher  inbegriffen,  kaum  30  Personen,  und  die  Anstalt  hatte 
im  ganzen  15ö  Zöglinge.  Die  jährlichen  Kosten  betrugen  kaum 
25  000  Eubel.  10  Jahre  später,  nämlich  im  Jahre  1874,  hatte 
sich  das  ganze  Personal  verdoppelt  und  betrug  60  Personen.  Die 
Zahl  der  Zöglinge  war  auf  250  und  die  jährlichen  Ausgaben  waren 
auf  ungefähr  50  000  Rubel  gestiegen.  Im  Jahre  1884,  das  heisst 
wieder  10  Jahre  später,  zählte  das  ganze  Lehrerpersonal  70  Indi- 
viduen, die  Zahl  der  Zöglinge  war  303  und  die  jährlichen  Ausgaben 
63  330  Rubel. 

Im  Jahre  1884  gelang  es  den  persönlichen  Bemühungen  des 
Directors,  eine  Erhöhung  der  Lehrergehälter  zu  erzielen,  und  in 
demselben  Jahre,  als  im  20.  Jahre  seiner  Thätigkeit,  über- 
gaben die  gesammten  Lehrer  der  Anstalt  ihrem  geliebten  Director 
als  Zeichen  ihrer  Pietät   und  Anerkennung   ein   prächtig   verziertes 
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Album  mit  den  schönsten  Ansichten  der  Anstalt,  das  sie  auf  einer 
silbernen  IMatte  ihm  darreichten.  Diese  trug  18  Inschriften,  welche 
auf  die  Hauptverdienste  dieses  Mannes  liinwiesen. 

Als  Johann  von  Taplonski  die  Verwaltung  der  Anstalt  iiber- 
nahui,  bestand  sie  nur  aus  2  Abtheilungen.  Unter  seiner  Obhut 
vergrösserte  sie  sich  in  jeder  Hinsicht.  Wie  schon  oben  be- 
merkt, gründete  er  eine  gemeinschaftliche  Wohnung  für  Blinde, 
ausserdem  aber  im  Jahre  1S80  parallele  Curse  für  Taubstumme, 
das  heisst  eine  Schule  in  einem  weit  von  der  Anstalt  entfernten 
Stadttheile,  welche  von  70  Kindern  besucht  wird.  Im  Jahre  1883 
stiftete  er  eine  Taubstummen-  und  Blinden-Gesellschaft,  sowie  auch 
ein  Wirthschaftslocal  für  Taubstunnne,  in  welchem  diese  zu  gemein- 
schaftlichem Zeitvertreib  sich  versammeln  können.  Im  Jahre  1884 
erhielt  Paplonski  durch  seine  persönlichen  Bemühungen  von  der 
Regierung  für  die  Anstalt  ein  ziemlich  grosses  Grundstück  in  der 
Nähe  von  Warschau,  Namens  Uwieliny,  in  Pacht  mit  der  Bedingung, 
dass,  sobald  die  von  ihm  projectirten  Stiftungen,  welche  auf  diesem 
Grundstücke  errichtet  werden  sollten,  in's  Leben  treten,  die  Regie- 
rung das  Grundstück  zum  Eigenthum  der  Warschauer  Taubstummen- 
und  Blinden-Anstalt  völlig  übergeben  werde.  Daselbst  wollte  Paplonski 
folgende  Anstalten  gründen  : 

a.  eine  Stiftung,  in  welcher  t  a  u  b  s  t  u  m  ni  e  B  a  u  e  r  n  k  i  n  d  e  r 
sich  practisch  für  die  Land  wir  thschaft  befähigen  sollten; 

b.  eine  A  r  m  e  n  -  A  n  s  t  a  1 1  für  alte  Taubstumme; 

c.  eine  Ar  m  e  n  -  An  s  t  al  t  für  alte  Blinden,  und 

d.  eine  Anstalt  für  Blödsinnige. 

Um  seine  menschenfreundlichen  Absichten  möglichst  schnell  zu 
verwirklichen,  arbeitete  er  die  verschiedenen  Projecte  aus  und 
überschickte  sie  dem  Ministerium. 

Inmitten  dieser  Arbeiten  starb  Paplonski  in  Folge  einer  lang- 
wierigen Krankheit  und  wurde  am  2.  Dec.  1885  von  dem  Erzbischof 
zu  Warschau,  zahlreichen  höchststehenden  Persönlichkeiten  und 
einer  Menge  aus  allen  Volkschichten  Warschaus  zur  letzten  Ruhe- 
stätte bej^leitet. 

Als  Zeichen  der  innigen  Dankbarkeit  wurde  dem  menschen- 
freundlichen Manne  im  Garten  der  Anstalt  ein  Denkmal  errichtet, 
welches  gegenüber  dem  Denkmal  des  Gründers  dieser  Anstalt,  des 
Geistlichen  Falkowski,  sich  erhebt  und  am  30.  Juni  dieses  Jahres 
eingeweiht  wurde. 
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ft  Die  Lehrerbildungsanstalten  und  die  Blinden  in  Oesterreich. 

Das  k.  k.  österreichisclie  Cultus-  und  Unterrichtsministerium 
hat  in  jüngster  Zeit  einige  Bestimmungen  getroft'en,  welche  für  die 
Blindenbildung  von  weittragender  Bedeutung  sind.  Dasselbe  hat 
auf  ein  bezügliches  Gesuch  der  Klar'schen  Versorgungs-  und  Be- 
schäftigungsanstalt  in  Prag  zunächst  verlügt,  dass  ein  Blinder, 
der  die  Präger  Lehrerbildungsanstalt  besuchen  sollte, 
nur  z u r  A n h ü r u n g  d e s  U n t e r r i c h t s  in  d i e s e r  A n s t a  1 1  be- 
fugt sei,  ohne  dass  demselben  eine  besondere  Beach- 
tung zugewendet,  oder  dass  an  denselben  Fragen  ge- 
richtet werden  dürften.  Als  darauf  der  Bünde  sich  in  das 
Schülerverzeichniss  der  Lehrerbildungsanstalt  eintragen  lassen  wollte, 
war  schon  eine  neue  Ministerial-Verfügung  dahin  ergangen,  dass 
allen  Lehrerbildungsanstalten  die  Aufnahme  von 
nicht  V  0 11  s  i  n  n  i  g  e  n  Schülern  und  die  Zulassung  von 
Hospitanten  untersagt  sei.  Durch  diese  einschneidenden 
Verfügungen  ist  das  Loos  des  genannten  Bhnden  sowie  aller  seiner 
österreichischen  Genossen,  die  sich  zum  Lehramte  ausbilden  wollen, 
besiegelt  worden,  und  die  angestrebte  Gleichberechtigung  der  Blinden 
mit  den  Sehenden  hat  einen  Schritt  rückwärts  gemacht.  Die  öster- 
reichische Regierung  hat  damit  alle  Blinden  vom  Lehramte  über- 
haupt ausgeschlossen  und  ein  Blinder  kann  nicht  einmal  mehr  eine 
staatliche  Prüfung  als  Blindenanstaltslehrer  oder  auch  als  Privat- 
lehrer für  Blinde  oder  Sehende  machen. 

Das  ist  unseres  Erachtens  sehr  zu  bedauern.  Es  mögen  die  Lehrer- 
bildungsseniinare  zunächst  die  Aufgabe  haben,  die  Volksschule  mit  Lehr- 
personen zu  versorgen,  aber  es  ist  nicht  ersichtlich,  warum  einzelne 
Blinde  nicht  als  Hospitanten  des  Seminarcursus  zugelassen  werden 
sollen,  da  dadurch  die  etatsmässige  Zahl  der  sehenden  Schüler  nicht 
herabgedrückt  und  auch  der  Unterricht  unter  der  Anwesenheit  eines 
Blinden  nicht  leiden  kann.  Sonst  müsste  man  auch  folgerichtig  die 
blinden  Kinder  aus  den  Volksschulen  herausweisen,  in  die  man  sie 
zu  bringen  seit  einigen  Jahren  in  Oesterreich  besonders  bemüht  ist. 
Glücklicherweise  ist  Oesterreich  bis  jetzt  der  einzige  Staat,  der 
durch  eine  derartige  Verordnung  die  freie  Berufswahl  der  Blinden 
einschränkt;  im  deutschen  Reich,  in  England,  Frankreich  und  Bel- 
gien kann,  soviel  uns  bekannt,  jeder  Blinde  jede  Bildungsanstalt 
höheren  und  niederen  Grades  besuchen    und .  durch  Ablegung  einer 
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Prüfiiiifi-  seine  Befilliii^unp;  nacliwcisen.  In  Preussen  besnchon  inanclie 
Blinden  die  Gymnasien  nnd  Healsclmlen,  nehmen  an  allen  rnteniclits- 
fjlchern  Tlieil  nnd  legen  auch  das  Abiturienten-Examen  ab  wie  die 
Sehenden.  Auch  die  liehrerseniinare  stehen  ihnen  offen  und  entlassen 
sie  mit  besondern  Qualitications-Zeugnissen,  wie  solclie  uns  augen- 
blicklich noch  in  2  Exemplaren  vorliegen.  Durch  ein  derartiges 
Entlassungs-Zeugniss  erwirbt  der  Inhaber  ja  kein  Anrecht  auf  Ein- 
weisung in  eine  öffentliche  Volksschullehrerstelle,  sondern  nur  die 
Qualitication  zum  Unterrichten  überhaupt,  so  dass  ihn,  wer  will,  als 
Lehrer  annehmen  kann.  Wir  glauben  daher,  dass  diese  das  Anrecht 
unserer  r>linden  auf  Bildung  sehr  einschränkende  österreichische 
Verordnung  keine  weitere  Nachahmung  finden,  sondern  dieser  Schlag- 
baum, der  den  österreichischen  Blinden  den  Zutritt  zu  dem  Privat- 
oder Blindenanstalts-Lehrfache  verwehrt,  bald  wieder  fallen  wird. 


Vermischte  Nachrichten. 

—  /<  Dor  im  April  dieses  Jahres  ia's  Leben  getretene  „Verein  zur 
Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheiuprovinz  nach  ihrem 
Austritte  aus  der  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Düren" 
liat  in  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  schon  recht  erfreuliche  Fortschritte 
gemacht.  Es  sind  112  Bezirksvertreter  an  fast  ebenso  vielen  Orten  der  Provinz 
lür  denselben  thätig,  und  die  Mitglieder  zählen  schon  nach  Tausenden.  Bis 
jetzt  sind  von  29  Vertretern  an  13  000  M.  Mitgliederbeiträge  eingesandt  und 
35  Mitgliedern,  die  einen  Beifrag  von  100  M.  und  darüber  gezahlt  haben,  sind 
Ehren-Milglied-Diplome  zugestellt  worden. 

—  1^1-  Nach  dem  vorliegenden  Berichte  über  das  Bliu  deni  n  sti  tu  t  zu 
Riga  zählte  dasselbe  J^nde  188.0  22  Zöglinge,  die  von  dem  Vorsteher  Ilerni 
Nothnagel,  einem  Hülfslehrer  nnd  3  Werklrhrpersonen  in  den  Schulfächern, 
der  Musik  und  den  Handarbeiten  (Korbmachcrci,  Bürstenbinderei,  Flechtarbeiten 
und  weibliche  Handarbeiten)  unterrichtet  wurden.  In  Folge  der  Verlegung  der 
Anstalt  aui's  Land  musste  in  der  Stadt  eine  Vorkaufsstelle  errichtet  werden. 
Der  Uuterstützungsfonds  der  Entlassenen  erfuhr  mehrere  erfreuliche  Zuwen- 
dungen, und  die  Gründung  eines  Arbeiter-Asyls  ist  in  Angriff  genommer.  worden. 

—  /(  Der  Bericht  des  k  ö  n  i g  1.  C e n  t r a  1  -  B 1  i  n d e n  i n  s  t i  t  u  t s  in  Mün- 
chen von  1885/86,  der  wegen  des  Hingangs  des  Königs  Ludwig  H.,  des  hohen 
Gönners  der  Anstalt,  mit  Trauerrand  erschienen  ist,  bringt  aws  Anhiss  des 
60jährigen  Jubiläums  der  Anstalt  eine  kurze  Geschichte  derselben.  Sie  wurde 
im  Jahre  1825  durch  den  König  L'idwig  I.  mit  einem  Stift ungscapital  von  50000  fl. 
in  Freisiug  gegründet,  dann  im  Jahre  1837  in  das  jetzige  Gebäude  in  München, 
das   ebeuffUs    der    König    aus    eigenen    Mitteln    mit  einem  Kostenaufwande  von 
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140000  fl.  aufführeu  Hess,  verlegt  und  mit  demselbeu  eine  Bescliäftigungsanstalt 
für  ausgebildete  Blinde,  wofür  der  König  wiederum  100  000  M.  schenkte,  ver- 
bunden. Somit  kann  sich  das  Institut  in  Wahrheit  rühmen,  ein  „Königliches 
Institut"  zu  sein,  das  von  einem  Könige  gegründet  und  reich  dotirt  worden  ist 
und  von  dessen  Thronnachfolgern  stets  viele  Gunstbezeugungea  erfahren  hat. 
Am  Schlüsse  des  Jahres  befanden  sich  im  Institute  91  Zöglinge,  wovon  zur 
Erziehungsanstalt  58  und  zur  Beschäftigungsanstalt  34  gehörten.  Das  Instituts- 
Personal  besteht  aus  1  Inspector,  dem  königl.  geistl.  Rathe  Wolff,  2  ordent- 
lichen Lehrern,  2  Honorarlehrern,  3  Arbeitslehrpersonen  und  dem  zugehörigen 
Wart-  und  Wirthschaftspersonal.  Der  Uuterstützungsfonds  hat  eine  Höhe  von 
130  285  M.  erreicht,  und  ein  Fonds  zur  Gründung  einer  Versorgungsanstalt  für 
entlassene  Zöglinge  der  Beschäftigungsanstalt  ist  in  Bildung  begriffen  und  weist 
in  Folge  vieler  Schenkungen  schon  einen  Bestand  von  8000  M.  auf. 

—  ,«  Die  Klar'sche  Versorgung s-  und  Beschäftigungsanstalt 
für  erwachsene  Blinde  in  Prag  zählte  im  Jahre  1885  86  Pfleglinge, 
34  männliche  und  52  weibliche,  die  hauptsächlich  in  Handarbeiten  (Korb- 
macherei,  Strickerei,  gemischte  Flechtarbeiten),  nebenbei  aber  auch  in  der  Musik 
und  den  Schulgegenständen  unterrichtet  wurden.  Die  Handarbeiten,  namentlich 
die  neu  eingeführte  Korbmacherei,  haben  einen  bedeutenden  Aufschwung  ge- 
nommen und  geben  jähilich  grössere  Erträge.  Durch  Ausführung  eines  Anbaues 
wurde  eine  Erhöhung  der  Frequenz,  wie  auch  die  locale  Trennnng  der  Ge- 
schlechter ermöglicht.  Leiter  der  Anstalt  ist  der  k.  k.  Statthalterei-Secretair 
11.  M.  Klar,  ein  Sohn  des  Stifters  der  Anstalt. 


Ein  junger  Musiker,  Mitglied  des 
Hamburger  Tonkünstlervereins,  welcher 
in  Leipzig  von  1880—84  speciell  unter 
Reinecke  und  Jadessohn  studirt  hat, 
sucht  eine  Stellung  als 

Klavier-  a.  Theorielehrer 

an  einem  grösseren  Blindeuinstitut 
Deutschlands.  Mehrjährige  Erfahrungen 
im  Blindenfach.  —  Gefl.  Adr.  bitte  zu 
senden  an  Otto  Kracke,  Hamburg, 
Langereihe  58  St.  Georg. 


Die  Oberlehrer-  (d.  i 
Rector-)Stelle 

an  der 

BliQden-DoterrichtsaDStalt 
io  Breslau, 

bisher    dotirt    mit    330D   Mark    und 
freier  Wohnung,  ist  zu  besetzen. 

Meldungen    sind    an    den    Vorstand 
zu  richten. 


Inhalt:  Dürfen  und  sollen  Blinde  zu  Sprachlehrern  ausgebildet  werden? 
Wenn  ja,  wie  kann  dies  geschehen  ?  Von  Kunz-lllzach.  (Fortsetzung.)  —  Ueber 
Verwahrlosung  und  Verzärtelung  blinder  Kinder.  Von  Minna  Kreyher-Bres'au. 
(Fortsetzung )  —  Johann  von  Paplonski  f ,  Director  der  Taubstummen-  und 
B'inden-Anstalt  zu  Warschau.  Von  Wladyslaw  Nowicki -Warschau.  —  Die 
Lehrerbildungsanstalten  und  die  Blinden  in  Oesterreich.  —  Vermischte  Nach- 
richten. —  Anzeigen. 
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Blindenfreund. 

Zeitsclirifi  für  Verbesserung  des  Looses 
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caeciquii  videbiint. 


A6.  II.  Ujireii,  den  15.  November  ISSÜ.       Jahrgang  VI. 


Ueber  Verwahrlosung  und  Verzärtelung  blinder  Kinder. 

Von  Minna  Kreyher-Breslau. 
(Schluss.) 
Wenn  Vater  und  Mutter  dahin  sind,  nimmt  sich  wohl  ein 
Bruder,  ein  Verwandter  der  armen  Blinden  an  und  reicht  ihr  das 
Gnadenbrod.  Aber  solches  ist  ohnehin  immer  hart.  Die  Zeiten, 
wo  die  Hausfrau  noch  eine  oder  zwei  Tanten  neben  sich  brauchen 
konnte,  sind  vorüber;  denn  die  Wohnungen  sind  klein  und  die 
Ansprüche  fj;ross.  Wer  etwas  leisten  kann,  findet  dafür  andernorts 
bessere  Anerkennung,  wie  in  der  Eigenschaft  als  Haustante.  Darum 
sinkt  dieser  Beruf  immer  mehr  in  der  allgemeinen  Werthschätzung. 
Es  ist  bekannt,  dass  solche  hülfreiche  Verwandte  die  undankbarste 
Stellung  der  Welt  auszufüllen  pflegen.  Nun  denke  man  sich  in 
ilirer  Lage  eine  kränkliche,  nervöse,  übergefühlvolle  Blinde,  die 
höchstens  stricken  kann.  Welch'  ein  Loos  wird  sie  haben?  —  Und 
nicht  sie  wird  bedauert  werden,  sondern  die  arme  Hausfrau,  welche 
dieses  „Kreuz"  zu  dulden  hat.  Die  blinde  Tante  oder  Schwägerin 
oder  dergleichen  wird  in  allen  Kaffeegesellschaften  den  Stoff  zu 
Lnmento's  und  Anekdoten    geben.     Wie  empfindlich,    wie    grämlich, 
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wie  liypocKondnsch  sie  ist,  wie  wenig  sie  tlmn  kann,  wie  sich  die 
Frau  vom  Hause,  die  lieber  selbst  die  Nervöse  spielt,  über  den 
Anspruch,  immer  krank  zu  sein,  ärgern  muss!  —  Nirgend  in  der 
weiten  Welt  kann  ein  armes  Wesen  so  allein  stehen,  sich  so  un- 
glücklich fühlen !  —  Ganz  anders  die  ebenfalls  blinde,  aber  wohl- 
erzogene Verwandte.  Wenn  ihretwegen  der  Hausfrau  das  billige 
Beileid  der  Kaffeefreundinnen  ausgesprochen  wird,  so  muss  diese 
doch  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  und  bekennen,  dass  ihr  An- 
hängsel nicht  unverdientes  Brod  isst.  Nein,  sie  geht  hülfreich  im 
Hause  umher,  sorgt  für  die  grösste  Ordnung,  (denn  diese  ist  den 
Blinden  Lebensbedingung,  ihr  Fehlen  bemerken  sie  sofort),  näht, 
strickt,  behält  die  Kinder  in  ihrer  zuverlässigen  Obhut,  belehrt  sie 
ohne  Buch  aus  dem  Schatz  ihres  Gedächtnisses,  nmsicirt,  hört  ge- 
duldig zu,  wenn  man  erzählen  will.  Selbst  im  Hause  der  Armuth 
kann  diese  Art  sich  behaupten  und  ihr  Brod  verdienen. 

Kann  man  aber  solche  Vollkommenheit  durch  die  späte  Er- 
ziehung im  Blinden-Institut  erreichen?  —  Nichts  weniger  als  das. 
Man  muss  die  Grundlage  dazu  schon  mitbringen,  mit  andern  Worten 
eine  gewisse  Vorbildung  genossen  haben. 

Diejenigen,  welche  erst  in  späterer  Jugend  ihr  Augenlicht  ver- 
loren, sind  die  Glücklichsten.  Obgleich  sie  erst  recht  den  ganzen  Umfcing 
ihres  Verlustes  ermessen  können,  so  sind  sie  dennoch  vor  den  Blind- 
geborenen imVortheil,  schon  durch  den  Reichthum  der  Vorstellungen 
und  der  belebteren  Kindheit,  die  sie  voraushaben.  Doch  auch  jene 
zeigen  sich  mitunter  im  höchsten  Grade  geweckt  und  anstellig,  und 
man  kann  daim  regelmässig  darauf  zurückkommen,  dass  ihre  frühste 
Jugend  eine  geistig  wache,  verständig  geleitete  war.  Noch  mehr. 
Diese  Regsameren,  Lernbegierigen  sind  auch  die  Gesunderen  und 
Fröhlicheren. 

Nicht  also  der  Mangel  an  Sehkraft  ist  das  grösste  Unglück  der 
Blinden,  sondern  dtr  häufig  damit  zusammenhängende  Verlust  einer 
vernünftigen  geistigen  und  leiblichen  Erziehung. 

Soll  also  das  Loos  dieser  schuldlosen  Dulder  in  Zukunft  ein 
freundlicheres  werden,  so  muss  man  sie  vor  den  grössten  Gefahren 
ihres  Lebens,  der  Verwahrlosung  und  Verzärtelung,  retten.  Die  erstere 
ist  fast  untrennbar  von  der  Armuth,  die  zweite  liegt,  besonders  bei 
den  Wohlhabenden,  der  Mutterliebe  im  ßlut.  Beide  Schäden  sind 
auch  bei  sehenden  Kindern  zu  bekämpfen,  das  wissen  die  Lehrer  am 
besten.     Aber  hier  kann  rechtzeitig   damit    begonnen  werden,    denn 
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die  Scliulpriirht  he.üiiiiit  in  zai'leiii  Alter.  Anders  bei  den  Blinden! 
Da  sollen  die  Erzieher  ihr  schon  an  sich  schweres  Werk  erst  an- 
fangen, wenn  sonst  Alles  bereits  verdorben  ist. 

Dieser  verderbliche  Aufschub  würde  fortfallen  wenn  auch  blinde 
Kinder  gleichzeiti.ü'  mit  den  Sehenden  die  Schule  besuchen  niiissten. 
Bis  sie  in  einer  Blinden-Anstnlt  Aufnahme  finden  könnten,  sollten 
ihnen  die  Volksschulen  geöffnet  sein,  ja  iniissten  sie,  gleich  den 
andern,  dem  allgemeinen  Gesetz  unterworlen  werden.  Ganz  anders 
würden  dann  die  Ferti;^keiten  sein,  mit  denen  das  blinde  Mädchen 
am  Ende  ihrer  Erziehung  ausgestattet  wäre,  und  viel  günstiger 
stände  es  dann  um  seine  Gesundheit.  Denn  es  ist  ein  ander  Ding, 
bei  jedem  Wetter  den  Schulweg  machen  zu  müssen,  als  stets  in  der 
Stube  zu  vegetircn,  —  gezwungen  sein,  gelegentlich  ein  kleines 
Unwohlsein  auf  der  Schulbank  zu  bekän)i)fen,  als  aus  langer  Weile 
und  weil  man's  haben  kann,  sich  jeder  unbedeutenden  Kränklichkeit 
hinzugeben.  Und  schliesslich,  die  lange  Weile  an  sich  macht  krank! 
Wenn  der  Geist  ganz  ohne  Disciplin  gleichsaui  nach  allen  Kich- 
tungen  hin  verschwimmt  und  die  Gedanken  ziellos  umherschwärmen, 
wie  Bienen  ohne  Weiser,  —  so  mag  das  ausnahmsweise  vielleicht 
zur  Erholung  dienen.  Wo  aber  ein  solcher  Zustand  zur  Begel  wird, 
da  wiikt  er  schlimmer,  als  angespaimtes  Denken.  Es  entsteht  dann 
eine  innere  Leere,  die  um  jeden  Breis  ausgefüllt  werden  will,  sei 
e>  auch  mit  Wahngebilden.  Abgesehen  davon,  dass  dieselben  an 
sich  keinen  Werth  haben,  im  Gegentheil  alles  Wollen  und  Streben 
in  falsche  Bahnen  lenken,  so  kostet  es  viel  mehr  Lebenskraft,  immer 
nur  aus  der  eigenen  Seele  zu  schöpfen,  als  sich  mit  Begriffen  und 
Anregungen  von  aussen  her  gleichsam  geistig  zu  ernähren.  Alles 
Li-sich-selbst-versenkt-sein  macht  unpractisch,  und  weil  es  so  un- 
fruchtbar ist,  schlaff  und  muthlos.  Andrerseits  arbeitet  der  Geist 
dabei  mit  einem  grossen  Kraftaufwand,  wilhrend  der  Körper  in 
träger  Ruhe  verharrt  und  keineswegs  mit  dem  Innern  Menschen  im 
Gleichgewicht  bleibt.  So  viel  aber  weiss  jeder  Laie,  dass  der  (ieist 
nicht  auf  Kosten  des  Körpers  genährt  werden  soll.  Davon  aber 
kann  hier  nicht  einmal  die  Rede  sein.  Denn  die  Seele  nimmt 
immer  nur  von  ihrem  eigenen  Wesen,  um  die  eigenu  Leere  damit 
auszufüllen,  ein  Beginnen,  welches  im  besten  Falle  ein  vergebliches 
ist,  daneben  aber  viel  Nervenkraft  vei braucht  und  den  Leib  einem 
in  der  !\littagshitze  brütenden,  stehenden  Gewässer  vergleichbar  macht. 

Wie  anders,  weim  das  Kind  mit  seines  Gleichen  nutzbringende 
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Lehren  enipfäiigt  und  sein  Geist  die  ihm  gebührende  Ernährung' 
findet!  Das  macht  das  Herz  frisch  und  wacker,  und  der  inwendige 
Mensch  gibt  für  den  äusseren  den  Ton  an. 

Freilich,  das  Besuchen  der  öffentlichen  Schulen  wäre  immer 
nur  ein  Nothbehelf.  Denn  wie  manche  Lection  würde  dem  blinden 
Kinde  nicht  gewissermassen  verloren  gehen?  Auch  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  auch  der  Lehrer  durch  dasselbe  eine  erhöhte  Anfor- 
derung zu  erfüllen  hätte.  Ganz  dem  wirklichen  Bedürfniss  ent- 
sprechend wäre  nur  eine  Vorbereitungs-.Anstalt,  ja  eine  Klein- Kinder- 
Schule  für  Blinde.  Der  Segen  aber,  den  solche  Einrichtungen  stiften 
könnten,  wäre  unschätzbar. 

Wenn  wir  von  ihnen  nur  für  das  leibliche  Wohl  unserer  Zög- 
linge Gutes  hofften,  so  würde  das  schon  hinreichen.  Denn  man 
muss  die  neuen  Ankömmlinge  in  einer  Blinden-Anstalt  sehen,  wie 
sie  steifbeinig,  krumm  gebogen  und  schwerfällig  sich  zum  fiinken 
fröhlichen  Spiel  anstellen,  um  zu  wissen,  wie  ihre  körperliche  Ent- 
wickelung  vernachlässigt  wurde! 

Blinde  Kinder  müssen  zum  Laufen  und  Spielen  angeleitet 
werden.  Durch  solche  Thätigkeit  lernen  sie  Muth,  Gewandtheit, 
practischen  Sinn  und  Selbstvertrauen.  Später  sollten  dann  die 
ersten  Anfänge  des  Turnens  und  leichte  Handarbeiten  folgen.  Diese 
sind,  wenn  sie  den  grössten  Tlieil  des  Tages  beanspruchen,  nicht 
ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit.  Sie  müssten  bei  günstiger  Witte- 
rung stets  im  Freien  stattfinden.  Jede  Thätigkeit,  welche  nicht  im 
Sitzen  vorgenommen  wird,  ist  vorzuziehen.  Vielleicht  wäre  bei 
grösseren  Mädchen  etwas  Hausarbeit  am  Platze.  Sie  verrichten 
dieselbe  immer  gern  und  mit  mehr  Geschick,  als  man  meinen  sollte. 
Auch  ist  das  Bepflanzen  und  Pflegen  kleiner  Gartenbeete  eine  reine 
und  ausgiebige  Kinderfreude,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  breiter 
wären,  als  die  kleinen  Arme  reichen. 

Blinde  Mädchen  sind,  vermöge  ihrer  sinnigen  Gemüthsart,  ge- 
borene Blumenfreundinnen. 

Doch  ach!  in  wie  weiter  Ferne  weilt  noch  die  Erfüllung  dieses 
Traumes !  —  Dergleichen  Vorschulen  sind,  mir  wenigstens,  noch 
ganz  unbekannt,  und  manches  Opfer  der  Wohlthätigkeit  wird  nöthig 
sein,  ehe  sie  ermöglicht  werden  können ! 

Aber  Schulen,  Kindergärten  u.  s.  w.  haben  wir,  darin  die 
ohnehin  beglücktere  Jugend  Gedeihen  findet.  Ach,  dass  ihre  Pforten 
den  Aerinsten  aller  Hülfsbedürftigen  weit  geöffnet  wären!  —  Könnte 
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nuuiclier  Leluer,  nuuiclie  Lehrerin  die  Klagen  solcliei'  Ulinden, 
welche  von  der  Schule  ausgeschlossen  wurden,  und  die  begeisterten 
Ergüsse  der  dankbaren  Glücklicheren  vernehmen,  sie  würden  die 
Zurückweisung  blinder  Schüler  vielleicht  nicht  mehr  für  selbst- 
verständlich halten ! 


/(  Bericht  über  die  Fürsorge  fär  die  Entlassenen  der  Btieinischen 
Provinzial-Blindenanstalt  im  Etatsjahre  1885/86. 

Die  Fürsorge  für  die  Entlassenen,  deren  Nothwendigkeit  und 
Fruchtbarkeit  nicht  allein  von  den  Blindenerziehern,  sondern  auch 
in  weitern  Kreisen,  namentlich  von  den  Verwaltungsbehörden  immer 
mehr  anerkannt  wird,  ist  auch  im  verflossenen  Jahre  Seitens 
hiesiger  Anstalt  mit  regem  Eifer  und  mit  ersichtlichem  Erfolge 
ausgeübt  worden.  Wenn  es  auch  aus  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln 
nicht  in  allen  Fällen  möglich  war,  eine  nachhaltige  und  reichliche 
Unterstützung,  wie  sie  oft,  um  die  Erwerbsthätigkeit  der  Blinden 
recht  fruchtbar  zu  machen,  erforderlich  ist,  eintreten  zu  lassen,  so 
wurde  doch  soviel  erzielt,  um  mit  dem  Gros  der  Entlassenen  eine 
rege  Verbindung  zu  erhalten,  ihnen  Antrieb  und  Gelegenheit  zur 
Arbeit  zu  verschaffen  und  sie  vor  dem  Müssiggange  und  dem  Vaga- 
bondiren  zu  bewahren. 

Im  Laufe  des  Jahres  wurden  23  Zöglinge  aus  der  Anstalt  ent- 
lassen und  zwar  16  als  ausgebildet,  2  aus  der  Arbciterabtheilung 
als  nicht  mehr  arbeitsfähig,  1  als  dauernd  kränklich,  3  als  wegen 
geistiger  Gebrechen  nicht  bildungsfähig  und  1  als  von  der  Blindheit 
geheilt.  Von  den  IG  Ausgebildeten  haben  4  die  Korbmacherei, 
1  die  Seilerei,  1  die  Bürstenbinderei,  4  die  sogenannten  gemischten 
Flechtarbeiten,  3  die  weiblichen  Hand-  und  sonstigen  Flechtarbeiten 
gelernt,  1  ist  als  Organist,  Musiker  und  Klavierstimmer  und  2  in 
den  Fächern  der  höhern  Schulen  und  der  Musik  ausgebildet  worden; 
alle  mit  Ausnahme  von  4,  die  geistig  und  körperlich  schlecht  ver- 
anlagt sind,  können  als  gut  ausgebildet  und  erwerbsfähig  bezeichnet 
werden.  Hiermit  ist  die  Gesammtzahl  der  aus  der  Anstalt  seit  ihrer 
Eröffnung  bis  heute  Entlassenen  auf  -382  gestiegen,  von  denen  54 
als  nicht  bildungsfähig  oder  als  von  der  Blindheit  geheilt  zurück- 
geschickt, 82  gestorben  und  17  in  Versorgungs-  oder  Krankenhäusern 
untergebracht  sind;  die  übrigen  229  suchen  in  selbstständiger  Stel- 
lung oder  als  Gesellen  oder  im  Haushalte  ihrer  Angehörigen  durch 
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Betrieb  der  in  der  Anstalt  erlernten  Gewerbe  ihr  Fortkommen,  der 
eine  mit  grösserem,  der  andere  mit  geringerem  Erfolg,  alle  aber 
mit  dem  beglückenden  Bewusstsein,  ihre  Stellung  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  nach  Massgabe  ihrer  Anlagen  und  Kräfte  auszu- 
füllen und  in  der  Arbeit  den  besten  Trost  in  ihrem  Unglücke  zu 
finden.  Von  diesen  sind  3  Privatlehrer,  22  Klavierstimmer,  Musiker 
oder  Organisten  (7  davon  Kirchenorganisten  in  fester  Stellung, 
1  Blindenanstaltsmusiklehrer),  1  Uhrmacher,  2  Kaufleute,  43  Korb- 
macher, 8  Seiler  (1  Blindenanstaltswerklehrer),  2  Bürstenbinder, 
58  Flechtarbeiter,  63  Handarbeiterinnen  und  4  flausircr;  2  sind 
verkommen,  indem  sie,  von  ihrer  Umgebung  veranlasst  und  von  der 
Gemeindebehörde  legitimirt,  zu  bettelnden  Musikern  geworden  sind. 
19  männliche  Entlassene  sind  mit  sehenden  Frauen  veiheirathet, 
6  unverhcirathele  sind  die  Ernährer  ihrer  arbeitsunfähigen  Eltern 
oder  Fürsorger  ihrer  Jüngern  Geschwister,  9  halten  neben  ihren 
Werkstätten  einen  offenen  Verkaufsladen  und  3  beschäftigen  blinde 
oder  sehende  Gesellen. 

Das  Einkommen  der  Entlassenen  ist  je  nach  der  Art  ihres 
Gewerbes,  nach  dem  Grade  ihrer  Befähigung  und  der  Gelegenheit 
des  Waarenabsatzes  sehr  verschieden.  Am  einbringlichsten  ist  die 
Stellung  der  Privatlehrer,  der  Organisten,  Klavierstimmer  und  Musik- 
lehrer, die  meistens  ohne  jegliche  Beihülfe  ein  anständiges  Aus- 
kommen haben,  während  die  Mädchen,  die  nur  grobe  Handarbeiten 
anfertigen  können,  am  schlechtesten  gestellt  sind. 

Mit  dem  grössten  Theile  der  Entlassenen  hat  die  Anstalt  wie 
früher,  so  auch  im  letzten  Jahre  eine  rege  Verbindung  unterhalten. 
Es  wurden  in  diesem  Jahre  484  Briefe  mit  ihnen  gewechselt,  in 
168  Fällen  ihnen  Arbeitsmaterial  und  in  21  Fällen  fertige  Waaren 
zum  Verkauf  zugesandt  und  63  Posten  Arbeiten,  die  sie  in  der 
Heimath  nicht  absetzen  konnten,  angekauft.  28  Entlassene  besuchten 
die  Anstalt,  um  angefertigte  Waaren  oder  Material  an  dieselbe  zu 
verkaufen  oder  auch  von  ihr  zu  kaufen,  neue  Stellen  zugewiesen  zu 
erhalten,  eine  neue  Arbeit  zu  erlernen,  oder  auch  um  einige  Tage 
sich  von  ihrer  Arbeit  zu  erholen  und  im  Verkehre  mit  ihren  frühern 
Erziehern  und  Mitzöglingen  neue  Anregung  und  Aufheiterung  zu  finden. 

69  Entlassene  hat  der  Director  auf  8  verschiedenen  Touren  in 
ihrer  Heimath  besucht,  um  sich  von  deren  Lage  und  Bedürfnissen 
an  Ort  und  Stelle  zu  überzeugen  und  Massnahmen  zur  Förderung 
ihrer    Erwcrbsthätickeit    zu    treffen.      Ueber    die    Resultate    dieser 
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Besuchsreisen  ist  von  demselben  zur  Zeit  jedesmal  dem  Herrn 
Landesdirector  Genaueres  berichtet  worden.  Ein  kurzer  Auszug 
aus  diesen  Berichten  möge  hier  folgen. 

Zur  ersten  Einrichtung  der  eben  entlassenen  oder  bald  zu  ent- 
lassenden Zöglinge  nahm  der  Director  in  deren  Heimath  eine  Revision 
des  zur  Werkstältc  bestimmten  Raumes  vor,  ordnete  Beschaffung 
des  Fehlenden  an  oder  veranlasste  auch  wohl  gegebenen  Falles  die 
Angehörigen,  an  einem  andern  für  den  Absatz  der  Blindenarbeiten 
günstigeren  Orte  eine  Wohnung  zu  suchen.  Auch  machte  er  Absatz- 
quellen für  die  Arbeiten  der  Entlassenen  ausfindig,  gewann  ihnen, 
besonders  wenn  sie  keine  Hülfe  von  Angehörigen  hatten,  Fürsorger 
in  der  Person  angesehener  Ortsangesessenen  und  besorgte  ihnen 
Firmaschilder,  Zeitungsannoncen  und  Empfehlungskarten.  4  der 
Entlassenen  hat  er,  weil  sie  in  ihrem  Heimathsorte  keine  genügende 
Arbeit  finden  konnten,  anderwärts  hin  versetzt  und  ihnen  Unter- 
kommen als  Geselle  bei  einem  Meister  verschaift  oder  sie  auch  als 
selbstständigc  Arbeiter  etablirt.  Es  ist  ihm  auch  gelungen,  einen 
Entlassenen,  der  in  seiner  Heimath  als  Seiler  nicht  aufkommen 
konnte,  als  Werklehrer  in  einer  auswärtigen  Blindenanstalt  unter- 
zubringen, wo  er  bis  jetzt  zur  Zufriedenheit  seiner  Vorgesetzten 
fungirt.  1  Entlassenen,  der  wegen  seiner  Körperschwäche  nicht 
dauernd  seiner  Korbmacherei  obliegen  konnte,  aber  musikalische 
Anlagen  hatte,  hat  er  durch  einen  andern  Entlassenen  im  Klavier- 
stimmen unterrichten  lassen,  so  dass  er  jetzt  als  Klavierstimmer 
seines  Heimathortes  und  der  Umgebung  ein  bequemes  Neben- 
einkommen hat. 

Auch  übergab  er  einen  ausländischen  Blinden,  der  aus  der 
Anstalt  austreten  musste,  zur  Weiterbildung  in  der  Musik,  nament- 
lich dem  Orgelspiel,  einem  Entlassenen  in  C,  der  als  tüchtiger 
Organist  und  guter  Musiklehrer  bekannt  ist;  dieser  hat  den  erstem 
jetzt  so  weit  gefördert,  dass  er  eine  kleine  Organistenstelle  versieht 
und  wohl  bald  definitiv  erhalten  wird. 

Die  schon  früher  eingerichteten  Werkstätten  mit  Verkaufsläden 
in  Aachen  und  Rheydt,  wo  immer  je  3  bis  5  Blinde,  von  denen 
einer  als  Geschäftsführer  fungirt,  zusammenarbeiten,  hat  der  Bericht- 
erstatter 2  mal  besucht  und  das  zu  einem  erfolgreichen  Gewerbe- 
betriebe Erforderliche  an  Ort  und  Stelle  angeordnet.  Die  Werkstätte 
in  Aachen  hat  nur  geringe  Zuschüsse,  die  in  Rheydt  aber  beinahe 
den  ganzen  Betrag  der  Miethe  erfordert,  was  bei  der  Neueinrichtung 
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des  Geschäftes  und  einer  langen  und  grosse  Kosten  verursachenden 
Krankheit  des  einen  Firma -Theilhabers  leicht  erklärlich  ist.  Es 
steht  zu  erwarten,  dass  im  nächsten  Jahre  die  Zuschüsse  sich  ver- 
ringern und  beide  Werkstätten  dauernd  erhalten  werden  können, 
um  auf  solche  Weise  für  diejenigen  Entlassenen,  die  stellen-  oder 
arbeitslos  werden,  eine  stets  offene  Zufluchtsstätte  zu  haben,  die 
ihnen  BcFchäftigung  und  Unterkommen  gewährt. 

Von  den  69  besuchten  Blinden  verdienen  26  ohne  jegliche 
indirecte  oder  directe  Beihülfe  durch  Betrieb  des  in  der  Anstalt 
erlernten  Gewerbes  ihren  Unterhalt;  manche  sind  in  Bezug  auf 
Fleiss,  Strebsamkeit  und  Führung  wahre  Muster  und  lehnen  jede 
Unterstützung  als  ihrer  Ehre  zuwider  ab.  2  derselben  haben  sich 
im  Laufe  des  Jahres  verheirathet  und  in  der  Wahl  ihrer  Ehehälfte 
dem  Anschein  nach  nicht  fehlgegriffen.  Der  Berichterstatter  wurde 
von  ihnen,  bevor  sie  diesen  Schritt  thaten,  um  Rath  gefragt  und 
hat  ihnen  auch  seine  Ansicht  nicht  vorenthalten,  allerdings  in  der 
durch  die  Erfahrung  bestätigten  Voraussicht,  dass  die  Verehelichung 
in  jedem  Falle,  mochte  man  sich  dafür  oder  dagegen  aussprechen, 
erfolgen  würde. 

Wenn  bisher  über  die  Lage  der  Blinden  manches  Erfreuliche 
mitgetheilt  wurde,  so  ist  auch  manches  Betrübende  nicht  zu  ver- 
schweigen. In  vielen  Gegenden,  namentlich  der  Umgegend  von 
Crefeld  und  Viersen,  litten  unsere  Entlassenen  sehr  mit  unter  dem 
allgemeinen  Niedergange  der  Industrie  und  konnten  ebenso  wie  die 
Sehenden  trotz  aller  Bemühungen  keine  Arbeit  finden.  Einer  wurde 
deshalb  an  einen  günstigeren  Ort  versetzt;  ein  anderer  aber,  der, 
weil  er  Frau  und  Kinder  hat,  seine  Heimath  nicht  verlassen  konnte, 
musste  materiell  unterstützt  werden.  In  dieser  Gegend  wohnen 
auch  2  Blinde,  die,  in  höherem  Alter  in  die  hiesige  Arbeitsabtheilung 
eingetreten,  wegen  ihrer  schlechten  Führung  entlassen  werden 
mussten;  an  ihnen  ist  der  Aufenthalt  in  der  Anstalt  ohne  Einwir- 
kung geblieben,  indem  sie  ihr  früheres  Bettlerleben  fortsetzen. 
Ueberhaupt  ist  die  Erfahrung  gemacht  worden,  dass  die  kurze  Aus- 
bildung älterer  Blinder  in  der  Arbeiterabtheilung  keinen  nachhaltigen 
Erfolg  hat;  wenn  ein  älterer  Blinder,  der  von  Natur  indolent  ist 
oder  schlechte  Gewohnheiten  hat,  in  hiesiger  Arbeiterabtheihing 
irgend  ein  Handwerk  erlernt,  so  hat  das  keinen  dauernden  Erfolg; 
in  die  Ileimath  zurückgekehrt,  fällt  er  zu  leicht  wieder  in  die  ge- 
wohnte schlechte  Lebensart  zurück. 


Weihnachts-Catalog 

von 

Spielen,  Beschäftigungsmitteln  und 
Unterhaltungsschriften 

für  [Blinde 

besorgt  von 

E.  Knll,  Rector  der  Blindenschule  in  Berlin. 

I. 
Spiele  und  Beschäftigungsmiitei. 

1.  1  ost-  und  Reisespiel  (neue  verb.  Ausgabe),  bestehend 
aus  1  Spielbrett,  G  Holzfiguren,  2  Würfeln  nebst 
Lederbecher  und  Anleitung  in  Punktschrift     .     .     .  Mark  4.ö0 

2.  Lottospiel  (arabische  Ziffern j „      2.50 

3.  Würfelspiel,  bestehend  aus  3  Würfeln,  1  Lederbecher 

und  öG  Spielkärtchen,  nebst  Anleitung „  3. — 

4.  Ein  Beutel  mit  Spielmarken „  L25 

ö    Dambrettspiel „  2. .50 

G.  Dominospiel  (hochstehende  Augen) „  1.50 

7.  Dichterspiel  (Anleitung) „      2. — 

8.  Festungsspiel  (Neue,  feinste  Ausstattung)    .     .     .     .      „      0.50 

9.  Schachspiel      (  dgl.      dgl.  dgl.         )    .     .     .     .      „      7.50 

10.  Kartenspiel  (mit  Signatur) 1.50 

11.  SchiebenderZahl^LV  (Neues  interessantes  Geduldspiel)  „  2.— 
12  Pyramidenbau  der  Brahminen  (  dgl.  dgl.  )  „  2.50 
18.  Kreisel  zum  Zeichnen  geometrischer  Figuren  .  .  .  „  3.50 
14.  Braille-Taschenapparat   (Notizbuch  für  BHnde;    neue 

Ausgabe  mit  Rillen) „      4.50 

Bemerkung:   Nr.    1,   2,  3,   ö,   fi,   7,    10  und    11    sind     in    starken,    mit   Leinwund 
überzogenen  Cartons  verpackt. 
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im  Betrage  von  500  M.  und  ein  solcher  Sr.  Durchlaucht  des  Her- 
zogs von  Arcmberg  von  300  M  hinzugerechnet  sind,  sich  im  vorigen 
Jahre  nicht  vermehrt  haben,  so  dass  manche  Bedürfnisse  der  an 
Zahl  immer  zunehmenden  Entlassenen  wegen  Mangels  an  Mitteln 
nicht  berücksichtigt  werden  konnten,  so  ist  doch  ein  bedeutungs- 
voller und  sichern  Erfolg  versprechender  Schritt  zur  Vermehrung 
dieser  Einnahmen  gethan  worden.  Es  hat  sich  nämlich  im  Berichts- 
jahre mit  Genehmigung  des  Provinzial-Verwaltungsraths  ein  ^Verein 
zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz  nach  ihrer  Ent- 
lassung aus  der  Provinzial- Blindenanstalt^'^  gebildet,  dessen  Vorsitz 
zu  übernehmen  der  Herr  Landcsdirector  selbst  die  Gewogenheit  ge- 
habt hat.  Die  Organisirung  und  Verbreitung  des  Vereins  nimmt 
einen  günstigen  Verlauf;  es  sind  bereits  für  über  100  Städte  und 
Ortschaften  der  Provinz  Bezirksvertreter  gewonnen  und  die  Mit- 
glieder zählen  schon  nach  Tausenden.  Bis  jetzt  sind  an  18  000  M. 
Beiträge  eingegangen.  Ohne  Zweifel  wird  es  dem  Verein  schon  im 
laufenden  ersten  Jahre  seiner  Wirksamkeit  gelingen,  die  zur  Unter- 
stützung der  Entlassenen  bestimmten  Mittel  wenigstens  um  die 
Hälfte  zu  erhöhen  und  das  Interesse  der  Sehenden  an  der  Erweibs- 
thätigkeit  der  Blinden  merklich  zu  steigern 

Düren,  den  11.  Nov.  1886. 

Der  Director 

derProvinzial-Blindenanstalt. 


Die  neue  Blindenanstalt  zu  Eönigsttial 

Mit  dem  1.  Juli  d.  J.  hat  die  neu  gegründete  Westpreussische 
Provinzial-Blindenanstalt  zu  Königsthal  bei  Danzig  ihre  Thätig- 
keit  begonnen. 

Der  Plan  zur  Gründung  einer  Blindenanstalt  war  bereits  im 
Jahre  1879  gefasst.  Im  März  des  genannten  Jahres  stellte  der 
Provinzial-Ausschuss  den  Antrag,  und  wenige  Tage  später  wurde  die 
Errichtung  der  Anstalt,  warm  vom  Oberbürgermeister,  Geheimrath 
von  Winter  zu  Danzig,  befürwortet,  durch  den  Provinzial-Landtag 
beschlossen.  Die  Anstalt  sollte  zur  Erinnerung  an  den  9,  Juni  1879, 
den  Tag  der  goldenen  Hochzeit  Ihrer  Majestäten  des  Kaisers  und 
der  Kaiserin,  erbaut  werden.  Mit  Allerhöchster  Genehmigung  er- 
hielt sie  den  Namen  ^,  W  i  1  h  e  1  m  -  A  u  g  u  s  t  a  -  B  1  i  n  d  e  n  a  n  s  t  a  1 1 ". 

Mancherlei  Umstände  hatten    indessen    die  Verwirklichung   des 


Planes  noch  hinausgeschoben.  Im  März  1883  wurde  ein  Grundstück 
im  Preise  von  (iO  OUO  M.  zu  Königsthal  bei  Langfuhr  (einer  Vorstadt 
von  Danzig)  angekauft.  Von  Bedeutung  waren  die  VN'^orte  des  Ober- 
präsidenten von  Ernsthausen  dabei:  Jeder  Blinde  braucht  gute  und 
tüchtige  iMusik,  die  auf  sein  Gemüth  einwirkt;  diese  findet  er  aber 
nur  in  der  Nähe  einer  Grossstadt!  —  Im  Frühjahr  1884  begann 
der  Bau,  dessen  Ausführung  circa  250,000  M.  erforderte.  Ende 
Juni  18S6  konnte  die  Anstalt  ihrer  Bestimmung  übergeben  werden. 

Was  den  Bau  und  die  Lage  der  Anstalt  anbetrifft,  so  steht 
diese  in  Deutschland  gewiss  einzig  da.  Der  Park,  ein  stattlicher 
AValdgarten  von  42  Morgen  Grösse,  gehört  zu  den  schönsten  Punkten 
der  Umgebung  Danzigs.  Die  dichten  Laubengänge,  die  Hochwald- 
partien, die  prächtigen  Alleen  und  sonstigen  Anlagen,  welche  das 
weite  Anstaltsgebiet  ausmachen,  suchen  an  Schönheit  ihresgleichen. 
Eine  gesundere  und  angenehmere  Lage  für  eine  Anstalt  für  Blinde, 
die  gemeinhin  der  belebenden  und  erfrischenden  Natur  mehr  be- 
dürfen wie  Sehende,  hätte  nicht  gefunden  werden  können.  Wald- 
und  Seeluft  vereinigen  hier  ihren  würzigen  Hauch  und  machen  den 
Ort  in  Wahrheit  zu  einem  Kurort  für  seine  Bewohner.  Königsthal 
ist  der  Name  des  Ortes,  und  wahrlich :  in  einem  königlichen  Thal 
ist  die  Anstalt  gelegen! 

Das  grosse  Anstaltsgebäude  ist  in  practischer  und  hygienischer 
Hinsicht  ausserordentlich  zweckentsprechend  hergerichtet.  Durch 
einen  treppenförmigen  Aufgang  und  die  Vorhalle  gelangt  man  in 
das  zweistöckige  Gebäude.  Im  Erdgeschoss  befinden  sich  ausser  den 
Wohn-  und  Schlafräumen  der  Knaben  der  Speise-  und  der  Musik- 
saaL  Neben  dem  ersteren  liegt  das  Anrichtezimmer,  wohin  durch 
einen  Fahrstuhl  aus  der  im  Souterrain  gelegenen  Küche  die  Speisen 
geschafft  werden.  Ausserdem  befindet  sich  das  Bureau  des  Directors,  das 
Lehrer-  und  das  Bibliothekszimmer  im  Parterre  —  alle  Räume  gleich 
zweckdienlich  und  sauber  ausgestattet  — ;  imgleichen  das  Modellir- 
zimmer und  die  Aborte  für  die  männlichen  Zöglinge.  Im  oberen 
Stockwerke  sind  ausser  den  Räumlichkeiten  für  die  blinden  Mädchen 
die  Klassenzimmer  und  die  Aula.  Letztere  ist  ein  geräumiger, 
hübsch  ausgestatteter  Saal,  dessen  Wände  und  Decke  gemalt  und 
mit  den  Wappen  der  bedeutendsten  Städte  der  Provinz  verziert  sind. 

Das  Souterrain  steht  mit  mehr  als  halber  Zimmerhöhe  über 
der  Erde.  Ausser  den  Küchenlocalitäten  enthält  es  die  Wohnung 
des  KasteUms    und    die  Arbeitsräume    für   die  Korb  ,  Bürsten-  und 


172 

Mattenmacherei,  sowie  das  sauber  eingeiichtcte  Badezimmer  und 
den  Maschinenraum  für  das  Pumpenwerk  zur  Versorgung  des  ganzen 
Gebäudes  mit  Wasser.  Am  vorderen  Mittelbau  des  zweiflüglichen 
Hauses,  dessen  Dach  mit  Blitzableitern  versehen  und  mit  10  Thürmen 
geziert  ist,  liest  man  die  Inschrift:  „Wilhelm-Augusta-Blindenanstalt 
1882  —  1884"  in  vergoldeten  Lettern.  An  den  beiden  vorderen 
Fagaden  der  Seitenflügel  des  Hauses  sind  vergoldete  Medaillons  mit 
den  Bildnissen  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Höchstdessen  Gemahlin 
in  über  Lebensgrösse  angebracht.  —  Ein  freier,  waldbegrenzter  Platz 
seitlich  am  Hause  ist  zum  Turnplatz  hergerichtet.  Unmittelbar 
hinter  der  Anstalt  ist  ein  sehr  geräumiger  Rasen  als  Spazier-  und 
Spielraum  der  Blinden  angelegt.  Derselbe  ist  an  3  Seiten  durch 
fast  steil  aufsteigende,  hohe,  bewaldete  Bergrücken  eingerahmt.  — 
Von  den  Angestellten  wohnt  nur  die  Lehrerin  in  der  Anstalt.  Das 
Wohnhaus  des  Directors  und  des  Lehrers  liegt  ca.  60  Schritt  thal- 
abwärts  vom  Anstaltsgebäude  entfernt  Unmittelbar  hinter  und  neben 
diesem  Wohnhause  liegen  mehrere,  von  grossen  Blattgewächsen  einge- 
schlossene künstliche  Teiche,  in  deren  Mitte  meterhohe  Fontainen 
das  Wasser  plätschernd  bewegen.  Nahe  der  Einfahrt  in  den  Park, 
welcher  bis  hart  an  die  Häuser  des  Dorfes  Heiligenbrunnen  reicht  und 
durch  einen  hohen  Bretterverschlag  eingegrenzt  ist,  liegt  das  Wohn- 
haus für  die  Handwerksmeister,  sowie  ein  Garten-  und  ein  Treibhaus. 

Die  Anstalt,  welche  für  75  Blinde  bestimmt  ist,  hat  zur  Zeit 
30  Zöglinge,  20  männliche  und  10  weibliche.  Von  denselben  gehören 
9  zur  Arbeiter-  und  21  zur  Schulabtheilung.  7  Zöglinge  sind  aus 
der  Blindenanstalt  zu  Königsberg  hierher  übernommen.  Die  Schul- 
kinder werden  in  2  Klassen  unterrichtet;  für  die  Erwachsenen  sind 
einzelne  Fortbildungsstunden  angesetzt.  Der  Lectionsplan  umfasst 
die  in  den  Blindenanstalten  gebräuchlichen  Disciplinen;  zur  Aus- 
bildung der  Hand  werden  Fröbel-  und  Modellir-Arbeiten  besonders 
berücksichtigt,  auch  haben  die  Schulkinder  täglich  eine  Stunde 
Unterricht  bei  den  Werkmeistern.  Der  Musikunterricht  konnte 
bisher  erst  in  beschränkterem  Umfange  betrieben  werden. 

Von  den  technischen  Arbeiten  wird  das  Korb-  und  Bürsten- 
machen bereits  betrieben,  desgleichen  das  Mattentlechten.  Die 
Seilerei,  für  welche  demnächst  eine  verdeckte  Bahn  gebaut  werden 
soll,  wird  nach  Fertigstellung  derselben  begonnen  werden. 

Die  Anstalt  untersteht  dem  Landesdirector  der  Provinz  West- 
preussen,    Herrn  Dr.  Wehr  zu  Danzig,    in  dessen  Händen   auch  die 
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Ausführung  des  Baues,  sowie  die  Berufung  der  Lehrkräfte  lag.  Die 
Aufnahme  der  Kinder  erfolgt  mit  dem  9.  Lebensjahre.  Die  Bildungs- 
zeit ist  auf  10  Jahre  berechnet.  Bei  einem  sich  herausstellenden 
Bedürfniss  wird  auch  eine  Vorschule  für  jüngere  Kinder  errichtet. 
Der  Jahresetat  pro  188G  beträgt  22  100  .M.  Der  soeben  aufgestellte 
Etat  nimmt  für  das  nächste  Jahr  bereits  auf  50  Zöglinge  Rücksicht. 
Die  Zahl  der  deutschen  Blindenanstalten  ist  durch  die  „Wilhelm- 
Augusta-Blindenanstalt^  zu  Königsthal  um  eine  vermehrt.  Hoffent- 
lich trägt  dieselbe  \1\  Segen  dazu  bei,  dass  es  Licht  werde  in  Herz 
und  Leben  der  Blinden.  Allen  denen  aber,  die  durch  offene  Herzen 
und  willige  Hände  das  Werk  gefördert  haben,  wolle  es  Gott,  der 
ihre  Arbeit  an  den  Lichtlosen  gesehen  hat,  lohnen,  und  nun  der 
Anstalt  reichen  Segen  und  fröhliche  Erfolge  bescheeren  !  Seh. 


Anmerkung.  Die  Fortsetzung  des  Kuuz'schen  Artikels  über  die  Aus- 
bildung der  Blinden  zu  Sprachlebrern  kann  erst  im  näcbsteu  Jahre  erscheinen. 
—  Der  in  der  vorigen  Nummer  enthaltene  Nekrolog  „J.  v.  Paplouski"  war  dem 
„Organ  für  Taubstummenanstalten"  entnommen. 


Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  fi  Die  Jugend  bli  ndhei  t.  Von  Professor  Dr.  Mag- 
nus in  Breslau,  Verlag  J.  F.  Berzmann  in  Wiesbaden.  Die 
vorliegende,  soeben  veröffi'ntlichte  Arbeit  hat  zum  Zweck,  die  den 
ersten  zwanzig  Lebensjahren  eigenartigen  Erblindungsformen  zu 
durchforschen,  und  ist  dazu  das  Material  in  allen  Blindenanstalten 
der  Welt,  vornehmlich  Deutschlands  gesammelt  worden.  Nach  den 
statistischen  Erhebungen,  die  sich  auf  3204  Fälle  doppelseitiger 
Jugendblindheit  erstrecken,  sind  17,19%  blind  geboren,  33,08% 
durch  idiopatische  Augenerkrankungen,  8,15 ''/o  durch  Verletzungen, 
33,17%  in  Folge  Allgemeinerkrankungen  erblindet,  und  bei  8,40  °/o 
konnte  die  Erblindungsursache  nicht  ermittelt  werden.  Ein  beson- 
deres Kapitel  ist  der  Vererbung  der  verschiedenen  Formen  der  ange- 
borenen Blindheit  gewidmet,  und  es  wird  an  50  beobachteten  Fällen 
gezeigt,  dass  Myopie  und  Retinitis  pigmentosa  am  häufigsten  vererben. 
In  43  von  551  Fällen  der  angebornen  Blindheit  ist  Blutsverwandt- 
schaft der  Eltern  nachweisbar;  jedoch  ist  Magnus  der  Ansicht,  dass 
die  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  an  sich  keine  Ursache  congenitaler 
Missbildungen  sei,  sondern  letztere  durch  Steigerung  der  den  verwandten 
Ehegatten  gemeinsamen  Krankheitsanlagen  bedingt  werden.  Wenn- 
gleich diese  Ansicht  von  andern  Forschern,  z.  B.  Oesterlen,  Monte- 


gilSsa,  QiiatrefageS,  getheilt  wird,  so  können  wir,  gest.üt/St  auf  aiidcrö 
Autoritäten,  wie  Mooren,  Saemisch,  Leber,  Liebreich,  derselben  nicht 
beipflichten.  Zwar  fehlt  es  noch  an  einer  genauen  Statistik  über 
das  summarische  Verhältniss  zwischen  verwandten  und  nicht  ver- 
wandten Ehen  sowie  der  atis  beiden  hervorgegangenen  congenitalen 
Missbildungen,  aber  aus^^lem  bekannten  Material  kann  unseres  Er- 
achtens  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  blutsverwandte  Ehen 
mehr  Gefahr  für  die  Nachkommenschaft  bringen,  als  nicht  bluts- 
verwandte. Näher  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns  auf  eine 
andere  Zeit  versparen. 

Unter  den  durch  idiopatische  Augenerkrankungen  herbeige- 
führten Erblindungsfällen  nimmt  die  Augenentzündung  der  Neu- 
geborenen die  erste  Stelle  ein.  An  derselben  sind  von  den  3204 
untersuchten  Blinden  1060  =  33,08  "/o  erblindet.  Die  Blennorvhoe- 
blindheit  ist  vorhanden  in  der  Blindenanstalt  zu  London  in  32,14 "/o, 
in  den  Blindenanstalten  Deutschlands  in  25,83 '^/o,  in  denen  Oesterreich- 
Ungarns  in  20,47%,  in  denen  Hollands  in  17,30  °'o  und  in  einzelnen 
Belgiens  in  11,29%.  L  ass  die  Blennorrhoe  die  niedern  Volksschich- 
ten besonders  heimsucht,  ist  eine  Erfahrung,  welche  uns  die  tägliche 
Praxis  lehrt  und  aus  mehreren  Gründen  leicht  erklärlich  ist.  Und 
ferner  wird  durch  die  Statistik  dargethan,  dass  die  unehelich  Ge- 
borenen der  Gefahr,  Blennorrhoe-Blindheit  zu  erwerben,  in  2— 3  mal 
höherem  Grade  ausgesetzt  sind,  als  man  dies  nach  ihrem  Verhältniss 
zu  den  ehelich  Geborenen  erwarten  sollte.  Von  einer  geselzlicheu 
Verordnung,  das  bekannte  CredeVche  Verfahren  bei  allen  Geburten 
zur  Verhütung  der  Augenentzündung  anzuwenden,  will  Magnus  ab- 
gesehen wissen;  nach  seiner  Ansicht  genügt  es,  dieses  Verfahren  in 
verdächtigen  Fällen  anzuwenden,  zumal  wenn  die  Hebamme  gesetzlich 
verpflichtet  wird,  jeden  Fall  von  Blennorrhoe  officiell  anzuzeigen. 
Die  Verletzungs-Blindheit  kommt  in  S'/a^/o  der  p]rblindungsfälle 
Vor  und  hat  meistens  in  der  Unachtsamkeit  der  Eltern  und  Pfleger 
und  im  Spielen  mit  stechenden,  schneidenden  und  explodirenden 
Gegenständen  seinen  Grund.  In  7ü  einschlägigen  Fällen  gingen 
23  mal  beide  Augen  nicht  durch  die  gleiche  Verletzung  verloren, 
und  in  53  Fällen  zerstörte  eine  Verletzung  beide  Augen.  4,58 ''/o 
sind  in  Folge  der  sympathischen  Entzündung  des  einen  Auges  bei 
Verletzung  des  andern  erblindet,  und  es  scheint  das  jugendliche 
Alter  für  die  Entwickelung  der  Iridocyclitis  sympathica  eine  gi'össere 
Neigung  zu  besitzen  als  die  spätem  Lebensjahre.    Unter  den  Erblin- 
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duiigsfällen,  die  durch  sonstige  Körpeierkraiikungen  veranlasst  sind^ 
nehmen  die  durch  Scrofulose  mit  7,58  "/o,  durch  Gehirnkrankheiten 
mit  8,18%,  durch  Blattern  mit  7,49  ^/o  üe  ersten  Stellen  ein.  Nur 
bei  10%  der  Pockenblindheit  hatte  vorher  eine  erfolgreiche  Impfung 
staltgefunden;  in  allen  übrigen  Fällen  war  gar  keine  oder  keine 
erfolgreiche  Impfung  vorgenommen  worden.  In  Ländern  mit  Impf- 
zwang gibt  es  1,63  ^lo  (England)  bis  zu  3,45 ''/o  (Deutschland)  Pocken- 
blinde,  während  in  den  Ländern,  wo  kein  Impfzwang  besteht,  es 
bis  zu  21,()G°/o  (Oesterreich-Uiigarn)  Pockenblinde  gibt.  —  Die 
Erblindungsgefahr  für  jeden  Lebensabschnitt    kommt  in  der  Formel 

2  (X  +  z)  100 

zum  Ausdruck,  deren  Bedeutung  in  dem  Buche  näher 

m  +  z  '  ^ 

nachzulesen  ist. 

Alle  statistischen  Resultate  sind  auf  11  colorirten  Tafeln  ebenso 
tibersichtlich  als  genau  dargestellt. 

—  ,«  Dem  „Russkij  Slepetz^  (Juli  Nummer)  entnehmen 
wir  Folgendes:  Der  Amaurograph  ist  ein  neuerdings  von  Dr. 
Woizechowsky  in  Kaiisch  erfundener  Schreibapparat  für  Bünde  und 
Schwachsichtige,  welche  die  gewöhnliche  Schrift  der  Sehenden 
schreiben  wollen.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  Tafel  und  einem 
durch  Scharniere  angeschraubten  Rahmen.  Die  Ränder  des  Rahmens 
entsprechen  den  Rändern  der  Tafel.  An  der  dem  Scharnier  gegen- 
überliegenden Seite  der  Tafel  befindet  sich  ein  Verschluss,  durch 
welchen  der  Rahmen  fest  auf  der  Tafel  gehalten  werden  kann.  Der 
Rahmen  enthält  eine  Reihe  parallellaufender  Drahtlinien  mit  Zwischen- 
räumen von  je  einem  Centimeter.  Je  zwei  nebeneinanderliegende 
Linien  sind  durch  einen  Ling  verbunden.  Der  erste  Ring  umschliesst 
die  erste  und  zweite  Linie,  der  zweite  Ring  die  zweite  und  dritte 
u.  s.  w.  Die  Ringe  sind  so  gestellt,  dass  man  wohl  zuvor  den 
ersten,  sodann  den  zweiten  u.  s.  w.  frei  bewegen  kann,  ohne  die 
übrigen  von  ihrer  Stelle  zu  rücken;  dabei  ist  es  aber  z.  B.  unmög- 
lich, den  fünften  Ring  zu  bewegen,  ohne  vorher  die  vier  ersten  von 
der  Stelle  gerückt  zu  haben.  Das  Schreiben  geschieht  auf  folgende 
Weise:  Zuerst  öffnet  der  Blinde  den  Verschluss  des  Rahmens,  hebt 
sodann  den  Rahmen  auf,  legt  das  zu  beschreibende  Papier  auf  die 
Tafel,  schliesst  hierauf  wieder  den  Rahmen  und  schiebt  sämmtliche 
Ringe  an  die  linke  Seite  desselben.  Hierauf  erfasst  er  die  Bleifeder, 
rückt  den  obersten,  ersten  Ring  ein  wenig  nach  rechts  zur  Seite, 
so  dass  er  ihn  mit  dem  dritten  und  vierten  Finger  der  rechten  Hand 
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faSöOn  kann,  und  beginnt  dann  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Drahtlinie  des  Rahmens  zu  schreiben,  indem  er  zugleich  den  von 
den  beiden  P'ingern  erfassten  Ring  allmählich  weiter  nach  rechts 
schiebt.  Wenn  der  Blinde  bis  an's  Ende  der  Zeile,  d.  i.  bis  an  den 
rechten  Rand  des  Rahmens  gelangt  ist,  so  führt  er  die  Bleifeder 
zwischen  das  nächste  Paar  der  Drahtlinien  hinüber  und  schreibt 
dann  die  zweite  Zeile  ebenso  wie  vorher  die  erste.  Somit  dient  der 
Ring  als  Führer  und  verhindert,  da^s  der  Blinde  beim  Schreiben 
die  Stelle  verliere,  selbst  wenn  er  zeitweilig  das  Schreiben  unter- 
brechen muss.  Um  wieder  weiter  zu  schreiben,  prüft  der  Blinde 
vorher  die  Ringe:  Die  an  der  rechten  Seite  befindlichen  Ringe 
bezeichnen ,  dass  die  entsprechenden  Zeilen  bereits  geschrieben 
sind ,  —  auf  den  noch  unbeschriebenen  Zeilenräumen  liegen 
die  Ringe  noch  an  der  linken  Seite.  Um  mit  Hülfe  des  Tast- 
gefühls der  Finger  die  Seiten  des  Schreibheftes  bequemer  um- 
zuwenden, und  namentlich,  um  nicht  aus  Versehen  zweimal  eine 
und  dieselbe  Seite  zu  beschreiben,  empfiehlt  sich's,  irgend  eine  Ecke 
jeder  bereits  beschriebenen  Seite  einzubiegen  oder  zu  beschneiden. 
Der  Erfinder  wünscht,  dieser  Apparat  möge  nicht  nur  Blinden  dienen, 
sondern  auch  Schwachsichtigen  und  sogar  Sehenden,  um  Schwächung 
des  Augenlichts  zu  verhüten,  z.  B.  bei  ungenügender  Beleuchtung, 
während  des  Fahrens  im  Wagen  oder  im  Eisenbahnwaggon.  Zur 
Construction  dieses  Apparats  ist  der  Erfinder  durch  den  bekannten 
polnischen  Schriftsteller  Kraschewsky  veranlasst  worden,  welcher 
sich  während  seiner  Gefangenschaft  in  der  Magdeburger  Festung 
bitter  darüber  beklagte,  dass  durch  plötzlichen  Verlust  des  Augen- 
lichts ihm  zugleich  das  Schreiben  unmöglich  geworden  sei. 

In  14  Ta$;en  erscheiueu  : 

Biblische  Geschichten  für  die  Mittelstufe. 

Von  Schollenbruch, 

Oberschulrath  im  Ministerium  für  Elsass-Lothringen. 

In  Punktscbritt  übertragen  und  gedruckt  in  der  Blindenanstalt  Illzach,  —  2  Bände. 

Hierzu  als  Beilage : 

Catalog  von  Weihnachtsgeschenken  für  Blinde  von  Kuli -Berlin. 


Inhalt:  Ueber  Verwahrlosung  und  Verzärtelung  blinder  Kinder  Von 
Minna  Kreyher-Breslau.  (Schluss.)  —  Bericht  über  die  Fürsorge  für  die  Ent- 
lassenen der  Rheinischen  Proviuzia'-Blindenanstalt  im  Etatsjahre  1885  8(5  Von 
Director  Mecker-Düren.  —  Di3  neue  Blindenanstalt  zu  Königsthal.  —  Literatur 
und  Unterrichtsmittel.   —  Annonce. 
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Ars  pietasq'ie  dabunt  lucem, 
caeciquu  videbunt. 


.\ö.  12.  Büren,  den  15.  December  1886.       Jahrgang  VI. 


Weg  mit  dem  Unzialdruck! 

Von  Krüger-Königsthal. 
„Wir  befinden  uns  im  Blindenbildungswesen  auf  einer  gefähr- 
lichen Bahn.  Der  Eifer,  mit  welchem  einige  jüngere  Collegen  an 
der  Vervollkommnung  unserer  Lehrmittel  und  Methoden  arbeiten, 
wird  dazu  führen,  dass  wir  Altbewährtes  fahren  lassen  und  Anderes 
an  die  Stelle  setzen,  von  dem  wir  noch  nicht  wissen,  ob  es  die 
Probe  bestehen  wird." 

So  ungefähr  sagte  auf  der  Rückreise  vom  letzten  Congress  ein 
College  zu  mir,  dessen  Erfahrung  und  practische  Erfolge  ich  sehr 
hoch  schätze.  Ich  gestehe,  dass  dieser  Ausspruch  mich  veranlasst 
hat,  mich  selbst  und  die  verehrten  lieben  Freunde,  mit  denen  ich 
mich  eins  weiss,  darauf  anzusehen,  ob  unsere  Bestrebungen  wirk- 
lich so  rcvolutionair  und  gefährlich  sind.  Allerdings,  verändert  hat 
sich  in  der  letzten  Zeit  in  den  Blindenanstalten  sehr  viel,  auch 
bezüglich  des  Schreibens  und  Lesens.  Vor  IG  Jahren  wollte  der 
nachmalige  Director  Rösner,  damals  noch  Lehrer  an  der  Königl. 
Blindenanstalt  zu  Berlin,  den  Zöglingen  die  Punktschrift  lehren, 
hauptsächlich    um    aus   eigener    Anschauung    ein    Urtheil    über   die 


Leistungsfähigkeit  derselben  zu  gewinnen.  Von  seinem  Director 
wurde  ihm  aber  nur  gestattet,  den  Versuch  mit  einem  Zögling  zu 
^Yagen.  Wie  hat  sich  das  Blättchen  seitdem  gewendet!  Die  damals 
in  den  meisten  deutschen  Anstalten  noch  unbekannte,  nur  hier  und 
da  geduldete  Punktschrift  hat  nicht  nur  Gleichberechtigung  erlangt, 
sondern  ist  sogar  auf  dem  besten  Wege,  den  Unzialdruck  gänzlich 
zu  verdrängen.  Wie  haben  wir  uns  dieser  „erobernden  Tendenz'' 
der  Punktschrift  gegenüber  zu  verhalten?  Ist  die  Beseitigung  der 
Unzialen  ein  gesunder  Fortschritt,  den  wir  unterstützen  dürfen,  oder 
eine  unnütze  oder  gar  schädliche  Neuerung,  die  wir  bekämpfen 
müssen !  Zur  Klärung  dieser  Frage,  die  für  die  Blindenbildung  von 
eminenter  Wichtigkeit  ist,  möchten  diese  Zeilen  beitragen. 

1.  Fie  Gewinnung  einer  möglichst  grossen  Lesefertigkeit  ist  ein 
Ziel,  das  in  unsern  Anstalten  mit  Eifer  unA  Fleiss  erstrebt  zu 
werden  verdient.  Fehlt  sie,  so  wird  soviel  Aufmerksamkeit  durch 
die  Entzifferung  der  Zeichen  absorbirt,  dass  der  Zweck  des  Lesens, 
nämlich  das  Gelesene  aufzufassen  und  zu  verarbeiten,  nicht  erreicht 
wird.  Der  Leser  hat  dann  an  seiner  Thätigkeit  keine  Freude  mehr 
und  gibt  sie  auf,  sobald  die  äussere  Nöthigung  wegfällt.  Ist  nun 
unsern  Schülern  die  Erlangung  der  Lesefertigkeit  durch  den  Um- 
stand, dass  sie  zwei  Systeme  lernen  müssen,  erleichtert  oder  er- 
schwert? So  einfach  die  Antwort  auf  diese  Frage  auch  ist,  so  zögern 
doch  viele  Collegen  noch  mit  einer  runden  und  bestimmten  Antwort. 
Man  bedenkt  nicht,  dass  die  beiden  Alphabete,  die  wir  lehren, 
grundverschieden  von  einander  sind,  dass  sie  sich  sehr  viel  mehr 
von  einander  unterscheiden,  wie  unsere  deutsche  Currentschrift  von 
der  lateinischen  Schrift,  weil  das  eine  ein  Punkt-,  das  andere  ein 
Liniensystem  ist.  Die  Wortbilder,  auf  deren  Gewinnung  es  schliess- 
lich doch  ankommt,  sehen  in  der  Punktschrift  ganz  anders  aus.  als 
in  der  Unzialschrift,  nicht  einmal  die  Zahl  der  Zeichen  stimmt 
überein.  Will  Jemand  eine  Virtuosität  auf  einem  musikalischen 
Instrument  erlangen,  dann  lernt  er  wohl  viele  Instrumente  kennen, 
nur  eins  erwählt  er  für  sein  Studium.  Auch  der  geniale  Künstler 
darf,  wenn  er  es  zu  wirklichen  Kunstleistungen  bringen  will,  seine 
Kraft  nicht  zersplittern.  Dass  es  unsere  Blinden  in  der  Lesekunst 
noch  nicht  weiter  gebracht  haben,  dass  gute  Leser  auch  in  den 
besten  Anstalten  nur  vereinzelt  vorkommen,  liegt  wenigstens  zum 
Theil  daran,  dass  sie  2  Systeme  lernen  müssen.  Fort  also  mit 
einer  von  den  beiden  Druckarten  ! 
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2.  Welches  der  beiden  Systeme,  wenn  eins  derselben  fallen 
muss,  aufzugeben  und  welches  beizubehalten  sei,  darüber  herrscht 
keine  Meinungsverschiedenheit.  Das  System,  das  wir  lesen,  wollen 
wir  auch  zum  Schreiben  verwenden.  Und  was  wir  geschrieben  haben, 
wollen  wir  auch  wiederlesen,  sei  es,  um  es  zu  benrtheilen  oder 
unserm  Gedächtniss  einzuprägen.  Da  unsere  Blinden  nur  das  Punkt- 
system so  schreiben,  dass  sie  das  Geschriebene  auch  lesen  können, 
so  ist  dasselbe  dem  Liniensystem  entschieden  vorzuziehen. 

3.  Woher  kommt  es  denn,  dass  auch  begabte  P)lin(le  stets  eine 
viel  geringere  Fertigkeit  im  Lesen  erlangen  wie  die  Sehenden? 
Offenbar  daher,  dass  das  Auge  des  Sehenden  für  das  Auffassen  von 
Wortbildern  leistungsfähiger  ist  wie  der  tastende  Finger  des  Blinden. 
Die  Schwerfälligkeit  des  Tastsinns  ist  die  eigentliche  Hauptschwierig- 
keit, die  wir  beim  Leseunterricht  zu  überwinden  haben.  Daraus  folgt, 
dass  wir  dasjenige  System  wählen  müssen,  welches  ihnen  die  geringste 
Tastschwierigkeit  bietet,  und  das  ist  offenbar  die  Punktschrift.  Eine 
Pnnktverbindung  wird  von  den  Blinden  leichter  und  schneller  auf- 
gefasst,  wie  ein  aus  Linien  bestehendes  Zeichen.  Wie  überhaupt 
in  unserm  Geistesleben,  so  sind  es  auch  bei  den  Wahrnehmungen 
durch  den  Tastsinn  die  Gegensätze  in  den  aufzufassenden  Dingen, 
von  denen  die  Intensität  des  Eindrucks  grösstentheils  abhängt. 
Weniger  das  Agens  an  sich  als  das  Veihältniss  deiselben  zu  den 
gleichzeitig  sich  darstellenden  Dingen  ist  es,  was  den  Reiz  hervor- 
bringt. Beim  Lesen  ist  vornehmlich  der  Gegensatz  zwischen  hoch 
und  niedrig  von  Bedeutung.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  bei  der 
Punktschrift  in  einem  bedeutend  reichern  Masse  vorhanden  als  bei 
den  Uuzialen.  Wenn  unsere  Anfänger  die  letztere  lesen,  so  suchen 
sie  darum  auch  den  empfangeneu  Reiz  durch  Bewegung  des  lesenden 
Fingers  regelmässig  zu  vergrössern,  was  bekanntlich  beim  Lesen 
eines  deutlichen  Punktdrucks  viel  seltener  vorkommt.  Die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Buchstaben,  welche  die  Blinden  beim 
Lesenlernen  auffassen  müssen,  sind  bei  der  Unzialschrift  sehr  zahl- 
reich und  bei  den  verschiedenen  Lesern  auch  wohl  verschieden. 
Erst  durch  fortgesetzte  üebung  lernen  die  Kinder  von  den  Merk- 
malen, die  bloss  für  das  Auge  des  Sehenden  Bedeutung  haben,  ab- 
strahiren  und  auf  die  für  ihren  Finger  wesentlichen  achten.  Der 
Lehrer  ist  nicht  einmal  im  Stande,  ihnen  dabei  Hülfe  zu  leisten. 
Bei  der  Punktschrift  hingegen  liegen  die  aufzufassenden  Merkmale 
für    den    sehenden   Lehrer    wie   für   den   blinden   Anfänger   klar  zu 
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Tage  —  es  ist  lediglich  die  Zahl  und  die  Lage  der  Punkte,  worauf 
zu  achten  ist.  Für  den  Fortgeschrittenen  aber  ist  die  zur  Erlangung 
der  Fertigkeit  erforderliche  Abstraction  durch  die  geringe  Zahl  der 
Merkmale,  von  denen  zu  abstrahiren  ist,  erleichtert.  Die  Gewinnung 
der  Wortbilder  muss  also  schneller  erfolgen  können. 

Dass  die  Punktschrift  leichter  zu  lesen  ist  als  die  Unzialen, 
wird  übrigens  auch  durch  die  Praxis  bestätigt.  Erwachsene,  selbst 
70jährige  Blinde,  erlernen  die  erstere  noch;  in  der  letztern  aber 
wird  meist  nur  dann  eine  ausreichende  Fertigkeit  erlangt,  wenn 
der  Anfang  damit  in  den  Kinderjahren  gemacht  wird.  (S.  Blfr.  Nr.  1.) 
Unsere  Zöglinge  verlernen,  wenn  sich  in  Folge  schwerer  Handarbeit 
ihr  Tastsinn  abstumpft,  die  Fähigkeit  zum  Lesen  der  Unzialen,  was 
bezüglich  der  Punktschrift  doch  nur  höchst  selten  vorkommt.  An- 
fänger, deren  Tastsinn  wir  erst  ausbilden  sollen,  machen  schneilere 
Portschritte,  wenn  sie  mit  der  Punktschrift  beginnen.  In  die  hiesige 
Anstalt  sind  am  1.  Juli  21  Kinder,  die  früher  noch  gar  keinen 
Unterricht  empfangen  hatten,  eingetreten.  Davon  haben  heut'  am 
1.  November  5  die  Punktschriftfibel  von  Ferchen  absolvirt  und  lesen 
bereits  seit  8  resp.  14  Tagen  im  Lesebuch.  Von  den  übrigen  steht 
einer  auf  Seite  36,  einer  auf  Seite  19,  acht  lesen  Seite  12,  zwei 
Seite  6,  vier  stehen  noch  bei  den  Vorübungen.  Von  den  letztern 
sind  zwei  in  so  hohem  Grade  schwachsinnig,  dass  wahrscheinlich 
ihre  Entlassung  aus  der  Anstalt  erfolgen  wird. 

Die  Behauptung,  dass  die  Unzialen  gerade  wegen  ihrer  Tast- 
schwierigkeit als  Bildungsmittel  für  den  Tastsinn  unentbehrlich  sind, 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen  worden.  Die  durch  das  Lesen 
gewonnene  Fähigkeit  im  Tasten  hat  übrigens  nach  meiner  Erfahrung 
keinen  hohen  Werth;  denn  die  besten  Leser  sind  fast  immer  die 
ungeschicktesten  Arbeiter.  (?) 

Weg  also  mit  dem  Unzialdruck,  weil  der  Punktdruck  leichter 
zu  lesen  ist ! 

4.  Welche  Lesemethode  man  auch  anwenden,  wie  stufenmässig 
man  beim  Unterricht  auch  vorwärts  gehen  mag:  Fertigkeit  im  Lesen 
gewinnen  die  Kinder  nur  durch  fortgesetztes  eifriges  Ueben.  Wollen 
wir  aber  die  Schüler  durch  die  Uebungen  nicht  ermüden,  so  müssen 
wir  bei  denselben  die  nöthige  Abwechselung  eintreten  lassen.  Welches 
der  beiden  Systeme  lässt  das  am  meisten  zu  ?  Die  Vertheidiger  der 
Unzialen  weisen  auf  den  Lesekasten  hin,  der  ja  wohl  gegenwärtig 
noch  in  den  meisten  Anstalten  gebraucht  wird.    Aber  sehr  viel  vor- 
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tlieilliiifter,  beüunders  die  Selbsttluitigkeit  und  Lenilust  LMitschiedcn 
mehr  fürdenul  ist  ein  Lehrmittel,  das  in  Kiel,  Steglitz  und  auch 
hier  zur  Einübung  des  Punktsystems  gebraucht  wird  und  überall 
gute  Dienste  geleistet  hat.  In  ein  viereckiges  Stück  Zinkblech  von 
15:  b  cm  Grösse  werden  in  zwei  Reihen  etwa  7  oder  G  Löcher,  der 
Braille'schen  Zelle  entsprechend,  neben  einander  geschlagen.  Die 
Löcher  müssen  so  gross  sein,  dass  grössere  Stecknadeln  hinein- 
gesteckt werden  können.  Diese  Blechtafel  wird  auf  der  untern  Seite 
mit  doppelt  zusammengelegtem  Tuch-  oder  Doublestofli"  überzogen 
und  dann  auf  ein  mit  Scägespähnen  gefülltes  Kästchen  von  ent- 
sprechender Grösse  geschraubt.  Dieser  einfache  Apparat*)  macht 
es  möglich,  dass  die  Schüler  das  Lesealphabet  auch  scluittlich  dar- 
stellen können,  ohne  dasselbe  umkehren  zu  müssen.  Die  Verwech- 
selungen zwischen  e  und  i,  h  und  j  u.  s.  w.,  die  bei  schwächern 
Schülern  fast  immer  entstehen,  wenn  man  die  Buchstaben  von  vorn- 
herein auf  der  Brailletafel  schreiben  lässt,  werden  dadurch  vermieden. 
Die  Schreibtafel  lasse  ich  in  den  ersten  3  —  4  Wochen  gar  nicht 
und  dann  zunächst  nur  zu  den  vom  Collegen  Merle  im  Blindenfr. 
Nr.  9  aufgeführten  Vorübungen,  die  auch  ich  warm  empfehlen  kann, 
gebrauchen.  Das  eigentliche  Schreiben  beginnt  erst,  wenn  die  Kinder 
im  Lesen  der  ersten  Fibelseiten  völlig  sicher  sind.  Die  Umkehrung 
der  Zeichen  macht  ihnen  absolut  gar  keine  Schwierigkeit  mehr, 
sobald  das  Lesealphabet  fest  eingeprägt  ist.  Der  Unterschied  zwischen 
den  für  die  Unzialen  gebrauchten  Lesetafeln  und  dem  soeben  be- 
schriebenen Lesekästchen  liegt  auf  der  Hand.  Wer  die  erstem  ge- 
braucht, muss  den  Schülern  die  fertigen  Holzbuchstaben  geben,  das 
letztere  aber  ermöglicht  ihnen  die  freie  und  selbstständige  Gestaltung 
des  Zeichens.  Bemerken  will  ich  nur  noch,  dass  ich  in  den  25  Jahren 
meiner  Lehrthätigkeit  an  meinen  Schülern  nie  einen  so  brennenden 
Eifer  für  irgend  einen  Lehrgegenstand  bemerkt  habe,  wie  ihn  gegen- 
wärtig die  Zöglinge  der  hiesigen  Anstalt  im  Lesen  zeigen.  Mag 
diese  Lernfreudigkeit  auch  noch  andere  Gründe  haben:  soviel  steht 
fest,  dass  zur  Weckung  derselben  das  Einüben  der  Punktschrift 
ungleich  mehr  Handhaben  bietet  als  das  der  Unzialen. 

5.  Von    grosser   Wichtigkeit    ist    auch    der   Vortheil,    den    die 
Punktschrift    für   die   Orthographie   abwirft.      Letztere    bereitet 


*)  Der  Castellaa   der  hiesigen   Anstalt  ist   bereit,    Frobe-Exemplare  zum 
Preise  von  1  M.  an  die  einzelnen  Anstalten  zu  versenden. 
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bekanntlich  den  blinden  Schülern  noch  mehr  Schwierigkeit  wie  den 
sehenden.  Der  Sehende  kann,  während  er  schreibt,  fortgesetzt 
prüfen,  ob  er  ein  Versehen  gemacht  hat.  Den  Blinden  ist  diese 
Controle  selbst  bei  der  Punktschrift  sehr  erschwert.  Daraus  erklcärt 
es  sich,  dass  wir  bei  unsern  Correcturen  so  oft  auf  die  sogenannten 
Leichtsinnsfehler  stossen.  Es  kostet  nicht  wenig  Mühe,  die  Kinder 
soweit  zu  führen,  dass  sie  gegen  die  erste  Hauptregel:  Schreibe  wie 
du  richtig  sprichst!  nicht  mehr  Verstössen.  Am  besten  lassen  sich 
jene  Fehler  bekämpfen,  wenn  sich  die  Schüler  von  ihrem  Vorhanden- 
sein selber  überzeugen  können.  Darum  ist  die  Punktschrift,  die 
dies  ermöglicht,  für  die  orthographischen  Hebungen  jeder  andern 
Schrift  vorzuziehen. 

(5.  Welche  eminente  Bedeutung  die  Punktschrift  für  die  künftige 
Gestaltung  des  B'.indenbildungswesens  hat,  das  wird  erst  zur  vollen 
Anerkennung  kommen,  wenn  die  in  Amsterdam  angenommene  Kurz- 
schrift unsern  Blinden  so  geläufig  geworden  ist  wie  uns  die  Current- 
schrift.  Die  Vortheile  derselben  sind  so  einleuchtend,  dass  selbst 
die  Gegner  nach  und  nach  eine  versöhnlichere  Stellung  zu  der 
Neuerung  einnehmen  werden.  Es  ist  doch  nichts  Geringes,  wenn 
alle  Schriften  für  die  erwachsenen  Blinden  fast  um  Vs  des  Volumens 
kleiner  werden,  wenn  beim  Lesen  nicht  mehr  Wolter  von  einer 
halben  Zeile  zu  überfahren  sind,  wenn  auch  die  Schreibarbeit  ent- 
sprechend erleichtert  und  verkürzt  wird. 

Die  erste,  mich  völlig  überraschende  Wahrnehmung,  die  ich  bei 
Einübung  des  Systems  machte,  war  die,  dass  es  von  den  Zöglingen 
ausserordentlich  schnell  behalten  wird.  Li  Steglitz  wussten  3  intel- 
ligente Zöglinge  von  18  resp.  l'J  Jahren  sämmtliche  Zeichen,  nach- 
dem sie  3  Stunden  lang  die  vom  Collegen  Mohr  herausgegebene 
Zusammenstellung  studirt  hatten.  Bei  Kindern  braucht  man  selbst- 
verständlich mehr  Zeit,  und  es  ist  rathsam,  wie  überall  beim  Blinden- 
unterricht,  so  auch  hier  recht  bedächtig  vorwärts  zu  gehen,  damit 
die  Schwächern  nicht  verwirrt  werden.  Die  von  mir  bis  jetzt  ge- 
machten Erfahrungen  ermuthigen  mich  indess,  die  Einübung  der 
Kurzschrift  nicht  erst  am  Ende  der  Schulzeit,  sondern  schon  dann 
eintreten  zu  lassen,  wenn  die  Kinder  die  aljihabetische  Schrift 
einigermassen  Üiessend  lesen  und  einige  Sicherheit  in  der  Ortho- 
graphie erlangt  haben,  was  meist  schon  zu  Anfange  des  3.  Schul- 
jahrs, also  nach  2 jährigem  Unterricht,  der  Fall  sein  dürfte.  Das 
Beste  wäre  ja,    wenn  die  Kinder   nach  Absolvirung  der  Fibel  sofort 
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die  Kurzschiit'L  erlernen  könnten.  Üunn  brauchte  ausser  der  Fibel 
überhaupt  kein  Buch  mehr  in  alphabetischem  Druck  zu  erscheinen. 
Ob  das  möglich  ist,  wage  ich  noch  nicht  zu  behaupten.  Darüber 
muss  die  Praxis  entscheiden.  Zu  einer  Einigung  in  Breslau  bezüg- 
lich dieser  Frage  kommen  wir  sicher  nur  dann,  wenn  wir  unser 
Votum  auf  Grund  practischer  Erfahrung  abgeben.  Einmal  den 
Leseunterricht  mit  der  Punktschrift  anzufangen,  um  zu  sehen,  wie 
weit  man  ohne  die  Un-cialen  kommt,  ist  doch  wahrlich  kein  Risiko. 
Höchst  bedauerlich  wäre  es,  wenn  die  Einigung  auch  auf  dem  neuen 
Congress  noch  nicht  zu  Stande  käme.  Hätten  wir  bereits  in  Frank- 
furt die  Unzialen  abgeschafft  und  die  Stenographie  angenommen,  so 
wäre  mit  den  vom  Verein  verausgabten  Mitteln  fast  das  Doppelte 
zu  erreichen  gewesen.  Was  es  heisst,  den  Blinden  auch  nur  einen 
Band  der  klassischen  Literatur  mehr  in  die  Hand  geben  zu  können, 
das  weiss  jeder  Blindenlehrer.  Also  vorwärts  auf  dem  von  der 
letzten  Generalversammlung  betretenen  Wege! 

In  Summa:  Weder  in  der  Abschaffung  des  Unzialdrucks  noch 
in  der  Einführung  der  Kurzschrift  sehe  ich  eine  revolutionäre  Ver- 
änderung, sondern  eine  berechtigte  und  nothwendige  Reform.  Dass 
Val.  Hauy  den  Reliefdruck  für  die  Blindenbildung  zur  Anwendung 
gebracht  hat.  ist  ein  Verdienst,  das  ihm  nicht  geschmälert  werden 
soll.  Wenn  wir  aber  jetzt  seine  Unzialen  aufgeben  und  die  geniale 
Erfindung  Braille's  zu  ihrem  Rechte  kommen  lassen,  dann  geschieht 
bloss  etwas  Naturgemässes,  das  zu  einer  Besorgniss  durchaus  keinen 

Anlass  gibt: 

„Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen  !" 


Dr.  Ärmitage,  der  Freund  und  Woblthäter  der  Blinden. 

(Nach  der  englischen  Zeitschrift:  „The  Welkorae",  von  Elvire  Peters-Dürcii.) 
Wenige  Leute  wissen,  wie  sehr  man  die  jetzige  verbesserte 
Lage  der  Blinden  und  ihren  Erfolg  in  mancherlei  Gewerbe  und 
Handwerk  den  Bemühungen  und  der  Aufopferung  des  Herrn  Dr. 
T.  R.  Ärmitage  verdankt,  der  sein  ganzes  Leben  und  seinen  ganzen 
Reichthum  ihnen  gewidmet  hat.  —  Alle  Diejenigen,  welche  einer 
guten  Sache  Gedeihen  wünschen,  werden  die  Einzelnheiten,  welche 
wir  über  ihn  geben,  mit  Vergnügen  lesen.  —  Das  Werk  wurde  im 
Nanien  Gottes  begonnen  und  ist  auch  sichtbar  von  Seinem  Segen 
begleitet. 
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Dr.  T.  R.  Aimitage  vvuiile  im  Jahre  1824  in  Tilgate  Hall  in 
Sumex  geboren;  er  ist  der  sechste  von  sieben  Brütlern  und  stammt 
aus  einer  alten  Yorkshire  Familie. 

Im  Jahre  1831  zog  die  Familie  nach  Avranches  in  der  Nor- 
mandie,  1833  siedelte  sie  von  Avranches  nach  Frankfurt  a,  M.  über,  wo 
der  Knabe  einen  schweren  Anfall  von  Typhus  hatte  Die  Aerzte, 
welche  ihn  behandelten,  hielten  die  Krankheit  für  tödtlich,  jedoch 
genas  er  wieder,  Dank  seiner  kräftigen  Constitution.  Seine  Mutter, 
welche  ihn  während  seiner  Krankheit  püegte,  fing  das  Fieber  und 
starb. 

Im  Jahre  1834  schickte  sein  Vater  ihn  und  seinen  jüngeren 
Bruder  räch  Offenbach  in  die  Schule  des  Herrn  Dr.  Becker,  des 
Grammatikers;  hier  blieben  die  Knaben  zwei  Jahre  und  als  sie 
weggingen,  konnten  sie  besser  Deutsch  sprechen  als  Englisch.  Nach 
kurzem  Aufenthalt  in  England  zog  die  Familie  nach  Paris.  Die 
Knaben  hörten  Vorlesungen  an  der  Sorbonne  und  ihre  Studien  lei- 
tete ein  deutscher  Hauslehrer.  Um  das  Jahr  1838  pachtete  Herr 
Armitage  eine  der  Kron-Waldungen  in  der  Bretagne,  um  dort  auf 
die  Jagd  zu  gehen,  und  der  zukünftige  Doctor  widmete  hier  den 
grössten  Theil  seiner  Zeit  dem  Studium  der  Botanik. 

Im  Jahre  1840,  im  Alter  von  sechszehn  Jahren,  bezog  der 
junge  Armitage  die  Arzneischule  von  King's  College.  Seine  Augen, 
welche  niemals  sehr  gut  gewesen  waren,  wurden  von  dem  ange- 
strengten Studium  des  ersten  Jahres  dermassen  angegriffen,  dass 
man  es  für  zweckmässig  hielt,  ihn  zwei  Jahre  lang  von  dort  zu 
entfernen.  Dann  kehrte  er  zurück,  erhielt  das  Zeugniss  als  Wund- 
arzt und  nach  einigen  Jahren  den  Doctorgrad  der  Universität 
London.  Hier  wurde  er  auch  Mitglied  des  Königlichen  Collegiums 
der  Aerzte  und  als  solches  practicirte  er  mehrere  Jahre  lang  in 
London  als  consultirender  Arzt. 

Die  Correspondenzen  und  andere  Arbeiten,  welche  eine  ausge- 
dehnte Praxis  mit  sich  brachte,  griifen  seine  Augen  immer  mehr  an, 
und  im  Jahre  1860  beschloss  er,  das,  was  ihm  vom  Augenlicht  noch 
übrig  geblieben,  womöglich  zu  retten  und  sich  von  der  Ausübung 
seiner  Praxis  zurückzuziehen.  Das  war  ein  grosser  Kummer  für 
ihn,  da  er  damit  zugleich  alle  seine  langgehegten  Pläne  aufgeben 
musste;  aber  da  er  nicht  von  seiner  Praxis  zu  leben  brauchte,  so 
hatte  er  auch  nicht,  wie  so  viele  Andere,  das  Schveckbild  der  Ar- 
muth  neben  dem  der  Blindheit  vor  Augen. 


185 

Absolute  Blindheit  blieb  ihm  gliicklicheiweise  auch  erspart; 
demi  durch  zeitige  Vorsorge  gelaug  es,  die  Krankheit  —  Atrophie 
der  Retina  —  zum  grossen  Theil  zu  hemmen  und  die  Sehkraft  in 
l)oträc:htlichcm  Maasse  zu  erhalten,  obschon  sie  nicht  hinreichte, 
den  grössten  Druck  zu  lesen. 

Um  diese  Zeit  heirathete  er  die  einzige  Tochter  des  Herrn 
Stanley  Black. 

Es  war  im  Jahre  1865,  als  sich  ein  Ereigniss  zutrug,  welches 
die  fernere  Zukunft  seines  Lebens  bestimmte.  Als  er  Arzt  an  dem 
Hospital  zu  Marylebone  war,  im  Jahre  1852,  gewann  Dr.  Armitage 
Interesse  für  einen  blinden  Mann,  welcher  mehrere  Jahre  hindurch 
zu  seinen  Patienten  zählte. 

Im  Jahre  1865  veranlasste  dieser  Mann  das  Comite  der  Ge- 
sellschaft zur  Unterstützung  armer  Blinden,  ihm  zu  gestatten, 
Blinden-Missionar  zu  werden.  Diese  Gesellschaft  war  im  Jahre  1834 
gegründet  worden  und  hatte  den  Zweck,  die  damals  bejammerns- 
werthe  Lage  der  Blinden  zu  verbessern,  dadurch,  dass  man  sie  in 
ihren  Wohnungen  besuchte,  sie  unterstützte  und  ihnen  die  Tröstungen 
der  Religion  und  der  christlichen  Liebe  spendete. 

Nur  mit  grosser  Schwierigkeit  Hess  sich  das  Comitö  bewegen, 
einen  blinden  Mann  versuchsweise  anzustellen.  Der  Versuch  gelang 
jedoch  und  man  fand,  dass  der  Blinde  der  tüchtigste  Missionar  sei, 
den  man  je  gehabt.  Dr.  Armitage  begleitete  seinen  ehemaligen 
Patienten  häufig  und  besuchte  mit  ihm  die  Blinden  in  ihrer  eignen 
Wohnung;  auf  diese  Weise  gewann  er  einen  gründlichen  Einblick 
in  deren  Lage  und  Bedürfnisse. 

In  demselben  Jahre  schloss  er  sich  dem  Comite  der  Gesell- 
schaft an  und  fand  bald  heraus,  dass  Gleichgültigkeit  und  innere 
Streitigkeiten  unter  dem  Comite  die  nützliche  Wirksamkeit  der 
Gesellschaft  beeinträchtigten,  welche  von  so  grossem  Segen  für  die 
Blinden  Londons  hätte  sein  können. 

Diese  Streitigkeiten  hatten  endlich  zur  Folge,  dass  fast  das 
ganze  Comite  seinen  Abschied  nahm,  und  Dr.  Armitage  hatte  die 
Gesellschaft  neu  zu  organisiren.  Ausser  andern  Veränderungen  wurde 
der  blinde  Missionar  Secretär,  und  Blinde  wuiden  von  nun  an  aus- 
schliesslich als  Missionare  verwandt. 

Von  jetzt  an  gewann  die  Gesellschaft  rasch  an  Ausdehnung  und 
Wirksamkeit.  Im  Jahre  1866  wurden  220  Blinde  besucht  und 
unterstützt;  im  Jahre  1884  betrug  die  Anzahl  s74.     Im  Jahre  1866 
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betrug  die  Zahl  der  Tagesschüler  siebzig;  im  Jalire  1884  belief  sie 
sich  auf  274. 

Im  Jahre  18GG  betrug  das  gesammte  Einkommen  der  Gesell- 
schaft Sterl.  1034;  im  Jahre  1884  war  es  Sterl.  4743. 

Der  Unterricht  wurde  ebenfalls  gründlicher  und  wirksamer,  und 
die  Arbeitsunkosten  wurden  geringer. 

Als  Dr.  Armitage  zuerst  anfing,  die  Blinden  in  ihrer  eignen 
Wohnung  zu  besuchen,  standen  die  Dinge  unstreitig  nicht  mehr  so 
schlecht  als  damals,  wo  die  Gesellschaft  zuerst  gegiündet  wurde; 
aber  das  Elend  und  die  Verkommenheit,  die  unter  den  ärmeren 
Klassen  in  unsern  grossen  Städten  so  gewöhnlich  sind,  fanden  sich 
leider  auch  nur  zu  häufig  unter  den  Blinden.  Er  gelangte  bald 
zu  dem  Schlüsse,  dass  es  sehr  wenig  nützte,  d  e  n  Leuten  das  Evange- 
lium zu  bringen,  die  in  den  tiefsten  Tiefen  des  Elends  steckten, 
wenn  man  nicht  auch  zugleich  den  Versuch  machte,  für  ihre 
dringendsten  Bedürfnisse  zu  sorgen. 

Im  Hinblick  hierauf  gründete  er  den  sogenannten  X.  Y.  Z. 
Fond,  so  genannt,  weil  die  Subscribenten  unbekannt  waren. 

Der  Zweck  dieses  Fonds  war,  in  Fällen  zeitweiliger  Krankheit 
geeigneten  Beistand  zu  gewähren,  den  Blinden  behülflich  zu  sein, 
ein  Gewerbe  zu  betreiben,  und  ihnen  jegliche  Hülfe  zukommen 
zu  lassen,  deren  sie  bedurften.  Der  Fond  erreichte  bald  die  Summe 
von  Sterl.  600  pro  Jahr,  wovon  Dr.  Armitage  den  grössten  Theil 
gab,  und  damit  es  auch  nach  seinem  Tode  nicht  an  den  nöthigen 
Mitteln  mangeln  sollte,  machte  er  der  Stiftung  im  Ganzen  nach  und 
nach   17,000  Pfd.  Sterling  zum  Geschenk. 

Die  Zinsen  dieses  Capitals  in  Verbindung  mit  einigen  Sub- 
scriptionen  von  anderer  Seite  haben  viel  dazu  beigetragen,  die  Lage 
der  Blinden  in  London  zu  verbessern. 

Eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  Blinden  überzeugte  Dr. 
Armitage,  dass  eins  der  grössten  Uebel,  worunter  sie  litten,  darin 
bestände,  dass  sie  keine  passende  Erziehung  erhielten  und  dass  in 
jeder  einzelnen  Schule  vollständige  Unkenntniss  über  das  herrschte, 
was  in  andern  Schulen  geleistet  wurde.  Es  gab  zu  der  Zeit  keine 
einzige  Anstalt  in  dem  Vereinigten  Königreich,  welche  das  Braüle- 
Sys'em  benutzte,  oder  deren  Director  nur  je  davon  gehört  hatte. 
Die  Art  und  Wei^e  des  Lesens  wurde  meistens  dem  Zufall  über- 
lassen, und  jegliches  System  wurde  eingeführt,  welches  den  leitenden 
Directoron  grade  in  den  Sinn  kam.    So  wurde  in  manchen  Anstalten 
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(las  löniisclie  Alphabet  ausschliosslicli  benutzt,  was  grossen  Zeilverlust 
verursachte,  und  ausserdem  lernten  die  Zöglinge  entweder  gar  niclit 
lesen  oder  nur  sehr  unvollkommen.  Andere  Anstalten  gebrauchten 
stenographische  I\Iethoden.  Diejenige  des  Herrn  Lucas  beruhte  auf 
der  Stenographie  und  die  des  Herrn  Frere  auf  der  Phonetik;  beide 
hatten  den  grossen  Nachtheil,  dass  sie  schlechte  Orthographie  im 
Gefolge  hatten.  Andere  Anstalten  hingegen  hielten  sich  an  Moon's 
System,  welches  zwar  gut  für  Menschen  mit  harten  Händen  passt, 
aber  unnöthig  compact  für  Kinder  ist.  Alle  gehören  dem  Linien- 
system an  und  eignen  sich  deshalb  gar  nicht  zum  Schreiben.  Aus 
dieser  Unwissenheit  und  Verwirrung  ging  grosse  Unbequemlichkeit 
hervor.  Die  Kinder  brachten  oft  Jahre  damit  zu,  das  Lesen  auf 
eine  Art  und  Weise  zu  erlernen,  die  ihnen  sehr  wenig  nützte,  wenn 
sie  die  Anstalt  verlicssen,  und  der  Mangel  an  Verständigung  in  den 
verschiedenen  Anstalten  war  eine  hinreichende  Erklärung  der  That- 
sache,  dass  wenig  Bücher  herausgegeben  wurden,  und  diese  wenigen 
kamen  nicht  in  allgemeinen  Gebrauch,  weil  sie  in  einer  Schrift  ge- 
druckt waren,  die  nur  den  Schülern  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Anstalten  verständlich  war. 

Die  Bibel  war  in  der  Moon'schen,  Frere'schen  und  Lucas-Schrift 
gedruckt,  theilweise  auch  in  lateinischen  Lettern,  dies  machte  die 
Kosten  bedeutend  grösser.  Ein  zweiter  Nachtheil  bestand  darin, 
dass  jedes  System  seine  Anhänger  hatte,  die  in  der  Regel  nichts 
von  einem  andern  wussten  und  die  Vertheidiger  anderer  Systeme 
mit  einer  unwissenden  Bitterkeit  hassten,  die  an  die  Bigotterie  re- 
ligiöser Secten  erinnerte.  Der  erste  Schritt  zur  Klärung  dieser 
verworrenen  Verhältnisse  war,  zuverlässige  Mittheilung  alles  Dessen 
zu  erhalten,  was  sowohl  in  England  als  auch  in  andern  Ländern 
iür  die  Blinden  gethan  worden  war,  und  dann  entweder  diejenigen 
Methoden  auszusuchen,  welche  den  Bedürfnissen  der  Blinden  am 
besten  angepasst  waren  oder  nöthigenfalls  sie  durch  andere,  bessere 
zu  ersetzen.  Dr.  Armitage  war  ferner  der  Ansicht,  dass  viele  der 
begangenen  Irrthümer  daher  herrührten,  dass  die  Erziehung  der 
Blinden  zuviel  in  den  Händen  der  Sehenden  lag,  welche  in  der 
besten  Absicht  geneigt  waren  zu  glauben,  dass  Zeichen  und  Buch- 
staben, welche  für  Sehende  leicht  zu  erkennen  waren,  auch  dem 
Tastsinn  wahrnehmbar  sein  müssten.  Um  diese  Gefahr  zu  vermeiden, 
beschloss  er,  die  Mitwirkung  einiger  blinder  Herren  zu  suchen,  die 
hinreichende  Zeit  und  auch  die  Mittel  besassen,  sich  diesem  Werke 
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zu  widmen.  Dies  führte  im  Jahre  18G8  zur  Grüudung  des  „Briti- 
schen und  Auswärtigen  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
und  Beschäftigung".  Der  Verwaltungsrath  der  Gesellschaft  bestand 
aus  Herren,  die  entweder  blind  waren  oder  so  wenig  Augenlicht 
besassen,  dass  sie  die  Finger  und  nicht  die  Augen  zum  Lesen  ge- 
brauchen mussten.  Diejenigen  Mitglieder  des  Vorstandes,  deren 
spccielle  Arbeit  es  war,  die  verschiedenen  Systeme  des  Reliefdrucks 
zu  uniersuchen,  machten  es  sich  zur  Pflicht,  eine  practische  Kennt- 
niss  aller  Methoden  zu  erlangen,  über  deren  eigenthümlichen  Ver- 
dienste sie  zu  entscheiden  hatten,  und  brachten  es  zu  einer  mehr 
oder  weniger  grossen  Fertigkeit  darin ;  sie  berathschlagten  sich  auch 
mit  allen  intelligenten  Blinden,  deren  Bekanntschaft  sie  machen 
konnten. 

Es  wurde  bald  klar,  dass  alle  Liniensysteme  den  gemeinsamen 
Fehler  hatten,  dass  sie  nicht  geschrieben  werden  konnten;  und  des- 
halb war  es  klar,  dass  man  für  Unterrichtszwecke  eine  Punktschrift 
wählen  müsse.  Die  beiden  besten  dieser  Art  war  die  Braille-Schrift 
und  eine  Abart  davon,  die  Dr.  Rous  in  New- York  erfunden,  und 
die  von  Herrn  Wait,  dem  Director  der  New- Yorker  Blindenanstalt, 
warm  befürwortet  wurde. 

Da  diese  Bearbeitung  noch  in  den  Kinderschuhen  steckte,  so 
musste  man  Rahmen  construiren,  worauf  man  die  Schrift  schreiben 
konnte,  und  sie  vielfach  einüben,  ehe  man  einen  Entschluss  fasste. 
Die  Vortheile  und  Nachtheile  der  beiden  Methoden  hielten  sich  so 
sehr  das  Gleichgewicht,  dass  es  fast  zwei  Jahre  sorgfältiger  Prüfung 
bedurfte,  ehe  man  einen  Entschluss  fassen  konnte.  Der  Vortheil 
der  New- Yorker  Bearbeitung  lag  darin,  dass  man  ein  Drittel  des 
Raumes  ersparte  und  dass  man  rascher  schreiben  konnte.  (Trotzdem 
erscheint  uns  der  Vortheil  des  schnellern  Schreibens  sehr  zweifelhaft.) 

Zu  Gunsten  der  Original-Braille-Schrift  wurde  hauptsächlich 
der  Beweis  geltend  gemacht,  dass  das  Alphabet  eine  viel  einfachere 
Construction  habe ;  ferner  einen  grössern  Reichthum  an  Zeichen ; 
dazu  die  Thatsache,  dass  sie  in  Frankreich  schon  gut  eingeführt  sei 
und  auch  in  andern  europäischen  Ländern  sich  ausbreite;  und  dann, 
dass  es  in  dieser  Schrift  schon  eine  bedeutende  musikalische  Lite- 
ratur gäbe.  Im  Ganzen  kam  das  Comite  zu  dem  Schluss,  dass  der 
grössere  Vortheil  unstreitig  auf  Seiten  der  Braille-Schrift  lag,  und 
die  Gründe  für  diesen  Beschluss  wurden  ausführlich  in  einer  kleinen 
Flugschrift  über  dieses  Thema  dargelegt. 
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VViilirend  diese  Untersucliunj^'  stattfand  und  ehe  das  Comite 
zu  einem  bestimmten  Entschluss  hatte  kommen  können,  wurde  über 
einen  andern  IMan  berathsddagt,  dessen  Verwirklichung  die  Aussicht 
auf  eine  dauernde  und  vernünftige  Begründung  der  Blindenbildung 
wesentlicli  zu  scliädigen  drohte. 

Dies  war  der  Versuch,  eine  grosse  Geldsumme,  Sterl.  20,000, 
zusammenzubringen,  um  Bücher  für  Blinde  ausschliesslich  in  latei- 
nischen Lettern  zu  beschaften,  die  zu  einem  nominellen  Breis  ver- 
kauft werden  sollten. 

Dieses  Project,  welches  von  einem  wohlmeinenden,  aber  nicht 
gut  unterrichteten  sehenden  Herrn  ausging,  wurde  in  vielen  Zei- 
tungen angekündigt  und  wohlwollend  von  der  Presse  besprochen, 
Dr.  Armitage  schrieb  1868  an  das  Athenaeum  einen  Brief,  worin 
er  darlegte,  dass  das  Project  verfrüht  sei,  da  die  ganze  Angelegen- 
heit damals  noch  von  den  Blinden  selbst  überlegt  würde,  und  dass, 
welches  auch  die  endgültige  Entscheidung  sein  möchte,  die  lateinischen 
Buchstaben  sehr  schlecht  für  den  Unterricht  der  Kinder  und  den 
Gebrauch  von  Erwachsenen  passten ;  deshalb  würde  es  ein  bedauer- 
liches Unrecht  gegen  die  Blinden  sein,  wenn  man  ihnen  solche 
Bücher  aufdrängen  wollte,  und  es  würde  nur  Enttäuschung  das 
Resultat  sein,  da  die  Unterzeichner  einsehen  würden,  wenn  es  zu 
spät  sei,  dass  sie  falsch  belichtet  worden  seien  und  dementsprechend 
falsch  gehandelt  hätten. 

Dieses  führte  zu  einem  langen  und  erbitterten  Kampfe  in  den 
bedeutendsten  Blättern,  und  das  Ende  war,  dass  im  folgenden  Jahre 
das  ganze  Unternehmen  zusammenbrach;  aber  all  diese  Streitigkeiten 
trugen  dazu  bei,  dass  das  Publicum  eine  richtigere  Vorstellung  von 
den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Blinden  bekam. 

Ehe  der  Kampf  zu  Ende  war,  hatte  das  Comite  schon  einge- 
sehen, dass  die  Punktschrift  bei  weitem  die  beste  für  Unterrichts- 
zwecke wäre  und  man  fing  an,  Apparate  für  die  Braille-Schrift  an- 
zufertigen. Die  ersten  Tafeln  dienten  nur  zum  Schreiben  auf  einer 
Seite  des  Papiers  aber  nach  Verlauf  von  ein  bis  zwei  Jahren  wurde 
es  klar,  wie  vortheilhaft  es  sei,  auf  beide  Seiten  zu  schreiben  und 
breite  Zwischenräume  zwischen  den  Zeilen  zu  lassen.  Diese  letztere 
Art  von  Schreibtafeln  war  schon  in  Paris  gemacht  worden,  aber  sie 
waren  sehr  complicirt  und  deshalb  auch  kostsi)ielig. 

Es  gelang  Dr.  Armitage,  eine  viel  einfachere  Tafel  für  zwei- 
seitige Schrift  zu  construiren,    die  nur   den  vierten  Theil    von  dem 
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Kin  grossartiges  Veimaclitniss  von  Sterl.  300,000  wurde  den 
Blinden  in  England  und  Wales  im  Jahre  1879  von  dem  verstorbenen 
Herrn  Henry  Gardner  hinterlassen.  Dr.  Armitage  hatte  ihm  schon 
früher  vorgestellt,  wie  wünschenswerth  es  sei,  wenn  er  diese  gross- 
artf'j,  ^unnue  noch  zu  seinen  Lebzeiten  stiftete,  damit  er  die  Freude 
h"'  e,  zu  sehen,  wieviel  Gutes  man  damit  schaffen  könnte;  aber 
seine  Beredsandceit  erreichte  ihren  Zweck  nicht  und  Mr.  Gardner 
hinterliess  dies  grosse  Yermächtniss  der  Obhut  eines  Verwaltungs- 
rathes.  Dieser  konnte  nicht  über  die  Verwendung  der  Summe  einig 
werden ;  einige  wünschten,  das  Ganze  zur  Gründung  einer  neuen 
Anstalt  in  Windsor  zu  benutzen ;  andere  hielten  es  für  besser,  nichts 
auf  neue  Gebäude  zu  verwenden,  sondern  die  Zinsen  zu  gebrauchen, 
um  diejenigen  Blindenanstalten  zu  unterstützen,  die  bereits  Erfolge 
aufzuweisen  hatten.  Der  Richter,  welcher  über  den  Fall  zu  ent- 
scheiden hatte,  stimmte  ebenfalls  der  letztgenannten  Ansicht  bei, 
und  in  diesem  Sinne  wurde  dann  im  März  1881  das  endgültige 
Urtheil  ausgesprochen. 

Die  Presse  gab  über  diese  Entscheidung,  die  so  höchst  wichtig 
für  die  Blinden  war,  nur  einen  sehr  unvollkommenen  Bericht,  und 
Dr.  Armitage  nahui  daraus  Veranlassung,  einen  Bericht  in  der 
Braille-Schrift  abzufassen,  welcher  die  erste  Nummer  einer  Zeit- 
schrift für  Blinde  bildete,  die  den  Namen  „Progress"  führt.  Der 
Zweck  dieser  Zeitschrift  ist,  in  gedrängter  Uebersicht  allerlei  Mit- 
theilungen zu  bringen,  die  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Bünden  sind,  und  ausserdem  auch  Artikel  von  allgemeinem  Interesse. 

F^s  scheint,  als  wenn  damit  einem  langgefühlten  Bedürfniss  der 
Blinden  entsprochen  v,'ürde,  und  wenn  man  den  beschränkten  Lesei"- 
kreis  bedenkt,  an  die  sie  sich  wendet,  so  hat  sie  eine  recht  weite 
Verbreitung  gewonnen. 

Der  „Britische  und  auswärtige  Blindenverein",  welcher  seit  seiner 
Gründung  in  Dr.  Armitage's  Hause  im  Jahre  1868  eine  so  wichtige 
Rolle  in  der  Förderung  der  Blindenbildung  gespielt  hat,  beschäftigt 
sich  noch  fortwährend  eifrig  mit  dem  Fertigstellen  von  Büchern  und 
Musikalien.  Ausser  den  gedruckten  Büchern  gibt  es  dort  auch  noch 
eine  Menge  von  geschriebenen  Werken  der  bekanntesten  Autoren 
und  der  neuern  Literatur,  die  von  einer  ganzen  Reihe  blinder 
Schreiber  in  Reliefschrift  angefertigt  werden,  so  dass  ein  Blinder 
in  den  Besitz  aller  möglichen  Werke  gelangen  kann,  wenn  er  die 
unvermeidlichen  Kosten    und    das   grosse  Volumen   eines  Buches  in 


m 

lleiiefscluift  mit  in  den  Kauf  nelinien  will.  LaiulUarten,  Schreib- 
tafeln,  RechentatVlii  und  vieles  andere  werden  von  der  Gesellschaft 
nach  allen  Ländern  hin  geliefert,  wo  man  überhaupt  etwas  für  die 
Blinden  tliut;  und  die  Gesellschaft  bildet  einen  bequemen  Mittel- 
lainkt,  um  welchen  alle  neuen  Krtindunfien  sich  schaaren  "  ■  »en 
und  von  wo.  aus  neue  Belehrung  nach  allen  Theilen  der  Wc.c  [V^- 
gestreut  werden  kaim. 

Düren,  4.  April   18S5. 


Literatur  und  Unterrichtsmittel. 

—  II  Der  0.  n  n  d  7.  B  a  n  d  des  V  e  r  e  i  n  s-L  e  s  e  b  u  c  h  e  s 
für  Blindenschulen  sind  druckfertig  und  werden  voraussicht- 
lich in  nächster  Zeit  erscheinen. 

—  //  Die  biblische  Geschichte  von"  Schollen- 
bruch,  für  die  mittleren  Schulklassen,  wird  jetzt  in 
1 11z  ach  in  Braille-Scbrift  gedruckt  und  im  nächsten  Monat  er- 
scheinen. Doch  ist  dem  Vernehmen  nach  bereits  die  ganze  Auflage 
verkauft.  Um  einem  dringenden  Bedürfnisse  abzuhelfen,  wird  die 
Anstalt  demnächst  wohl  eine  zweite  Auflage  erscheinen  lassen.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  auch  eine  umfangreichere  biblische  Ge- 
schiclite  für  die  obern  Schulklassen  und  die  Entlassenen  in  Blinden- 
schrift herausgegeben  würde. 

— •  F]  i  n  neues  Lesebuch  für  Blinde.  S.  Heller, 
der  regsame  Director  der  Blindenanstalt  auf  der  Hohen  Warte 
bei  Wien  hat  ein  theils  von  Schulze  in  Berlin,  theils  von  der  k. 
Sraatsdruckerei  in  Wien  gedrucktes  und  vom  k.  Schulbücherverlag 
in  Wien  verlegtes  Lesebuch  für  Blindenschulen  herausgegeben, 
welches  die  Beachtung  der  Collegen  in  hohem  Masse  verdient  und 
schon  in  mehreren  Anstalten  neben  den  Vereinsbüchern  und  denen 
von  Iioesner  und  Brandstäter  mit  Nutzen  gebraucht  wird.  Es  kann 
nicht  die  .\bsicht  des  Referenten  sein,  ein  „Concurrenzunternehmen'' 
der  Vereinsbücher  zu  empfehlen;  allein  die  Anlage  des  neuen  Lehr- 
mittels ist  völlig  eigenartig.  Dasselbe  kann  daher  den  Vereins- 
büchern nicht  schaden,  den  Blinden  aber  erheblich  nützen.  Es  will 
nicht  nur  der  Ethik  und  dem  Sprachunterrichte,  sondern  vor  allem 
auch  dem  Pvealunterrichte  dienen.  Die  Gruppirung  des  Stoftes  ist 
eine  derartige,  dass  das  V/erk  geradezu  als  Leitfaden  des  Sach- 
unterrichts betrachtet  werden  und  daher  neben  jedem  anderen  Lese- 
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buche  mit  Nutzen  i^ebraucht  werden  kann.  Das  Interesse  des 
Schülers  wird  fortwährend  rege  erhalten,  weil  jedes  Lehrstück  auf 
das  folgende  derselben  Gruppe  vorbereitet  und  in  dem  Kinde  den 
Wunsch  rege  macht,  die  Fortsetzung  kennen  zu  lernen.  —  Die  Titel 
der  Lesestücke  zweier  Gruppen  werden  über  den  Plan  eines  Bandes 
dieses  hoffentlich  bald  vollständig  vorliegenden  Werkes  genügende 
Auskunft  geben:  Der  Winter.  Der  Schnee  (Hebel).  Der  Stubenofen. 
Brennbare  Mineralien.  Der  Bergmann.  Das  Eisen.  Die  Schmiede  etc. 
—  Der  Frühling  naht.  Der  Lenz.  Die  Lerche.  Lerchengesang.  Das 
Veilchen.  Vom  Pfluge.  Gleichniss  vom  Säemann.  Der  unfruchtbare 
Baum.  Die  Birke.  Die  Bienen.  Das  Schaf  etc.  —  Wir  wünschen 
dem  neuen  Buche  zahlreiche  Leser. 

—  Ln  nächsten  Jahre  soll  ein  Jahrbuch  des  Taubstummen-, 
Blinden- und  Idioten -Unterrichts  erscheinen,  dessen  auf  den  Blinden- 
unterricht  bezüglichen  Theil  Herr  Oberlehrer  Merlc- Hamburg  be- 
arbeiten wird.  Dasselbe  wird  für  die  Abtheilung  über  Blinden- 
Bildungswesen  unter  Anderm  bringen:  Statistisches;  Literaturbericht 
des  Jahres  lSS(i;  Necrolog  über  F.  Richard,  früherer  Oberlehrer 
der  Blindenanstalt  zu  Hamburg ;  wichtige  Verfügungen  auf  dem 
Gebiete  des  Blinden -Bildungswesens;  Verzeichniss  der  Apparate, 
Spiele,  Bücher,  Karten  und  Noten  für  Blinde ;  Stundenjjläne  der 
Anstalten  zu  Steglitz,  Hamburg  und  Düren;  aus  dem  Lehrplan  der 
Blindenanstalt  zu  Düren:  ,, Allgemeine  Bildung"  und  ,,Methode". 
Statuten  der  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  für  weibliche 
Blinde  zu  Linz;  Statuten  der  Blinden-Genossenschaft  von  1872  zu 
Hamburg;  die  freier  des  25j[ihr.  Bestehens  der  Blindenanstalt  zu 
Wiesbaden ;  Beitrag  zu  einem  Lehrplan  für  das  Modelliren  in  den 
Blindenanstalten ;  das  Spiel  und  seine  Bedeutung  für  die  Blinden- 
anstalten; aus  dem  Leben;  Etwas  über  die  Hamburger  Blinden- 
anstalt ;  Verschiedenes. 

Verzeichniss  der  in  England  gedruckten  Relief-Musiknoten, 

•welche  durch  die  Rh.  Prov. -Blindenanstalt  in  Düren 
zu  beziehen  sind. 


Mark 

*1.  Banister,  Harmonie- u. 
Contrepunktlehre  in  .5 
Bd.  (in  engl.  Text         24.- 

2.  Beethoven.  2  Sonalinen    0.70 

3.  —  op.   13    Son.  patht.     3.20 

4.  —   op.  27  H  (Cis-moll)    2.20 


M.irk 

5.  —  op.  3 Uli  (Es-dur)    3.20 
ß.  —  op.  öS   (C-dur)  2. SO 

7.  —  op.  20  (As-dur)  2.80 

8.  Bellini,  Marsch  aus  Norma  0.40 
i).   —  Melodie  aus  Norma  0.70 

10.  P.ennetop.  10  Die  Quelle  0,70 


]!);■ 


Maik 

Mark 

11. 

Ücitiiii,  op.  2'.i,  Ktüden 

2.80 

130. 

—  Polonaisen 

12. 

—  l'roLir.  .Motho(l(>  für 

op.  26  I  in  Cis-nioil 

IMano,  Kil.   1 

3.20 

„    401  in  A-moll 

—  do.,  Bd.   2 

3.20 

1-31. 

—   Präludien 

i;;. 

—  1.")  Stücke  (7  -  lo) 

0.70 

Nro.  3  in  G 

11. 

I)iic'alossi,VeiIcli.-Walz. 

0.70 

„     15  in  Des 

15. 

—  Sinipatica-Walzer 

0.70 

„     23  in  F 

IG. 

Bur^iuüllcr,  25  pio.ur. 

32. 

Clendon,  Zingari-Polka 

0.50 

Etüden 

2.20 

33. 

Coward,  Vocal-Polka 

0.70 

17. 

Czeniy,  op.  821 

— 

34. 

Camors,  AValzer 

0.70 

IS. 

—  op.  337,  40  Ktüden 

4.20 

35. 

Cro\ve,See-Saw,  Walzer 

1.— 

l'J. 

—  op.  26 1,   101  tägl. 

3G. 

—  Yoices,  Walzer 

1.10 

Studien 

3.20 

37. 

Coote,   Lancier 

0  70 

20. 

—  op.  2!)l),  Sdiule  der 

38. 

Donizetti,  Favorita 

0.70 

Geläufigkeit 

3.20 

30. 

—  Piegimentstochter 

0.70 

21. 

Gramer,  Etüd.  (Bülow ), 

40. 

Dreyschock,  op.  06, 

2  Bände,  1.  Bd. 

3.80 

Die  (Quelle 

0.70 

—  do.  2    Bd. 

4.70 

41. 

—  op.  92 

0.70 

22. 

Clementi,  Gradiis  ad 

42. 

—  Gavotte 

0.70 

Parnassuni 

S.20 

43. 

Durand,  op.  62, 

23. 

—  2  Sonatinen 

0.80 

Chacone 

0.70 

24. 

Concone,  10  Erholung. 

1.— 

44. 

—  op.  80,  Pomponctte 

0.60 

■f25. 

Chopin,  op.  10,  Etüden 

— 

45. 

Delibes,  Sylvia 

0.70 

Nro.   1  in  C-dur 

46. 

Dupont,  op.  27,  Unga- 

„    2    ,,    A-nioll 

risches  Lied 

1.— 

„     4    .,    Cis-nioll 

47. 

Dussek,  Consolation 

1.— 

,,     .5    „    Ges-dur 

48. 

—  Les  adieux 

0.70 

„IL    „    Es-dur 

49. 

Dorn,  Morgendämmer. 

0  70 

„    12    ,,    C-nioll 

50. 

D'Albert,Geduldwalzer 

0.70 

2(1. 

Chopin,  op.  25,  Etüden 

— 

51. 

Fahrbach,  Polka 

0.40 

Nr.   1  in  As-dur 

52. 

—  Abschied  v.  Kopen- 

„    2    „   E-nioil 

hagen,  Polka 

0.40 

„     4    „   A-nioll 

53. 

Gade,  op.  36,  5  Weih- 

„    ()    ,,    Gis-nioU 

nachtsstücke 

0.70 

„     ^   >,   I>es 

54 

Gounod,  Dodelinette 

0.40 

„     !)    ,,    Ges 

55. 

Gautier,  Claire-Walzer 

0.70 

„   11    ;,    A-nioll 

56. 

Godfrey,  Lancier 

0.70 

.,   12    „   C-moU 

157. 

Haydn, 

— 

t27. 

Chopin,  op.  29, 

Nro.   1  in  G-dur 

Impromptu  in  As 

— 

V     6    „    G 

128. 

—    op.    ()(»,    Eantasie, 

„   10    „    F-dur 

Impromptu  in  Cis 

— 

;   13    „    B-moll 

t2'.J. 

—  Nocturnes 

op.  55 1  in  E-moU 
„  1511  in  F-dur 
„     37  I  in  G  moll 

„    28    „    As 
„   30    „    D-dur 
„  32    „    Es  (Var.  in 
F-moll) 
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58.  Hamilton,  Auswahl 
5!).  Händel, Variationen  i.E 
()0.  —  Chacone  in  F 
Gl.  Herz,  op.  91  HI,  Move- 
ment Perpetual 

02.  — •  Thema  mit  Variat. 

03.  Hunten,  Erst.  Uebmigs- 
buch 

-04.  —  Rondo,  op.  nO 
05.  — ■  Etüde  zur  Erholung 
00.  Kuhlau,  op.  20, 
Sonatinen 

07.  Kunz,  200  Canons 

08.  Kullak,  12Kinderstcke. 

69.  Litolff,op.  81,  Spinnlied 

70.  Lanner,  Walzer, 
op.  158,   Hoffnungs- 
strahlen 

op.  140,  Die  Flotten 

op.   107,    Die   Fioman- 

tiker 

op.    101,   Hofballtänze 

71.  Lowtliian,  Fahrwohl- 
Walzer 

72.  Mayer, op  121, Die. Jagd 

—  op.    121,4,    Die   j. 
Tänzerin 

—  op.  121, 2, Tarantella 

—  op.  134,  It.Ptomanze 

73.  Mendelssohn,  Lieder 
ohne  Worte,   1.  Ikl. 

—  do.,  2.  ßd. 
f74.  Mozart, 


Mark 

1.— 

78. 

0.70 

79. 

0.70 

80. 

0.70 

81. 

0.70 

0.70 
0.70 
0.40 

2.20 
3.20 
1.10 
0.70 


0  70 
0.70 

0.70 
0.70 

0.70 
0.70 

0.70 
0.50 
0.70 

4.20 


70. 

77. 


Nro.  5  in  G-dur 

„     8    ;,   A-nioll 

,,    10    „    C-dur 

„   12    „    F-dur 

.   13    ,    B 

^    14    ,.    C-moll 

„   15    „   F-dur 
(Variationen  in  F) 
Nro.   19  in  D-dur 
Plaidy,  Studien,  2  Bde.  9.20 
Haff,  30  progr.  Studien  4.80 
Ravina,  op.  02,  Petite 
Bolero  0.70 


82. 
83. 


t84. 


80. 


80. 


Mark 

Rubinstein,  Ondine        0.70 
Roubier,  op.  32,  Marsch 
aus  Troubadour  0.50 

Reeves, Mephisto-Polka  0.50 
Spindler,  op.  0,  Wellen- 
spiel 0.70 
op.  05,  Wiesenblumen  0.70 
op.    148,    Klänge    aus 
dem  Süden  0.70 
op.  50,  Knospen            0.70 
Sylphen                            0.70 
Scarlatti,  Sonate            0.30 
Schubert,    Impromptu, 
op.  90  — 

—  Impromptu,  op.  142    — 

—  Momens  musical, 

op.  94  — 

Schumann,  Fantasie- 
stücke — 
op.   12,  Abends 

—  Warum 

—  Grillen 

op.  18,  Arabeske 
op.   15,  5  Kinderscenen 
op.  28,  Romanze 
op.  82,  4  Waldscenen 
Strauss  (Vater) 
op.2 10,Kathinka-Polka  0.30 
op.  137,    Annen-Polka  0  30 
op.   154,    Rheinklänge, 
Walzer  0.70 

Strauss,  Joh. 
op.  372,    Bitte   schön, 
Polka  0.50 

op.    322,     Stadt    und 
Land,    Polka-^Nlazurka  0.40 
op.  314,  Blaue  Donau, 
Walzer  0.70 

op.  321,  D.  Publicisten, 
Walzer  1.— 

op.  310,  Künstlerleben, 
Walzer  ().90 

op.  346, 1001  Nacht.W.  0.70 
op.  354,  Wiener  Blut, 
Walzer  0.90 

op.  342,  Neu  Wien,  W.  0  90 


Mark 

87.  Stnuiss,  Kdiianl 

op.  !)7,  IiiU'r[)r(}tatioii(Mi, 
AValzer  O.'.IO 

op.  !H),  Mamiscript,  W.  0.70 

88.  Strauss,  Jos. 

op.  215,    Ann   in  Ann, 

Polka-Mazurka  0.40 

8!).  Streabborjz,    Maiblumen  1. — 

!>o.  Tu.tz,uiner,  (ialoi)p  0.50 

!)1.  Waldteufel,  Blumen,  W.  0.70 

—  Eiiimerung,  W,  0,70 

—  liarcarole,  W.  0.70 

—  Sourires,  W.  0.70 
Ü2.  Wheeler,  Polka  {).■>() 
Ü3.  Weber,  Fant.  a.  Oberon  0.70 

Für  Orgel. 

Urgelstückc  aus  den  Werken 
grosser  Meister  2.20 

Ausj-^ewählte  Orgelstücke  von 
Mendelssohn ,  Bennett, 
Guilmant  2.20 

"do.  von  Hopkins  u.  Smart  2.G0 

^Präludium  u.  Pastoral,  An- 
dante, Scherzo  und  Adagio, 
Finale  2. — 

'Für  Gesang. 

Conconc,  50  Gesangübungen 

für  eine  ^littelstimnie  2. — 

—  Klavierbegleitung  3.60 

—  40  Gesangübungen  für 
tiefe  Stinnne  2.- — 

—  Khiviei-begleitung  3  00 


Mark 


2.(i0 


(;o 


Greenwood,  2  stimmige  Ge- 
sangstücke 

12  Gesänge  für  Sopran  von 
Brahms,  Kjerulfs,  Händel, 
Beethoven,  Haydn,  Bishop, 
Schubert,  Bennett,  Men- 
delssohn, Arne,  Spohr 

11  Gesänge  für  .Vit  von  Gou- 

•  nod,  Mendelssohn,  Chor- 
ley,  E.  Bach,  von  Weber, 
Ptimbault,Iiubinstein,Mac- 
farren,  Sauerbrey,  Sullivan 

11  Gesänge  für  Tenor  von 
Moore,  Pvoeckell,  Mendels- 
sohn,  Bennett,  Mozart, 
Kjerulfs,  Händel 

10  Gesänge  für  Bass  von 
Schubert,  Wagner,  For- 
mes,  Kjerulfs,  Soder,  Schu- 
mann,Spohr,  (jlounod,  Men- 
delssohn 

8  Duette   von   Mendelssohn  2.00 

12  Gesänge  für  Sojjran  und 
Tenor  von  Smart,  Stan- 
ford, Sullivan,  Mackensie, 
Kücken,  Gounod,  Kjerulfs, 
W'hite,  C'ellier,  Mendels- 
sohn, Franz  3.  -- 

12  Gesänge  für  Alt  und  Bass 
von  Macfarren, Clav, Smart, 
Cowan,  Sassen,  Sullivan, 
Haydn, Blow,  Pinsuti.Cum- 
mings,  Smart,  Beethoven  3.— 
8  Gesänge  von  Bennett 
rj  ausgewählte  Madrigale 


2.60 


3  60 


Q    _ 


Bemerkung.  Vürstelieiule  Reliefnoten  können  zu  den  nebenstehenden  Tieiben 
durch  die  Prov.-Ulindenanstalt  Düren  bezogen  werden. 

Das   Gesammtporto   ist  auf  alle  Nummern   vertheilt. 

Die  mit  einem  *  bezeichneten  Nummern  sind  nicht  vorräihig,  werden  aber 
auf  Verlangen  nur  gegen  Berechnung  der  Portoausingen,  ohne  Preisaufschlag  bestelll. 
Bei  directer  Bestellung  wende  man  sich  an  Herrn  Dr.  Armitage  in  London  W, 
Cambridge  Square  33. 

Die  mit  ■)■  bezeichneten  Nunimcin  können  erst  später  versandt  werden,  da  sie 
theilweise   erst   fertig  gcslellt    oder    noch    mit    I'reisangabe   verseilen   werden   müssen. 


lO.S 


Das  englische  Notensystem 

luiterscheidet  sich    in  iiiauclieii  Punkten  von  dem  französischen  und 

dem  deutschen,  obschon  dieses  System  am  ehesten  ein  internationales 

sein  könnte.    Auf  einige  Unterschiede  sei  hier  aufmerksam  gemaclit: 

Das  Brechungszeichen    ist  das  der  Franzosen,    es    steht  hinter 

dem   zu   brechenden  Accord :  j       1    für    ^U,        *|       |    für    '/s, 

.1     .1   für  '/i6  Brechung  etc. 
Prima   volta,    seconda    volta    bezeichnen    die    Eniiländer    durch 


....  .  .     und     .... 

Zu  Anfang  einer  jeden  Zeile  findet  man  eine  Zahl  ohne  Zahl- 
zeichen, sie  gibt  an,  der  wievielte  Tact  des  betreffenden  Theiles 
der  erste  der  Reihe  ist.  Dadurch  wird  das  Zurückzählen  erleichtert, 
auch  wird  ein  einfaches  Segno  Zeichen  dadurch  uiöglich.  Sollen 
einige  Tacte  später  wiederholt  werden,   so  heisst  es  z.  B. :   Pvepeat 

4  bars  von  L  .  '.  —  of  =^  vonj  13,  d.  h.  spiele  4  Tacte  von 
Theil  13,  —  oder  Repeat  bars  5,  6,  7,  8  von  5,  d.  h.  spiele  von 
Theil  5  :  Tact  5,  G,  7  und  8. 

Sind  mehr  Noten  in  einem  Tact  als  erforderlich,  so  drücken 
sie  dies  hinter  der  betreffenden  Notenreihe  durch  eine  eingeklammerte 
Zahl  aus.  Bei  Beethoven,  Sonate  op.  31 III  folgen  4  '/i6- Noten, 
eine  Quintole,  dann  12  ''32 -Noten;  hier  findet  man  nun  nach  der 
Quintole  eine  eingeklammerte  5. 

Bei  andern  Unklarheiten  wende  man  sich  an  den  Unterzeichneten. 

Düren,  im  December  1886. 

Krage. 


Vermischte  Nachrichten. 

—  /«  Dem  20.  Jahresbericht  über  die  Blindenanstalt  zu  Illzach 
im  Elsass  enlnehmen  wir  Folgendes:  Die  Anstalt  zählte  im  Jahre  1885  42  Zög- 
linge, wovon  32  die  Schule  besuchten,  währrnd  die  übrigen  hauptsächlich  dem 
Handwerke  sich  widmeten.  Die  Schulklassen  umfassen  ausser  den  Elemeatar- 
schulklassen  auch  einen  hühern  Cursus,  worin  deutsche  Si:)rache  (auch  Mittel- 
hochdeutsch), Französisch  (auch  Altfranzüsisch),  Englisch,  Geschichte,  Mathematik 
und  Naturkunde  gelehrt  werden;  an  diesem  höhern  Cursus  nehmen  6  —  10  Zög- 
linge Theil.     Der  Hauptzweck  dieses  Cursus  ist,    die   Blinden    zu   Sprachlehrern 
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lieranzubilden.  Oline  Zweifel  ist  dies  möglich,  uu  1  wir  IceuOeii  mehrere  blinde 
Sprachlelirer,  die  ein  gutes  Auskoininen  haben.  Jcdodi  ist  zu  l)ez\vcifeln,  dass 
für  eine  so  grosse  Zahl  von  Blinden,  wie  sie  in  Illzacb  ausgebildet  werden  und 
worunter  bei  der  geringen  Zahl  der  Zöglinge  wahrscheinlich  auch  einige  mitte  1- 
luässige  Talente  sind,  eine  passende  Stellung  zu  fimlen  ist.  Die  von  Herrn 
Director  Kunz  ausgesprochene  Hoffnung,  dass  gebildete  Blinde,  mit  der  Remiugton- 
Scbreibmaschine  versehen,  Corresponde  tensteilen  iu  Handiungsbäusern  zu  be- 
kleiden im  Staude  sein  worden,  können  wir  nicht  theilon,  da  ein  blinder  Cor- 
respondent  aus  offen  liegenden  Gründen  bei  Weitem  nicht  so  leistungsfähig  ist 
als  ein  sehender.  Doch  wollen  wir  die  Probe  gerne  abwarten,  bevor  wir  ein 
endgültiges  Urtheil  fallen  Wenngleich  so  auf  den  Schulunterricht  viel  Zeit  und 
Fieiss  verwandt-  wird,  so  wird  der  handwerkliche  Unterricht  dabei  keineswegs 
vernachliissigt,  und  es  gibt  wohl  wenige  Anstalten,  worin  dieser  Zweig  der 
B.indenbildung  in  den  letzten  Jahren  so  grosse  Fortschritte  gemacht  hat  als  in 
der  Illzacher,  Davon  zeugt  auch  die  Höhe  des  erzielten  Arbeitsverdienstes 
welches  sich  im  ganzen  Jahre  auf  6800  M  belaufen  hat.  Ausser  den  gemischten 
Arbeiten  wurden  die  Koibmacherei,  Seilerei  und  Biirstenmacherei  und  zwar 
meistens  unter  blinden  Werklehreru  mit  bestem  Erfolg  betrieben.  Eine  Ein- 
richtung, die  in  Illzach  für  die  ßürstenmacherei  besteht  (ob  auch  für  andere 
Gewerbe,  ist  rais  dem  Bericht  nicht  ersichtlich),  verdient  allgemeine  Beachtung 
und  Nachahmung.  Der  Director  verkauft  nämlich  jedem  Zögling  das  Material, 
Hölzer,  Wurzeln,  Rosshaare,  Borsten  etc  und  kauft  ihnen  die  fertige  Waare 
nach  ihrem  wirklichen  Worthe  wieder  ab.  So  lernen  die  Blinden  das  Material 
möglichst  ausnützen  und  den  Herstellungi-preis  jedes  einzelnen  Artikels  genau 
berechnen.  Noch  fruchtbarer  als  die  Ilandwerk^stätten  ist  die  Druckerei  der 
Anstalt  gewesen.  Nicht  weniger  als  37  verschiedene  geographische  Reliefkarten 
in  3300  Exemplaren  sind  iu  wenigen  Jahren  aus  derselben  hervorg  gangen  und 
nach  allen  Ländern  Europas  verkauft  wordin.  Ausserdem  sind  G  naturgescbicht- 
liche  und  physikalische  Karten  dort  in  Reliefdruck  erschienen,  und  gegen  Weih- 
nachton wird  die  biblische  Geschichte  von  Schollenbruch  in  Braille-Druck  heraus- 
gegeben werden.  Auch  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  wird  nach  Massgabe 
der  di8p'"»nibeln  Mittel  ausgeübt,  und  wurden  dafür  2500  M.  ausgegeben,  eine  Summe, 
die  in  Anbetracht,  dass  die  Anstalt  ohne  jegliche  staatliche  Unterstützung  aus 
milden  Beiträgen  unterhalten  wird,  nicht  gering  zu  nennen  ist.  So  zeugt  der 
Bericht  auf  jeder  Stite  von  der  grossen  Rührigkeit  und  Einsicht,  womit  die 
Illzacher  Anstalt  geleitet  und  verwaltet  wird,  und  weist  Erfolge  auf,  die  diese 
kleine  und  nriit  geringen  Mitteln  der  Wohithätigkeit  unterhaltene  Anstalt  den 
bestorganisirten  grossem  Anstalten  würdig  zur  Seite  stellen.  Wir  rathen  jedem 
Biindenfreund,  selbst  diespu  Bericht  durchzulesen. 

—  ."  Ueber  die  Biener'sche  Blindenanstalt  zu  Leipzig 
geht  uns  folgende  Nachricht  zu:  „Nach  Fensionirung  des  langjährigen,  verdienst- 
vollen Directors  der  Blindenanstalt,  des  Freiherru  von  Saint-Marie,  und  nach 
gleichzeitigem  Austritt  des  Lehrers  Zittwitz  erfolgte  im  Jahre  1884  die  Anstellung 
ihrer  Nachfolger,  dos  Directors  Krause  und  d  s  Lehrers  G  ö  r  n  e  r.  Zu  den 
in  der  Anstalt  zeither  betriebenen  Arbeiten  kamen  1885  Fröbel'sche  Beschäf- 
tigungen und  das  Bürstenbinden,  von  der  als  Aufseheria  und  Arbeitslehrerin 
neuaugcstellten   Kindergärtnerin    geleitet.    Der   Cötus    der  Anstalt   besteht   aus 
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l7  blinden  Kindern  (lÖ  intern,  7  extern)  und  3  erwachsenen  Blinden  (extern  — 
als  Arbeiter  der  BischäftigiingsanstaU)  Der  Betrieb  der  zur  Zeit  als  Haupt- 
beschäftigung geltenden  Rohrstuhlflechterei  ergab  im  Jahre  1885  620  M  Ein- 
nahme, wovon  320  M  .Aibeitsverdienst  der  B'inden  sind.  ]\[it  ein^r  t^chenkung 
von  300  M.  wurde  im  Januar  188')  der  Grund  gelegt  zu  einem  ,, Unterstützungs- 
fonds für  aus  der  Anstalt  entlassene  Bünde",  welchem  seitdem  weitere  50OO  M. 
zuflössen  und  künftig  auch  ein  Theil  des  jährlichen  Arbeitsgewinnes  der  Anstalt 
überwiesen  werden  soll." 

Herbstblatt. 


Wieder  grüss'  ich,  traute  Stelle, 
Wieder  dich  so  herbstbeklommen. 
Leise  fragt  die  bange  Seele : 
Wird  der  Frühling  wieder  kommen? 

Auf  die  Rosen,  auf  die  bleichen, 
Weinen  meines  Liedes  Klagen. 
Todestruuken  von  den  Eichen 
Hat  der  Herbst  das  Laub  getragen. 


Einsam  rauscht  zu  meinen  Füssen 
Herbstpskrank  ein  Blatt,  hernieder,  — 
Will  es  scheidend  mich  noch  grüssen, 
ürüssen  meine  bangen  Lieder? 

Schaudernd  sah  ich's  leis3  beben 
Und  im  Wind  vorüberwaüen,  — 
Wieder  ist  ein  Stück  vom  Li  ben 
Mit  dem  Ilerbstblatt  abgefallen. 

A.  Messner-Wien  (bliud). 


In  meinem  Selbstverlag  erschien 


Erinnerung 


an  F'rdr.  Oliopin. 

Walzer  für  das  Pianoforte. 

Op.  4. 
Preis   Mark   1.50 

Clemens  Engels, 

(blind) 

Musiklehrer  der  Prov.-Blindenanstalt 

Düren  (Rheiul.). 

Ein  Lehrer, 

bisher  an  der  Blindenschule  in  Jerusalem 

thätig,  sucht  Stelle  an  einer  deutschen 
Blindenanstalt.  Näheres  durch  Director 
M  e  c  k  e  r -Düren. 


Ausser   den  im   Biindenfreund    1884 
Nro.  12  angezeigten 

Bücbern  und  Musikalien 

in  Puiiktdruek 


ist  in  der  Blindenanstalt  zu  Düren  jetzt 
zu  haben : 

URBACH 

Preisklavierschule 

I.  Theil  5  Mark. 

URBACH 

Erläuternder  Text 

II.  Theil  4  Mark. 

Die  Notenschrift  der 
Sehenden 


nebst  Erläuterungen 


2  Mark. 


Inhalt:  Weg  mit  dem  Unzialdruck!  Von  Krüger-Künig  thal.  —  Dr. 
Armitage,  der  Freund  und  Wohlthäter  der  Blinden.  Nach  der  englischen  Zeit- 
schrift: ,,The  Welkome"  von  Eivire  Peters-Düreu.  —  Literatur  und  Unterrichts- 
mittel. —  Verzeichniss  in  England  gedruckter  Relief-Musiknoten.  —  Das  engl. 
Noteusystem.  Vo  i  Krage  Düren.  —  Vermischte  Nachrichten.  —  Herbstblatt. 
Gedicht  von  A.  Messner  Wien  (blind).  —  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Ilamel'dchen  Buchhandlung  in  Düren  (Rheinprovinz). 


